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Die Wiener Gejell 


Einleitung. 


Deutichland das Land der Mitte.*) 


Wir Deutjchen fünnen unfer Vaterland das Land der europäifchen 
Mitte nennen mit viel größerem Recht, al3 die Chinefen das ihre in Bezug 
auf Afien. Welches Lebensverhältnis wir auch immer nehmen mögen, in 
Deutichland gleicht fich alles aus, und feien es politiiche und moraliſche, 
oder phyfifaliiche und Fosmijche Extreme, in unſerem Vaterlande finden wir 
das Zentrum aller europäiſchen Linien. 

Wir Deutjchen bewohnen den mittleren Hauptförper Europas, an den 
fi) feine Glieder nad) allen Seiten hinaus erjtreden. Bon Deutichland 
geht es nad) Italien Hinaus zu den heißen Gebieten der füdlichen Zonen, 
und ihnen gegenüber rühmen wir, wenn wir auch ihres jchönen Himmels 
entbehren, die größere Friſche und Kühle unferer Wälder und Quellen. 
Nah Norden in die Nachbarſchaft der Polargegenden bauen ſich Rußland 
und Skandinavien Hinaus, und wenn fie dort im Winter frieren und 
Baumftämme gegen die grimmige Kälte in ihren Ofen verfodern laſſen, fo 
erjcheinen wir ihnen gegenüber als Südländer, fpalten unfer Holz in fleine 
zierlihe Stüdchen und preiſen es, daß wir den Frühling vier Wochen 
früher haben. 

Alle Naturformen Europas finden fi in Deutjchland zufammen; wir 
haben eine wahrhaft griechiſche Mannigfaltigkeit: die Plateaubildung wie 
Spanien, die Form der Tiefebene wie Rußland; wir haben den eigentüm— 
lichen Wechjel zwifchen Bergland und Ebene der britiichen Injeln und die 


*) Bol. %. G. Kohl, Reifen in Steiermart, die Einl, und Th. Schacht, Lehrbuch 
der Geographie, 2. Aufl., ©. 389. 
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Hochgebirgsform Skandinaviens. Dabei ift Deutichland waldreicher, ala die 
drei Südländer Europas, wo der Wanderer mur zu oft über nadte Höhen 
und baumlofe Landſchaften klagt. Haben wir auch feine Bomeranzenhaine 
und Dlivenwälder (welche letztere überdies fahl ausfehen) und feine Baum 
arten mit immergrünem Laub; fo prangen dafür unfere Wälder mit herr- 
lichen Eichen und Buchen, die nirgends fchöner find als bei ung, und zwar 
am ftattlichjten im Norden (Mecklenburg, Holftein, Injel Rügen), fo daß 
die Dichter nicht ohne Grund das Haupt der Germania mit Eichenlaub 
befränzgen. Tannen und FFichtenwälder überziehen die höheren Berge; 
Linden, Ulmen, wilde SKaftanien, Eichen, Alazien und Pappeln verjchönern 
jelbft im nördlichen Flachlande die Kirchhöfe, Dorfpläge und Straßen. 
Sümpfe, deren e8 in der Urzeit zwifchen ben Waldungen viele gab, find 
größtenteils verjchwunden, und nur wenige Gegenden durch Moräfte ungefund, 
nirgends in folhem Maße, wie die pontinifchen Sümpfe und Maremmen 
Staliend. Die Heiden und Moore des nördlichen Deutſchlands find reizlog, 
aber bei weiten nicht jo trübſelig al3 die Sandflächen füdlich von Bordeaur 
in Frankreich, und hält man Abrechnung, jo ift unfer deutjches Vaterland 
bei weiten jchöner als Frankreich. Die Seine läßt ſich weder an Wafjer- 
fülle, noch an Herrlichkeit der nächſten Gegenden mit der Elbe vergleichen, 
nirgends bieten ihre Ufer folche Landichaften, wie die der Elbe bei Dresden, 
Schon daraus, daß ſich in Deutichland viel mehr Gebirge verzweigen, als 
in dem größtenteils flacheren Frankreich, kann man fchließen, wieviel mannig« 
faltiger und reizender die Natur der Landichaften in Deutichland fein muß, 
Un der Rhone iſt's Schön, namentlich bei Lyon, doch nicht reizender als im 
Öfterreichiichen Donauthale, und weder Rhone noch Zoire dürfen fich mit 
dem Rheinftrom mefjen, deſſen prachtvolle Ufer mit Weinhügeln, Bergen, 
Städten und Burgruinen von den Reifenden aller Völker Europas gern 
beſucht und Hoch gepriejen werden. 

- Freilich wenden der unmiljende Provengale und der Italiener ihr An— 
geficht hinweg von unferem teuern Vaterlande, und fchelten es nebelig und 
feucht, — und der vorurteilgvolle Spanier meint gar, nur in Frankreich 
fünne er es noch allenfalls aushalten; was jenjeit3 liege, jei alles ein 
nordiiches Land ohne Sonne und Sterne. Mit Recht aber können wir 
dieje Leute auf England verweien, zu defjen Nebeln fich die unjerigen ver— 
halten wie zarte Schleier zur Sadleinland, — mit Gleihmut hüllen wir 
ung eine Zeitlang in unjere Ahein- und Donaunebel und denken, „bie Sonne 
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fieht nachher wieder um fo fchöner aus“. Ein ſtets blauer Himmel, eine 
ewig bligende Sonne wie in Spanien, fein Deuticher fünnte fie ertragen. 
Wir haben durchaus die Poefie der Wolfen nötig, in welche ſich unfer 
Firmament bald fo, bald jo alle Tage mit einem anderen Koſtüm vermummt, 
ohne doc, wie im Lande der HYyperboreer, für immer in eine Nebelfappe 
gehüllt, gleich einem mürrifchen Greife dazufigen. 

Der jchroffe, unzugängliche Engländer hat auf feiner rund vom Meere 
umwogten Infel außer fich ſelbſt feinen einzigen Nachbar. Der Franzoſe 
hat nur zweierlei Nachbarn, romanijche und deutſche. Wir Deutjchen aber 
haben faſt alle Europäer zu Nachbarn, germanifche, romaniſche, ſlawiſche 
aller Art. Mit den Slawen im Often, mit den Ruſſen, Bolen, Böhmen, 
Serben, Kroaten — ja wer nennt diefe Nationen alle! — find und waren 
wir in Freundichaft und Feindſchaft vermiſcht. Die Italiener haben, wenn 
aud wider Willen, in unjere Gemeinfchaft treten müffen; mit den Fran— 
zojen im Weften Haben wir, leider! nur zu jehr fraternifiert, bi8 da8 Maß 
ihrer Eitelfeit und Überhebung voll wurde, und deutſche Kraft und Einigkeit 
fie in ihre Grenzen zurückwies. Im Norden haben wir ſtammverwandte 
germanische Stämme, die nun, nachdem Deutichland wieber ein mächtiges 
Neid) geworben ift, auch fi) um feine Freundſchaft bewerben müſſen. Wir 
haben baher Gelegenheit, alle europäijchen Nationen ganz aus der Nähe zu 
beobachten und das Gute von ihnen anzunehmen. Wir rühmen ung aber 
zugleich auch allen Nationen gegenüber irgend einer guten Eigenjchaft, die 
fie nicht haben. Dem englischen Stolz jeen wir Duldjamfeit entgegen, 
dem franzöfiichen Leichtfinn gegenüber rühmen wir ung der langjamen 
Bedächtigkeit und ruhigen Bejonnenheit, wie der franzöftichen Flunkerei 
gegenüber der Ehrlichkeit und Solidität; — der italienischen glühenden Rad)- 
und Eiferfucht gegenüber zeigen wir Verjöhnlichkeit und Nuhe, und dem 
ſlawiſchen gewaltthätigen Dejpotismus gegenüber Rechtsſinn und Treue. 

Alle religiöfen und politiichen Syfteme Europa® ragen mit ihren 
äußerten Zipfeln und Ausläufern nach Deutichland herein, finden aber auch 
in beutjchen Landen eine gewiſſe Mäßigung und Milderung —, jo das 
fonftitutionelle Syftem Englands, wie die unumſchränkte Fürftengewalt des 
Dftens. Eine Volfsherrichaft, die alle Unterjchiede in der Geſellſchaft auf- 
heben und alle Autorität der Regierung an fich reißen möchte, widerftrebt 
dem gefunden Sinne des größeren Teild unjeres Volkes ebenfo, wie die oft 
zügellofe, zwifchen republifanischer Ausgelaſſenheit und ftraffem Soldaten- 
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regiment jchwanfende Freiheit des Weſtens bei und gemäßigt und gezügelt 
wird. Der poetiiche Katholizismus hat feine Bafis in Stalien und ragt 
bis Hoc in den Norden Deutfchlands hinauf, fowie der fühle Proteftan- 
tiamus, der im Norden feine Quelle hat, bis tief nach Süddeutichland 
binabgeht. 

Reift man von Rußland nach Deutjchland, fo glaubt man im Lande 
der Freiheit zu landen; geht man von Frankreich her über die Grenze, fo 
ift bei aller Schägung der Vorzüge, welche die Franzoſen vor ung voraus 
haben, e8 einem doch zu Mut, als fei man von dem Gipfel eines im 
Innern ſtets drohenden, unheilbringenden Krater8 auf den Boden der 
Drdnung, Ruhe und Sicherheit gekommen. Naht man fich von Belgien, 
jo freut man fich, der bigotten, finfteren Menfchengefichter [08 zu fein, und 
lobt im ftilen deutfche Aufklärung und Schulbildung, Offenheit und Frei— 
mütigfeit. Verläßt man Jtalien, jo dankt man Gott, nun mit weniger 
leidenſchaftlichen und oberflächlichen Menjchen zu verkehren, und hat man 
Ungarn im Rüden gelafjen, fo ift man herzlich froh, das Land der Mitte 
zu erreichen, in welchen auch jo viele magyarifche Steine des Anftoßes ſich 
wegpolieren, jo viele Knoten ihre Auflöfung finden. 

Wenn die meiſten europäifchen Kriege früher ihre endliche Löfung und 
Entjcheidung in Deutjchland gefunden haben, jo werden fie fortan ihre 
Löfung durch Deutichland finden. Das zur Einigkeit und zum politijchen 
Selbſtbewußtſein gelangte deutjche Volk ift auch das mächtigfte und ſtärkſte, 
ohne welches fortan feine wichtige Entfcheidung in den Staatsdingen Europas 
getroffen werden kann; die Ruhe und der Frieden Europas find feit den 
legten großen Kriegen und Siegen durch die Haltung Deutichlands bedingt. 
Unjer Vaterland ift das Herz Europas und darum das Herz der Welt, 
alle tieferen Lebensſäfte des Geiftes und Gemütes gehen von dieſem Lebens- 
mittelpunfte aus und in bdenfelben wieder zurüd. Wie Deutjchland die 
Bildung aller Länder und Zonen, Kunft und Wiſſenſchaft aller Völker in 
fi aufnimmt und verarbeitet, jo geht von feinem Geifte, wenn auch oft 
unmerklich und unfichtbar, der innere Bildungstrieb über die ganze Erbe, 
glei) einem befruchtenden Tau und Regen. Sollte einft dieſes Herz 
Europas Frank werden und dahin fiechen, dann wäre es auch mit der 
europäifchen Bildung vorbei. Daraus folgt aber auch, daß der Deutſche feine 
Freiheit nicht verlieren kann, wofern er nur fich nicht felber verliert. Was 


ihm aber vor allem not thut, ift Einigkeit, Vertrauen zur eigenen Kraft, Die 
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mit Gottes Hilfe ſchon ſo Großes geleiſtet hat und noch Größeres leiſten 
wird, — Kenntnis der eigenen Mittel und hohen Güter des Vaterlandes. 
Wir müſſen ablaſſen von den alten Erbfehlern ber Parteiſucht und Recht— 
bhaberei, welche die Anſicht und Neigung des Einzelnen über die Wohlfahrt 
de3 Ganzen ſetzt und bis zu jener Sonderbündelei fich verirrt, die lieber 
vor den ausländifchen undeutichen Mächten fic beugt, als daß fie der Größe 
des Vaterlandes ein Opfer bringen möchte; — furz, wir müfjen noch Fort— 
Ichritte machen im Bruderfinn, der um alle jo mannigfaltigen Lebensrich— 
tungen und Eigentümlichkeiten im Lieben deutjchen Vaterlande das nationale 
Band der Einheit jchlingt und ſtark wird durch „vereinte Kraft“. 


Erſter Abjchnitt. 


—— — 


An deutſchen Rüſten und auf deutſchen Meeren. 
1. Königsberg. Die Küſte von Samland und die Bernſteingewinnung. — 2. Die Kuriſche 
Nehrung. — 3. Die Inſel Rügen. — 4. Das Fiſchland und jeine Bermohner. — 5. Der 
Nordoitjeelanal, — 6. Auf Helgoland. — 7. Die Halligen. — 8. Borfum. — 9. Aus 
der deutſchen Marſch. 


1. Sönigsberg.”) 


Mepft Berlin haben noch vier Städte der preußischen Monarchie die 
Ehre, den Titel einer Haupt- und Nefidenzitadt zu führen: Breslau, Hannover, 
Königsberg und Potsdam. Lebtere Stadt ift die kleinſte, eine ausschließliche 
Schöpfung feiner Könige; fie ift bevorzugt durch die Nähe von Berlin und 
durch den Glanz Friedrichs des Großen, der hier fein Sansſouci gründete. 
Breslau ift nad) Größe und Einwohnerzahl die zweite Stadt des König— 
reiche, als Fabrik- und Handelsftadt, wie als Univerfitätsitadt bedeutend; 
ihre geichichtliche Weihe erhielt fie i. 3. 1813, als König Friedrich Wil- 
helm III. in die Hauptftadt Schlefiens feine Reſidenz verlegte und von dort 
den Aufruf an jein Volk erließ, das fi) wie Ein Mann wider die Zwing— 
herrichaft Napoleons erhob. Hannover verdankt das Prädikat einer Haupt- 
und Nefidenzitadbt König Wilhelm II. Königsberg ift im Laufe der Zeiten 
jo herangewachſen, und hat an Einwohnerzahl jo zugenommen, dab es 
heutigentagd mit zu den größten Städten der preußiichen Monarchie zu 
zählen ift; es iſt eine der anfehnlichiten Handelsſtädte des Nordens, jebt 
auch eine berühmte Feſtung. An gejchichtlichem Ruhm und Glanz übertrifft 
ed Breslau, Potsdam und fait Berlin felber. Nicht unverdient ift ihm die 
Ehre zu teil geworden, die zweite Haupt- und Nefidenzftadt der Monarchie 
genannt zu werden. Denn wie die Provinz Preußen als echt Deutjche 
Schöpfung des tapferen deutfchen Ritterordens vorzugsweiſe die zivilijatorijche 
Kraft des germanischen Geiftes und feine Überlegenheit über den ſlawiſchen 
nahe der Grenze des großen Slawenreich® dargethan Hat, jo Hat fi in 
ihrer Hauptftadt Königsberg eben diejer echt germaniſche Geift in feinen 

) Bon U. W. Grube. 
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beiten Eigenichaften, Elarer Verſtändigkeit, praftiicher Tüchtigfeit, unbeftech- 
lihem Nechtsgefühl und TFreiheitsfinn gleichſam verdichtet. Der Königs- 
berger Weile, Immanuel Kant, welcher die Philojophie in neue Bahnen 
lenkte, indem er fie von leeren Hirngefpinften zur Unterfuchung und Prüfung 
des Thatlächlichen führte und mit aller Strenge zugleich die fittliche Würde 
des Menjchen ins rechte Licht ftellte durch jeine Lehre vom fategorijchen 
Imperativ, d. 5. vom unbedingten Gehorjam, den wir dem Pflichtgebote 
Ihuldig find — er war ein Königsberger Kind und der reinjte und Hlarfte 
Ausdrud des Geiftes, der die preußiſche Monarchie erhoben, groß und tüchtig 
gemacht hat. 

Diefer preußisch-deutiche Geift war ſchon im Großmeifter des deutichen 
Nitterordeng, Albrecht von Brandenburg, lebendig. Seit 1457 hatten Die 
Großmeijter Königsberg zu ihrer Reſidenz gemacht, waren aber in Lehns— 
abhängigkeit vom Königreiche Polen geraten und als Negenten eines katho— 
lichen Ordensſtaates ftanden fie zugleich unter dem römischen Bapft. Jener 
Albrecht, aus einer Seitenlinie des Kurhauſes Brandenburg, begriff die neue 
Beit, die mit der Reformation Luthers für Deutjchland angebrochen war: er 
wurde evangelijch-lutheriich und verwandelte das Ordensland Preußen in ein 
weltliches Herzogtum, mit Bewilligung feines polnischen Lehnsherrn. Das 
geichah im Jahre 1525. Vergebens proteftierten die Ordengritter. Die Re— 
formation verbreitete fich jo jchnell in Preußen, daß Luther in freudiger 
Anerfennung an feinen Freund Spalatin jchrieb: „Siehe dies Wunder! Im 
vollem Laufe und mit vollen Segeln eilet jet da8 Evangelium nad) Preu- 
Ben!” Ein neues friiches Leben und geijtiges Streben war in die Gemüter 
gefommen; um dasjelbe auf wiljenjchaftlicher Grundlage zu fejtigen, gründete 
Herzog Albrecht die nach ihm benannte Univerfität, 1544. 

Hand in Hand mit dem geiftigen Leben ging der Aufihwung Königs» 
bergs als Handelsſtadt, troß der Nebenbuhlerichaft Danzigs, der Hauptitadt 
von Wejtpreußen, die mit Neid auf ihre jüngere Schweiter im Oſten blidte. 
In früherer Zeit hatte Danzig allen Seeverkehr der Oſtſee an fich gezogen; 
jeine Lage an der Mündung der Weichjel war um jo vorteilhafter, als ſich 
nad) Oſten eine lange Dünenfette (die Friſche Nehrung) bi8 an die vor— 
Ipringende Küſte von Samland zog, die feinen Hafenort Hatte. Die lange 
Dine der „Friſchen Nehrung“ war anfänglich ftarf bewaldet, der Wald hielt 
den Sand zujammen und jo blieb das „Friſche Haft“ geichloffen. Als Die 
Entwaldung Fortichritte machte, erhielt auch der Dünenjand feine Beweg— 
lichkeit wieder, die Nehrung zerriß — da wo jegt Billau liegt — das Friſche 
Haff war wieder dem Meere geöffnet und Königsberg erhielt freien Zugang 
zur See. So fonnte es fich zur Seejtadt entwideln und es blieb ihm die 
Handelsblüte, als es aufhörte, die Nefidenz der Herzöge von Preußen zu fein. 

Als nämlich im Jahre 1618 die Nachkommenſchaft Albrechts ausftarb, 
fiel da8 Herzogtum Preußen an die Hauptlinie der Hohenzollern, nämlich 
an die Kurfürften von Brandenburg. Damit war ein neuer Aufſchwung 
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gegeben. Der große Kurfürſt erfämpfte die Unabhängigkeit Oſtpreußens 
von polnischer Lehnsherrihaft und bahnte damit feinem Sohne den Weg, 
dab derjelbe 1701 als Friedrich I. auf Grund des Befites diejer preußifchen, 
zum Deutichen Neiche nicht gezählten Landesteile in Königsberg fich Die 
Königskrone aufjegen konnte. So ward die Hauptftadt Dftpreußens die 
Weiheſtadt des preußiichen Königtums. Von Preußen erhielt die ganze 
Monarchie Namen und Wappen — der jchwarze Adler in Silber, an das 
weiße Ordensband mit jchwarzen Kreuz der deutichen Ritter gemahnend, 
wurde dad Abzeichen der preußifchen Geſamtmonarchie. Schon unter dem 
Enfel des eriten Königs erhob fich dieſe zur europätichen Macht und als 
fie nach der ruhm- und thatenvollen Negierung Friedrich des Großen wieder 
ſank und durd Napoleon der Vernichtung nahe gebracht wurde, da 309 ſich 
der jchwergebeugte König Friedrich Wilhelm III. nad) Königsberg in fein 
fettes und äußerftes, aber auch feſteſtes Bollwerk zurüd, und in dieſem 
Brennpunkte preußischer Ehrenhaftigkeit, Waterlandsliebe und Zähigkeit 
glimmte der patriotifche Funke fort, um, genährt von Männern wie Stein, 
Wilhelm v. Humboldt, v. York, v. Schön, Graf Dohna, Niebuhr, Nicolo- 
vius, bald wieder zu hellſter, herrlichiter Flamme emporzulodern. Und es 
war in derſelben preußifchen Königsſtadt, wo unſer Heldenfaifer, König 
Wilhelm I, am 18. Dftober 1861 ſich abermals die Krone aufjeßte, Die 
zehn Jahre fpäter im Glanze der Kaiſerkrone des wiedergeborenen Deutſchen 
Neiches ftrahlte. Seit 1871 gehören Oſt- und Weftpreußen wieder zum 
Deutichen Weiche, von dem fie der frühere „Deutiche Bund“ ausge— 
ſchloſſen hatte. 

So ijt der Name „Königsberg*, den fie dem Böhmenkönig Ottofar 
verdankt, für die Stadt von Vorbedeutung geworden. Der mächtige Dttofar 
ward von dem deutjchen Ordensrittern zur Bezwingung de Samlandes zu 
Hilfe gerufen, und er unternahm mit den Markgrafen Otto von Branden- 
burg die Kreuzfahrt wider einen Stamm des unbändigen heidnifchen Volkes 
der Poruſſi oder Pruſſi (Preußen), der dort haufte, als ein Werk chrift- 
licher Frömmigkeit — im Jahre 1254. Das Land ward bezwungen und 
zur Sicherung der Grenze auf dem Bergwalde Twangjte eine Burg an- 
gelegt, welche dem König Dttofar zu Ehren der Königsberg (polnild) 
Krolewiec, litauiſch Karalauzus) genannt wurde. Auch das äftefte 
Wappen der Stadt, ein geharnifcher und gefrönter Ritter, joll wohl an den 
ritterlichen Böhmenkönig erinnern. 

Wie vier Jahrhunderte früher die von Karl d. Gr. angelegte Feſte an 
der Niederelbe der Anfang für die mächtige Stadt Hamburg wurde, jo legte 
fi) an den befeftigten Königsberg allmählich eine Stadt an, die wieder die 
nahen Dorfgemeinden und Vorftädte in ihr Weichbild z0g. Die drei Haupt- 
teile: Altftadt, Löbenicht und Kneiphof, die ihre befonderen Wappen 
und Magiftrate hatten, verjchmolzen zu einem Ganzen und die Stadt breitete 
ſich fo aus, daß fie jegt nahezu zwei Meilen im Umfange und 169000 Einw. hat. 
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Sie Tiegt in flacher, überall offener Gegend an beiden Seiten des 
Pregel, defjen rechtes Ufer, wo die Hauptmaſſe der Stadt gelegen, ſich aber 
derart emporhebt, daß viele Straßen abſchüſſig ericheinen und mit einiger 
Sorgfalt ſogar fieben Hügel gezählt werden können, weshalb man denn 
Königsberg auch wohl eine Siebenhügelftadt genannt und mit Rom in 
icherzhaften Vergleich geſetzt hat. Aber ein nicht zu unterjchägender Vorzug 
der Lage bleibt eine ſolche hügelartige Erhebung in einer ZTiefebene, ſei fie 
an fich auch nicht bedeutend. Wer fich der Stadt von Welten her nähert, 
vor deffen Blick fteigt mächtig genug ihre Häufermafje terrafjenartig auf 
und in gewaltiger Ausdehnung ragt faſt in der Mitte das alterögraue 
Schloß mit feinem Hohen gotijchen Turme empor. 

Der Pregel, obwohl er nur ein Küftenfluß ift, hat doch anjehnliche 
Wafferfülle und ift ein viel mächtigerer Strom, als etwa die Nürnberger 
Pegnitz oder Leipziger Pleiße. Schon bevor er die Stadt erreicht, giebt der 
alte PBregel einen Arm ab, der an den füdlichen Vorſtädten vorüberzieht, 
in der Stadt vereinigen fi) der alte und der neue Pregel und umjchließen 
nebjt zwei Verbindungsarmen die Inſel Kneiphof, „Die Stadt der Kauf: 
leute“. Sie trägt in ihrer Mitte das neue Bankgebäude, dem alten Dome 
gegenüber, welcher im Jahre 1322 vom Großmeifter Lothar von Braun— 
ſchweig aufgeführt wurde. 

Altftadt („die Stadt der Handwerker“) und Löbenicht („die Stadt der 
Brauer“) liegen auf dem anfteigenden nördlichen Ufer; fie haben enge, ab- 
ſchüſſige Straßen mit hohen altertümlichen Häujern. Doch Hat die neue 
Zeit fi) aud) hier Bahn gebrochen, Raum und Licht geſchafft. Wir eilen 
zu dem eruft und düfter fich erhebenden füniglichen Schloß, der ehemaligen 
DOrdensritterburg, von welcher jedoch nur der Nordflügel ein Reſt ift, denn 
die anderen Teile wurden im 16. Jahrhundert neu gebaut. Einzelne Nach— 
befjerungen haben dem Ganzen nicht eben eine vorteilhafte Gejtalt gegeben. 
Nicht ohne Tebhafte Erregung unjerer patriotifchen Gefühle betreten wir 
die Schloßfirhe im Weftflügel, in welcher der erfte König Friedrich und 
160 Jahre jpäter unfer Katjer-König Wilhelm I. fi die Königäfrone aufs 
Haupt jegten. Un den Wänden hängen große, engbejchriebene Gedächtnis: 
tafeln; fie enthalten die Namen der 1813, 1866 und 1870/71 für das 
Vaterland in den Tod gegangenen Söhne der Provinz, deren Blut in Strö- 
men gefloſſen ift. Königsberg ftellte 1813 die erften freiwilligen Jäger, als 
erjten den Sohn ſeines Bürgermeiſters Heidemann; die Provinz Preußen 
war die Wiege der preußifchen Landwehr. Über der Kirche dehnt fich in 
riefigen Maßverhältnifien (83 m lang, 18 m breit!) der Moskowiterſaal, an 
die Zeiten erinnernd, da Peter der Große darin tafelte und fünfzig Jahre 
ſpäter ruffiiche Generäle in der Provinz die Herren fpielten. Unter der 
Kirche ift das „Blutgericht”, von welchem jedoch nichts ſchrecklich ift, als 
der Name, da es fich bier um das Traubenblut Handelt, das in den weiten 
Ktellerräumen geborgen iſt. Es drängt uns aber zur Höhe, und wir be- 
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fteigen den Turm, von deſſen Galerie man die fchönfte Umfchau und Über: 
ihau von Königsberg genießt. Wir find nur etwa 100 m über dem 
Spiegel des Pregel, aber welche weite, umfafjende, überrajchend wechielreiche 
Aussicht bietet uns diefe Höhe! Wir fehen über die Hohen Giebelhäujer des 
Löbenicht weit hinaus und tief hinein in die Gafjen, welche fie bilden. Die 
riefigen Speicher zu beiden Seiten des Pregel3 find Herabgejunfen, wie auf 
einer Landfarte, verzeichnet erbliden wir die Pregelarme, die Kneiphofinjel 
einjchließend; der Spiegel des lang ſich Hinziehenden, von grünen Baum- 
gruppen und Gartenanlagen eingefaßten Schloßteich$ liegt maleriſch zu unjern 
Füßen; auf entgegengejegter Seite, im Süden und Siüdweiten des Kneip— 
hofs, erjtreden jih am linken Ufer des Pregel die vordere und hintere 
Vorstadt, der Haberberg und Naffe Garten. Im Gegenjage zu dem dichten 
Häuferfnäuel der Altjtadt und der Enge des Löbenicht ift da alles freier 
und heller; Tanggezogene Straßen und breite Zwiichenräume, nach Weiten 
bin begrenzt duch den Dit: und Südbahnhof mit ihren geichmadvollen, 
großartigen Bauten und veizenden Anlagen. Der Oſt- und Südbahnhof 
liegen ganz nahe dem Strome, jo dat Land» und Waſſerſtraße ſich be- 
rühren und ineinandergreifen. Lange Wagenzüge fahren bis nahe ans Ufer 
heran, um ihren Inhalt in die ihrer ſchon harrenden Schiffe abzugeben. 
Das rege Handel3- und Verfehrsleben in der Vorſtadt, die großen und Kleinen 
Schiffe, welche auf dem vereinigten Strome herabfommen und zum Teil in 
die Arme desjelben eindringen, machen das Stadtbild zu einem der be- 
lebtejten und friſcheſten. 

Die Schiffe, Dampfer und Segler, führen den Blid ins Weite. Wir 
folgen dem Strome, der beim Holländerbaum Königsberg verläßt, nachdem 
er die Bereinigung feiner Arme vollzogen, auf der kurzen, nur 7'/, km 
langen Strede, die er noch bis zur Mündung ins Haff braucht, fehen die 
blinfende Waſſermaſſe wie einen gewaltigen Binnenjee ſich dehnen und 
erbliden dahinter den jchmalen Landſtreifen, auf welchem das befeftigte 
Pillau, der Außenhafen Königsbergs liegt, wo die größeren Seeſchiffe 
ihre Ladung löſchen. Pillau liegt unmittelbar am Ausfluß des Haffs in die 
Ditiee und beherricht jomit da ganze Haff. Die Entfernung von Königs: 
berg beträgt 53 km; das Dampfboot fährt in 8 Stunden, die Eijenbahn 
in 1'/, Stunden dorthin. Maleriſch fteigen vom Boote hier und Dampf: 
wagen dort die Rauchwolfen empor, in ihrem Zuge noch die verjchiedene 
Geichwindigfeit des Waſſer- und Landfahrzeuges kennzeichnend. 

Überaus wohlthuend ift der Blick auf das fruchtbare, mit Wäldern und 
Seen bededte hügelige Samland, das im Norden von Königsberg und dem 
Friſchen Haff fich Halbinjelartig ins Meer ſchiebt. Wir wünjchen Königsberg 
Süd, das, in volljtändiger Ebene gelegen, doch einer ſolchen Mannigfaltig- 
feit der Bodengejtaltung, eines jolhen Reichtums Tandjchaftlicher Reize, die 
bis in das Weichbild der Stadt jelber dringen, fich erfreut, daß manche durch 
ihre Lage berühmte Schweizer- oder Tirolerjtadt fie darob beneiden könnte. 


6 

Welch ein großes und ſchönes, erquickliches und friedliches Bild jtellt 
ſich ung dar, wenn wir zu einem einfachen Landhauje in der Vorſtadt, der 
„Hufen“ genannt, pilgern! AB nach den Unglüdsjahren von 18067 
das jchwergeprüfte Königspaar, Friedrich Wilhelm III. und jeine Gemahlin 
Luiſe, fih in die alte Königsjtadt zurückgezogen hatten, erwählten fie dies 
beicheidene Sommerhäuschen zu ihrer Reſidenz. In dem dazu gehörenden 
Garten verweilte die unvergebliche Königin mit ihren Kindern am liebſten. 
Stundenlang ſaß fie auf einem etwas erhöhten Plage mit weiblicher Hand- 
arbeit beichäftigt, auf einer einfachen hölzernen Yanf. Won dort fonnte fie 
über die weite Ebene hinweg den Lauf des Pregelftromes bis zum Friſchen 
Haff verfolgen, wo Yand und Waller ineinander verichwinmen. Im Jahre 
1872 hat der Kaiſer Wilhelm I. das Buſoltſche Grundftüd fäuflich erworben 
und in dem reizenden, dem Publikum geöffneten Parke ward, nachdem ſchon 
zuvor auf der „Luifenwahl“ (wie das Volk jenes durch Erinnerung ge 
weihte Bläschen nannte) ein Lindenbaum gepflanzt worden, am 2, September 
1374 das Denkmal enthüllt: die Marmorbüfte der edlen Königin, der un- 
glücklichen und doch glüdlichen Mutter des fiegreichen Kaiſer-Königs Wil- 
helm — eingefügt als Medaillon in die monumentale halbfreisfürmige 
Ruhebank. 

Doch wir haben noch viel Merkwürdiges und Schönes in der Stadt 
ſelber zu betrachten, bevor wir Ausflüge in die Umgegend unternehmen 
fünnen. Wir ſteigen von unſerer Turmhöhe herab, betrachten vor dem 
öftliden Schloßportal das lebensgroße Standbild Friedrichs I. — „dem 
edlen Volke der Preußen zum immerwährenden Denkmal gegenfeitiger Liebe 
und Treue den 18. Januar 1801 gewidmet von Friedrich Wilhelm III.“ 
Am Südweſtende des Paradeplages machen wir der dort aufgeitellten Bronze- 
jtatue des großen Königsberger Weifen einen Beſuch. Sie ift auf hohem 
Sranitjodel in einer Halbrotunde aufgejtellt und zeigt ung den Denker und 
Gelehrten in jeinem 30. Lebensjahre, auf dem Höhepunfte feines Lebens. 
Bei einer folchen geiftigen Größe bedurfte e8 mur des einfachen Namens 
„Kant“ als Unterſchrift. Die Anlagen geben dem Denkmal eine freundliche 
Umgebung. In der nahen Prinzeſſinnenſtraße bejuchen wir die Wohnung 
des Philofophen; eine Marmortafel über der Thür feines Haujes trägt die 
Inschrift: Hier wohnte und lehrte F. Kant von 1783—1803. Das Grab 
Kants befindet fi) in dem Dom von Königsberg. Die Stoa Kantiana 
wird jedem Bejucher gern geöffnet. Gegenüber fteht das prächtige, in den 
Jahren 1848—49 aufgeführte Poltgebäude in Hufeifenforn und daneben 
die nah Schinkel! Plan erbaute Altitädtische Kirche. Diefe Bauten, aus 
fejtgebrannten Ziegeln aufgeführt, machen den Königsberger Baumeiftern 
alle Ehre; fie vereinen, mit trefflicher Benußung des Baumaterials, Feſtigkeit 
mit Bierlichkeit, Sicherheit mit gefälligem Schwung. Die alte Altjtädtifche 
Kirche ftand früher auf dem Altjtädtifchen Kirchenplage, Noch jetzt be- 
zeichnet ein großer Granitblod die Stelle des ehemaligen Altars, gleichzeitig 
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das Grab eines Sohnes von Luther. Auf demfelben Plate fteht auch das 
Wetterhäuschen, das die polytechnijche Gejellichaft der Stadt zum Geſchenk 
gemacht hat. Mit finniger Benutung des Raumes find an demfelben alle 
Inſtrumente angebracht, welche auf die Lufterjcheinungen Bezug haben. 

Die kurze Theaterjtraße führt uns von der neuen Altjtädtiichen Kirche 
zum Prachtſtück von Königsberg, nämlich auf den großen ftattlihen Barade- 
platz oder beſſer Univerjitätsplag (früher Königsgarten) genannt, mit 
reizenden Gartenanlagen, nördöftlih vom Theater, nordweſtlich vom neuen 
Univerjitätögebäude begrenzt. Letzteres ift ein in der That großartiger, 
nad) Stülers Entwürfen ausgeführter Renaifjancebau mit jchöner Bogen 
halle. In der Mitte der Hauptfront jteht in Hochrelief das Reiterbild des 
Herzogs Albrecht, des Stifters der Königsberger Hochichule; weiter unten 
in Nifchen die Standbilder Luthers und Melanchthong, Hindeutend auf den 
proteftantifchen Geiſt, der die Hochichule ins Leben rief und durch mehr als 
300 Jahre bejeelte. Hoc oben unter dem Fries erinnern 14 Medaillon« 
bilder an berühmte Lehrer, treu dem Leben nachgebildet. Das Innere ent- 
hält 62 größere und fleinere Säle und Zimmer; die große Aula, von einem 
Sternengewölbe bededt, zeigt an ihren Seitenwänden interejlante Fresko— 
bilder, welche die verjchiedenen Seiten der Kunſt und Wiſſenſchaft allegoriich 
darjtellen. Der Grund zu diefem Prachtgebäude ward vom kunſtſinnigen 
König Friedrich Wilhelm IV. 1844 bei der dreihundertjährigen Jubelfeier 
der Albertina gelegt. König Wilhelm I. vollendete den Bau und fein Sohn, 
der Kronprinz Friedrich Wilhelm, weihte als Rektor im Jahre 1862 die neue 
Univerfität ein. 

Die Mitte des Plates ziert ein 5 m hohes Erzbild, die Reiterftatue 
Friedrich Wilhelms IIL, mit Neliefbildern geziert, welche die innere und 
äußere Erhebung Preußens, die fich in den Jahren 1808—15 vollzog, bild- 
lich darjtellen. Die Inſchriften auf den vier Seiten lauten: 

„Ihrem Könige die dankbaren Preußen 1841. Sein Beilpiel, jeine 
Geſetze machten uns jtarf zur Befreiung des Vaterlandes. Ihm verdanfen 
wir de3 Friedens Segnungen.“ 

Der Kiünftler (Bildhauer Kit) hat den König als heimkehrenden fieg- 
und ruhmgekrönten Feldherrn mit [orbeerbefränztem Haupte in wallendem 
Königsmantel darftellt. 

Am Scaufpielhaufe, das auf architektonische Schönheit gar feinen An- 
ſpruch machen darf, Halten wir ung nicht länger auf, jondern eilen dem 
nahen Scloßteiche zu. Faſt 2 Kilometer lang it er von ſchönen Gärten 
eingefaßt mit herrlichen, mehrhundertjährigen Linden. Die Königsberger find 
auf dieſes Tiebliche Idyll inmitten ihrer Stadt nicht wenig ftolz und mit 
Recht. Die grünen, in Heinen Terraſſen auffteigenden Ufer, deren Bäume 
und Gebüfche fih anmutig im Wafjer jpiegeln und an lauen Sommer- 
abenden ihren Lichterglang auf den Spiegel jenden, der, belebt von einer 
feinen Flotille ſchmucker Boote, aus feiner Tiefe die Lichtpunkte heraufzu- 
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zaubern fcheint — das ift, wenn auch nicht ganz fo pradjtvoll wie das 
Alfterbaffin in Hamburg, doc ein hübſches Stück Poeſie im ftaubigen, 
mühevollen Alltagsleben. An drei dur ihre Stille ſich auszeichnende 
Logengärten grenzt der belebtere, geräufchvollere Börfengarten, an Konzert- 
tagen der Korjo, der die ganze ſchöne Welt Königsbergs jehen läßt. Im 
Winter zieht der Eisfpiegel die bewegungsluftige Welt an und es wimmelt 
dann von Schlittihuhläufern und »läuferinnen, von Bufchauern, Büffet: 
bubden, die e8 an Erwärmungsmitteln in fefter und flüffiger Geftalt nicht 
fehlen Lafjen, von Trägern von Fadeln und brennenden Bechpfannen, wie 
von Mufikanten. 

Da der Schloßteich viel länger als breit ‘ist, jo konnte ohne viel Un- 
fojten eine Brüde für Fußgänger darüber geichlagen werden. Seine Ober- 
fläche mißt 47 Morgen oder etwa 10 Hektar; feine Höhe über dem Pregel 
beträgt 12 m und noch 11m höher Liegt der Oberteich, der ihn fpeift. 

Wir gehen, vom Scloßteiche kommend, über den Roßgärtnermarkt 
in die jchnurgerade fange Königsſtraße bis zur hohen eifernen Spitzſäule, 
welche dem Oberpräfidenten und Staatsminifter v. Schön zu Ehren er- 
richtet wurde. Sie jteht vor der Malerafademie mit dem Stadtmujeum, 
das eine gewählte Sammlung neuerer wertvoller Bilder enthält, u. a. die 
Bartholomäusnaht von P. Delaroche. In derjelben Straße befindet ſich 
auch die königliche und Univerfitätsbibliothef mit etwa 250000 Bänden 
und mancherlei Handichriften, namentlih von Luther. Am Ausgange der 
Straße jtehen als würdige Zierden des Königsthores die Standbilder des 
Königs Dttofar von Böhmen, de3 Herzogs Albrecht von Preußen und des 
erſten Preußenfönigs Friedrich I. 

Königsberg iſt jetzt eine Feſtung erjten Ranges, und jeine Thore mußten 
vor allem in anbetracht der jetzigen Feuerwaffen von möglichiter Feſtigkeit 
und Stärfe jein. Und doch hat man bei diefen gewaltigen Bauten gleich- 
fall3 das Schöne mit dem Nüglichen zu. verbinden und diefen Thorbauten 
auch ardhiteftonischen Wert zu verleihen gewußt. Vor den vierziger Jahren 
war Königsberg noch ohne alle Befeftigung mit Ausnahme eines kleinen 
Fort? am Holländerbaum. Seit 1843 begannen die Befeftigungsarbeiten 
und wurden bis auf die Gegenwart fortgefeßt. Die Stadt hat einen jtarfen 
Hauptwall erhalten mit 5 detachierten Forts und 72 Blodhäufern; auch find 
in den legten Jahren um Königsberg eine Anzahl großer Außenforts an- 
gelegt worden, welche die. Stadt in etwa einer halben Meile Abftand ums 
geben. Außer dem genannten Königsthor find noch andere ähnliche aus- 
gezeichnete Bauten zu nennen: das Sadheimer Thor mit den Bildnijjen von 
York und Bülow, dad Noßgärtnerthor mit den Bildniffen von Scharnhorft 
und Gneifenau, das Steindammer Thor mit der Statue Friedrich Wilhelms IV., 
des Gründers der Feſtung. Auch die Türme Dohna und Wrangel find 
ſchöne Bauten. 

Königsberg hat den Vorteil, daß es nicht durch die Wälle und Forts 
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Bewegung des Handels zu Wafler und zu Lande auf feine Weije leidet. Zu 
jeinem Wejen als Handeld- und Univerſitätsſtadt ift noch dieſes dritte Ele— 
ment, das militäriiche, hinzugelommen, damit auch in diejer Beziehung eine 
gewiſſe Alljeitigfeit ded modernen Lebens gewahrt bleibt. Zur militärischen 
Straffheit und Strenge fteht der Königäberger durchaus in feinem jolchen 
Gegenfag, wie etwa der Frankfurter und mancher Heine Reichsftädter Süd— 
deutichlandse. Der Bau der Feſtung Hat aber vielfach anregend auf Die 
Bauluſt der Bürger, auf Verbeſſerung des Materiald in den Ziegelbrenne- 
reien und auf die Technif der Bauhandwerfer und Baumeijter gewirkt. 

Nicht minder wirkten die großen Speicherbrände von 1839 und 1845 
auf Verbefjerung und Verjchönerung der Bauten zu beiden Seiten des Pregel. 
Anſtatt des form- und ftillojen Niegelbaues der alten Zeit entjtanden maj- 
five Bauten von einfachen, aber edeln Formen; jo das neue Kornmagazin. 
Der große, ziemlich plumpe Holzkrahn mit einem Trittrade ward durch einen 
geihmadvolleren von Eifen erjeßt. Auch die VBildungs- und Wohlthätig- 
feitsanftalten find nicht zurücgeblieben und bilden eine nicht fleine Zahl 
ftattliher Gebäude. Einen durchaus modernen prächtigen Stadtteil aus 
einem Guß, wie ihn z. B. Hamburg in feinem alten und neuen Jungfern- 
jtieg befigt, hat Königsberg nicht, aber dafür hat e8 auch fein Brand» 
unglüd von jolcher Ausdehnung zu beklagen, wie Hamburg. Und was ihm 
an einheitlicher architeftonijcher Wirkung abgeht, das wird ihm wieder reich- 
lich erjeßt durch die Gunft der Lage, durch feinen Wafjerreichtum, durch 
die malerischen Fernfichten, die ganz beſonders auf den vielen Brüden, die 
über die Pregelarme gejchlagen find, in überrafchend eindringlicher Weife 
fi) darbieten. | 

Stellt man ſich auf die jogenannte Grüne Brücke, die breitete und 
anjehnlichite von allen — fie ijt das Bindeglied zwiſchen der vorderen Vor— 
ftadt und dem Kneiphof — fo liegt linfer Hand vor uns die neue Börſe. 
Diefer Prachtbau in italienischer Renaifjance wurde 1875 nad) dem Plane 
von Müller in Bremen vollendet, und ift das großartigjte Gebäude Königs- 
berg. Wenden wir uns von der Grünen Brüde dem Haffe zu, jo ift der 
Blick wahrhaft überwältigend. Durd die Vereinigung der Pregelarme, die 
fih um die Kneiphofinſel jchlingen, wird der Strom zu einer breiten Wafjer- 
fläche, der die Tiefe keineswegs fehlt. An beiden Ufern erheben fich in 
ftattlicher Reihe die hohen Speicher, die auf der linken Seite in den Feſtungs— 
bauten, auf der rechten im Zollhaus des Holländerbaums ihren Abſchluß 
finden. Dur die Packhofs- oder Lizentgebäude, durch die Balkone des 
Dampfiiffahrtslofals, durch das neue Pracdjtgebäude der Börſe hat diejer 
Stadtteil eine größere Mannigfaltigfeit gewonnen, die eijerne Drehbrüde ift 
jehr ftattlih. Den größten Neiz behält aber die fläche des ruhig und ficher 
nad) Weiten ziehenden Stromes; fie wechjelt mit jeder Minute das Bild 
und im ganzen genommen bleibt diejes fich dennoch gleich. Zu beiden 
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Seiten der Brücken liegen Holzichiffe aus Elbing und anderen Orten. Die 
Schiffer haben runde Hüte, große, lange Weſten und über enge Tuchhojen 
noch weite leinene Pluderhofen gezogen. Zwiſchendurch drängen jich Eleinere 
Fahrzeuge mit Käſe, Kartoffeln, weißem Sand. Sobald fie anlegen, iſt auch 
ihr Publikum da, aus faufluftigen Köchinnen und Hausfrauen der unteren 
Volksklaſſe gebildet. Die Bordinge hängen ſchwarze Tafeln aus, auf denen 
der Name des Sciffers und der Drt, wohin er fährt, zu leſen iſt. Hier 
geht mit möglichjter Langſamkeit die Pfennigfähre über den Pregelarm am 
Kai hin und her, dort fliegt ein Boot pfeiljchnell über den Fluß, von einem 
Matrojen gerudert, dem ein jo kleines Fahrzeug wie ein Spielzeug vor- 
fommt. Größere Segelichiffe und Dampfer mit voller Ladung kreuzen ihren 
Lauf, lange und tiefe Kähne legen bei den Speichern an, um deren Schäte 
zur See zu führen. Andere liegen Hinter dem Holländerbaum vor Anker, 
um ihren Ballaft auszufarren, der den Boden Amerikas, Norwegens, Däne- 
marks, Holland mit preußiicher Erde miſcht. Deutich, engliſch, holländiſch, 
polnisch, dänijc wird durcheinander geiprochen und die Brückenwärter und 
Aufjeher am Bohlenwerk willen fi) mit allen zu verftändigen. Neben 
zierlich gebauten Schiffen erjcheinen die plumpen Wittinnen, welche die Roh— 
produfte des großen Nachbarreiches: Getreide, Holz, Hanf vom oberen 
Pregelgebiete herabbringen. Ihre Mannichaft find die originellen „Dichimfen“ 
(Polen), rohe aber luſtige Naturfinder, deren Kleidung in Hemd und 
- banjchiger Hofe von grauer, grober Leinwand befteht. Auf ihrem Kopfe 
tragen fie eine pelzverbrämte Müte oder auch einen abgetragenen Eylinder- 
hut, der ihmen irgendwo gejchenft wurde. Ein Kefjel mit dampfender 
Erbien- oder Mehlſuppe, die womöglich mit Epedjtüden und Brotjchnitten 
gewürzt ift, wird auf einer Stange herbeigetragen, der Inhalt desfelben ın 
ein trogartiges Gefäß gejchüttet und nun beginnt die fröhliche Mahlzeit. Fit 
‚seierabend, dann läßt eine Geige ihre dünnen und fjchrillen Töne hören, 
jauchzend jpringt das Völklein empor und beginnt den Tanz, mit Händen 
und Füßen, Augen und Mienenſpiel arbeitend, jo dab jeder Muskel am 
Tanze teilnimmt. Es iſt eine Luſt, diejer überjtrömenden Freude zuzu— 
ichauen. Nur der Befehlshaber und oft auch zugleich Eigentümer des Fahr— 
zeugs, vom Stamme Juda, jchaut ernft und finjter drein; er berechnet 
indefjen feine Prozente, welche die Ladung ihm eingebracht hat. 


Die Küfte von Samland und die Bernfteingeiwinnung.*) 


Die Umgegend von Königsberg bietet manche landjchaftlichen Reize. 
Das breite Thal des Pregels, zu einer Zeit entjtanden, als noch der 
Memelftrom fih in das heutige Friſche Haff ergoß und den Pregel nur 
als Nebenfluß aufnahm, ift heute mit Moor und Flußichlid angefüllt und 


*, Bon Dr. Richard Klebs in Königsberg i. Pr. 
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daher volljtändig eben und wenig anziehend. Doch wenn man die alten 
Ufer eritiegen bat, wird das Terrain bald hügelig und reizvoll. Namentlich 
das nördlid) vom Pregel gelegene Land, dad ehemalige Samland, bietet 
Schönheiten, die ihresgleichen juchen dürften. 

Schon bei Galtgarben, das von der Bahnftation Powayen leicht zu 
erreichen it, jteigt das Terrain in dem Ninauberge bis zu 110 m an. 
Zwar iſt diejes feine bedeutende Höhe, aber immerhin bietet der faft ifolterte 
Bergzug mit feinen jchönen, dichten Eichenbeftänden, feinen reizenden Fern— 
fichten, einen recht lohnenden Ausflug. Auf der höcdjiten Stelle erinnert 
ein großes eilernes Kreuz an die Befreiungsfriege 1813 und 14, und am 
Sohannisabend lodern hier zahlreiche Feuer empor, ein Andenfen der Be- 
geiiterung, welche damals von Oſten ausgehend das gejamte Vaterland er- 
griff, jeden neu belebte und den Schlachtruf: „Mit Gott fir König und 
Vaterland“ durch alle Gauen ertönen lieh. 

Die ſchönſten Landichaften der Provinz, vielleicht des ganzen Oſtſee— 
jtrandes bietet jedoch die Nordfüjte des Samlandes. Die Oſtſee hat hier 
jeit Jahrtauſenden an den hohen Ufern gezehrt, fie unteripült, abgeriſſen 
und äußerjt mannigfaltig geftaltet. 

Bei Eranz, an der Wurzel der Kuriſchen Nehrung, find die Ufer noch 
niedrig, die Gewalt der See ift daher jo ftarf, daß die foftipieligften Stein- 
bauten aufgeführt find, um dem Untergange diejes Ortes entgegenzuarbeiten. 

Cranz, noch vor faum fünf Jahrzehnten ein Fiicherdorf, das fich allein 
durch feine geräucherten Flundern, durch feinen äußert fräftigen Wellen- 
ſchlag, feine fchlechten Wohnungen und feinen Mangel an landjchaftlichen 
Schönheiten auszeichnete, Hat fich zu dem hervorragenditen Badeort Dft- 
preußens emporgejchwungen. Es bejißt jeine großen Logierhäufer, feine 
Hotels, jeine Plantage mit täglichen Konzerten, feine Uferpromenade. Von 
Königsberg aus in einer Stunde Eijenbahnfahrt zu erreichen, iſt Eranz 
jegt ein Ort geworden, welchen jährlic) viele Taufende zu ihren Ausflügen 
benugen. Kurgäfte dagegen weijt Eranz etwa 6000 auf, meijt jolche Leute, 
die neben dem Genuß heilkräftiger Seeluft und fräftigen Seebades, aud) 
den Glanz der großjtädtiichen Gewohnheiten nicht entbehren wollen. 

Bei Neufuhren beginnen die jchönen Uferpartieen des Seeſtrandes. 
Neufuhren ift ein Badeort, der Cranz wenig nachgiebt, es an landichaft- 
lichen Neizen aber weit übertrifft. Dabei lebt man hier ungezwungener 
und billiger. 

Gerade das Gegenteil von Cranz ift Rauſchen. Bejcheiden und freund- 
(ich Liegt diejes niedliche Dörfchen an den Ulferterraffen einer nicht tiefen 
Schlucht, deren Höhen meist von Wald beitanden find. Niedrige Preiſe, 
ländliche Zurücdgezogenheit, herrliche Landjchaften machen Rauschen zu einem 
Lieblingsaufenthalt der Gelehrten- und Künftlerwelt, welche Hier Gejundung 
für angeftrengte Nerven und Anregung zu neuer Schaffenskraft reichlich) 
erhalten. Naufchen bietet alles, was zu einem friedlichen, erquidenden 
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Sommeraufenthalt an der See gehört. Der jchöne, alte Wald mit wohl- 
gepflegten Gärten und Anlagen, der Mühlenteih mit feinen Ufern, die 
vom Haidefraut gerötete Düne, die hohen See-Ufer und das erquidende 
Bad geben dem Ortchen, troß feiner Abgelegenheit und Stille einen hohen Reiz. 


Hier raufcht der Wald, hier rauſcht die Ser, 
Hier rauſcht's am Mühlenrade, 

Es iſt ein Raufchen, wo ich geh’ 

Im Thal, am Meergeftabe. 


jagt Ernft Wichert, ein jtändiger Bejucher dieſes Badeortes. 

In faum zwei Stunden Fußweg, durch jchönen Wald und tiefe 
Schluchten (Gaufup und Detroitichlucdht) mit zum Teil veizenden Bildern 
erreiht man von Rauſchen aus die Perle am oftpreußiichen Strande: 
Warnicken. Warniden, eine Oberförjterei und ein Logierhaus, bietet durch 
beichränften Raum nur wenigen Gäjten einen ftändigen Sommeraufenthalt. 
Dagegen durchichreiten viele Taujende jährlich von Rauſchen oder Großfuhren 
aus diefen Ort mit feiner berühmten Wolfsſchlucht. Die faſt 50 m Hohen 
Ufer, gefrönt mit einem herrlichen, wohlgepflegten Wald, fallen hier fteil 
zur See ab. Die anfangs wenig tiefe Wolfsjchlucht ſinkt auf kurze Ent- 
fernung jchnell mit ihrer Sohle fait auf die Höhe des Meeresipiegels herab. 
Ein kleiner Gießbach Hat fih in die Höhen Hineingewajchen und die zum 
Teil jehr großen Blöcke aus dem Erdreich freigefpült und auf dem Grund 
der Schlucht als Zeichen feiner Thätigfeit zurückgelaſſen. Die Ufer der 
Wolfsſchlucht find mit üppigem Unterholz beftanden; die jchönften Bartieen 
durch Gänge und Treppen zugänglich; gemadt. Die Höhen felbft, nament- 
fih die Wolfsipige, gewähren prachtvolle Fernfichten. Die Ufer peitehen 
hier zum Teil aus rotem und blaugrauem Diluvialmergel, welcher in jeinen 
Farben, troden — an die weiße Kreide von Rügen, feucht — an verfchie- 
dene harte Gejteine erinnert. Schon dieje Färbung giebt den Abhängen ein 
eigentümliches Ausjehen, welches noch durch die Vegetation wechfelvoller ge- 
ftaltet wird. Hier hängt eine heruntergeftürgte Kiefer, dort fteht eine Gruppe 
graufilbern fchimmernder Strandmweiden, dort wieder hat ſich ein üppig 
grünes Erfengebüjch angefiedelt. Abgejchloffen wird diefes Bild durch die 
See, deren Wellen fih an den unzähligen erratiichen Blöcken des Ufers 
brechen. Treten hierzu noch die Beleuchtungseffefte einer klar untergehenden 
Sonne, fo bietet fi ein Naturgemälde dar, wie es erhabener und jchöner 
nicht gedacht werden kann. | 

Hat man Neufuhren, Raufchen und Warniden gejehen, jo werden die 
weiteren Strandpartieen ſehr verlieren, obwohl fie noch manches Intereſſante 
aufzuweifen Haben. Das Dörfchen Großfuhren bietet äußerſt belehrende 
Belege für die Durch Verwitterung und Erofion hervorgebrachten geologiſchen 
Erjcheinungen. Der vollftändig fegelförmig fi) 47 m über den Seejpiegel 
erhebende Zipfelberg, mit feiner gelb-braunen, turmförmigen Spitze, feiner 
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Ichneeweißen Abdachung und jeinem rotfarbenen Fundament, gewährt einen 
Anblid, der nie aus dem Gedächtnis ſchwindet. 

Brüfterort oder das VBorgebirge zur Bruft liegt auf der Scheitelipige 
des Samländiichen Nord» und Weſtſtrandes. Außer feinem Leuchtturm 
und den mannigfaltigen Wolfenbildungen, welche durch die fich hier begeg- 
nenden Luftitrömungen beider Küften erzeugt werden, bietet Brüjterort 
wenig Bemerfenswertes. Der Anprall der Wellen ift hier jo groß, daß 
ganz bedeutende Streden Landes abgerifjen find, deren Reſte das Vorgebirge 
in einer tief in die See hineingehenden Steinklippe umlagern. Dieje Klippe, 
den Schiffern äußerft gefährlich, bildet gegenwärtig den Schutzwall für 
Brüfterort und war durch ihren Reichtum an Bernftein berühmt und ge- 
Ihägt. Die Gewinnung des Bernfteins im großen Maßftabe durch Taucher 
brachte ein jchnelles Emporblühen von Brüfterort mit fih. Es entjtanden 
in wenigen Jahren Baulichkeiten für Wohnungen, Fabrifen und Lager- 
räume, die aber auch fchnell verichwanden, als der Bernftein jeltener zu 
werden anfing. Gegenwärtig ruht die Taucherei jeit zehn Jahren dort 
gänzlich und dürfte nicht früher in Angriff genommen werden, als bis 
Sturm und Wellen im Laufe der Zeit wieder neue Bernjteinvorräte in 
den Steinflippen aufgejpeichert haben. — Dagegen hat ſich die Bernitein- 
gewinnung am Weſtſtrande des Samlandes bei den Drtichaften Groß— 
Kuhniden, Krartepellen und Balmniden in den legten zwanzig Jahren groß: 
artig entwidelt. 

Soweit wir die Küfte bis jegt betrachtet haben, vielleicht jchon von 
Cranz, ficher aber erit von Rantau beginnend, lagert bis über Balmniden 
hinaus im Niveau des Meeresipiegels, etwas dariiber oder etwas darumter 
eine grünblaue thonig-fandige Erde in einer Mächtigfeit von I—6m. Dieje 
jogenannte Blaue Erde ift das einzig befannte Muttergeftein des Bernſteins. 
Zange vor unferer Weltperiode, zu einer Zeit, welche der Geologe Eocän 
nennt, war das Antlit der Erde ein ganz andered. In dem uns bier 
interejfierenden Teil des Globus lag faſt ganz Deutichland, weite Streden 
Rußlands, Englands, Frankreichd, Belgiens unter Wajjer, dagegen dehnte 
fih Skandinavien zum Zeil infelartig nah Süden weit aus und berührte 
etwa die heutigen Grenzen unjeres oftpreußiichen Vaterlandes. 

Auf den jüdlichen Teilen dieſes Feſtlandes wucherte damals eine Vege— 
tation, deren Charakter der heutigen nordamerifanischen und japaniichen ent- 
Iprechen dürfte. Wir finden in den erhaltenen Reſten nebit Kampher- und 
Lorbeerbäumen, zahlreichen Eichen, Cypreſſen, auch eine Anzahl Nadelhölzer, 
von welchen eins in jeinem Harz den Bernftein lieferte. Im taufendjährigem 
Generationswechjel häufte ji) das Harz diejer Bernjteinbäume in großen 
Mengen in dem damaligen Waldboden an, während die Bäume vermoderten. 
Bei einer Senkung diejes Feſtlandes fam der Waldboden in das Bereich 
der Wellen, wurde zeripült und jeine Reſte einjchließlich des wohlerhaltenen 
Harzes als eine Schicht abgejegt, die wir jet Blaue Erde nennen. 
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In fpäteren geologischen Perioden kamen noch mannigfache Verände- 
rungen vor, welche Teile des damaligen Abjates wieder umlagerten und 
dadurch den Bernftein mehr zerjtreuten. Auch heute noch Löft jeder Sturm 
dieſes Material von den in der See ausſtreichenden PBartieen blauer Erde 
los, und wirft es al3 jogenannten Strandjegen den Bewohnern ans Ufer. 
Nicht „in den Schoß“ will ich jagen, denn es erfordert die größte Ruhe 
und Wetterfejtigfeit ferniger Strandbewohner, um das losgelöjte oftpreußtjche 
Gold dem aufgeregten Meere abzuringen. Wenn der geeignete Wind recht 
brauft und witet und Bernftein zu erwarten ift, bemächtigt fich eine große 
Lebendigkeit der beteiligten Strandbewohner. Alles eilt den Uferbergen zur, 
mit Neben bewaffnet, und fieht erwartungsvoll in die See hinaus. Jetzt 
zeigt fi die dunfelgrüne Tangmafje, welche den Bernftein umhüllt und 
ſchwimmend erhält, als jchmaler Streifen am Horizont; jegt wirft die Bran— 
dung ihn näher und mäher; fie fann nicht landen, weil die rüdfehrenden 
Wellen fie immer wieder zurüdziehen. Nun ift der Zeitpunkt gekommen. 
Beherzt gehen die Männer bis unter die Arme in die jchäumende See, um 
mit den langgeftielten Neben (Kätjchern) die jchaufelnden Tangmafjen ans 
Ufer zu werfen, wojelbjt rauen und finder den Bernftein auslejen. 

Außer bei diefem Fiſchen gewinnt man das verfteinerte Harz bei ruhigem 
und Harem Wetter durch das jogenannte Stechen. Hierbei wird der aus 
den Tangmafjen auf den Seegrund gefallene Bernftein mit langgejtielten 
Kragen von Booten oder vom Eiſe aus in die Höhe geholt. 

Dieje Gewinnungsarten waren früher die allein gebräuchlichen. Die 
älteften Nachrichten über das Graben des Bernfteins aus der Erde der 
Uferberge jtammen aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. 1781 wurde 
das erjte Bergwerk angelegt, welches auch bis 1805 beftand und dann auf- 
gegeben wurde. Die Anlage desjelben bejchränfte fich auf die Ausbeutung 
des in jüngeren Schichten vorfommenden Bernſteins, ohne daß die blaue 
Erde in wirflihen Angriff genommen wurde, 

Seit alten Zeiten, unjere Nachrichten reichen bis ins 12. Jahrhundert, 
war der Bernjtein in Dftpreußen NRegal*). Derjelbe wurde vom Staate, 
indem dieſer die Strandbewohner zum Sammeln zwang, jelbjt gewonnen und 
verfauft. 1811 entſchloß man fich, die Ausnugung des Negals an Privat: 
perjonen und 1837 an die am Strande liegenden Gemeinden zu verpadhten. 
Diefen räumte man aud die Rechte ein, den Bernftein aus der See zu 
ihöpfen, am Strande zu lejen, in den Uferbergen zu graben und freihändig 
zu verkaufen. 

Mit diefer pachtweilen Freigabe begann die Zeit der Tagebauten auf 
Bernitein. Zu diefem Zwede wurden mehrere Morgen große Landitreden 
der Uferberge, die jtellenweije eine Höhe von 40 m erreichen, bis zum See- 
jpiegel und unter demjelben abgeräumt, um zur blauen Erde zu gelangen. 


) Staatliches Eigentum. 


Bedenft man, welche hohen Koften es erforderte, dieje zu erreichen, jo er- 
hält man einen Begriff von dem Neichtum der blauen Erde an Bernftein, 
da diejer Abbau immerhin erträglichen Vorteil brachte. 

Aus einem jolchen Tagebau entitand auch 1875 das erjte Bergwert 
auf Bernjtein in Balmniden. Ganz in althergebrachter Weiſe hatte man 
bier 1874 zu graben angefangen und war tief unter dem Meeresipiegel 
bis zur blauen Erde vorgedrungen. Alle die waflerführenden Schidjten 
über der blauen Erde, welche die Anlage eines anderen Bergwerkes bei 
Nortyden einige Jahre früher unmöglih machten, hatte man in Balnı- 
niden möglichſt abgedämmt. Das Waſſer, welches bei Durchbrüchen ſich 
doc, anjammelte, floß in die ausgehobene Grube, welche durch einen jtehen- 
gebliebenen Damm gegen die See geſchützt war und wurde mit großen 
Schaufelwerfen ausgepumpt. So gelang es, des Waſſers Herr zu werben. 
In die fefter ftehende blaue Erde wurde dann ein Stollen getrieben, wo— 
durch die gefährlichen Schichten unterfahren und ein Abflug des Waſſers 
nach der offenen Grube hergeftellt werden fonnte. Später ſtieß man Schadhte 
nieder, deren Wafjer denjelben Weg nehmen mußte. Erſt als im Inneren 
der ganze Bau mit Waſſerhebemaſchinen ꝛc. joweit gefichert, dab eine Ver— 
bindung mit der offenen Grube nicht mehr dringende Notwendigkeit war, 
wurden die offenen Stollen gejchloffen und der Tagebau durch die geförderte 
blaue Erde zugeichlemmt. 

Es iſt intereffant, in welcher Weile aus den Maſſen zu Tage ge- 
brachten Erdbodens der Bernftein gejondert wird. Alles, was zu Tage ge: 
fördert ift, wird mit äußerit fräftig wirkenden Strahlen von Grubenwafjer 
zerwaichen und fließt über lange Rinnen, deren Boden aus Sieben be- 
jtehen. Bier wird der Sand fortgeipült und der Bernftein in Neben auf- 
gefangen. Nachdem diejer zur legten Reinigung noch große, ſich drehende 
Fäſſer durchlaufen Hat, fommt er in die Sortierungsjäle, wojelbit er nad) 
Größe, Farbe und Qualität in etwa 150 Handelsjorten geteilt wird. 

Aber nicht allein durch den Bergbau ijt die Gewinnung des Bern- 
fteins in ein anderes Stadium getreten als früher, auch die anderen alten 
Gemwinnungsmethoden find durch neuere verdrängt. An Stelle des Stechens 
find die Taucher getreten. Hunderte, bereitS vorzüglich geichulte Littauer 
betreiben dieſes Handwerk, und juchen jet wie ehemals bei Brüfterort 
auf dem Seegrunde zwiſchen Palmniden und Hubniden das foftbare ver: 
fteinerte Harz. 

Die Bernfteingroßhandlung Stantien & Beder, welcher der jo groß- 
artige Aufſchwung der Bernfteinproduftion allein zu verdanken iſt, hat nod) 
als drittes Arbeitsfeld das Kuriſche Haff in ihre Thätigfeit gezogen. Hier 
fagert unter dem Schu der Düne bei Schwarzort etwa 4—5 m im Haff- 
grund Bernftein. Bevor wir näher auf die Gewinnung desjelben ein- 
gehen, wäre es am Platz, wenigftens in Kürze eine dortige Landichaft zu 
ſtizzieren. 
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Die Kurifche Nehrung, diefer ſchmale Landftreifen, welcher von Cranz 
bi8 Memel das Haff von der See trennt, bietet durch feine großartigen 
Dünenbildungen eine Naturerjcheinung, wie fie einzig in der Welt bafteht. 
Die Dünen der Kurifchen Nehrung übertreffen die der jütländifchen und 
holländiſchen Küfte fait um das Dreifache. Während diefe eine durchichnitte 
liche Höhe von 10—16 m, im höchſten Punkt 34 m befiten, hat die Düne 
der Kurifchen Nehrung eine Kammhöhe von 40—50 m. Wer dieje Nehrung 
gejehen, wird erftaunt begreifen lernen, welche wirklich unermeßlichen Sand» 
maſſen der durch die Wellen gerollte Kiejel Liefert, welche gewaltige Umänderung 
der Erdoberfläche der Wind erzeugen fann. Unter jpigem Winfel von der 
See anfteigend, erhebt fi) der Sandwall bis zu 70 m Höhe, fteil zum Haff 
abfallend, ein friſch gejchütteter Grabhügel, unter welchem Flecken und 
Dörfer bedeckt Tiegen. 

Großartig, aber jchauerlich öde erjcheint ung die Nehrung von ihrer 
Kammhöhe bei Nidden oder bei Schwarzort. Soweit da3 Auge reicht, 
können wir zwilchen Haff und See den gelben Sandjtreifen verfolgen, der 
in der Niederung nach der Seejeite meift durch ein ſchmales Band von 
Birken eingefabt ift. Kein Leben herrſcht hier auf der Höhe, jo freundlich 
auch See und Haff herüberlachen, nur bei Schwarzort quälen ſich verein- 
zelte, mit großen Koften angepflanzte Stauden von Sandhafer um ihr 
Dajein. Früher einmal ift die Kuriſche Nehrung faft ganz bewaldet ges 
wejen, aber eine zum mindejten unvorfichtige Hand hat dieſe Waldung 
zum großen Teil niedergelegt und dadurch den loſen Sand freigegeben, 
der, jet ein Spielwerk des Windes, ſich der jedesmaligen Stärke und Rid)- 
tung desjelben in feiner Lagerung anpafjen und im ganzen haffeinwärts 
wandern muß, vermehrt durch Neubildungen am See-Ufer. Die Wanderung 
der Düne ift recht beträchtlich, da fie im Durchichnitt etwa 5 m jährlid) 
beträgt. Faſt alle an der Haffjeite gelegene Ortichaften jind dem Unter— 
gange geweiht, und werden, gelingt es nicht die Düne feitzulegen, über 
furz oder lang unter ihrem 50 m hohen Sandwalle begraben jein. So 
(ag anfangs diejes Jahrhunderts die Kirche des früheren Dörfchens Kunzen 
etwa 100 m von dem öftlichen Abhange der Düne entfernt, 1839 bereits 
unter der Kammhöhe, heute ift die Düne lange darüber hinweggeichritten, 
die Ruinen der Kirche liegen etwa 600 m vom MWeftabhange. Es giebt 
unzählige Beijpiele für die großartigen, fichtbaren Wanderungen dieſer 
ungeheuren Sandmafjen der Kurifchen Nehrung. Nur an einer Fleinen 
Stelle bei dem Badeort Schwarzort hat der urjprüngliche Urwald an der 
Haffjeite dem Anprall der Düne bis jet noch fjtandgehalten, weiter auf 
der Höhe allerdings fängt auch er bereit3 am zu wanfen. Vielfach fieht 
man dort Stämme, welche bis zur Spike von der Düne bejchüttet find. 
Zahlreiche, einft mächtige Kiefern jtreden ihre zwar grünen, aber kranken 
Zweige wie verzweifelnd aus dem Sande empor; ein trauriges Bild des 
Kampfes um Leben oder ficheren Untergang. 
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In der Nähe von Schwarzort befindet fich, etwa 15 m unter dem 
Spiegel des Haffes, ein Bernfteinlager, welches zu einer Zeit durch die See 
zuſammengeſchwemmt und aufgejpeichert wurde, ald die Nehrung vielleicht 
nur als Untiefe der See, von den Dünen jelber noch feine Spur vorhanden 
war. Die Ausbeutung diejes Bernfteinlager8 begann aus Heinen Anfängen 
in den fünfziger Jahren und hat jegt eine große Ausdehnung angenommen. 
Zwanzig eijerne doppelte Dampfbagger, fünf große Dampfer, etwa 200 Prähme 
und viele Hundert Menjchen find jegt im Thätigfeit, um das foftbare 
Mineral zu Tage zu fürdern. Die Bagger heben den Haffgrund in die 
Höhe, werfen ihn auf große Siebe, durch welche der Sand durchfällt, 
während der Bernitein zurückbleibt. Durch diefen Betrieb hat fi) auch 
Schwarzort jelber gänzlich verändert. Wir finden dort eine vollftändig ein- 
gerichtete Majchinenbau- und Reparaturanftalt und zahlreihe Beamten- 
und Arbeiterwohnhäufer. Dieſe induftrielle Thätigkeit, die ganze Flotte von 
Baggern und Dampfern geben jo Schwarzort einen großartigen und doc) 
wieder durch die einfame Lage mitten in den öden Dünen und durch das 
ganze Landſchaftskleid eigentümlichen Charakter. Hierdurch hat ſich Schwarz- 
ort, vor kurzem noch ein Feines faum befanntes Dörfchen, zu einem recht 
belebten Badeort aufgejchtwungen. 

Allerdings find die Mengen Bernjtein, welche hier gewonnen werden, 
auch recht bedeutend und bringen dem Fiskus eine jährliche Pacht von 
200000 Marf ein. 

Tür die großartige Steigerung der Bernfteinproduftion in den letzten 
Jahren überhaupt jprechen am beften die Summen, welche für die Aus- 
beutung des Regals, und zwar i. 3. 1870 99,5 Prozent allein von der 
Firma Stantien & Beder, an den Staat gezahlt wurden. Die Padıt- 
jumme betrug 1865 40000, 1873 250000, 1874 400000, 1880 über 
800000 Marf. 

Es iſt einleuchtend, daß bei diefer in Hinficht der Menge faft um das 
vierzigfache gejteigerten Produktion des Rohbernſteins auc der Handel mit 
demjelben ein ganz anderer geworden ift. Da in früheren Zeiten jelten 
und dann auch nur ein ganz oberflächliches Sortieren des Rohbernfteins 
ftattfand, war jeder Fabrikant gezwungen, die Ware meiſt jo zu faufen, 
wie fie gefunden wurde. Was er davon nicht für feine Fabrikation brauchen 
fonnte, mußte er anderweitig zu verwerten juchen. Jetzt befteht ein nad) 
Größe und Form fo feftitehendes Sortiment, daß jeder Induftriezweig ſtets 
genau jein Material erhält. Hierauf kann er bauen und fein ganzes Ge— 
ſchäft einrichten. Sogar den Geſchmacksrichtungen der verjchiedenen Länder 
in Bezug auf Farben des Bernjteins ift bei der gegenwärtigen Sortierung 
Rechnung getragen. 

Die gefamte Bernfteininduftrie zerfällt in drei Zweige. Die Fabrikation 
der Rauchrequifiten verbraucht die größten flachen, die — der Perlen 
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und Bijouterieen die mittleren runden, und die Fabrikation des Bernitein- 
lades die kleinſten Bernſteinſtücke. 

Als Fabrifationgort für Rauchrequifiten nimmt Wien bei weitem die 
erfte Stellung ein, weil es den Meerſchaummarkt vollftändig in Händen 
hat und eine jehr große Anzahl geübter Arbeiter und Schniger befigt. 
Wien verarbeitet jährlih für 2000000 Mark NRohbernftein und für 
1500000 Mark Meerſchaum. Im Deutichland will diefe Industrie nicht 
feften Fuß faſſen. Ruhla, Lemgo, Nürnberg, Danzig u. |. w., überhaupt 
ganz Deutichland, Liefert zufammen etwa '/, der Rauchrequifiten, die Wien 
herftellt. In den legten Jahrzehnten fabriziert au Südrußland, nament- 
ih Schitomir, Cigarrenjpigen; ebenjo find in New York Fabriken für Anjap- 
ipigen entitanden. Auch Konftantinopel fängt gegenwärtig an, felbjt zu 
fabrizieren und macht den Verjuch, fih von Wien wenigjtens etwas un- 
abhängig zu machen. 

Deutichland beherricht die Perlenfabrikation und verarbeitet etwa 
75 Prozent der gejamten hierhergehörigen Bernfteinforten. Die Haupt» 
abjaßgebiete des deutichen Marktes find: der Orient, Sibirien, Oftafrifa, 
England und Japan. Kleinere Fabrifationsorte für Schmudjachen bejigen 
die ruffischen Oſtſeeprovinzen. Auch Paris liefert bejonders fein gejchliffene 
Berlen. 

Zu Lak wird der Berntein namentlich in Deutichland verarbeitet. 
Die Induftrie hat hier im legten Dezennium einen jehr großen Aufihwung 
genommen. Auch in Holland, namentlich aber in England und Nord- 
amerifa beginnt der Bernftein dem Kopal ganz erheblich den Rang abzulaufen. 

Faft der gefamte Bernftein, welcher in der ganzen Welt verarbeitet 
wurde und noch) verarbeitet wird, ftammt aus Dftpreußen. Mit ihm ſchmückte 
fih der Menſch der Steinzeit, ihm holten die fundigen phöniziichen See— 
fahrer in Trieft ab. Die Pracdtliebe eines Nero ließ Expeditionen nach 
dem Norden ausrüften, damit das koſtbare Harz feiner krankhaften Ver— 
ihwendungsjucht nicht entgehe. Im Mittelalter blühten die Gewerke der 
jogenannten Paternoftermacher (Bernfteindreher) in Lübeck, Brügge, Unt- 
werpen und Venedig. Gegenwärtig ift er im der ganzen Welt beliebt. 
Gigarrenipigen oder Mundftüde aus Bernftein zieht jeder Raucher allem 
andern Material vor. Perlichnüre aus den reinften, trüben, mattgelben 
Bernfteinjorten lieben bejonder8 die Drientalen und Engländerinnen, die 
mehr Fmochigen, weißlichen Arten fhmüden die Bewohner Weft- und Dft- 
afrifas, die hellflaren bezieht der Kaufafus, die feinften Haren gehen nad) 
Frankreich, Braunschweig und der Tartarei, die minderwertigen verbrauchen 
Rußland und Afrika. Der Beamte Chinas und Koreas ſetzt wohl einen 
eben folchen Stolz in den Beſitz einer langen Mandarinenfette aus Bern- 
jtein, wie der Indianer in feine Ohrfolben aus demjelben Material. Etwa 
100000 Betkränze aus Bernftein gehen jährlih in die Hände frommer 
Mohammedaner und eine noch weit größere Anzahl von Roſenkränzen nad) 
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Südfranfreih, Spanien und Italien. Der Krieger in Maroffo trägt fein 
geweihtes Bernfteinamulett auf der Bruft, ebenfo wie der Krieger Chinas, 
Fa viele Perſer ſchmücken nicht nur fi) und ihre Toten, jondern auch ihre 
Pferde mit Schnüren von Maren, rijfigen, oft eiergroßen Bernfteinperlen. 
Kurz, zu allen Zeiten finden wir den Bernſtein in der Geſchichte der Völfer 
erwähnt, jei es in wohlerhaltenen jchriftlichen Dokumenten oder in Bei— 
gaben after Kultur- und Grabftätten. Überall, wo er gefunden wird, deutet 
er mit Sicherheit auf feine nordifche Heimat. Dadurch ift er zum berebten 
Zeugen geworden nicht nur für geologische Perioden, fondern auch für die 
Zeiten, in welchen Sage und Geſchichte eng verquicdt find, und giebt durch 
feine Originalität Aufichlüffe über Beziehungen der Völker zu einander, 
wie es fein anderer Stoff imftande ift. Mit großem Recht nennt daher 
Alerander von Humboldt den Bernjtein den Water des deutichen Handels 
im höheren Sinne de Wortes. 


2, Die Kuriſche Nehrung.‘ 


Wir nehmen den Wanderftab zur Hand, um vom Bade Cranz aus 
eine der ödeſten und doch auc) interejfanteften Stellen des deutichen Vater- 
landes zu durchwandern: die Kuriiche Nehrung, die fi) 96 km lang zwiſchen 
Granz und Süderſpitze bei Memel erſtreckt. Wir benugen die ehemalige 
Straße der Perjonenpoft, welche die jchmale Landzunge durchzog, um die 
Provinz Preußen mit Kurland zu verbinden, und deren Richtung nur 
hier und da noch einige Weidenbäume andeuten; übrigens wird man mwohl- 
thun, von der Vorſtellung dieſer Poſtſtraße alle nebenfächlichen Merkmale 
wie Chauffierung, Pflafter ꝛc. vollftändig fernzuhalten. Über die fchmale 
Landbrüde find einft auch die littauischen Heerhaufen hereingebrochen ing 
alte Drdensland, bis ihnen die Deutjchherren durch Gründung von Burgen 
wie NRoffitten den Weg verlegten, und unmittelbar nach dem Aufhören der 
friegerifchen Berührungen find die heutigen lettijchen Einwohner eingezogen 
und haben die äußerfte Scholle deutichen Bodens in ihrer ganzen Länge 
mit Siedelungen bededt. 

Eine Urkunde vom Jahre 1258 giebt ung Auffchluß über die Ent- 
ftehung des Namens „Nehrung“, fofern fie zwei Inſeln erwähnt, nämlich 
Nergia (d. i. Nehrung) und Neftland; da die Frische Nehrung auch fonft 
Nergia (Nerga, Neria) genannt wird, jo ift über die Bedeutung des erjten 
Namens fein —— ob aber unter Neſtland die Kuriſche zu verſtehen, 


Quelle: Dr. A. Bezzenberger, Die Kuriſche Nehrung und ihre Bewohner in 
Bd. III. der Forſchungen zur deutſchen Landes- und Vollskunde, herausgegeben von Prof. 
A. Kirchhoff. Stuttgart, Engelhorn 1889. 
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. bleibt eine offene Frage. Übrigens könnte auch der Name Neftland für 
unfer Gebiet nie allgemein gewejen fein, weil man fonft die Übertragung 
von Nergia (woraus Nährung, Nehring) auf dasjelbe nicht verjtehen würde. 
Allerdings fügte man zur Unterjcheidung Hinzu: curisch, da fie in der Rich- 
tung nach Kurland zeigt, oder nannte fie Neria versus Memlam (nad) 
Memel Hinzeigend), Memeljche Nehrung, preußischen Strand oder auch kurz 
den „Strand“, welch lettere Benennung nod heute im Munde der deutich 
redenden Bewohner zu finden ift. 

Wer durch da8 Studium der bezüglichen Litteratur bereit? aufmerkſam 
geworden ift, wird '/, Meile hinter Cranz eine leichte Senkung und bald 
darauf eine Fleine Erhebung bes Bodens bemerken; bier liegen die Mafien 
des Dünenfandes unmittelbar auf dem Moorboden. Dieje Stelle deutet 
uns ein altes Tief an, eine ehemalige Wafjerjtraße, mitteld deren Meer 
und Kuriſches Haff in Verbindung ftanden; man fennt heute 5 bis 6 folcher 
Stellen, jo daß die lange Zunge der Kuriſchen Nehrung früher eine Reihe 
von Inſeln dargeftellt haben muß, die durch Verſandung verfettet wurden. 
In 1°/, Meile Entfernung von Granz treffen wir das erfte Dörfchen: 
Sarkau, das vom Haff aus wie in einer flachen Sandwüfte zu liegen 
jcheint, während man beim Wandern zu Fuß bemerkt, daß es an eine ſchöne 
grüne Anpflanzung, die jogenannte Plantage, die fi) weithin nad) Norden 
° zieht, angejchmiegt if. Von Sarfau aus, in dejjen Nähe die Nehrung ihre 
geringfte Breite (0,5 km) beſitzt, ändert ſich der Landichaftscharafter infofern, 
als hier die Hauptdüne einjeßt, jene weißen Berge, die wie eine ftattliche 
Kette von 30 bis 60 m Höhe die ganze Länge der Nehrung durchziehen. 

Ihr Querdurchſchnitt zeigt an der weftlichen Seite eine ganz allmähliche 
Steigung (5 bis 10°), nach der öftlichen oder Haffleite hin dagegen fteilen 
Abfall. Es iſt daher jelbitverftändlih, dab nur nach der Seejeite hin ein 
größerer. Raum übrig bleibt, an dejjen äußerſtem Rande die Vor- oder 
Schutzdüne, eine fünftlihe Schöpfung, nad Norden zieht. Hier bläft der 
Wind fait regelmäßig aus Weit, dad Meer ſetzt das ganze Jahr hindurch 
längs unferer Landzunge jeine Sandfracht ab, die nach dem Abtrodnen wie 
Nebel nad) Dften treibt. Diefer Sand hat eine frühere Walddede vollftändig 
erftidt, was uns die im Sande begrabene Humusichicht deutlich beweiſt. 
„Mit dem Schwinden diejes alten Waldes befam der Sand freieren Flug 
und überftric ganze Berglehnen regelmäßig. So begann das Wandern 
der Dünen. Vom Winde bald Horizontal, bald in der Diagonale getroffen, 
aufgerührt und getrieben, fegt der Sand bes Strandes und der Dünen die 
Lehnen der Berge hinauf, der jchwerere langjamer, der leichte rafcher, und 
während diejer oft weit in das Haff fliegt, riejelt jener von den Bergkämmen, 
die er eben erreicht hat, oſtwärts hinunter. Vom Haff aus gefehen, erinnert 
diefer Vorgang an das Dampfen der Wälder; jedoch ijt hier das dem 
Dampfe Bergleichbare ſtets fcharf begrenzt, und die Konturen der Berge 
find, wenn auch verwilcht, doch in voller Ausdehnung fichtbar. Geht man 
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über eine im Wandern begriffene Düne — nicht? Leichtes, denn man muß 
fid) dabei gegen die volle Gewalt des Sturmes halten, und der fliegende 
Sand trifft Geficht und Hände wie mit taufend Nadelftihen — fo fieht man 
die Bodenoberflähe unter fi) in deutlicher Bewegung: der feine Sand 
jchwirrt, der grobe rollt gleihjam bergaufwärts, und die träge Bewegung 
des Iehteren erfolgt in langgeftredten Wellenlinien, weil die feineren Mengen 
aus ihm herausgemweht find. Kauert man fich dann, um etwas zu Atem 
zu kommen, Hinter eine Kuppe, jo merkt man bald, daß man verjandet und 
ift überrafcht von der Schnelligkeit und Bollftändigfeit, womit dies vor fich 
geht." Mit welcher Gründlichkeit Wind und Sand ihre Arbeit bejorgen, 
dafür ift die jogenannte Hirſchwieſe — zum Nittergut Göghöfen bei Memel 
gehörig, aber auf der Nehrung gelegen — ein fchlagender Beweis; fie 
gab in früheren Zeiten bis 40 Fuder Heu, verfandete aber in einigen 
Jahren dermaßen, daß man 1788 nur noch Sandhügel und -berge ent- 
beden konnte. 

Wenn man bier die Dinge ihren Lauf hätte gehen laſſen, jo wäre 
- möglicherweije die Berechnung de3 Geologen unferer Nehrung (Berndt) ein- 
getroffen, der in etwa 215 Jahren die Dünen im Haff liegen und dieſes 
verjandet jah. Aber die Dünenbefeftigung bat, bejonders in unferem 
Sahrhundert, den Naturgewalten mit Erfolg Halt geboten, indem fie Bor- 
dünen errichtete, um den vom Meere ausgeworjenen Sand feitzubinden 
und als Schugwehr zu benugen, und indem fie die Bepflanzung ein- 
führte, um die Wanderdünen zur Seßhaftigfeit zu nötigen. Wohl meldete 
die Kriegs- und Domänenfammer bereit? Friedrich II. von dem trefflichen 
Wachstum der Billionen Gewächje, welche fie ausgepflanzt, aber der große 
König, der feine Leute trefflich kannte, jchrieb an den Rand des betreffenden 
. Berichtes: „ist alles jer feyn und löplig zu lefen, wenn es nur nicht wider 
wirt gelogen jeyndt, wie Jäger Art.“ Was aber bis Heute in dieſer Hinficht 
gejchehen ift, verdient als ein Stüd wertvolliter Kulturarbeit, als ein Sieg 
de3 Menichen, dem die rohe Naturgewalt jchon die Kehle zudrüden wollte, 
unjere volle Bewunderung. 

Um die Hauptdüne feftzulegen, teilte man einen für die Bepflanzung 
in Ausficht genommenen Bezirk in Eleine Quadrate, die man rings mit 
Kiefernzweigen abjtedte und jo „beruhigte*. Nun wurde Lehm, Bagger- 
und Moorerde herbeigeichafft, um die kleine Fläche zu düngen; dann erjt 
fonnten die 1», 2» und Zjährigen Pflanzen von Strandhafer (Elymus are- 
narius), Strandroggen (Arundo arenaria) und jpäter die Krüppelfiefer 
(Pinus montana, aus Dänemark) gejegt werden. Beſonders mit diejer 
Kieferart find treffliche Erfolge erzielt worden, da fie ebenfo genügjam als 
wetterhart ift und fich armleuchterartig über große Flächen jo außbreitet, daß 
dieje vollftändig im Windichatten liegen. 

Soll die Bepflanzung das Weiterfchleppen, jo die Vordüne die Anfuhr 
des Sandes von feiten des allzu freigebigen Meeres erjchweren. Der regel» 
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mäßig wehende Weſt würde auch heute noch die Fracht des Meeres land— 
einwärts peitſchen, wenn man nicht von Cranz bis Süderſpitze durch die 
Anlage eines niedrigen Flechtzaunes parallel zur Küſte und unmittelbar am 
Strande die eben flügge gewordenen lockeren Vögel feſthielte, ſo daß der 
Sand nach und nach an der Küſte eine neue und zwar eine Schutzdüne 
bildet, deren Bepflanzung ebenfalls eifrig betrieben worden iſt; teilweiſe ſind 
dieſe Arbeiten an der Vordüne älter als diejenigen an der inneren Haupt— 
Düne; war doch das Stück von Cranz bis 1 Meile hinter Sarkau jchon 
1829 fertig geftellt! Und um der Nehrung das alte Waldkleid vollends 
wiederzugeben, hat die Dünenverwaltung den Zwilchenraum zwijchen äußerer 
und innerer Düne zur Anlage von Plantagen, von Holzanpflanzungen, 
benußt, jo bei Sarkau, Roffitten, Nidden und Preil, die in kurzer Zeit einen 
zufammenhängenden Waldftrich bilden werden, da nur an zwei Stellen noch 
furze Zwifchenräume vorhanden find. Der Waldbeitand weift zum größten 
Teil Kiefern, doc auch Birken, Erlen, Eſpen, Weiden auf und verträgt 
ftellenweije jchon die Durchforftung; ja auch Elchwild, Reh, Fuchs, Schnepfe 
und Krammetsvogel (leßterer fällt auf feinem Zuge nach Rußland hier ein) 
haben fich eingeftellt, und der Rindviehbeftand der Nehrung findet in den 
Weiden am Haff und in den Plantagen ausreichendes Futter. 

Drei Meilen nordöftlid von Sarkau wartet unjer in Rofjitten jeden- 
falls die "größte Überrafhung: ein Dorf mit Ader- und zwar zum Teil 
weizenfähigen Feldern auf der an dieſer Stelle 4 km breiten Nehrung.*) 
Wie iſt das möglih? Der Erdbohrer, welcher beijpielaweije 1822 bei einer 
Brunnenteufung in Anwendung fam, ging durch eine Lehmſchicht von 
etwa 18 m Mädhtigfeit, dann folgte grauer Mergel mit Sandboden gemijcht 
und endlich bis zu etwa 30 m Tiefe große Steine von 4 und 5 Fuß Durch— 
mefier, ehe man auf das Waffer ftieß. Das Lehmlager erklärt aber nicht 
nur die landwirtichaftlichen Ericheinungen bei Roſſitten, jondern weit ung 
aud) als Diluvialbildung mit darauf ruhendem Dünenjande Hin auf bie 
ganz ähnlichen geologischen Verhältniffe in der weiteren Umgebung des Haffs, 
an der oftpreußifchen Hüfte. In der That ift die furiiche Nehrung nichts 
anderes, als der alte Rand der preußijchen Küfte und das Haff eine Ein- 
bruchaftelle; kurz — es liegen bier im äußerjten Oſten Deutjchlands diefelben 
geologischen Verhältniffe vor, die ung an der deutichen Nordjeeküfte mit ihren 
Infelreihen, ihren Watten und Einbruchsitellen in genügender Weije befannt 
find, und die wir um fo mehr vergleichsweile anziehen dürfen, als wieder- 
holte Senfungen und Hebungen des Bodens auch an der Kurifchen Nehrung 
nachweisbar find. Die Hauptdüne, die den Eindrud eines Sandgebirges 
macht, ift bei Roffitten das erfte Mal unterbrochen, wohl weil in alter Zeit 
hier ein Tief ſich befand. Sie Löft ſich auf in 6 Einzelberge, tritt aber 
eine halbe Meile weiter nordwärts jchon wieder gejchlofjen auf, um bei 





* Es ift dies die größte Breite. 
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Pillfoppen zum legtenmal unterbrochen zu werden, und zwar ift dieſe 
Unterbredung wohl eine Windfehle, nicht eine alte Waſſerſtraße. 

Bei Nidden, einem verhältnismäßig wohlhabenden und von altem 
Walde überragten Fiſcherdorfe, eröffnet fi) bejonders dem Altertumsforjcher 
ein lohnendes Arbeitsfeld. Wohl treten auf dem unter Dünenjand ruhenden 
MWaldboden einer früheren VBegetationsperiode die Wohnfige (oder vielmehr 
deren Refte) einer längjt abgeftorbenen Bevölferung in wenig unterbrochener 
Reihenfolge auf der ganzen Halbinfel hervor; aber die reichiten Funde lie— 
fern doch die vier Hügel an der Niddener Plantage: Urnen in grober und 
feiner Arbeit, gehenfelt, mit Verzierungen, die durch TFingereindrüde und in 
den weichen Thon gepreßte Schnüre und Bindfäden hervorgebradjt find, 
Steinhämmer, Pfeilipigen, Negienfer, Mühlſteine, Berntein in rohen Stüden, 
aber auch geformt in Röhren und Ringen, ja fogar in eine Heine menſch— 
liche Gejtalt, Geräte au Stein und Knochen, Abfälle wie Knochen, Fiich- 
refte, Kohlen. Grabftätten find nicht zu bemerken, da die Leichen in jener 
fulturgeichichtlichen Periode — der Steinzeit — nicht verbrannt, fondern 
beerdigt wurden, jo daß die Urnen einem anderen als dem ſonſt üblichen 
Zwede gedient haben müſſen. Bei Roffitten jedoch fand fich eine Leiche, 
die mit Streitart, Feuerſteinmeſſer, jtumpfer Knochennadel, Bernjteinring, 
runder Steinjcheibe (jogenannte Imatrafteine) und kleiner veriteinerter Koralle 
begraben worden war. Ohne Zweifel war jchon in der oftbaltiichen Stein- 
zeit die Nehrung von einer verhältnismäßig zahlreichen und geichidten 
Bevölkerung in einer Kette von Giedelungen bewohnt, die fich durch die 
ganze Halbinfel Hindurchzog. 

Sobald wir noch weiter nordwärts vordringen, begegnen wir in Preil 
und Permwelt den armieligiten Fiicherdörfern, während ſich das wohl- 
habendere Schwarzort eine Waldes aus alter Zeit und neuzeillicher In— 
duftrie erfreut, auf die wir jogleich eingehen werden. Nördlich von dieſem 
Ort aber ift die Düne unbewohnt, bis wir Memel gegenüber die lebten 
Vorpoften unter den Befiedelungen antreffen: den Sandfrug (Wirtshaus), 
eine Förfterei, einige Fiicherhäufer, einen Rettungsichuppen (für Schiff— 
brüchige), ein Fort und ein Quarantänehaus; dies alles zufammengenommen 
bildet — mit alleiniger Ausnahme des Forts — den Gemeindebezirf Süder- 
jpige oder Süderhafen. 

Unter den etwa 2700 Seelen, welche die Nehrung bewohnen, find die 
Letten vorwiegend, indes Deutiche und Littauer zurüctreten. Im Hoch— 
deutfchen wie im jamländiichen Platt ift den drei Volfselementen ein Mittel 
der Verftändigung gegeben. Was die Letten, die nach Beendigung der 
Kämpfe zwiichen dem Deutichorden und den Littauern hier einmwanderten, 
beſonders anlodte, das war ihre Vorliebe für die FFilcherei, der fie denn 
auch mit wenig Ausnahmen obliegen, jei e3 in der See, wo diejelbe frei- 
gegeben ift, fei e8 im Haff, wo nur die Realberechtigten und jolche, die eine 
beftimmte Abgabe erlegen, FFiichereigerechtigfeit befigen. Das gefamte Haff- 


gebiet ift in 9 Auffichtsbezirke geteilt und es liefert einen Gejamtertrag 
von jährlich etwa ?/, DIN. Mark, beſonders Bars, Zander, Aal, Neunauge, 
Stör, aber auch die weder gewogenen, noch gezählten, jondern mit Scheffeln 
gemeflenen Weihfiihe. Daß der Anbau von Körnerfrüchten in Roffitten 
und die unbedeutenden Kartoffelgärten bei Sarlau, Nidden und Schwarzort 
den Bedarf nicht zu deden imftande find, leuchtet ohne weiteres ein; doc 
bietet er wie auch die Dünenkultur und bejonder8 die große Bernitein- 
baggerei in Schwarzort manchem Bewohner guten Erwerb. Die firma 
Stantien & Beder arbeitet jeit 1862 in Schwarzort, weil man dajelbt beim 
Baggern im Interefje der Schiffahrt durch Zufall den Bernſtein in beträcht- 
lichen Mengen fand, die nach Vermutung der Sadjverftändigen einem alten 
Bernfteinlager entftammen mußten. Um in bejtimmten Bezirfen den Haff— 
boden ausbaggern zu bürfen, jchlofjen die Firmeninhaber mit der Regierung 
einen Vertrag, nad welchem fie für jeden Arbeitstag (fie arbeiteten mit 
6 Baggermaichinen) 30 M. zu entrichten verpflichtet waren. Derjelbe ijt 
vielfady) abgeändert worden, und gegenwärtig zahlt die Firma, die in 
Schwarzort Hunderte von Arbeitern, Beamte, Mafchinenwerkftätte, Werft, 
große Küchen unterhält, jährlih 200000 M., und erzielt eine Ausbeute bis 
zu 100000 kg. Sonft aber fand unjer Gewährsmann von Induſtrie blut- 
wenig: in Roffitten einen Schmied, und im Dienfte des Krugwirtes von 
Nidden einen Schneider- und einen Bädergejellen. Der Kramhandel ift mit 
dem Kruge verbunden, und das Haufieren bejorgen polniſche Juden. 

Daß die unfreundliche Natur jchwer auf den Gemütern lajtet, das zeigt 
der jchweigjame Ernft, der fich jelbft im Kruge faum verleugnet und weder 
bier nod) in der Famlie den Mund zu einem frifchfrohen Liede fich öffnen 
läßt — nur drei Volkslieder find in der Sprache diejer Letten vorhanden, — 
dad zeigt auch ihre Neigung zum Wberglauben, der fi) in unzähligen 
Bräuchen Fundgiebt: an Feittagen, am Johannistage und am Donnerftag 
abend darf man nicht auf den Fiichfang fahren; wenn ein Kahn fertig 
gebaut ift, muß man ihn umgekehrt Hinlegen und Ereuzweife über jeinen 
Boden hießen; ehe man neue Aalſchnüre in Gebrauch nimmt, fchlägt man 
im Haufe heimlich das Kreuz über ihnen und fpeit auf fie, ehe man fie 
auswirft; will man ein Neb zum erftenmale im Jahr in Gebrauch nehmen, 
jo legt man eine Art auf die Schwelle und trägt e& darüber; wenn einer 
wenig fängt, muß er feine Nee mit Schießpulverdampf räuchern oder aus 
dem Neb eines andern, der mehr fängt, Stücde herausjchneiden und in Die 
feinigen einjegen ꝛc. Tritt er dir entgegen, ber Kure, auf der Schwelle 
feiner Hütte, jo ift in dem bartlofen Geficht eine gewifje gemefjene Höflichkeit 
zu leſen; doch rede ihn in feiner Sprache an, und gajtfreundlich wird er 
dich einführen in feine familie, wo du den Ton ruhiger Freundlichkeit im 
Verkehr mit den Seinigen wohlthuend empfinden wirft. Daheim trägt er in 
der Regel die Stridjade (aus blau-weißer Wolle geftridt) oder ein Jacket 
von dunkler Farbe, Drillihhofen und Müte, und an den Füßen, jofern er 
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nicht barfuß geht, die jchweren Holzpantoffeln. Doc, ftattlicher fieht er aus, 
wenn er in Wafjerftiefeln und grauer Frieskleidung, den Südweſter auf dem 
furzgeichorenen Kopfe aus dem Haufe tritt, um feinem Gewerbe auf ber 
jturmbewegten See nachzugehen. Die weiblichen Glieder der Familie tragen 
unter der Jade ein buntes Mieder und geftreifte Rüde, deren Zahl zugleich 
den Maßſtab für den Wohlitand bildet; die verheirateten Frauen trennen 
fi nie von ihrem Kopftuch, während man die Mädchen wenigftens im 
Haufe ohne dieje Hülle fieht. 


3. Die Infel Rügen und ihre ſchönſten Ausfidtspunkte.*) 

Nordweitlih von den Odermündungen und von ihnen nur wenige 
Meilen entfernt liegt die größte deutjche Infel, das wegen feiner Natur- 
Ihönheiten viel bewunderte und viel befuchte Rügen. Der Reifende, welcher 
aus der flachen, jandigen Marf oder den pommerichen und medlenburgischen 
Ebenen kommend, den Strand des meerumschlungenen Eilandes betritt, wird 
auf das angenehmfte überrafcht und erfreut durch den Gegenfaß, welchen 
die rügenfche Landfchaft mit den verlafjenen Ebenen bildet. Zwar hat die 
Inſel fein wirkliches Gebirge aufzuweifen, zwar find die Höhen, welche der 
Rügener als Berge bezeichnet, nur anjehnliche Hügel, dennoch aber tragen 
einzelne Partieen mit ihren Thälern und Schluchten, ihren raſch ftrömenden 
Bächen, ihren raufchenden Bergmwäldern entſchieden den Charakter einer Ge- 
birgslandichaft und der Bewohner des benachbarten Flachlandes findet auf 
diefer hügeligen Inſel einen reichen Erſatz für die Gebirgäwelt, deren 
Anblick er entbehrt. Und felbft der Tourift, der die Gebirge Deutjchlands 
durchwandert und die Schneeberge der Alpen erjtiegen hat, wird nicht un- 
befriedigt von der Inſel fcheiden: denn hier begrüßt ihn das mächtige, brau- 
jende Meer, das fich bis in die weiteſte Ferne dehnt und defjen unbegrenzte 
Fläche nicht minder als die hohen Berggipfel den Eindrud des Erhabenen 
hervorruft. Rings umgürtet es die Infel, dringt mit feinen Buchten und 
Bufen tief in diejelbe ein und zerjpaltet fie in viele oft nur durch fchmale 
Landengen miteinander verbundene Glieder, jo daß e3 feinen zweiten Punkt 
an den deutjchen Küften giebt, wo Meer und Land fich gegenfeitig fo durch— 
dringen und fich zu einem jo wunderbaren Bilde vereinigen, wie hier. Der 
Blid in die tiefe Kreidefchluht von Stubbenfammer, mit dem unendlichen 
Meere als Hintergrund, die Rundſchau von dem Turme des Jagdichloffes 
über die Wipfel des Waldes auf die zahlreichen Landzungen und Meeres- 
arme bieten im erften SFalle ein jo erhabenes, und im zweiten ein jo lieb- 
liches Bild, dab auch ein durch die Schönheiten des Hochgebirges verwöhntes 
Auge fich befriedigt fühlen wird. 


*) Bon Dr. ®. Schütte in Stralfund. 
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Auch der Altertumsfreund, der von den Schönheiten der Natur gern 
den Blid in die Vergangenheit zurüd wendet und ihren Spuren nachgeht, 
findet hier mannigfache Ausbeute. Hier war die legte Zuflucht des von den 
Germanen und dem Ehriftentum immer weiter zurüdgedrängten heidnijchen 
MWendenvolfes; auf der nörblichiten Spite der Inſel ftand der Tempel des 
Swantewit, nad) dejjen Zerftörung durch die Dänen das Heidentum auf 
Rügen zu Grunde ging und die Wenden bald mit den Deutichen ver: 
ſchmolzen. Wer nicht allzufritiich zu Werke geht, der kann hier den heiligen 
Hain der Hertha begrüßen und den See betrachten, der die Sflaven ber 
Göttin verjchlang, wie e8 Tacitus berichtet. Gelingt es ihm, den ſchweig— 
jamen und verſchloſſenen Injulanern Vertrauen abzugemwinnen, und lernt er 
ihre Sprache verjtehen, jo fann er einen reihen Schag von Sagen jammeln 
und jeine SKenntniffe von Riefen und Kobolden, verzauberten Jungfrauen 
und argem Teufelsipuf auf das reichlichjte erweitern. Kurz, die Injel bietet 
de3 Schönen und des Anterefjanten jo viel, daß es fich jchon der Mühe 
lohnt, einen Blick auf diejelbe zu werfen. 

Nügen wird im Weiten von dem Feſtlande nur durch einen fchmalen 
Meeresarn, den Strelafund, getrennt, deſſen Breite an einzelnen Stellen 
faum eine Biertelmeile beträgt, und über den hinweg fich die pommerjche 
Küſte leicht erreichen läßt, auch der Greifswalder Bodden, welcher den Süd- 
rand beipült, hat nur eine Breite von wenigen Meilen, jo daß man von 
der Inſel aus bei klarem Wetter die gegemüberliegende Küfte deutlich als 
dunklen Streifen am Horizonte erfennt. Dagegen find die Nord» und Dft- 
füfte dem offenen Meere zugewendet und Haben alle Unbill zu ertragen, 
welche der ewige Anprall der Wogen mit fi) bringt. Wie ein Sturmbod 
und Wellenbrecher jtemmt ſich hier die Infel dem Andrange de Meeres 
entgegen und bildet für das weftlich) gelegene Neuvorpommern ein ſchützen— 
de3 Bollwerk gegen bie zerjtörende Thätigkeit der Wogen. Durch dieſe 
Lage ift ein wejentlicher Unterjchied in der Geftaltung der rügenfchen Küften 
bedingt. Der dem offenen Meere zugewendete Oſtrand der Inſel hat nur 
zwei große, ſanft gejchweifte Bufen, die Tromper und Prorer Wiek, auf- 
zuweilen, während der Süd- und Weitrand durch zahllofe Buchten und 
Inwieken zerjchnitten werden; dort liegt der Strand ganz frei und feine 
kleineren Injeln ſchwächen die Kraft des Wogendranges, hier in dem ruhigen 
Binnenwafjer haben fich mehrere Eilande abgelagert, Ummanz, Hiddenjde 
und andere kleinere Injelchen. An den Ufern der Oſtküſte nagen die Wellen 
unabläffig, und große Steine, die von den unterwajchenen und weggejpülten 
Wänden herabgejtürzt find, geben Kunde von diejer zerftörenden Thätigkeit 
des Meeres; an der Weſtküſte dagegen lagern die Meeresftrömungen mit- 
geführten Sand und Schlamm ab, jo daß das jchmale Fahrwafjer fort- 
während verjandet und durch Baggerungen für größere Schiffe offen erhalten 
werden muß. 

Durch das Eingreifen des Meeres wird Rügen in viele einzelne Glieder 
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geſpalten, welche zum Teil nur loſe untereinander verbunden ſind. An 
den Kern der Inſel, das eigentliche Rügen, ſchließt ſich im Süd-Oſten die 
Halbinſel Mönkgut, die ſelbſt wieder von ſchmalen Meeresarmen in ver— 
ſchiedene Landzungen zerſchnitten wird; der von Weſten her tief eingreifende 
Jasmunder Bodden trennt von dem Hauptkörper der Inſel im Norden und 
Nord-Oſten die beiden großen Halbinſeln Wittow und Jasmund, welche 
durch zwei flache und ſandige Landengen, die Schaabe und die ſchmale 
Heide, untereinander und mit Rügen verbunden ſind. Auch der Rand des 
Kerns ſelbſt iſt vielfach ausgezackt und ſendet zahlreiche Halbinſeln in das 
Meer und den Jasmunder Bodden hinaus, Zudar, Drigge, Liddow u. ſ. w., 
daß von einem hochgelegenen Punkte, wie dem Rugard, aus, von dem man 
die ganze Inſel überſieht, ſich dem Auge ein wunderbares Gemiſch von 
Land und Waſſer darbietet. Die einzelnen Glieder erheben ſich zu ſehr 
verſchiedenen Höhen. Die flachen Bindeglieder zwiſchen Wittow, Jasmund 
und den einzelnen Teilen von Mönkgut überragen nur wenig das Niveau 
des Meeres, außer wo der Wind den loſen Sand zuſammengetrieben und 
zu Dünen aufgetürmt hat, während die Inſel ſelbſt zu anſehnlichen Hügeln 
aufftrebt und die öftlihe Halbinjel noch bedeutendere Höhen aufweift. 
Deutlich zeigt fich eine Erhebung des ganzen Bodens in der Richtung von 
Süd-Weſt nad) Nord-Oft. Auf dem eigentlichen Rügen, deſſen Weſtküſte 
feine nennenswerten Höhen aufzuweiſen hat, liegen die höchſten Punkte 
jämtlich nad; Dften Hin, fo der 102 m hohe Rugard bei der Stadt Bergen 
und der Fürjtenberg in dem Bergwalde der Granit, deffen 140 m hoher 
Gipfel das Jagdſchloß des Fürften Putbus trägt. Auch auf Hiddenjde, 
Wittow und Jasmund macht ſich dies Aufichwellen nad) Nord-Dften hin 
bemerkbar. Die Nord-Dftipige der erfteren Inſel, der Dornbuſch, erreicht 
eine Höhe von 80 m, das berühmte Vorgebirge Arfona, welches fich weit 
nach Nord-Dften Hin in das Meer hinausſchiebt, ftrebt 54 m Hoch auf, und 
endlich fteigt das ebenfalls nach Nord-Dften gewendete ftolze Kreidevorgebirge 
Stubbenfammer auf Jasmund 130 m hoch aus dem Meere empor. Der 
höchſte Punkt der Infel ift ein fegelfürmiger Hügel, ein jogenanntes Hünen- 
grab, bei dem Dorfe Bromoifjell unweit von Stubbenfammer, dejjen Spige 
148 m hod) über dem Spiegel der Oſtſee liegt. 

Dieje einzelnen Glieder, in welche die Infel zerfchnitten ift, gehören 
verjchiedenen geologischen Formationen an. Auf Nügen felbft und auf 
Mönkgut herrichen Lehm und Mergel vor; dagegen bejtehen die Echaabe 
und die Schmale Heide ganz aus Sand und Grus, während ſich auf Wit- 
tow und Jasmund die Kreide einftellt und entweder frei zu Tage tritt, oder 
doc; im einiger Tiefe den Untergrund des Bodens bildet. Uriprünglich lag 
an der Stelle de3 jegigen Rügens ein Archipel zahlreicher Keiner Inſeln. 
Um die größte derjelben, den jegigen Kern, gruppierten ſich Wittow, Jas- 
mund, die Lehmberge von Mönkgut, der Vilm, der Dornbuſch von Hibdenfde 
und noch manche andere Heine Inſelchen. Zwiſchen denſelben bildeten jich 


ab, welche ſich allmählich erhöhten, aus dem Meere emporwuchjen und als 
fandige Landengen die Verbindung zwiſchen den einzelnen Inſeln berjtellten. 
Unzweifelhaft haben die Nord- und Dftküfte früher ſich weiter erftredt, als 
jest, wovon die Steinblöde Zeugnis ablegen, welche bis auf bedeutende Ent- 
fernung bin den Meeresboden bebeden. Der Wellenichlag unterhöhlt die 
Uferwände und jpült allmählich jo viel von ihnen los, daß die oberen Teile 
ihren Halt verlieren; jo löfte fi) in den dreißiger Jahren bei Arkona eine 
gewaltige Kreidemaffe von etwa 230 Kubifmeter Anhalt, die in einem 
ichroffen Wintel überhing, 108 und blieb noch jahrelang am Strande ficht- 
bar, bis die Wellen fie gänzlich zertriimmerten. Die zerftörende Wirkung 
ber Wogen wird wejentlich durch den Wegen unterjtüßt; Heftige Güſſe 
jpülen den weichen Lehm und die erdige Kreide los, und man jieht die 
Kreide-Ufer durch lange Rinnen gefurcht, welche ſich das Regenwaſſer nad) 
und nach gegraben hat. Nicht minder verderblich wirft der Froſt: das in 
die Spalten der Kreide eingefiderte Waſſer dehnt fich beim Gefrieren aus 
und zerfprengt die wenig feite Mafje ungleich leichter, als die Felſen ber 
Gebirge, welche doch ebenfall® unter dem Einfluß der Kälte geipalten 
werden. Bei Lehmufern macht das in den Boden dringende Regenwaſſer 
die Thonjchichten, welche es nicht durchlafjen, jo jchlüpfrig, daß fie, wenn 
ihre Lage nicht Horizontal ift, aufhören, für die darüber lagernden Erd- 
mafjen eine fichere Unterlage zu bilden. Es entitehen in einiger Ent- 
fernung von dem fteilen Küftenrande und mit ihm parallel Eleine Riſſe, 
die ſich allmählich erweitern, jo daß endlich das ganze Bruchſtück in das 
Meer gleitet, deſſen Wellen es bald zerfleinern und ſpurlos wegwaſchen. 
Auch Heftige Stürme, die den Wogendrang ungewöhnlich fteigerten, haben 
zerjtörend eingewirkt. Die Südfpige Nügens reichte in früheren Zeiten be= 
deutend weiter als jet und ftand mit der füdlich gelegenen Kleinen Inſel 
Ruden in Verbindung. Im Anfange des 14. Jahrhunderts zerftörten Die 
Wellen während eines heftigen Sturmes jenes wahrjcheinlich nur ſchmale Binde- 
glied, an deſſen Stelle ſich jetzt das ſogenannte Neue Tief befindet. Auch 
in unferen Tagen hat die Inſel eine ähnliche Heimſuchung durch die furcht— 
bare Sturmflut erlitten, welche am 13. November 1872 die beutjchen und 
die dänischen Oftjeefüften fo arg verwüſtete. Faſt 14 Tage lang Hatte an— 
haltend ftarfer Weſtwind geweht und das Waller aus der Nordſee in das 
Dftjeebeden gegen die ruſſiſchen Küften hin getrieben, jo daß in den öſt— 
fichen Häfen ein hoher Waſſerſtand beobachtet wurde, während in dem weit: 
lichen Teile der Ditjee der Waflerfpiegel unter den gewöhnlichen Stand 
fant. Als nun der Wind nad) Oſt umfeßte und zum heftigen Orkan an- 
ſchwoll, da ftrömten die Waffermafjen nach Weften zurüd und ftürzten fich 
mit ummiderftehlicher Gewalt über die Weſtküſten der Oſtſee, wuſchen die 
Dünen weg, zerftörten die Häufer, ertränften die Herden und jchleuderten 
Schiffe weit auf die Felder hinauf. Die Inſel Hiddenjüe wurde von der 
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furdhtbaren Kraft der Wogen zerrifjen und der flache füdliche Teil von der 
höheren nördlichen Hälfte abgetrennt. Als ob das Meer den armen 
Fiſchern, die jenes Eiland bewohnen, einen geringen Erjag für die an- 
gerichtete Zerftörung bieten wollte, ſchwemmten die Wogen nahe bei der 
Stelle des Dammbruches ein kojtbares, wunderlich gearbeitetes goldenes 
Gefchmeide an den Strand, deſſen einzelne Glieder nad) und nad) auf- 
gefunden und von dem Mufeum in Stralfund erworben wurden. Sit es 
der Königsſchmuck eines alten Wilings, der hier mit feinem Seedrachen zu 
Srunde ging, oder ftammt ed aus dem Naube der fühnen Freibeuter 
Klaus Störtebefer und Michael Gödide, welche im Anfange des 15. Jahr- 
hunderts an den Oſtſeeküſten ihr Unweſen trieben, und deren Schaßfammer 
die Sage zwiſchen die Kreideflippen von Stubbenfammer verlegt? 

Die langjame, aber jtetige Einwirkung der Wellen und des Regens hat 
die hohen Kreide-Ufer von Wittor und Jasmund in mannigfacher Weije 
umgeftaltet und ihnen ein eigentümliches Ausfehen verliehen. An manchen 
Stellen, wie 3. B. bei Kleinftubbentammer, bildet das Ufer eime lange, 
zufammenhängende Wand, anderwärts ift e8 auf das wunderlichite zerriffen 
und zerflüftet, indem große Säulen und Pyramiden fid) vor der zurück— 
tretenden Wand erheben. Nirgends aber fteigt das Ufer jenfrecht vom Meere 
auf, vielmehr find die unteren Teile ftet3 erheblich geneigt und erjt die obere 
Hälfte erhebt fich bisweilen fast jenkrecht wie eine Mauer. Selbſt der jo 
fteil abfallende Königsftuhl bei Stubbenfammer ift noch fo ftarf geneigt, daß 
man von feiner Höhe nur mit einem kräftigen Wurf einen Stein in das 
Meer jchleudern fann, obſchon nur ein jchmaler Strand den Fuß der mäd)- 
tigen Kreidemafjen von dem Waffer trennt. Das etwa zwei Meilen lange 
hohe Sreideufer Jasmunds hat ungefähr die Gejtalt eines Halbkreiſes, deijen 
erhabene Seite dem Meere zugewendet ift, erleidet aber mehrfache Einbiegungen, 
während einzelne Spigen, die Orte, weiter ins Meer hinaustreten. Un 
einzelnen Stellen ift e8 durch größere Schluchten und Hleinere Rinnen, die 
Lithen, unterbrochen; in ihnen ziehen Heine Waldbäche zum Meere hinab 
und jchneiden ihr Bett tief in den Boden ein. Die Farbe der Kreidewände 
ift faft rein weiß, nur an einzelnen Stellen, wo Negengüfje von oben her 
lehmiges Waſſer herabipülen, zeigen fie ein ſchwach gelbliches Ausjehen. 
Durch die ganze Maffe ziehen ſich horizontale dunkle Streifen von Feuer— 
fteinlagern, die in die Kreide eingebettet find. Diejelben beftehen meijtens 
aus jchwarzen und graugelben Knollen und bilden Schichten von einem 
halben Fuß Dice. Der ganze Strand ift mit foldyen Steinen bededt, welche 
mit den losgetrennten Kreidemafjen herabgeftürzt und zurüdgeblieben find, 
als die Wellen dieje letzteren zerftörten. Bei hohem Wafjerjtande und be- 
wegter See, wo die Wogen bis an den Fuß der Kreidewände herantreten, 
werden dieſe Steine gegeneinander gejchleudert, zertrümmert und endlich zu 
Grus zerrieben. Außer dieſen Feuerfteinen liegen am Strande und weit in 
das Meeer hinein große Blöcke von Granit, welche ebenfalld auf der Höhe 
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des Ufers lagerten. Bei der fortfchreitenden Zerftörung ftürzten fie herab 
und bilden jet an manchen Stellen eine Art Wall, der den Anprall der 
Wellen bricht und dem Ufer einigen Schuß gewährt. Solche Steinmaffen, 
bie in der ganzen norbdeutichen Tiefebene vorkommen und als erratifche 
Blöde bekannt find, finden fi im jehr großer Anzahl auf Nügen und 
fehlen nur auf den jüngften, der Alluvialformation angehörigen Gliedern, 
wie auf der Schaabe und der Schmalen Heide. Sie ftammen aus den Ge— 
birgen Schweden? und wurden durd) die Gleticher der Eiszeit hierher ge- 
tragen. Am zahfreichjten finden fie fich auf Jasmund, wo an manchen 
Stellen der Boden noch immer förmlich mit ihnen bejäet ift, obſchon fie 
vielfach ald Baumaterial verwendet werden. In der Divorfide, einer male- 
feriichen von dem Tribber Bach durchfloffenen Waldichlucht bei Krampas, 
lagert ein ungeheurer erratifcher Blod, deſſen Inhalt auf mehr ala 34 Kubif- 
meter gejchäßt wird. Ein anderer noch weit größerer TFelsblod wurde im 
Anfange diejes Jahrhunderts geiprengt und aus feinen Trümmern eine faft 
300 m lange Mauer aufgeführt, welche einen Raum von mehr als 120 Kubik— 
meter einnimmt. Cinzelne ſolcher Blöde werden als Opferſteine bezeichnet 
und der Fremde wird auf flache Rinnen aufmerfjam gemacht, die von dem 
oberen Zeile hinabziehen, und in denen das Blut der geichlachteten Tiere 
abgeflofjen fein joll. 

Der Uferrand von Jasmund wird von einem Buchenwalde gefrünt, 
der an mehreren Punkten jeine Bäume jo dicht an den Rand herantreibt, 
daß einzelne Stämme über den legteren hinüberhängen. An anderen weniger 
abſchüſſigen Stellen, wo die Kreide mit einer Lehmſchicht überbedt ift, wie 
z. B. in der Schlucht zwifchen dem Königsftuhl und Kleinſtubbenkammer, 
ziehen die Bäume bis unmittelbar an den Strand herab und von dort aus 
bilden ihre grünen Kronen einen eigentümlichen Gegenſatz zu den vereinzelt 
zwijchen ihnen Hervortretenden weißen SKreideblöden. Wittow dagegen ift 
faft ganz baumlos und hat fein zufammenhängendes Gehölz aufzumeifen. 
Landeinwärts ift der Freidige Untergrund beider Halbinjeln mit Lehm über: 
lagert, aus welchem nur am vereinzelten Stellen die Kreide frei zu Tage 
tritt. Das Erdreich ift daher für den Aderbau vortrefflich geeignet, wofür 
die üppigen Weizenfelder zeugen, welche im Sommer weit und breit hier 
wogen. Auch das eigentliche Rügen, namentlich der nordweftliche Teil, hat 
im allgemeinen einen ſehr ergiebigen Boden und fette Wiejen, wenn aud) 
einzelne jandige Heiden und Heine Moore fich zwijchen dem fruchtbaren 
Aderlande ausbreiten. Dagegen find die Schmale Heide und die Schaabe, 
die faft ganz aus zufammengetriebenem Sande beftehen und deren dem Meere 
zugewendete Ränder von einer niedrigen Dünenkette eingefaßt werben, im 
höchſten Grade unfruchtbar, und vergebens müht ſich die fürftliche Forſt— 
verwaltung jeit länger als 20 Jahren ab, auf der erfteren Landenge einen 
Wald von Kiefern und Fichten anzubringen. 
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Bis um die Mitte des 12, Jahrhundert? war Rügen ebenfo wie Pom— 
mern ausschließlich; von Wenden bewohnt, welche die früher hier feßhaften 
Germanen verdrängt hatten und jeit dem 11. Jahrhundert mit den Dänen 
und den von Weiten her andrängenden Deutichen in unaufhörlihem Kampfe 
lagen. Die Eroberung der Burgfefte Arkona, welche das Nationalheiligtum 
der Oftjeewenden, den Tempel de3 Swantewit in fich barg, und deren 14 m 
hoher Wall noch Heute die Nordipige Wittows nad) dem Lande Hin ab- 
fchließt, machte diefem Kampfe und zugleich dem Heidentum auf Rügen ein 
Ende. Die Germanifierung der Injel, deren Fürſten bis 1325 unter dä- 
nifcher Lehnshoheit jtanden, vollzog ſich jo raich, daß nad) 200 Fahren die 
wendiſche Sprache ausgetilgt war, und im Jahre 1404 als Merkwürdigfeit 
der Tod einer alten Frau gemeldet wird, die noch das Wendijche verftanden 
habe. Heute erinnern nur noc die wendischen Namen vieler Dörfer, Höhen 
und Waldjtreden an die früheren Herren des Landes, wie beiſpielsweiſe ber 
deutjchklingende Name Stubbenfammer aus den wendiichen Worten stupien 
und kamen verderbt ijt und Stufenftein bedeutet. Die jegigen Bewohner 
Rügens, deren Zahl etwa 50000 beträgt, find in überwiegender Mehrzahl 
in Heinen Dörfern und einzelnen Gehöften angefiedelt; die wenigen Städte 
haben alle nur geringe Einwohnerzahl, ja eigentlich) verdient nur das fat 
im Mittelpunft der Injel gelegene Bergen den Namen einer Stadt. Die 
Beichaffenheit de3 Bodens weiſt die Rügener auf den Aderbau Hin, und 
diefer ernährt nebſt dem Fiſchfang den bei weitem größten Teil, während 
Handel und Imduftrie nur in jehr geringem Grade entwidelt find. Die 
legtere beſchränkt fich faft ganz auf den Betrieb einiger Kreideichlemmereien, 
in welchen die Kreide von ihren fandigen Beimengungen gereinigt und 
zum weiteren Gebraud) fertig gejtellt wird. Die Erzeugnifje des Aderbaues 
werden meiften® nach den Häfen des gegenüberliegenden Feſtlandes geichafft, 
um von den dortigen Getreidehändlern nach England ausgeführt zu werden. 
Die Ländereien find meiftens zu großen Landgütern vereinigt oder in ganz 
Heine Barzellen zerichlagen, jo daß ein eigentliher Bauernitand fehlt. Die 
rügenjchen Bauern befigen meisten? nur wenige Morgen Feld und würden 
in Mittel- und Süddeutſchland nicht einmal als Halbbauern angejehen 
werden. Die meiften Dörfer haben nur ein ärmliches Ausjehen, die Häufer 
find felten aus Stein gebaut, haben oft nur Lehmwände und tragen meijtens 
ein Strobdadh. In den Dörfern, welche am Strande oder doch nahe dem 
Meere liegen, erwartet und empfängt die ganze Einwohnerichaft ihren Lebens- 
unterhalt von der See, und von jung auf tummeln fi) die Knaben und 
wohl auch die Mädchen in den Booten auf dem Wafler umher. Indeſſen 
zählt die Bevölkerung diejer Seebörfer verhältnismäßig nur wenige Matrojen 
unter fich, welche auf großen Seeichiffen fremde Meere und Länder bejuchen; 
faft alle beichränfen fich auf den Betrieb der Fiſcherei oder auf Fahrten nad) 
den nahegelegenen Küften Pommerns. Nur wenige Kapitäne größerer 
Schiffe leben auf der Infel, die Fahrzeuge find faſt fämtlich einmajtige 
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Küftenfahrer, fogenannte Jachten, oder Boote von verjchiedener Größe. Der 
Grund diejer auffallenden Thatjache liegt nicht darin, daß es der Juſel an 
guten Häfen fehlt und die Hüften von langgeftredten Sandbänfen umzogen 
find, welche größeren Schiffen die Annäherung verbieten. Im Gegenjag 
zu Rügen gehen auf den nahe gelegenen Halbinjeln Zingft und Dars, 
deren Küften für größere Schiffe ebenjo unnahbar find, faft alle jungen 
Männer als Matrojen auf Schiffe der deutichen und auch der englijchen 
Handel3marine und durchkreuzen die entfernteften Meere, während nur bie 
älteren Männer den Fiſchfang und die Binnenfchiffahrt betreiben. Die 
großen Dörfer der genannten Gegenden verdanken ihre Wohlhabenheit und ihr 
behäbiges Ausfehen diefer jeetüchtigen Bevölkerung und namentlich den zahl« 
reichen dort angejejjenen Schiffsfapitänen, deren große Seejchiffe in den pom- 
merjchen und medlenburgifchen Häfen anfern. 

Infolge der abgeichlofjenen Lage der Injel und des Verzichtes ihrer 
Bewohner auf weitere Seefahrten ift der Gefichtäfreis der Rügener nur be= 
ichränft und reicht nicht über die nahegelegenen Hüften hinaus. Die Pom- 
mern find überhaupt zurücdhaltender und ſchweigſamer Natur und lafjen ſich 
nicht leicht mit Fremden in ein längeres und lebhaftes Geſpräch ein, wie 
es der bewegliche Meitteldeutiche liebt. Der Rügener namentlich ift im höch— 
jten Grade phlegmatiich, dem Fremden gegenüber verichloffen und ohne jede 
Buvorfommenheit, ganz verjchieden von dem dienjtfertigen Thüringer und 
Sclefier. Er fragt wenig nach den Zuftänden außerhalb feiner Heimat und 
weiß jo gut wie nicht? von den Verhältniffen anderer Länder. Es jchließen 
fi) jogar die Bewohner der einzelnen Teile Rügens voneinander ab; der 
Mönkguter z. B., der ſich nody eine eigene unſchöne Nationaltracht bewahrt 
hat, fieht den Jasmunder als Fremden an und wird nicht leicht ein Mädchen 
von einem anderen Teile der Injel als Frau heimführen. Ebenjo wählen die 
jungen Männer der ziemlich vereinjamt gelegenen Jagmunder Dörfer Krampas 
und Saßnitz faft niemals eine Frau aus einem anderen Dorfe, und die ein- 
zelnen Familien haben fich durch Zwifchenheiraten jo miteinander verſchwä— 
gert, dab die Bewohner beider Dörfer gewifjermaßen eine einzige große 
Familie ausmachen. Dem Fremden wird überdie8 ber Verfehr mit den 
Nügenern ganz erheblich) durch die plattdeutiche Sprache erjchwert, in welcher 
Mundart hier wie in ganz Neuvorpommern die unteren Stände reden, und 
welche jelbft von den Gebildeten noch mit einer gewiſſen Vorliebe gefprochen 
wird. Die letzten 30 Jahre haben allerdings in dieſer Beziehung vieles 
verändert, und die Kriege, welche in dieſer Zeit geführt wurden, haben Die 
Nügener mit der Außenwelt in mannigfache Berührung gebracht. Noc im 
Jahre 1848 erregte es ungeheures Aufjehen, als einige Kompanieen Ins 
fanterie und eine Schwadron Küraffiere nebft zwei Geichügen nach der Inſel 
verlegt wurden, um einen etwaigen Landungsverfucd der Dänen abzuwehren. 
Seit den franzöfiichen Kriegen 1806—15 Hatte feine gejchloffene Truppe 
Rügen betreten, und jetzt ftrömte alt und jung herbei, um die Panzerreiter 
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anzuſtaunen und die in Putbus aufgefahrenen Geſchütze zu betrachten. Kopf- 
ihüttelnd ſahen damals die Nügener auf die jchwerfälligen Ruderkanonen⸗ 
boote, die als fchwacher Anfang der preußiichen Marine in dem engen Fahr- 
waffer freuzten und der einen däniſchen Korvette ausmwichen, welche ganz allein 
alle Häfen Vorpommerns blodierte. Sechzehn Jahre jpäter (1864) waren 
fie Augenzeugen des erften Seegefechtes der deutichen Marine, welches die 
Korvetten Arkona und Nymphe nebft dem Aviſo Zorelei gegen fünf jchwere 
däniſche Schiffe auf der Höhe von Saßnit beftanden und jahen in dem- 
jelben Jahre eine ganze Flotille von Dampffanonenbooten ſich bei Hiddenſöe 
mit dänischen Fregatten herumſchießen. Noch in den fünfziger Jahren be- 
trachteten die Inſulaner mit ungläubigem und mißtrauiſchem Auge den Frem— 
den, ber ihnen von mächtigen breiten Strömen oder von Bergen erzählte, 
die in die Wolfen hineinragen und deren Gipfel auch im Sommer mit 
Schnee bededt ift; jeßt haben viele ihrer jungen Männer al3 Soldaten die 
Donau, den Rhein und die Seine gefehen und lernten die Schnee- und Eis— 
berge aus eigener Anfchauung fennen, als das pommerfche Armeeforps im 
Februar 1871 die Scharen Bourbafis in die Schweiz bineindrängen half. 
Co hat der Krieg, der arge Zerſtörer, hier al3 Lehrmeifter gewirft! Im 
den lebten Jahren hat überdies der Fremdenverkehr auf Rügen eine ſehr 
bedeutende Höhe erreicht, und die Dörfer an der Dftfüfte empfangen jebt 
jelbit aus Mittel- und Süddeutichland zahlreiche Bejucher, welche hier wäh— 
rend mehrerer Wochen die Seebäder benugen. Infolge diejes Zuſpruchs 
ftreifen diefe Dörfer allmählich ihr altes einfaches Ausjehen ab und fangen 
an, einen modernen Anſtrich zu gewinnen. Bei dem feinen Fiſcherdorfe 
Saßnitz 3. B., welches höchſt maleriih am Fuße des waldigen Fahrenberges 
in einer von dem Steinbach durchfloffenen Schlucht Tiegt, find bereits große 
Gaſthöfe und mehrere Häufer im modernften Villenftil erbaut. Daß eine 
ſolche längere Berührung mit den Fremden ganz merflih auf die An- 
ſchauungsweiſe der Inſulaner einwirten und ihren Gefichtäfreis erweitern 
muß, ift natürlich; zunächit zeigt fich diefe Wirkung in einer oft bis an 
Unverſchämtheit grenzenden Steigerung aller Preiſe. Wenn der Fremden— 
zufluß auch ferner in demfelben Maße zunimmt, jo wird, wie Riehl es vor 
Jahren vorausjagte, in nicht ferner Zeit die Natürlichkeit und GSitten- 
einfalt der Rügener volllommen „Fortgebadet* fein. Freilich verwendet auch 
jegt noch die bei weiten größere Zahl der Reifenden nur wenige Tage, um 
die ſchönſten Punkte der Inſel in Augenichein zu nehmen. Es find Dies 
vorzugsweiſe Putbus, das fürftliche Jagdihlok und Stubbentammer. Zwar 
bieten noch manche andere Teile der Inſel jehenswerte Aussichten, wie der 
Augard, Thieffow auf Mönkgut und Arkona, werden aber doch verhältnis- 
mäßig nur wenig bejucht. Betrachten wir denn jene drei Punkte etwas 
näher und beginnen wir mit dem freundlichen Putbus. 

Dasjelbe liegt auf einer etwa 50 m hohen Bodenwelle, welche fich lang- 
ſam zu der 3000 Schritte entfernten Lauterbacher Bucht abdacht. Ein weiter, 
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faſt zum Kreiſe geſchloſſener Ring von prächtigen Häuſern umgiebt einen freien 
Platz, auf welchem ſich ein aus mächtigen Sandſteinblöcken errichteter Obelisk 
erhebt. Die freie nicht von Häuſern beſetzte Sehne des Kreiſes ſchließt der 
fürſtliche Park ab, welcher ſich von hier nach Süden und Weſten bis auf 
eine bedeutende Entfernung erſtreckt und zuletzt in einen Wald, die Medars, 
übergeht. Von jenem ringförmigen Platze, dem Zirkus aus, läuft eine lange 
Häuſerreihe nach Weſten neben dem Park hin und wird nur durch den 
Marktplatz unterbrochen, an den ſich eine zweite Straße anſchließt. Dieſe 
unmittelbare Nachbarſchaft des herrlichen Parkes, deſſen Betreten einem jeden 
freiſteht, verleiht dem Orte ſeinen hauptſächlichſten Reiz. Die weißen Häuſer 
leuchten zwiſchen dem Grün der mächtigen Lindenallee hervor, welche dieſe 
ganze Seite des Parkes einfaßt und weit über die Häuſerreihe hinausreicht. 
Ihre gewaltigen Bäume, ſchön wie man fie felten findet, ftreben zu be— 
deutender Höhe empor und verjchlingen hoch über dem Boden ihre Zweige, 
jo daß man in diefer wundervollen Allee wie in einem Säulengange wan— 
delt, der mit einem grünen Gewölbe überdacht ift. Der Park ift mit einem 
feltenen Geichmad angelegt und birgt eine Fülle der edeljten Baumgeftalten 
in fich, welche in einer für das Auge höchft wohlthuenden Weile geordnet 
find. Hier zieht fi eine Allee von prachtvollen Robfaftanien Hin, dort 
fchließen Fräftige Weißbuchen einen gewundenen Gang ein. Uralte Eichen 
heben ihre Kronen hoch über die niedrigeren Bäume empor; ihre Stämme 
find vom Alter gehöhlt und zerriffen, und man bat, um die Zerftörung 
aufzuhalten, diefe Wunden künſtlich geichloffen und dem Wuge verdedt. 
Auf den jamtartigen Rajenplägen erheben jich vereinzelte Tannen, Edel- 
fajtanien und Platanen, oder zeichnet ſich das dunkle Laub der Blutbuche 
von dem grünen Hintergrunde ab. Eine erfriichende Luft, vermijcht mit 
dem Duft der Lindenblüten, durchzieht diefe Alleen und Gehölze und ſelbſt 
in dem heißeften Sommer vermögen die Strahlen der Yulifonne nicht, die 
föftliche Kühle zu vertreiben, die unter dem fühlen Blätterdache waltet. In 
der Mitte des Parkes erhebt fi) das neue Schloß und wendet feine pracht- 
volle front mit den zierlichen, blumengejchmücdten Terrafjen einem feeartigen 
Teiche zu, aus welchem ein Springbrunnen eine Wafjergarbe emporfchleudert. 
Bor der Nüdfront dehnt fich ein weiter, rings von Bäumen umfchlofjener 
Rafenplag und trägt die von Drafes Meifterhand gefertigte Marmorftatue 
des im Jahre 1854 verftorbenen Fürjten Malte, welchem der Ort Butbus 
feine Entjtehung verdanft. 

Verleiht nun auch diefer Park, welcher ficher eine der ſchönſten Schöpfun- 
gen der Gartenkunft ift, Putbus den Hauptreiz, jo wird dieſer letztere doch 
weſentlich durch die herrliche Tage des Ortes erhöht. Überall, wo man aus 
dem Parf Hinaustritt und eine freie Überficht nad) Oſten gewinnt, blickt 
man auf die Lauterbacher Bucht hinab, die ſich wie ein großer tiefblauer 
See ausbreitet und durch eine waldige Inſel, den Vilm, abgeſchloſſen wird. 
Über die niedrige Landenge, welche die beiden bergigen Teile dieſer kleinen 
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Inſel miteinander verbindet, fieht man hinaus auf das Meer und die in 
dasjelbe voripringenden Landzungen von Mönfgut, die ſich gelblich-rot aus 
der blauen Flut erheben; links erglänzen die weißen dorifchen Säulen, welche 
die Vorhalle des Friedrich Wilhelmsbades zieren und werden von den buchen- 
gefrönten Höhen der Gora überragt. Schon mancher Reijende Hat Diele 
Ausfiht mit dem Blick auf den Golf von Neapel und die Injel Capri ver- 
glichen, indeffen muß wohl die Phantafie ihr Beſtes thun, um den Vergleich 
dieſer nordiſchen Landichaft mit dem farbenreichen Süden aufrecht zu er- 
halten. Ein nicht minder anziehendes Bild bietet fih vom Südrande des 
Parfes aus, von wo der Blick über die feeartige Wrechener Bucht und das 
Meer hinweg bis nad) der pommerjchen Küfte fchweift. Deutlich erkennt 
man das einfache Denkmal, welches die Stelle bezeichnet, wo im Jahre 
1678 der Große Kurfürſt landete, um nad einem fiegreichen Gefechte die 
Schweden nah Stralfund Hineinzutreiben. ine ähnliche Denkſäule ift 
eine Meile jüdöftlih von Putbus bei dem Dorfe Streffow errichtet worden, 
zur Erinnerung an die Landung der Preußen unter dem Alten Dejjauer im 
Jahre 1715 und an den nächtlichen, fiegreich abgefchlagenen Überfall, bei 
welchem die Schweden unter Karl XII. perjönlicher Führung das preußifche 
Lager zu überrumpeln hofften. 

Putbus wird gewöhnlich ald Seebad bezeichnet, verdient aber dieſen 
Namen nur in bejchränften Maße. Zwar find bei dem erwähnten Friedrich— 
Wilhelmsbade alle nötigen Vorkehrungen getroffen, allein einerjeit3 erſchwert 
die weite Entfernung des Badeplatzes die Benußung desfelben, andererjeits 
entbehrt das Waſſer der ruhigen Bucht des Wellenfchlages, da der Vilm 
den Wogendrang auffängt. Es finden fi) daher auch nur wenige Bade- 
gäfte in Putbus ein, und es herrfcht dort nicht das bunt bewegte Treiben, 
wie man es in eigentlichen Badeorten fieht. Wer aber einige ftille Wochen 
in einer paradiefiih ſchönen Natur verleben und eine gejunde erquidende 
Luft atmen will, der fann feinen jchöneren Sommeraufenthalt wählen, als 
dies freundliche Städtchen. 

Eine Rundichau über die ganze Inſel gewährt der Turm des fürft- 
lichen Jagdſchloſſes, welches auf einem der höchften Hügel Rügens, inmitten 
eines herrlichen Buchenwaldes, der Granitz, von Schinkel erbaut worden ift. 
Der Turm erhebt fi) 180 m Hoch über den Spiegel der Oſtſee, und ift 
fomit der höchſte Standpunkt, welchen man auf Rügen einnehmen kann. 
Bon feiner Galerie jchweift der Blick über die Kronen der Buchen weg, 
zwijchen denen, wie aus einem grünen Meere, der Turm infelartig auf: 
jtrebt, umd umfaßt das ganze Rügen, welches mit allen jeinen Bodden, 
Buchten und Inwiefen, feinen Halbinfeln, Landzungen und Vorgebirgen, 
wie eine Karte ausgebreitet daliegt. Aus dem flachen wejtlichen Zeile 
heben fich die weißen Häufer von Putbus und der Rugard mit dem 
Städtchen Bergen hervor, im Norden ragen die weißen Kreide-Ufer Jas— 
munds und jenjeit diefer Halbinjel Arkona mit feinem Leuchtturm empor, 
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während ſich im Oſten das Meer bis zum fernſten Horizonte ausdehnt und 
im Südoſten das in viele Landzungen zerſchnittene Mönkgut ſich als ein 
wunderbares Gemiſch von Land und Meer darſtellt. Jenſeits Mönkguts 
erkennt man die kleine flache Inſel Ruden und die höher aus dem Meer 
auffteigende Die mit ihrem ſchlanken Leuchtturm und kann am Südrande 
des Horizont3 den Zug der pommerjchen Küſte von der Peenemündung bis 
Straliund verfolgen. Das weite Panorama, welches fich hier entrollt, iſt 
von einer jeltenen, fefjelnden Schönheit, die hauptſächlich auf dem Gegenjag 
beruht, welchen das Blau des Meeres, die weißen und gelblicjroten Farben- 
töne der Ufer und das Grün des Waldes und der Felder bilden, zwiſchen 
denen die Spiegel einzelner Seen hervorbliden. 

Der am meiften bewunderte Punkt Rügens, den jo leicht fein Beſucher 
der Inſel unberührt läßt, ift das Vorgebirge Stubbenfammer, deſſen Name 
wohl in ganz Deutichland befannt if. Im Gegenjab zu dem freundlichen 
und beiteren Rundgemälde, welches fi) auf dem Turm des Jagdichloffes 
entfaltet, jtellen fich hier mehr ernfte Bilder dar, welche durch ihre einfache 
Erhabenheit wahrhaft ergreifend wirken. Der dichte Buchenwald der Stubbe- 
nig, welcher den norböftlihen Teil von Jasmund Frönt, zieht fi) über das 
hügelige, von Schluchten durchichnittene Gelände bis unmittelbar an den fteil 
abfallenden Uferrand hinein. Etwa 1500 Schritte von diefem letzteren entfernt 
liegt tief im Walde verjtedt ein Heiner von Rohr und Binjen umfränzter 
See, an defjen öftlichem Ufer ſich hoch und fteil ein Halbmondförmiger Hügel 
erhebt. Es ift der befannte Herthajee mit der Herthaburg. Auf ihn wird, 
mit Recht oder mit Unrecht, die befannte Stelle des Tacitus bezogen, in 
welcher derjelbe erzählt, daß in einem heiligen Haine auf einer Injel bes 
Ozeans die Göttin Hertha (Nerthus) verehrt werde, deren von Rindern ge- 
zogener Wagen von den Brieftern geleitet zu gewilien Zeiten durd) das Land 
fahre; nach der Rückkehr werde der Wagen in einem verborgen liegenden See 
von Sklaven abgewajchen, worauf der See dieje legteren verjchlinge. Erſt 
im Anfange des 17. Jahrhunderts wurde zum erftenmale gemutmaßt, daß 
hier der von Tacitus erwähnte Hain mit dem verjtedten See zu fuchen fei, 
mit demjelben Rechte, mit welchem die Dänen den Schauplaß des Hertha- 
fultus nad) Seeland verlegen und dort einen ähnlichen See als Herthajee 
bezeichnen. Der halbmondfürmige Hügel verdankt jeine Entſtehung ſicher nicht 
Menſchenhänden und ijt fein Burgwall, als welcher er gewöhnlich angefehen 
wird, jondern ein Werk der Natur. Von feiner nördlichen Spige, einem der 
höchſten Punkte Rügens, fieht man über den Wald hinweg auf die Tromper 
Wiek und das Meer hinaus nad Arkona und hat Hier einen vorzüglichen 
Standpunkt, um den Sonnenuntergang zu bewundern. 

Nähert man fich von der Herthaburg aus dem Uferrande, jo lichtet 
fi) zunächit der Buchenwald und umjchließt Halbfreisförmig einen freien 
Platz, indem die Bäume zu beiden Seiten bis unmittelbar an den Rand 
herantreten. Überjchreitet man dieje Lichtung, jo fteht man plöglich an der 


berühmten Schlucht von Großftubbenfammer, ohne Zweifel dem reizenditen 
Punkte von ganz Rügen. Sie gleicht einem ungeheueren Trichter, der nad) 
dem Meere hin nicht gejchloffen, fondern teilweiſe geöffnet ift. Won rechts und 
(inf3 jenfen ſich die Kreidewände jäh abwärts und ftreben demfelben, tief 
unten fiegenden Punkte zu, welcher durch zwei hocjaufragende Kreidepfeiler 
bezeichnet wird. Sie gleichen einem Thor und laffen zwijchen ſich einen 
ſchmalen Durchgang erkennen. Jenſeits dieſes Pfeilerthores erhebt fich rechts 
die gewaltige Maſſe des Königsftuhls und zeichnet ihr zadiges Profil auf 
dem Hintergrunde der See ab. Auf der Uferhöhe drängen die Buchen bis 
hart an den Rand; die meisten fteigen ftolz und gerade empor, andere neigen 
ihre Stämme und Wipfel über den Rand weg, ald wären fie dem Sturze 
in die Tiefe nahe, alle aber bilden mit ihrem Grün einen wunderbaren Gegen- 
jat zu der im Sonnenlichte rein weiß ſchimmernden Kreide und dem tiefen 
Blau der See. Denn weit, bis auf ungeheure Entfernung hin, dehnt ſich 
das Meer, der Horizont reicht über die Kreide-Ufer hinauf und fcheint hoch in 
der Luft zu liegen, gleich als ob das Meer eine anfteigende Ebene bilde. Und 
wie tief liegt es doch unter uns! Von der Höhe des Königsſtuhls aus gleicht 
das stolze Schiff, daS in der Nähe der Küſte anfert, einem Woote, die 
riefigen am Strande lagernden Felsblöde Kleinen Steinchen; felbft bei bewegter 
See ericheinen die Wogen, die in langen gleichlaufenden Zügen zum Ufer 
rauchen, wie unbedeutende Furchen auf der weiten Wafferfläche, bei ſchwachem 
Winde aber gleicht das Meer, von hier aus gejehen, einem vollfommenen 
Spiegel. Wie jehr fi) das Auge bei der Abſchätzung der Höhe täufcht, 
erfennt man recht deutlich, wenn man das Ufer vom Strande aus betrad)- 
tet. Ein jchmaler Fußweg führt in vielfachen Windungen durch den Wald, 
ber ſich in einer fchluchtenartigen Einſenkung zwiſchen dem Königsftuhl und 
der jähen Kreidewand von Kleinjtubbenfammer bis zum Meere Hinabzieht. 
Von dem mit Steinen und Geröll bededten Strande aus fieht man, daß 
der Königsſtuhl keineswegs jenfrecht auffteigt, wie e8 von oben den An— 
jchein hatte, daß vielmehr feine Krone ziemlich weit zuridtritt; von dem 
Rande der Schlucht aus jchien das Pfeilerthor unmittelbar am Strande 
zu ftehen und fi aus dem Meere zu erheben, dagegen jcheint es von 
unten aus gejehen gar nicht weit von dem oberen Rande entfernt zu fein. 
Eine tiefe, vom Regenwaſſer ausgewajchene Rinne zieht von den Pfeilern 
zum Meere hinab und macht e3 leicht, bis zu jenem Thor vorzudringen; 
ein weiteres Emporflimmen ift ſehr bejchwerlich, da oberhalb der Pfeiler fich 
feine Rinnen finden; auch ift das Klettern auf der abjhüffigen Kreidewand 
nicht ohme Gefahr. Übrigens ift der Blick von unten auf weniger groß- 
artig, als die Ausſchau vom Rande der Schlucht; auf dem jchmalen Strande 
fteht man der Sreidewand zu nahe, und diefelbe erjcheint bei dem Aufblick 
fo ftarf verkürzt, daß ihre gewaltigen Austehnungen nicht ihre volle Wirkung 
auf das Auge ausüben. Überdies fehlt hier der Hintergrund, und man 
ſieht über die weiße Kreide und den grünen Kranz der Bäume weg in die 
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leere Luft, während bei dem Blid von oben herab das Bild feinen Abſchluß 
findet in der weit hinausreichenden Meeresfläche. 

So ruht dies in jeiner Einfachheit jo erhabene Vorgebirge inmitten der 
wogenden See. Die Wellen umjpiülen feinen Fuß und branden an den 
ihügenden }Felsriffen, die Wipfel der Buchen raufchen über feinem Scheitel, 
Mythe und Sage ummeben es mit ihren Dichtungen. Mit geheimem Schauer 
blidt mancher gläubige Bejucher auf den dunklen, im Walde verborgenen 
See und läßt fich den Opferftein zeigen mit dem fteinernen Beden daneben, 
in welches das Blut ran; in der Johannisnacht jehen Sonntagäfinder auf 
dem größten der am Ufer lagernden Blöde ein bleiches jchönes Weib unter 
heißen Thränen blutiges Leinen wajchen, verfäumen aber ftet3, das erlöfende 
„Helf Gott” zu jprechen. Doc unaufhaltjam jchreitet die Zerſtörung vor- 
wärts, von Jahr zu Jahr weichen die Uferränder zurüd und die Zeit wird 
fommen, wo die unmerjättliche Flut dieſen herrlichiten Punkt des ganzen 
Dftjeegeftades verjchlungen haben wird. 


4. Das Fifhland und feine Bewohner.) 


In der That, ein ärmliches Stück Land beim erjten flüchtigen Be— 
ichauen, jene geknickte Halbinfel, die ihr Knie bei Darker Ort herausdrückt 
und ihre beiden Schenkel nad Vorpommern und Medlenburg zu ftredt. 
Jener größere öftliche ift unter dem Namen der Halbinjel Zingſt, diejer 
fleinere weftliche al3 das „Fiſchland“ bekannt. Diefem Landitreifen, der 
wie ein jchmales Brett zwijchen Oſtſee und Ribniger Bodden nad) Nordoften 
ſich erftredt, gilt unfer Beſuch, weil wir hier lernen können, was ein wetter=, 
und willensfeſtes Gejchleht von etwa 2000 Seelen im Bunde wie im 
Kampfe mit der heimatlichen Landesnatur zu leiften imjtande ift. Hohe 
Dünen, deren blendende Weiße einen lebhaften Gegenſatz zu dem dunffen 
Grün des Meeres bildet, werden durch Strandhafer und dürftige Kiefern 
feftgebunden an verjchiedenen Stellen, an anderen erhebt ſich der Sand in 
gewaltigem Wirbel in die Luft, jobald ein Windftoß braujend in die Dünen 
hineinfährt. Und Wind giebt es hier fait immer und von erjter Güte. 
Zahllofe Möven aller Art bewohnen diefe Dünen und beleben die jonft öde 
Küftenlandichaft. Wäre das widrige heifere Angſtgeſchrei dieſer Vögel nicht, 
es wären ſonſt in jeder Weife jchöne Tiere. Wie jchneeweiß und dann 
wieder perl- oder ifabellenartig ift ihr Gefieder; welche Leichtigkeit, ja ſelbſt 
Anmut liegt in ihrem wilden Herumtummeln! Gleich einem Pfeil, fo ſchnell 
taucht eine in die Flut, einen armen Fiſch als Beute zu erhajchen, kreiſchend 

* Quelle: Unſer deutiches Land und Voll. Bb. XI. unter Verwertung bes frühe- 
ren Artifels. 
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ftürzt fi) der Gefährtinnen Schar auf diefelbe, um den Raub ihr ftreitig 
zu machen. Welche Wendungen macht nicht die Verfolgte, ihren Feindinnen 
zu entgehen, bald ift fie tief unter denjelben und fcheint faft von den Wellen 
verichlungen, dann wieder hoch oben über den Dünen! So treiben fie es 
ganze Stunden, in immer neuer Abwechfelung, nie im Fluge ermüdend, nie 
im Hunger gejtillt, nie in der Kehle verftummt Wenn aber gar ein 
Sturm im Anzuge ift, wenn dunfle Wolfen den fernen Horizont bededen, 
wie verdoppelt ſich dann ihre Thätigfeit, wie fchreien fie dann jo gellend 
und freiichend, als ob eine innere Angft ihnen dieſe Klagetöne auspreßte! 
Und der Eleine Fiichländer Bube läuft dann zur Mutter und ruft: „Moder, 
et wat weihn, dee Meev de jchriet jo doull!“ (Mutter, es wird wehen, die 
Möve jchreit jo toll.) 

„Swante-Wuftrow“ (Heilige Infel) muß, wie aus diejer älteſten Be— 
zeichnung des Fiſchlandes fich ergiebt, in alter Zeit ein Eiland mit einem 
wendijchen Heiligtum gewejen jein. Der bradige Ribniger Bodden an ber 
Binnenfeite der heutigen Halbinfel hat ehemals durd einen Mündungsarm 
der Recknitz“) mit dem offenen Meere in Verbindung geftanden; doch ift 
diefe Durchfahrt Schon längſt durch Verſandung geiperrt. Die Ribnitzer 
Bucht gewährte im Mittelalter Strandräubern, Bitalienbrüdern ficheren 
Verfted, jo daß einſt Stralfund feinen Hauptmann Karſten Sarnow zur 
Beitrafung derjelben ausjenden mußte Mag immer diejes NRaubrittertum 
zur See den und jenen Fiſchländer angelodt haben, jo find fie doch bald 
zu ehrlicher Hantierung zurücdgefehrt, indem fie die Schäge des Meeres als 
Fischer ſich nutzbar machten. Auch heute noch ftechen ihre Zeſenkähne 
hinaus in die Salzflut, jene großen Boote, die mit dem daran befejtigten 
Schleppnetz (Zeje) Durch Segel vor dem Winde treiben, um beſonders den 
Hering und Lachs zu fangen. Im früheren Zeiten fonnte man im Früh— 
jahr Kärrner aus allen fünf oder ſechs Dörfern des Fiſchlandes auf den 
Wegen ſehen, die den Inhalt der Räuchereien nach Roſtock führten. Tief 
bis an die Achſen janfen die Wagen in den Sand, und man fonnte ſich 
nur wundern, wie die Eleinen, mageren, zottigen „Fiſchländer“ bei einer 
Fütterung von Heu, Fiſch, ja geitoßenen Fiſchgräten die Karren vorwärts 
brachten. Und doch find dieje Fiichländer Pferde, die übrigens bei fräftiger 
Ernährung von Jugend auf den däniſchen Stammeltern nicht nachitehen, 
von einer Flinfheit und Wusdauer, daß die Koſaken 1813 ihre Nemonten 
gern aus dem Fiſchlande nahmen. 

Die Fiicherei ift Heute ebenjowenig die Hauptermwerbäquelle, wie der 
Landbau, der zwar einen leiblichen Noggenboden zur Verfügung hat, aber 
durch den fliegenden Sand leidet, jo daß die Hafer-, Buchweizen- und 
Kartoffelfelder den Reiſenden aus der Börde oder Marjch jedenfalld wenig 
erbauen werden. Daß es mit den Wieſen nicht viel beſſer beftellt ift, 


*) Den Störtebedähafen der alten Karten. 
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zeigt ji am klarſten bei einem ländlichen Feſt, der fogenannten Morgen: 
Ipradje, der Berteilung des verauftionierten Graſes auf den Ribnitzer 
Stadtwiefen. Alles, was Kühe befitt, bejonders Hochgeichürzte, barfüßige 
rauen und Mädchen machen ſich in Scharen dorthin auf, lagern fich auf 
dem mit Erfriihungsbuden bejegten Sammelplage in Gruppen und warten 
jehnjüchtig auf das Aufziehen der Flagge, das Zeichen der Ankunft des 
Magiſtrats, der die Verteilung vornimmt, und fofort gehen dann die aus 
dem Binnenlande angelommenen Mäher an die Arbeit. 

Nein, die Orte wie Wuſtrow, Dierhagen, Dänendorf*) müfjen andere 
Quellen des Wohljtandes Haben; denn nicht die Bauerngehöfte machen den 
Eindrud der Wohlhabenheit, jondern andere Wohnungen, die fchon von 
augen jorgfältig gepußte Badjteinmauern, rotes Steindach, hohe Zimmer, 
ipiegelnde große Fenſterſcheiben aus beftem, zum Teil holländifhem Glas 
mit grüngejtrichenen Rahmen, Glasthüren mit bligblanfen Klinfen und zur 
Seite ein jauber gepflegtes Gärtchen mit Blumen und Obftbäumen erfennen 
lajjien. Wir treten ein, um auch dem Departement de3 Innern unjere 
Aufmerkſamkeit zu jchenken: da ftehen auf der mit Flieſen ausgelegten Haus» 
flur die alten gebohnten Koffer von Eiche, welche die Leinenjchäge der Haus— 
frau enthalten. Doc, da öffnet fie ſelbſt die Thür, fich entjchuldigend, daß 
nicht der Gatte uns willtommen heißt, da er auf weiter fahrt abwejend. 
Die Kinder fommen herzu und jchließen fi” dem Rundgange durch alle 
Räume des Haujes an, um jo lieber, als während der Reife des Vaters 
nur das bejcheidenfte Hinter- oder Dadhftübchen ihnen und der Mutter zum 
Aufenthalt dient. Doc jchon Hier jteht ein Sofa, über ihm hängt dag 
Olbild mit Goldrahmen, das des Vaters Schiff darftellt, auf der Kommode 
pidt die Pendeluhr — umrahmt von jchön geordneten Mujcheln fremder 
Zonen, und an der Dede jchwebt ein ausgeftopfter Delphin, Kokosnüſſe und 
ein vollftändiges Schiffsmodell. Wir betreten das Allerheiligfte des Haufes: 
ihöne Mahagonimöbel, ein großer Spiegel, PVoljterftühle! Doch ohne ein 
Beichen der Benugung. Mit leuchtendem Auge aber öffnet die Filchländerin 
den nächſten Raum: ihre Küche, eigentlich ihren Küchenfalon; denn alles, 
was hier fteht und hängt: der Kochherd mit weißen Kacheln und blankem 
Mejlingrand, die Wände und Schränfe voll des feinjten engliihen Por— 
zellans, ift nur zur Augenweide. Der Herd, auf welchem die Hausfrau 
die Tageskoft bereitet, liegt in einem Anbau nad) dem Hofe zu. Sie nötigt 
ung, ein Gläschen Rum anzunehmen, da der Sturm ung durchichüttelt hat; 
e3 iſt echter Jamaika in feingejchliffenem Gläschen; doch jo leichten Kaufes 
fommen wir in dem gaftfreien Haufe nicht davon; wir dürfen auch eine 
Taſſe Kaffee nicht ausfchlagen und find nicht bloß überrajcht von dem vor— 
züglihen Aroma und Gejchmad, jondern auch von der Feinheit des Services, 


*) Obwohl die beiden legten am Ribniger Bodden liegen, rechnet man fie doch ges 
wöhnlich zum Fiſchlande. 
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in dem er uns dargereicht wird; da ift alles: Präfentierbrett, Tajie, Kanne, 
Sahnengießer vom feinften engliſchen Porzellan, die Zuckerdoſe friftallen 
und mit Silberrand eingefaßt, der Kaffeelöffel jchwer und gediegen. Die 
Kinder erzählen mit Stolz, daß das der Vater von feinen Neijen mit- 
gebracht und jedesmal etwas Neues hinzufügt. Es ift ein fchöner Zug im 
Charakter diefer Fiſchländerinnen, daß fie während der Abweſenheit des 
Mannes in treuer Arbeit, zurüdgezogen und in einfachiter Lebensweiſe mit 
den Kindern die Tage zubringen, und erft nad) der Wiederfunft des Haus- 
herrn fich ihres Wohljtandes freuen. Am Tage nad) der Heimkehr jpricht 
der Neuangelommene bei den Nachbarn vor, überall begrüßt mit einem 
herzlichen: „Woll tau ſeihn!“ (Eigentlih: Wir freuen uns, dich wohl zu 
jehen.), und jtattet an der „Börje“, dem täglichen Sammelpuntte der fah- 
renden und ausgedienten Seeleute, Bericht ab über die Fahrt und knüpft 
zugleih; alle die Fäden über die Dinge der Heimat an, die mit feinem 
MWeggange zerrifjen wurden. 

Schon aus dem Vorftehenden ergiebt fich, daß in der Seefahrt die 
hauptjächlichjte Duelle des Wohlitandes zu juchen if. Hier im Fiichland 
quält die Eltern nicht die Frage über die Berufswahl des Sohnes: der 
Ahne, Großvater, Vater, Bruder, Onkel, Nachbar, die Kameraden — alle, 
die es zu etwas gebracht oder zu bringen gedenken, jind und werden 
Schiffer, aljo wird er es auch. it ihm nicht die Handhabung von Segel 
und Steuer ebenjo leicht, ja leichter als diejenige von Griffel und Feder! 
Wie Hat er leuchtenden Auges und fat mit verhaltenem Neide den älteren 
Bruder angeftaunt, als er nad) dem Eramen an der Navigationsichule zu 
Wuftrow hereintrat, mit dem Patent des Schiffers in der Tajche, von allen 
gelobt und gefeiert, der Stolz der Eltern! Bon diefem Tage an ſteht aud) 
jein Entſchluß felſenfeſt. Er tritt mit 14 Jahren als Schiffsjunge in die— 
jelbe Schule ein, bildet fi) im Sommer praftifch im Seedienft, im Winter 
aber, wo die Schiffe im Hafen liegen, theoretiih aus als Jungmann und 
Matrofe.. Will er feine Steuermannsprüfung ablegen, jo werden 33 Mo— 
nate Fahrt verlangt, wovon 12 im Meatrojendienit. Bei eifriger Fort— 
jegung der Studien und nad) 24monatlicher Bewährung im Dienfte fann 
er die legte Prüfung ablegen: das eigentliche Schiffereramen, und nun Liegt 
die Ehrenftaffel offen vor ihm. Übrigens nährt das Schiffergewerbe feinen 
Mann von Anfang an; der Schiffsjunge erhält die Halbe Monatsheuer des 
Matrojen (40 ME.) = 20 Mt, ald Steuermann das 1'/,fadhe der Ma— 
trojenheuer, als Schiffer das Doppelte, aljo 80 ME. monatlih und dazu 
noch 5°), der rauhen Fracht, das fogenannle Kaplaken. Er hat jchon 
auf einem mittelgroßen Schiff ein Jahreseinkommen von mindeſtens 
2000 Mark. 

Doc das eigentlich Bewundernswerte an diejen Fiſchländern ift nicht 
etwa, daß fie im Dienfte fremder Needer in Roſtock, Wismar ꝛc. Hervor- 
ragendes Teiften, jondern darin, daß fie auf dem Wege der Afjoziation, des 
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genofjenschaftlichen Zufammentretens und Zuſammenlegens von Kapital fich 
jelbjt in die Reihe der Reeder ftellen. Nehmen wir an, daß ein Segel- 
ihiff 100000 ME. Baufapifal verlangt, fo legen — gemwöhnlidy bei der 
Heirat de Seemanns — die Eltern und Berwandten des jungen Paares 
„Barten“, d. h. Kapitalanteile zufammen zum Ankauf eines Fahrzeugs. 
Der Schiffer jelbit beteiligt fich mit einem Achtel der Baufumme, der Bau— 
meifter deögleichen, ja auch die beim Bau bejchäftigten Handwerfer nehmen 
fleine Anteile. Sie alle haben in wichtigen Sciffsangelegenheiten mitzu- 
ſprechen und am Reinertrag der Fracht ihren prozentualen Anteil. Dies 
ift der Grund der verhältnismäßigen Wohlhabenheit, da die Reederei — 
wenn auch nicht mehr 20 und 30°/, wie früher, jo doch immer tin Er- 
flecliches abwirft. Für den Schiffspark von etwa 90 Schiffen des Fiſch— 
landes wird ungefähr eine Bejahung von 2000 Köpfen nötig fein, wovon 
das Fiſchland jelbjt nur 400 Tiefert; jo findet alfo auch eine zahlreiche 
Mannichaft aus den umliegenden Bezirken in Wuftrom Lohn und Brot. 

Schon frühzeitig führten die Bauern des Amtes Ribnitz ihr Getreide 
jelbit zu Wafjer nach Lübed, zum nicht geringen Verdruß von Roftod und 
Wismar, welche das alleinige Hafenrecht für Medlenburg erworben hatten, 
und gar oft wurden die Fiſchlandsboote, die mit Gerſte nad) Lübeck fuhren, 
bei Warnemünde angehalten. Doc da Wuftromw 1669 aus Höfterlichem in 
den Bejig der Herzöge von Mecklenburg überging, jo erfreute es fich von 
da ab gegen die fortgejegten Beläftigungen mächtigen Schutzes, und es 
tauchte jogar (1776) der Plan auf, den vorerwähnten Mündungsarm der 
Nednig wieder zu öffnen, den Ribniger Bodden wieder in direftere Ver— 
bindung mit der Ditjee zu ſetzen und den Hafen von Ribnitz auszubauen, 
Der Bauplan war fertig, der Koftenanjchlag lautete auf 56711 Thaler 
5 Schilling. Leider wartet der jchöne Gedanke noch heute auf die Aus- 
führung, und die Schiffe des Fiſchlandes find dem Roſtocker Hafen zu— 
geteilt. Die Reederei hat ſich jedoch troß diejer Enttäujchung fröhlich weiter 
entwicelt, befonder3 auf Grund des unbedingten Vertrauens, da8 man dem 
am Gelingen der Fahrt perfönlich interefjierten Schiffer und feiner fee- 
tüchtigen, nüchternen Mannjchaft entgegenbringt. Man verfrachtet Heute 
nicht mehr bloß Holz von Dark und Getreide von Ribnig nad) Kopen- 
hagen, wie im vorigen Jahrhundert, jondern Löfcht die Ladungen für 
Roftoder, Hamburger und andere Firmen in den Häfen Preußens, Ruß— 
lands, Schwedens, Dänemarks, Hollands, Englands, Brafiliens, Weftindieng, 
in Alerandria und Odeſſa, auch als Grönlandfahrer genießen die Fiſch— 
länder eines ausgezeichneten Rufes; nicht jelten ift, befonders beim Suchen 
nad) einer vollen Rüdfracht, die Mannjchaft jahrelang abwejend von der 
Heimat, und der Knabe, den der Kapitän als Säugling im Widelbett 
zurückließ, jpringt dem Vater entgegen und weiß flint wie eine abe bie 
Schiffsleiter zu erflettern. 

Daß bei aller Seetüchtigkeit der Leute und der Sorgſamkeit des Ka— 
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pitäns da8 Meer trogdem feine Opfer an Gut und Leben fordert, liegt auf 
der Hand. Uber auch dann zeigt fich der Charakter diejes Völkchens von 
der erfreulichiten Seite, jofern Alle für Einen einftehen. Dieſer Geift der 
Solidarität, der zugleich auch die Zeit begreift und zeitgemäße Forderungen 
auf jeden Fall durchjegt, hat auch in neuefter Zeit Gelegenheit gehabt, ſich 
zu bethätigen; da nämlich die Segelihiffe gegenwärtig auf dem Weltmarfte 
nur noch geringe Erträge erzielen, fo ift ein Rückgang der Segelflotte im 
ganzen wie im einzelnen bemerfbar*), Ob die rührigen Fifchländer in der 
Lage fein werden, auf dem Wege genojjenjchaftlichen Zufammengehens auch 
eigene Dampfer zu erwerben, wird die Zeit lehren. Aber jobald man jene 
trübe Erfahrung machen mußte, find faſt alle Bewohner zu einem Verein 
zujammengetreten, um ihrem Heimatlande neue Erwerböquellen zu öffnen 
und zwar durch Errichtung eines Seebades in Wuftrow. Fünf bis zehn 
Minuten vom Strande entfernt, befigt e8 am Meere ſchöne Promenaden 
und herrliche Fernſicht, durchfichtiges klares Waffer (Mitteltemperatur 16° C.) 
auf feftem Sandgrunde, vorherrichende Weſtwinde und fräftigen Wellen- 
ihlag. Man baute Badezellen und eine Warmbadeanftalt, legte Spazier- 
wege an von Wuſtrow nach dem Strande, errichtete hier einen Pavillon 
und brachte die Häujer in einen Stand, daB fie den Badegäften ein behag- 
liches Heim boten; die Hotelwirte ftatteten ihre Räume mit Billard, 
Flügeln, Salons ꝛc. aus, man forgte ferner für Dampfichiffahrtsverbindung 
nah Ribnig und hatte die Freude, die Zahl der Beſucher von Jahr zu 
Fahr wachien zu jehen. 

Daß den Leuten auch jonft das Herz auf dem rechten Fleck ſitzt, zeigt 
fih) gar mandmal in jchöner Weife, zumal im Winter, wenn der größere 
Teil der Matrojen daheim ift und draußen ein pfeifender Nord die mäch— 
tigen Eisichollen durcheinandertreibt. Dunkle Wolken verfündigen ein nahes 
Schneegeftöber. Da wird ein Schiff, zwiichen den Eisjchollen eingefroren, 
fihtbar, da8 durch Notzeichen andeutet, daß ihm der Mundvorrat aus— 
gegangen. Sowie die Matrojen im Dorfe, die im Winter in großer Zahl 
zu Haufe find, dies jehen, bereiten fie fich vor, Hilfe zu bringen. Troß 
Kälte und Sturm ziehen 20 bis 30 junge Burſchen, jeder einen Sad mit 
Kohlen, Brot, Fleiich und Rumflaſchen auf den Rüden gebunden, aus, um 
da3 Schiff zu erreichen. Mit Eisiporen, die das Ausgleiten verhindern, 
an den großen Wajjerjtiefeln, müfjen fie oft von Scholle zu Scholle jpringen, 
ftet3 in Gefahr, abzugleiten oder den Sprung zu kurz zu machen. Sind 
die Schollen zu weit auseinander, um den Sprung zu wagen, jo legen jie 
Bretter hinüber, deren fie zu diefem Zwecke ſtets einige mit fich führen. 
So erreichen fie oft erjt nad) vielen mühevollen Stunden das Schiff, bringen 
der Mannjchaft darauf die erjehnte Zufuhr, wofür fie bloß den Preis, den 


*, Im gejamten Ditfeegebiet 1875: 2000; 1880: 1800; 1883: 1500; in Medien- 
burg insbejondere: 1875: 410; 1880: 380; 1883: 355 ꝛc. 
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fie jelbft dafür bezahlt haben, nehmen, jprechen berjelben Mut ein, wenn 
fie dejjen bedarf, und treten dann getroft den Heimmeg wieder an. Dit 
überfällt ein alles verdbunfelndes Schneegeftöber fie dabei, was die Gefähr- 
lichkeit des Weges, den fie dann nur vermittelit ihrer Taſchenkompaſſe zu 
finden vermögen, ſehr erhöht. Mitunter Hat es fich wohl auch ereignet, 
daß die Eismaffe fich unterdes vom feſten Lande trennte und fo die Ab- 
gejchnittenen mehrere Tage darauf umbertrieben, bevor fie wieder die Heimat 
erreichen fonnten. Alles dies wird aber die Fiſchländer nicht abhalten, 
eingefrorenen Schiffen im Winter alle mögliche Hilfe zu bringen, fobald 
nur irgendwie eine Ausficht vorhanden, diejelben zu erreichen. 

Wir gedenken zum Schluffe eines eigentümlichen Sports, der zwar 
feineswegs auf das Fiſchland beichränft ift, aber dajelbft fich beionderer 
Gunst erfreut: e8 ift der Segelſchlitten-Sport. Ein Segelichlitten fieht 
genau wie ein Boot aus, das auf zwei ftarfen eijernen Schlittenkufen ruht. 
Die Takelage beiteht aus dem Maft und gewöhnlich zwei Segeln. Bon 
bejonderer Wichtigkeit it das Steuer, ein 1—1'/, m langer, fingerdider, 
mit jcharfen Zähnen verjehener Eijenjtab, der in einem Scharnier läuft und 
durch Eindrüden ing Eis das Anhalten wie dad Wenden bewirkt. Das 
Lenken erfordert diejelbe Gejchidlichkeit, Umficht und Kaltblütigkeit wie die 
Handhabung des wirklichen Bootes; unter geichulter Leitung jauft man im 
Segelichlitten gefahrlos dahin wie ein Sturmvogel, unter ungejchidter 
Führung giebt es faum etwas Gefahrvolleres. Folgende kleine Epifode 
aus einer jolchen Schlittenpartie möge das erhärten: 

„Sch machte im Stillen meine Betrachtungen über die heftige Steigerung 
des Windes. Da klopfte e8 an die Thür und das verwitterte Geficht 
Klaafjens wurde fichtbar. Er mahnte zur Heimkehr und zwar dringend. 
Der Wind blaje beinahe zu grob, und das Eis hätte bei Nienhagen eine 
„Borft” befommen. Das jchien nun freilich allen bedenklich, und die Ge- 
ſellſchaft rüftete fich eiligft zum Aufbruch). 

Die Kunde von dem Riß im Eife Hatte der Steuermann eines nad) 
und eingelaufenen Schlitten unferem Klaaſſen gebracht und matürlich die 
Lage desjelben genau angegeben; es handelte fi) nun darum, mit dem 
Schlitten die Richtung des Riffes rechtwinklig zu durdjichneiden, weshalb 
Klaaſſen einen etwas anderen Kurs fteuern mußte. 

Klaaſſen hatte mit Genugthuung meine aufmerfjame Beobachtung feiner 
Gefchidlichkeit und meine Freude über ſolche Sturmfahrt bemerkt. Lächelnd 
bedeutete er mich, es ſolle erft recht losgehen; wenn wir vor den Wind 
fümen, dann wolle er zeigen, was ein guter Gegeljchlitten vermöge. Auf 
feinen Zuruf wurden alle Segel gewendet; freiichend drückte ſich das Steuer: 
eilen in das Eis ein. 

„Setten Se fi rittlings, Herr!” rief Klaaſſen; ich that es wider- 
ftrebend; da. faßte der Wind die Segel, und mit rajender Eile jagte ber 
Schlitten dahin. 
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„Mit Gott! — Klaaſſen!“ ftöhnte die gute Frau Förfterin, „de Borft 
— de Borft!“ 

„Ach wat, de het nicht Tid tau bräfen!“ 

„Slaafjen, hollen S' vor de Borft an, un unnerjöfen S’ dat Js!“ 

Ein pfiffiges Lächeln war feine Antwort. 

„De Borft in Sicht!“ rief einer feiner Jungen, 

„Treckt de Segels faſt an!“ fchrie Klaaſſen. 

Wie ein Pfeil ſchoß der Schlitten heran; hochauf ſpritzte die Flut aus 
dem Riß — wahrlich das Eis hatte feine Zeit zum Brechen. Die Frau 
Förſterin atmete erleichtert auf. Klaaſſen lachte; der Förſter zündete fich 
die Pfeife wieder an, und ich bedauerte das nahe Ende der Fahrt. Bald 
fiel das Hauptjegel; das Eiſen freifchte im Eife und wir waren daheim.“ 


3. Der Nord-OffeeRanal*) (SHaifer-Wildelmskanal). 


„gu Ehren des geeinigten Deutſchland! 
Zu feinem fortichreitenden Wohle! 
Zum Zeichen feiner Macht und Stärte!” 

Mit diefen Worten begleitete Kaifer Wilhelm I. feine drei Hammer- 
ihläge bei der Grundfteinlegung des Kanal am 3. Juni 1887. „Zu Ehren 
des geeinigten Deutichland!* In der That! Nur das unter feiner glor- 
reichen Führung neuerjtandene Reich war imftande, fich ein ſolches Ehrenmal 
zu jegen; was die Zeit der Sleinftaaterei geichaffen, zeigt uns der Eider- 
fanal, eine immerhin achtungswerte Leiftung der Jahre 1777—84; er 
benußgte von Tönning an der Eidermündung bis Rendsburg den Lauf diejes 
Küftenfluffes und ftrebte jodann im gegrabenen Bette der Kieler Bucht zu, 
war mit jcharfen Krümmungen, 3'/, m Tiefe, 31 m Breite und ſechs Treppen» 
ſchleuſen auösgeftattet, verichlang 9 Mill. Mark Baukoften, beichäftigte ein 
Arbeiterregiment von 3000 Mann und konnte wohl Schiffen aus dem Jahr— 
gang 1800, aber nicht ſolchen Kolojjen genügen, die das Jahr 1900 mit 
einem Deplacement von 14000 Tons für zeitgemäß erachtet. Seine öftliche 
Hälfte (von Rendsburg ab) ift geſchwunden; die wejtliche kann auch heute 
noch durch Kanonenboote und andere Kleine Kriegsfahrzeuge benußt werden, 
da mittel3 einer neuen Schleufe diefer frühere Schiffsweg auf der Untereider 
nad) der Nordſee erhalten geblieben ift. 

Das Deutiche Reich hat unter den 16 Plänen, die im Laufe von fünf 
Sahrhunderten (1398 — 1886) über die geeignetite Verbindung zwiſchen 
Nord: und Dftjee auögearbeitet worden find, die ferner bezüglich der Lage 


*) Unter Zugrundelegung der Arbeiten vom Bauinſpeltor Eijelen, €. Bejele, 
U. Sartori, Der Nord-Dftjeelanal und die deutjchen Seehäfen ꝛc. 
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das ganze Gebiet von Hamburg-Lübeck einerjeit3 bis zur deutichen Nord- 
grenze andererjeitd umfafjen, und die zu ihren Förderern auch den Admiral 
der Dftjee und Herzog von Medlenburg Wallenftein, ja den großen Cromwell 
zählen — denjenigen zur Ausführung gewählt, der auf Grundlage der 
Arbeiten von Oberbaurat Lenge und Großfaufmann Dahljtröm von einer 
faiferlichen Kanallommifjion unter dem Vorſitz des Oberbaurates Baenſch 
ausgearbeitet worden if. Am 16. Mai 1886 erteilte der Deutiche Reichstag 
diejem Projekte feine Genehmigung; es ftellt im Intereſſe der Großichiffahrt 
Unforderungen in technifcher wie in finanzieller Hinficht, deren Erfüllung 
nur einem geeinigten Deutjchland möglich war. 

„gu feinem fortjchreitenden Wohle!“ follte nad) des Kaiſers Wort die 
neue Wafjerftraße ebenfalls dienen. Daß ihm dabei die größere Annäherung 
des induftriereihen Weſtens an den landwirtjchaftlicden Dften, eine regere 
wirtjchaftliche Berührung beider Hälften unferes Reiches und dadurd) Mehrung 
des MWohlitandes und Emporblühen der nächjtgelegenen Handelspläge vor 
der Seele gejchwebt, wer wollte das leugnen? Uber in feiner Erinnerung 
haftete zweifelsohne auc jo manches fchwere Unglüd, das Mann und Schiff 
auf der Fahrt um Kap Skagen ereilt. Nennt man doc ſchon jeit langer 
Beit die jütifche Weftküfte die „eiſerne“ und „den Kirchhof der Schiffe! “ 
Zeigt doch die fogenannte „Kaviarkarte“, welche mit fchwarzen Punkten 
und Ringeln**) die Schifföverunglüdungen auf dem alten Seeweg um Jütland 
herum angiebt, nicht weniger als 8215 Unfälle, die fich in den däniſchen 
Gewäſſern auf 28, in den deutichen gar nur auf 15 Jahre verteilen! Und 
eine andere Statiftit berechnet den jährlichen Durcjichnittsverluft in jenen 
Gewäſſern auf 200 Schiffe und 14 Mill. Mark, ganz abgeiehen von den 
unerjegbaren Menjchenleben. Der Nord-Dftjeelanal follte hierin Wandel 
Ichaffen. 

„Zum Zeichen feiner Macht und Ehre!“ Konnte der Begründer des 
neuen deutſchen Reiches auch nicht ahnen, daß fein faiferlicher Enfel in 
Gegenwart der Repräſentations-Geſchwader aller großen jeefahrenden Na— 
tionen und in Anweſenheit der deutjchen Bundesfürften und der Volfs- 
vertreter die Eröffnung in den Tagen der Sommerfonnenwende 1895 mit 
augerlejener Pracht vollziehen werde, jo wollte er doch mit diejem letzten 
Weihmworte der Überzeugung Ausdrud verleihen, daß die neue Wafjerftraße 
die Konſequenz der feit 1867 begonnenen Entwidelung einer deutjchen 
Marine und zugleih die Vorausſetzung für ein militärishes Zujammen- 
fafjen der Streitkräfte zur See und eben dadurch eine Stärkung unjerer 
Defenfiv- und DOffenfioftellung in den Kriegen der Zukunft bedeutet. Daß 
der Kanal auch als eine Errungenschaft deutſcher Geiftes- und Willenskraft, 
als ein Sieg der Technik nad) einer andern Seite hin die Macht und Stärke 
des deutjchen Reiches bekundet, mag nicht unerwähnt bleiben. Erklärt doc) 





*) Die in ihrer Häufung dem Kaviar nicht unähnlich ſich ausnehmen. 
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der berühmte befgifche Ingenieur A. Dufourny das Unternehmen für das 
mäcdhtigjte maritime Werk jeit Fertigſtellung des Suezlanals und will mit 
jeiner Bewunderung nicht Hinter dem Berge Halten in anbetracht deijen, 
daß in außerordentlich kurzer Frift (1887— 95), ohne jede Überjchreitung 
der Boranichläge (156 Mill. Mark), unter trefflichit organifierter Fürſorge 
für die 7—8000 Urbeiter hinfichtlich der Unterkunft, Verpflegung, Krauken— 
unterftügung, der Nüchternheit und Sittlichfeit — ein Werk zufjtande ge- 
kommen ift, das er als ein muftergiltiges bezeichnet, und dem er ein befjer 
geleitetes nicht am die Seite zu feßen weiß. Im der That find Nordoftiee- 
und Panamafanal, bejonder3 unter dem letzteren Gefichtspunfte, jchreiende 
Gegenſätze! 

Treten wir nun der techniſchen Seite etwas näher! In einer Gejamt- 
länge von 98,65 km reicht der Kanal von der Unterelbe bei Brungbüttel 
bis Holtenau nördlich von Kiel. Man wählte jene Stelle als weſtliches 
Eingangsthor, weil dafelbft auch zu Zeiten des niedrigiten Waſſerſtandes 
bei Ebbe eine Tiefe von 10—11 m vorhanden ift. In der Richtung Nord 
bezw. Nordoft durchichneidet die Kanallinie die tiefgelegene Elbmarſch, die 
durch Deiche vor den etwaigen Hochwafjerjtänden im Kanal gejchügt werben 
mußte, um bei Grünenthal die etwa 24 m über den Ditjeejpiegel empor- 
ragende Wafjericheide zwiſchen Elbe und Eider zu durchdringen. Die Schwie- 
rigfeiten, welche die Technik zu überwinden hatte, lagen aljo nicht ſowohl 
in gewaltigen Durhbohrungen hoher Felsbarrièren, als vielmehr in den 
Ausſchachtungen jandigen, mergeligen, bejonders aber des moorigen Bodens, 
welcher bei dem Ausheben jeitlih nachquoll und Sanddämme zu beiden 
Ceiten nötig machte, die durch da weiche Moor bis auf den Untergrund 
hindurch fanken. Bon Grünenthal ab tritt die Kanallinie in das Gebiet 
der Untereider ein, deren Hochwaſſer Schugdämme für den Kanal nötig 
machten; derjelbe umgeht ſodann die Stadt Rendsburg im Süden, durd)- 
quert die Seen der oberen Eider und folgt nun bis Holtenau dem Bette 
des alten Eiderfanals, indem er die fcharfen Kurven desjelben jämtlich ab- 
ichneidet im Intereffe der modernen Riejenfahrzeuge. 

Das Brofil weilt eine Sohlenbreite von 22 m, eine Spiegelbreite von 
64 m, eine Mindefttiefe von 8"/, m auf*) und bedingte eine Bewegung von 
80 Mill. cbm Boden; das ift eine jo ungeheure Maſſe, dab das ganze Weich: 
bild Berlins in Größe von 6400 ha etwa 1'/, m Hoch damit befchüttet 
werden könnte. Man bediente ſich dazu der neuejten und größten Bagger, 
die teild im ZTrodnen, teil3 ſchwimmend täglich Taufende von Kubifmetern 
aushoben und die Ausschachtungsmafje unmittelbar in die Erdtransportzüge 
an gaueren welche ſie entweder nach den aufgekauften Flächen oder an die 





*) Vergl. damit den Suezkanal: 160 km lang, 22 m Sohlenbreite, 53—100 m 
Spiegelbreite, 8 m mittlere Tiefe, Bauzeit 10 Jahre, Koften 400 Mill, Mark, Tarif jet 
6 Mark per Tonne Nettogewicht, 8 Mark Perfonentare für jeden Paflagier, Durchfahrts- 
zeit 23'/, Stunde. 
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Stellen, wo Dammſchüttungen ftattfanden, beförderten. Überhaupt umfaßte 
der Park für Arbeitsmafchinen 70 Dampfbagger, über 120 Schleppdampfer 
und Waflerfahrzeuge, 90 Lokomotiven, 2500 Transportwagen, riefige Krane 
und zur Bereitung des Betons eine große Anzahl Mörtelwerfe längs der 
fünf Seltionen der Strede, 

Etwa über und unter dem gewöhnlichen Kanaljpiegel find die Bö- 
ihungen abgepflaftert, damit der Wellenichlag nicht zerjtörend einzuwirfen 
vermag. Ein großes Panzerſchiff nimmt die ganze Breite des Kanals in 
Anfpruch, alle entgegentommenden müfjen daher Gelegenheit haben, zur Seite 
zu treten, daher die Ausweicheftellen in etwa 12 km Entfernung. Bei 
Handelsichiffe aber von 12 m Breite können bequem aneinander vorbei. 
Im Beden der Obereider-Seen ift Gelegenheit zum Wenden gegeben. So— 
wohl im Imtereffe einer rafchen, ficheren Durchfahrt als aud) in Rückſicht 
auf die ungeheure Größe der Kriegsichiffe geſchah die Ausführung ohne 
Treppenfchleufen im Niveau des mittleren DOftfeefpiegeld, und die Kanal— 
furche ift durchgängig fo tief in das Gelände eingefchnitten, daß der Kanal» 
jpiegel ſtets Diejelbe Höhe befigt wie die mittlere Oſtſee und darunter 
mindejtens 8'/, m Wafjertiefe. Naturgemäß treten an beiden Nusmündungen 
die Fluten der Endmeere herein, welche Niveauunterjchiede bis zu 7 und 
8 m aufweilen. Ließe man dieje Flutwellen frei im Kanal jpielen, jo könnte 
der Fall eintreten, daß jede Uferbefeftigung ſich als unzulänglich erwieſe 
und das Schiff vergeblich gegen diejelben antämpfte. Diefem Umftande jollen 
die Riejenichleujen an beiden Einfahrten Rechnung tragen. 

Die Scleujfenfammern find beiderjeitig doppelt und in riefigen Maß— 
verhältniffen angelegt: 150 m lang, 25 m weit, ihr Boden ift eine mehrere 
Meter dide Betonſchicht. Eine 12'/, m dicke Scheidewand trennt Ein- und 
Ausfuhrſchleuſe. Die größten Vanzerfahrzeuge finden darin gemügenden 
Kaum; nur die Schnelldampfer der Hamburg-Amerikanifchen Badetfahrt- 
gejellichaft (18,3 m breit und 158 m lang) würden, wenn fie je in die Lage 
fümen, nur bei geöffneten Thoren die Schleufen durchfahren fünnen. Die 
durchaus eijernen Schleufenthore haben nicht weniger als 17 m Höhe, find 
mit Luftlanmern verjehen, jo daß fie Schwimmen und fich leichter drehen 
lafjen. Ubrigens find diejelben an der Kielerbucht nur an etwa 25 Tagen 
jährlich, die von Brunsbüttel indefjen faft dauernd zu jchließen, da fie täglich 
nur zweimal zur Zeit der Ebbe auf 3 bis 4 Stunden geöffnet werden dürfen. 
Die majchinelle Bedienung der Thore erfolgt unfichtbar — in den Kammern 
der Schleufenmauern ftehen die Mafchinen — und durd) Hydraulifche Kraft. 
Diejelden Majchinen liefern auch das eleftriiche Licht für die Leuchttürme 
wie für die Stanalftrede, da der Betrieb Tag und Nacht ununterbrochen 
erfolgt. Vor und Hinter den Schleufen entdedt das Auge geräumige Hafen- 
been mit Ladeftellen an beiden Ufern für Handels- und Kriegsichiffe. Zur 
Fahrt dur den Kanal Stehen Lotjen, zum Bugfieren der Segler außerdem 
Scleppdampfer ſtets bereit. 
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Da der Stanal bei der Durchquerung ber jütischen Halbinfel eine Menge 
Kommunalwege, Chaufjeen und Eifenbahndämme zerjchneidet, jo mußten 
jelbjtverjtändlich die zerjchnittenen Teile durch Brüden wieder verbunden 
werden. Die Zufammenfnüpfung der durchbrochenen Gemeindewege geichieht 
durch 16 Fähren, von denen jedenfall die von Sehejtadt die intereffantefte 
ift, jofern fie die beiden Hälften des vom Kanal zerteilten Dorfes verbindet. 
Für die vier Eifenbahnen und die ſtark in Anſpruch genommene Chauffee 
bei Rendsburg waren Brüden nötig, von denen weniger die drei niedrigeren, 
eifernen Drehbrüden — beim Nahen des Zuges ſchließt ſich durch hydrau— 
liche Majchinen die 50 m weite Offnung derfelben — unfer Staunen heraus- 
fordern, als vielmehr die beiden fühnen Hocbrüden von Grünenthal 
im W. (für die wejtholfteinifche Bahn Neumünfter — Heide) und die von 
Levensau im O. (für die oftholjteiniiche Linie Kiel — Flensburg). Da die 
Segelichiffe mit ftehenden Maften 42 m Höhe im Lichten erfordern, die Ufer 
an jenen beiden Stellen aber nur 20 m über den Kanalſpiegel fich erheben, 
jo mußten Anrampungen von 22 m Höhe gejthaffen werden. Hierauf ruhen 
die maffiven Widerlager, die durch Fräftige Türme belaftet find. Im einem 
einzigen fühnen Bogen von 156,5 m Spannweite bei Grünenthal und 
163,4 m bei Levensau ift die Brüde von einem Ufer zum andern gefpannt. 
Die lebtere ift die größte Bogenbrüde der Welt und macht als Trägerin 
einer doppelgleifigen Bahn und Fahrſtraße den Eindrud des Feſten, Dauer- 
haften, indes die erjtere, die nur für eine eingleifige Bahn beftimmt ift, 
ſchlank, zierlich, fühn vor uns aufragt. 

Was die Bedeutung des neuen Wafjerweges anlangt, jo wird man 
wohlthun, bei deren Würdigung zuerft von der nationalen Aufgabe zu reden, 
welche derjelbe nach der ar ausgeſprochenen Abficht der Erbauer in erfter 
Linie erfüllen fol und wird. Bezüglich alles anderen wollen wir ung in 
Mutmaßungen und Wahrjcheinlichkeitsrecjnungen nicht gar zu tief einlaffen, 
jondern die Ergebnifje der Statiftif abwarten. Kaijer Wilhelm I. und fein 
Generalftabschef Moltfe ftellten dem Nordoftjeefanal zunächſt eine ftrategijche 
Aufgabe auf Grund folgender Erwägungen: Schon in Friedenszeiten ift den 
in Kiel und Wilhelmshaven ftationierten Geſchwadern der deutjchen Marine 
eine Vereinigung in der Kieler Bucht oder der Unterelbe erjchwert zufolge 
der ungünftigen nautifchen Verhältnifje des Seeweges um Yiütland; wejent- 
(ich fchwerer würde diefelbe, falls in Kriegszeiten Dänemark auf Seite unferer 
Gegner ftehen jollte, weil der Sund durch die Gejchüge der neuen Seefront- 
befeftigung Kopenhagens und die Torpedofperre bei der Inſel Sprogö, der 
große Belt durch die Batterien von Korför und Nyborg, der Fleine Belt 
durch den Banzerturm und die Geſchütze bei Middelfahrt verjchloffen werden 
würde. Ganz unmöglich aber würde fie werben, wenn eine mit Dänemark 
verbündete Macht, beifpielaweife Frankreich, dort feiten Fuß faßte. Heute 
kann fich die Vereinigung auf deutichem Boden ungeftört in 13 bis 14 Stunden 
vollziehen. Die Küftenbefeftigungen Kurhavens und die Batterieen von 

Grube, Geogr. Eharakterbilder, III. 15. Aufl. 4 


50 


Wefterdeich und Brunsbüttel an der weftlichen, ſowie diejenigen von Kiel 
an ber öftlichen Einfahrt bilden geficherte „Deboucheepunfte“ für die ver- 
einigte Flotte. 

Die Aufgabe des Kanals in einem Zukunftskriege nach zwei Fronten 
ift nach der Anficht eines höheren Marineoffiziers folgende: Rußlands Ditjee- 
geſchwader in Kronftadt umfaßt 213 (nicht durchgängig vollwertige) Schiffe; 
die franzöftiche Flotte mit ihren 444 Fahrzeugen kommt nicht ganz in Be— 
tracht, doch ohne Zweifel auch nicht bloß das Nordgeichwader von Cherbourg 
(14 Schiffe). Kronftadbt und Cherbourg find in der Luftlinie 300 Meilen 
weit auseinander, das letztere aber uns wejentlich näher als das eritere. 
Sit die Offenfive möglich, jo würde die in 14 Stunden vereinigte deutſche 
Flotte (89 größere Fahrzeuge) dem franzöfiichen Geſchwader entgegenfahren 
und fünnte ji nad) einem etwaigen Siege in ganzer Stärfe dem öftlichen 
Feinde zumenden. Muß man fich auf die Defenjive beichränfen, jo bieten 
die Beichaffenheit des Wattenmeeres, die befeitigten Stützpunkte Wilhelms» 
haven, Helgoland, Cuxhaven und die übrigen Eibbefejtigungen Gelegenheit, 
die Verbindung der feindlichen Streitkräfte zu bedrohen, diejelben an bie 
Mündungen der Elbe und des Kanals zu feljeln, und ber Kanal kann den 
Abzug eines Teiles der Flotte in ausgezeichneter Weife maskieren. Möchte 
die Zeit noch fern fein, wo er dieje Aufgabe zu erfüllen haben wird! 

Kaiſer Wilhelm II. weihte den Kanal auch nicht zuerst zu einem 
Werkzeug des Krieges, jondern des Friedens für alle Völker. Und in der 
That! Wenn er auch) nicht als Seitenftük zum Suezkanal hinſichtlich der 
meer-, länder- und völferverbindenden Sraft gelten fann, jo wird er doch 
die wirtjchaftlichen, den Frieden fordernden und fürdernden Beſtrebungen 
in einer ziemlich bedeutenden Interefjenphäre unterftügen, fofern er beſonders 
dem Großverfehr einen kurzen umd fichern Weg aus der Nordjee in die 
Ditjee und umgekehrt darbietet, um jo mehr als die Stanalabgaben mäßig 
bemeifen find.*) Es liegt auf der Hand, daß der Handel und die Reederei 
Hamburgs, das nach dem Ausfpruche eines feiner Bürgermeifter für fein 
Hauptorgan, die Elbe, eine zweite Mündung in die Ditjee erhält, 
und der Dftjee auf den Leib gerüdt ift, den wejentlichften Vorteil daraus 
ziehen wird; doch ebenjo wird fic) der Einfluß Bremens weit mehr als feither 
in der Oſtſee geltend machen. Die Dftieehäfen werden fich nad) dem Vor— 
gange Stettin? aufraffen müffen, ebenfalls in den transatlantifchen Verkehr 
einzutreten, ebenfalls große Induftrieen zu fchaffen, deren Nohmaterialien 
fie ein, deren Halb» und Ganzfabrifate fie ausführen. Sie werben ferner 
Freihafenbezirke einrichten müffen, wo feine, auch noch fo coulant gehand- 
habte Bolltontrofle Zeitverluft, Koften, Hemmniſſe herbeiführt; fie werden 





*) Für Schiffe bid zu 600 Tons 60 Pig. per Tonne und 40 Pfg. Schleppgeld, bei 
Schiffen über 600 Tons für den überfchüffigen Tonnengehalt 40 Pig. per Tonne und 
40 Pfg. Schleppgeld, für Regiftertonnen über 600 nur 30 Pig. Diefe Sätze find nur 
vorläufige. 
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endlich Sorge zu tragen haben für einen Umſchlagsplatz in der Kieler Bucht, 
der ihnen die Füglichkeit bietet, die Ladung großer Schiffe — denn nur 
ſolche lohnen in der transatlantiichen Reederei — zu vervollitändigen. In 
diefer Hinfiht kann ihnen Kopenhagen ein Mufter fein. Dieſe Beherrfcherin 
des Tranſitverkehrs zwijchen den beiden beutichen Binnenmeeren hat alles 
aufgeboten, um fich feine Stellung nicht ohne weiteres entziehen zu laffen. 
Mit einem Aufwand von 20 Mill. Mark hat es FFreihafenanlagen im 
größten Stil, und dazu ganz erhebliche Erleichterungen in der Zollbehand- 
lung geihaffen. Und e8 unterliegt feinem Zweifel, daß es ihm gelingen 
wird, einen Teil des feitherigen Nordoftjeeverfehrs für fich zu retten. Ein 
Sachverſtändiger — A. Sartori in Kiel — berechnet für das laufende Jahr 
1895 einen Gejamtverfehr zwiſchen baltiichem Meere und Nordſee von rund 
18”/, Mill. Regiftertonnen, wovon er 63°/, oder 11,7 Mill. dem Kanal, 
37°;, dem alten Seeweg, alfo Kopenhagen zuweiſt. Den beten Aufichluß 
über die fommerzielle Bedeutung des Unternehmens giebt ung folgende Heine 
Tabelle, welche die Weg- und Beiterfparnis darlegt für die verjchiedenen 
Nordjeehäfen, jofern fie die neue Waſſerſtraße wählen. Das allgemeine 
Geſetz, das ſich aus derjelben ableiten läßt, würde fich jo faſſen laffen: Alle 
die Nordjeehäfen, die ſüdlich von Hull liegen, erfahren eine nennenswerte 
Wegverfürzung und dürften den fünftigen Kanalverfehr beftimmen, wäh- 
rend die Pläße nördlich von Hull bloß um der größeren Sicherheit der 
Durchfahrt willen die alte Fahrſtraße durch den Sund nicht aufgeben werben. 


in bie DOftiee in Seemeilen 





jee in Stu krſparnis 
(dis Moen gegenüber) tn bie Oftjee in Stunden Erſparnie 
Von — | 
via via via via In In 
Kanal Kap Stagen Kane! fap Slagen | Seemeilen Stunden 
Somburg . - - 221. 646 | 7840 424, 44, 
Bremerhafen . - 272. 595 | 72, 322, FR 
Amjterdam, . . 450,, 687 Bus 88 996 29, 
Antwerpen. . . 540 7177 720 | 94, 230 22, 
Sondon .. 591, 830 78,0; 100,96 238. 22.4 
MM. 536,5 717 Tue 860 1804 | 15,., 
Nwlaſtle . . 591. , 698 78 84 106, 6, 


So fteht nad) einer Bauperiode von acht Jahren der „Kaijer- 
Wilhelmskanal“ als ein Bauwerk da, „welches deutjche Herzen und deutjcher 
Geiſt feit langem ſehnſüchtig erftrebt und geplant haben, welches zunächſt 
beftimmt ift, die nationale Wehrkraft zu ftärfen und den deutichen Handel 
und Verkehr zu fürdern. Wir dürfen uns der Hoffnung hingeben, daß das 
gelungene Werk auch feinen weiteren Zwed im reichjten Maße erfüllen werde, 
den Zwed, dem internationalen Verkehr einen nußbringenden Weg zu er- 
jchließen.“ Möge er erfüllen die dreifache Aufgabe, die ihm Kaiſer Wil- 

4* 


2 
helm II. bei der Schlußfteinlegung am 21. Juni 1895 zumies: „Im Namen 
des dreieinigen Gottes: 
Zur Ehre Kaijer Wilhelms! 
Zum Heile Deutſchlands! 
Zum Wohle der Völker!“ 


6. Auf Selgoland.*) 


Über gifchtiprühende Wogen, welche das Schiff in fchaufelnde Bewegung 
verjegen und unſer Innere zu gewaltfamer Entladung veranlaffen, waren 
wir der unter dem Namen „Läfterbrüde“ befannten Landungsbrüde von 
Helgoland nahegerüdt. Gejchäftig drängen fich die Injulaner heran, nach— 
dem wir faum von den Bliden der vor und Angelommenen ftreng gemuftert 
worden find. An Wohnungsanpreifungen und Hotelempfehlungen ift fein 
Mangel. Mit einem „Dankeihön*, „Habefchon“ retten wir ung in unjere 
beiden Heinen Zimmercen in der Thames Street; diefer Name, ſowie die 
Berlin-, Defjau-, Stuttgart» Street rufen uns die Zeit von 1807 bis zum 
9. Auguft 1890 ins Gedächtnis, wo auf Helgoland die englische Flagge 
wehte, während am lehterwähnten Tage auf der Landungsbrücke zwijchen 
Tlaggenmaften der riefige Willlommengruß „Helgoland grüßt Dich, Kaijer“, 
die Abtretung der Infel an das Mutterland weithin verkündete. Die Inſel 
war eine Entihädigung für Zugeftändniffe deutfcherjeit3 in Dftafrita und 
ihren Wert — als Schlüffel zur Einfahrt in Elbe und Nordoftjeefanal, als 
Bollwerk auch für unfern weftlichen Kriegshafen, als Stüßpunft für unfere 
Fiſcher — kann nur Verblendung ableugnen. Das kleine Inſelchen, mit 
0,59 qkm Areal und 2200 Bewohnern, ift jedenfalls ein Glied in ber 
Reihe jener friefiihen Inſeln, welche als Dünenrefte die deutiche Nordfee- 
füfte umgürten. Es befteht aus dem dreiedigen, jenfrecht aufjteigenden 
Felſen des „Oberlandes“, an den wie ein Gefims der Sandftreifen des 
„Unterlandes“ angeflebt ift. Der grüne Teppich auf der höchſten Plattform, 
die roten FFelswände (aus Thon und Mergel) und der weiße Sand find die 
Wahrzeichen Helgolands, auf die auch jener alte Spruch Hindeutet: 

Grön is det Lunn (Land), 
Road is de Sant, 

Witt is de Sunn (Sand) 
Deet is det Woapen 
Ban’t „Hillige Lunn“. 

Der Helgoländer, durch feine Vereinfamung in der Nordfee und die 
frühere Zugehörigkeit zu England in mancher, bei. fprachlicher Hinficht 
von den friefiichen Genofjen abweichend, zeigt den Typus derſelben nad) 





*) Quelle: Der treue Edart, Brünn 1887. 
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jeiner äußerlihen und innerlidhen Seite: Entichloffenheit, Willenskraft, 
trogige Kühnheit jprechen aus den durchwetterten Gefichtern; während Die 
ſchlanken, wohlgeftalteten Frauen durch Natürlichkeit, Zuvortommenheit, Zart- 
gefühl und peinliche Sauberkeit in allen ihnen unterftellten Arbeitsgebieten 
dem germanijchen Namen Ehre machen. Die Kinderichar ift munter und von 
Jugend auf auf Eindlichen Erwerb bedacht. Wir haben kaum die Landungs- 
brüde verlafjen und den Fuß in den Sand des Unterlandes gejegt, als auch 
die Knaben ſich ung nähern und die Beute ihrer Strandftreifereien: Seeigel 
und Muſcheln zum Kaufe bieten; wieder andere ftellen ihre Dienſte als 
‚Führer zu dem Theater, den Gaft- und Speijehäufern, dem SKonverjations- 
haus, die ſämtlich im Unterland gelegen find, zur Verfügung; fie find ferner 
bereit, den Ankömmling, welcher den modernen Aufzugsturm nad) dem 
Oberlande verichmäht, die 190 Stufen empor zu geleiten und dabei begrüßen 
fie jubelnd die glüdlihen Genoffen, welche auf dem Treppengeländer in 
raſcher Fahrt von der Höhe hinabgleiten. Wir haben die 190 Stufen 
hinter ung, wir jtehen auf der Felſenklippe, und trunfen jchweift der Blid 
hinaus in das twogende Nordmeer. 

Drientieren wir und jedoch vorderhand in unferer nächjten Umgebung! 
Der rote Felſen des Oberlandes jtellt ein Dreied dar; die Grundlinie er- 
reichten wir bei unferer Ankunft vom Unterland her; fie ift aljo die Süd— 
jeite und wird durch eine Häufergruppe gebildet, zu welcher auch Kirche, 
Schule und Statthalterei zählen. Die übrigen Häufer laffen fich freilich in 
folche zerlegen, „die groß und geräumig und ausſehen wie ein vierediger 
Bappfajten, und ſolche, die Fein und nicht geräumig und ausfehen wie eine 
Hundehütte mit großem Ziegeldach“. Hinter dieſer die Grundlinie des 
Dreiecks darjtellenden Häufergruppe liegt nun die fahle Fläche desjelben; 
die Spitze der Figur ift auf zwei Wegen erreichbar, deren einer an der 
linken Kante des Felſens hinführt, und zwar jo nahe dem Abjturz, daß ein 
Drahtfeil gezogen werden mußte; der andere geht mitten durch die berühmte 
„Kartoffelallee“; der Spottname deutet auf den Umstand Hin, da die Norb- 
ftürme fein anderes, höheres Gewächs aufkommen laffen als die gejchäßte 
Knollenfrucht. Haben wir die Kartoffelallee durchichritten und nähern ung 
der Norbipige, jo bemerken wir einen bürftigen Rajenplag, wo einzelne Ziegen 
um ihre Pflöde freien, von den armjeligen Halmen jedoch weder jatt noch 
froh werden. Sobald die Sonne fich neigt, erjcheinen die Weiber in rotem, 
gelbgerändertem Rod, Futter und Melkeimer tragend. Während fie den 
fegteren füllen, erheben die Gehörnten ein vieljtimmiges Geblöfe — und 
das find die Abendgloden von Helgoland, da der Kirchturm leider diejes 
Schmudes noch entbehrt. Wir find endlich an der Nordipige des Ober- 
landes, dem Nordfap, angelangt; hehre Stille umgiebt und. Sehnſuchtsvoll 
ichweift dad Auge über die ruhige See, diejes Sinnbild der Unendlichkeit. 
Je mehr fich die Himmelskönigin dem weftlichen Horizonte nähert, um fo 
mehr Gäfte fteigen vom Unterlande herauf, um vom Nordlap aus jenes 
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wunderbare Schaujpiel zu genießen, wenn die Sonne den Horizont berührt, 
das Meer mit Flammenſchein überzieht, und je weiter die rote Kugel hinab» 
taucht, da8 Gold in Rot, das Not in Purpur verwandelt. In diefer Be— 
leuchtung erjcheinen uns alle Gegenftände auf dem Meere deutlicher; da 
zieht von Hamburg ein großes Auswanbdererfchiff heran; da flattert manches 
wintende Tuch zu uns herüber, zu uns, die wir ftehen auf dem letzten 
deutichen Eiland mit deutjchen Bewohnern, unter den Schwingen bes deutjchen 
Aares. Wehmut befchleicht das Herz, und fegnend rufen wir im ftillen 
ihnen Freiligraths Wort nah: „Bieht hin in Frieden: Gott ſchütz' euch. 
Mann und Weib und Greis. Sei Freude eurer Bruft bejchieden und euren 
Teldern Reis und Mais.“ 

Im Statthaltereigebäude haben die beiden Vertreter der militärischen 
und bürgerlichen Verwaltung ihren Sig, die mit fchonender Hand den neuen 
Unterthanen den Übergang in den Neichsverband erleichtern. Wir fuchen 
in der Häufergruppe der Grundlinie jenes Gebäude auf, dejjen rings von 
Häufermauern und Holzplanfen umhbegter Garten den vielverjprechenden 
Namen „Helgoländer Gehölz* führt. Zehn niedrige Weißdornbäumchen 
und ein Kirichbaum kämpfen in diefer Umfchanzung den Kampf gegen die 
Nordftürme; der Kirſchbaum hatte noch Ende des Juli winzige, grüne Früchte, 
und die Weißdornftämmchen waren verbogen, die Aſte und Zweige zerzauft, 
geknickt, verworren und verfilzt, und doch grünen fie mit jedem neuen 
Sommer und verjeßen die unter ihrem Schattendach Schmaufjenden (die 
berühmten Münchner Biere haben ſich auch Hier Eingang verichafft) im 
fiebliche Träume von Waldesichatten, Eichenraufchen, Buchengrün und Waldes- 
dunkel; freilich gehört dazu ein beutiches Gemüt. 

Der Abend dunfelt; wir eilen vom fFühlenden Abendtrunfe aus dem 
Gehölz der Treppe zu, die uns nad) dem Unterlande verhilft. Welches 
jeltiame Schaufpiel bietet fi da dem ftaunenden Auge! 63 m unter ung 
raujchen die Wogen, aber ihre Kämme find mit Flimmergeftein gejchmüdt. 
Jedes Boot zieht glänzende Furchen, jedes Ruder ift gefäumt mit magischen 
Schimmer und taucht ein in die leuchtende Meerflut. Das ift das Meeres- 
feuchten in der Nordfee; was ijt gegen dieſes das Leuchten der Kaufläden 
in den Hauptitraßen des Unterlandes (der Biktoria- und Defjau- Street), 
die fi ununterbrochen aneinanderreihen und bis Mitternacht ihre Wuslege- 
fenster ins befte Licht ftellen! Wir find am Ende der langen Stiege und 
es entiteht die Zweifelöfrage, ob wir uns in Die Reihe der nächtlichen 
Spaziergänger mijchen wollen, die, in den Straßen auf- und abwandelnd, 
der Fräftigen Seeluft noch genießen, oder ob wir der Linde am Fuße der 
Treppe unfere Aufmerkſamkeit zumenden, dem einzigen ftattlichen Baume 
des Unterlandes, der zudem noch zu einem recht laujchigen Erfriſchungs— 
plägchen, dem „Münchner Kindl*, gehört. Die Wahl iſt jchnell getroffen, 
doch nach dem Schlaftrunf nun auch zur Ruhe, denn um 6 Uhr ruft die 
Pflicht zum ſchönſten und zugleich wichtigften Genuß, zum Seebad. 
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Zu beiden Seiten der Läſterbrücke liegen die Boote bereit, um je 
15—20 Badegäſte hinüberzuführen nad) der Düne. Für ſchwächliche Kur— 
gäfte ift ein Badehaus mit Baffin und Wannen im Unterland errichtet, 
alle übrigen lafjen fi von den fundigen Fiſchern zur Düne bringen, die 
früher mit der Inſel verbunden war, jeßt aber eine Vierteljtunde entfernt 
liegt als lange, jchmale Sandinfel, auf welcher nur Dünengras wächſt und 
die mit jedem Orkan an Umfang einbüßt. Sobald fi) Nord- oder Nord- 
weitfturm erhebt, brauchen die tanzenden, jchaumbejprigten Boote allerdings 
eine volle Stunde zur Überfahrt, bis der bis an den Gürtel im Wafler 
ftehende Seemann das fchaufelnde Boot ergreifen fann. Alles jpringt mit 
dem Gefühle der Erleichterung in den tiefen Sand. Einzelne Gruppen 
jpazieren auf den zum Zweck bequemeren Fortkommens gelegten Brettern, 
andere üben fich, den tiefen Sand watend zu überwinden und Mujcheln, 
Seeſterne und dergl. aufzulejen; andere, nämlich Nimrodsnaturen, müfjen 
Tod und Jammer jenden in die Scharen flatternder Möwen, und wieder 
andere ftehen bewundernd um einen Kübel, den ein Fiſcher einem jungen, 
von den Wellen verjchlagenen Seehunde zum Wohnfig angewiefen. Wir 
wandern die Dünenhügel und Diünenthäler entlang, bis wir in einer Mulde 
neben dem Häußlein des Arztes Halt machen. Nicht ihm, jondern dem 
unmittelbar neben feiner Wohnung gelegenen fleinen Friedhofe gilt unſere 
Aufmerkjamkeit: öde Sandhügel, umwachſen mit Dünengras, eingefriedigt 
von zierlofem Holzzaun; jo liegt er da, und gewährt jenen Unglüdlichen 
eine Behaufung, die von der Nordjee and Ufer der Inſel oder Düne aus- 
geipieen werden. 

Hell beleuchtet die Sonne den weißen Sand, koſend let ihn die nur 
leicht fich fräufelnde See; es ift ein Morgen, jo recht gefchaffen zum Babe. 
Wir eilen der Sübdfeite der Düne zu, wo in langer Reihe die zweirädrigen 
grünen Babdelarren ftehen, in denen man fich entkleidet, und auf ein Gloden- 
zeichen ericheint der aufmerkfjame Wärter, um den Karren knapp ans Wafler 
zu jchieben, jo daß nur wenige Schritte nötig find, um ung der Salzflut 
in die Arme zu werfen. Wie kühlend, erfrifchend, ftärfend für den er- 
holungsbedürftigen Körper! „Bor uns die ftolze Felſeninſel Helgoland jo 
Har und nah, daß man die Häufer unterjcheiden könnte auf dem Unterland, 
darüber recht3 die Kirche, links der „Falm“ (ber fchönfte, ausfichtsreichite 
Steig des Oberlandes); zwiſchen Düne und Feljeninjel das Wafjer, belebt 
von kommenden und abjegelnden Booten, welche die Badenden Her- und 
zurüdbringen; am fernen Horizonte, durch eine langgeftredte Rauchwolfe 
fenntlich, ein mächtiger Dampfer, näher heran ein hohes jchwediiches Segel- 
ihiff, mit vollen Segeln einherziehend. Jubeln und Jauchzen ſchallt aus 
den Fluten; jo oft eine breite, ſchaumgekrönte Woge einherrollt, begräbt fie 
für einen Augenblid die Badenden, die gleich darauf wieder emportauchen, 
um Bruft und Arme gekräftigt zu regen in dem raufchenden braujenden 
Gicht. Immer rafcher folgt Heute Wog’ auf Woge, immer höher fteigt 
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eine über die andere, ein leichter Flor umzieht den Himmel allgemach — 
und da wir uns nach rückwärts, nad) dem Badelarren konzentrieren, da 
zeigt uns ein Blick auf die gegemüberliegende Felſeninſel, daß der Kirch— 
turm bereit3 im Nebel verfunfen liegt. Im nächſten Augenblicke ſchon ift 
das ganze Oberland verjchwunden. Raſch ziehen die Wärter ihre Karren 
dünen=-einwärts, um fie vor der Wut des heranrafenden Sturmes zu ſchützen. 
In Eile angefleidet, entfteigen wir dem Badewagen; doch da ift von Helgo- 
land „überall nichts mehr zu fehen“; eine dunfelgraue Wand hat fid) 
zwilchen Düne und Felſeninſel gejchoben, und horch! der erfte Kanonen- 
ſchuß dröhnt von drüben an unſer Ohr, den etwa in der Nähe Vorbei- 
jegelnden die Lage der dem Auge entjchwundenen Klippe anzudeuten; ein 
zweiter Schuß darauf, ein dritter, in je fünf Minuten einer: vom Felsrand 
des Oberlandes werden fie abgefeuert, den fonnberaubten Schiffen ein 
Warnungszeichen vor Riff und Sandbanf. Alles eilt nun dem Dünen- 
pavillon zu, einer gut eingerichteten Wirtichaft in der Mitte der Düne auf 
dem höchiten Sandhügel; denn an Nüdfahrt ift nicht mehr zu denfen. Mit 
mächtigem Getoſe haben die gepeitichten Wogen bereit? die unterften Zeile 
der Düne überjchwemmt, im dunklen Grau jchwimmen die Fluten, ein 
lebendiges Wafjergebirg — hier ein Abgrund, dort eine weißköpfige Höhe 
— mogt rings die See, während die Möwen ängſtlich fchreien und der 
feine Dünenfand uns in dichten Wogen ummwirbelt.“ 

Doch auf Nacht folgt Licht; der Nebel zerreißt, der Sturm nimmt ab 
an Heftigkeit, die wildbewegten Wogen glätten fich, bald bricht die Sonne 
wieder lächelnd durch die Wolken, und die Boote fünnen getroft die Rück— 
fahrt von der Düne nach dem Eiland wagen. 


7. Die Halligen.*) 


Un den klaſſiſchen Schilderungen von Maftus und Biernagfy möchten 
wir nichts ändern und laffen daher beide Verfaſſer mit eigenen Worten reden. 

„Wir hatten Hamburg verlafien. Der vielftimmige, vieljprachige Lärm 
de3 Handels verflang, und im Fluge führte uns das Eijenroß durch ftille 
Auen und noch ftillere Heiden der ſchleswigſchen Küfte zu. Hier, in Hufum, 
endigte die Bahn. Aber ehe es mir möglich; ward, das kleine Städtchen zu 
durchitreifen, das als Geburtsort Theodor Storms mit hellerer Schrift in 
meinem Gedächtnis verzeichnet ftand, rief ſchon vom Hafen ber die Glode 
de3 Dampfichiffes zu neuer Fahrt. Noch einige Minuten — das Schaufelrad 
begann zu fchwingen und langjam ſchwammen wir dahin. 

Mir hatten zunächit volllommen Zeit, uns jenen fchwelgenden Vor— 


*) Nach Mafius, Naturftudien II. Bd. ©. Off. u. I. Chr. Biernatzky. 
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ahnungen zu überlaſſen, mit denen der Menſch des Binnenlandes zum 
erſtenmale einen Hafen oder ein Seeſchiff zu betreten pflegt, indem unſer 
Dampfer nur dem Saume der Küſte folgte, ſo daß man allerdings auch 
etwa hätte meinen können, auf einem Teiche zu fahren, wenn nicht der 
Wellenſchlag bereits in jenen mächtigen und ſchweren Hebungen erfolgt wäre, 
welche dem Meere eigentümlich ſind. Aber allmählich rückte die „faſte 
Wall“ (das Feſtland) in weitere Ferne, und bald ſchweifte Auge und Seele 
in ungehemmter Freiheit über das große Bild. Und doch war, was wir 
ſahen, noch lange nicht das eigentliche Meer, ſondern nur ein vielgewundener, 
breiter Sund. Denn ringsum in Nord und Weſt tauchte jetzt, wie eine 
Reihe von Waſſerburgen, der Archipel der Halligen auf. 

Wer hätte nicht ſchon von dieſen Eilanden gehört, die als letzte Reſte 
einer untergegangenen Küſte auf einer Strecke von mehreren Meilen hin 
das jetzige Weſtgeſtade von Schleswig begleiten? Anſcheinend kaum einen 
bis zwei Fuß über die Meeresfläche erhoben, bilden fie einförmig lange, 
nadte Linien und verjchwinden jchon bei geringer Entfernung im Dufte 
de3 immer bewegten Elementes; nur das einfame Haus des Halligbauern 
ragt auf jeiner Werft noch lange hervor wie ein jchwimmendes Wrack. 
In der That ein jeltfam märchenhafter Anblid! Da — mitten aus der 
Flut fteigt, mitten auf der Flut ſchwebt die Wohnjtätte des Menjchen; du 
ſiehſt das Strohdach, ſiehſt die Fenſter, jiehit darüber den weißen Bogen, 
und mit dem Fernglaſe erkennſt du auch wohl ein paar weidende Schafe 
oder einen Snaben, der jebt wahricheinlich ebenjo gleichmütig dein Schiff 
betrachtet, ald du verwundert feine Inſel. Aber indem noch zwiichen Trug 
und Wahrheit dein Auge zweifelt, verfintt alles wie eine Fata Morgana, 
um plößlid) etwa nach halbjtündiger Kreuzfahrt wieder zu ericheinen oder 
von eimer neuen Hallig verdeckt zu werden. So geht ed an zehn, fünfzehn 
Eilanden vorbei, oft jo dicht, daß du glaubit, hinüber rufen zu können. 
Ja einmal tauchte eines bderjelben bis zum Greifen nahe neben dem Schiffe 
auf. Won rofenroter Heide ganz überdedt, glich es einem Blumenkiſſen, 
das, von feinem Fuß betreten, feine ftillen Blüten aus der wogenden Flut 
emportrieb. Auch war fie wirklich die einzige ganz unbewohnte Inſel, 
während jede der anderen ein oder mehrere Häufer trug. 

Hat man fich jo endlich überzeugen müfjen, daß es nicht bloße Nebel- 
bilder find, welche die Sinne täufchen, und hat man nicht bloß gejehen, 
fondern auch beobachtet, dann erft beginnt man zu ftaunen. Man fragt be» 
wunbernd, woher dem Menjchen der Mut kam, auf diefer Spanne Land ein 
Dafein zu gründen? wie er vermochte, fein Geſchlecht Jahrhunderte hindurch 
fortzuerhalten auf einem Boden, wo ihm alles fehlt, was ſonſt die Erde 
gewährt? wie es möglich, eine Heimat zu lieben und mit allen Faſern des 
Herzens an ihr zu haften, die den Menjchen überall nur mit Gefahr und 
Not umgiebt? Denn hier lohnt fein Ader die Mühe des Säemanns; hier 
ipendet fein Baum die wärmende Flamme; hier ift mitten im Wafjer fein 
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Brunnen, fein Duell. Sand und Heide, höchſtens auf thoniger Erde ein 
ſpärlicher Graswuchs: das ift die Hallig. Und nicht einmal das Fundament 
eined Haufe bietet der trügerijche Grund. Erſt wenn der arme Inſulaner 
mit jchwerer Mühe Rafen, Steine, Balken und Lehm, zum Teil vom Feſt— 
lande her, herbeigeholt und die Werft aufgetürmt hat, kann er daran denfen, 
ſich felbjt den Herd und feinen Tieren ein Obdach zu bauen. WBielleicht, 
daß er daneben auch ein erhöhtes Plätchen für jein Heu beichafft, das er 
wörtlich mit Striden fejtbinden und mit Blöden belaften muß, damit Sturm 
und Flut ihm nicht dieſe einzige Ernte entreißen. Das Waſſer aber, 
welches die Erde verjagt, fann nur der Himmel geben. Darum find allent- 
halben Zifternen gegraben, den Regen zu jammeln, und aus ihnen trinkt 
der Halligbauer und feine Herde. Es ift ein farger Erſatz für das not- 
wendigite der Bebürfnifje, und doch darf ſelbſt auf ihn nicht mit Sicher- 
heit gerechnet werden; vielmehr verjiegt er nicht jelten in der Dürre bes 
Hochſommers, oder er wird auch für die Tiere ungenießbar, wenn herbit- 
fiche Hochfluten ſich über Die Injel wälzen und mit Schlamm und Salz die 
Grube füllen. Und dann muß der Mann von der Hallig hinüberjegeln 
nad) der Küfte oder nach einer der größeren Injeln, um Wafler zu faufen, 
wie er da jonft Brot, Feuerung und das Wenige fauft, was jeine Genüg- 
jamfeit bedarf. 

In Wahrheit, wer müßte nicht ein jolches entjagendes Leben bewundern? 
Uber denkt man num weiter über die nächjte Notdurft des Tages hinaus, denkt 
man an Gefittung und Bildung, an Kirche und Schule, jo erichridt man. 
Hier jollte man meinen, unter ewigen Entbehrungen, Sorgen und Gefahren 
fönne der Menſch nicht ander als verrohen und verfümmern. Und doc) 
wäre ein jolches Urteil ein falſches. Dort jenes Haus, auf der einen Seite 
feft vermauert, auf der andern eine Flucht größerer Fenſter zeigend, ift die 
Kirche; daneben der taubenjchlagähnliche Holzbau bedeutet den Turm, von 
dem auch hier eine Glode den Sonntag begrüßt, und beiden gegenüber 
wohnt der Pfarrer; er ift der eigentliche Herr der Inſel. Denn er ift 
eben nicht bloß Prediger, jondern auch Lehrer, Seelforger, Richter, unter 
Umftänden felbft Arzt. Seinem Ausipruche folgen wie dem Worte eines 
Patriarchen die Alten, und zu ihm jegeln von den andern Halligen ber 
die Kinder, um ſich unterrichten zu laſſen. Unter jolcher Pflege gedeiht 
denn eine fittliche Tüchtigfeit, welche Achtung gebietet, ein bei aller Ab— 
geichlofjenheit offener, freier Geijt, ein Sinn der Ordnung und des Mahes, 
der jedem Elend wehrt. 

Freilich wider die Übermacht der Elemente vermag die Menſchenkraft den 
ungleichen Kampf immer nur bis zu einem gewifjen Punkte fortzufegen, um 
ihr dann zu erliegen, und wie einzelne der Halligen ſchon von früheren Sturm- 
fluten ſpurlos hinabgerifjen wurden, jo droht dasjelbe Schidjal auch noch 
allen übrigen. Niemand hat die Schreden diejer Kataſtrophen mit größerer 
Mahrheit geichildert, als I. Chr. Biernagky, der hier jelbft Pfarrer war.” 


9 





Er mag daher im folgenden jelbit das Wort ergreifen: 

„Richt einmal den fchönen Anblick eines in hellen, grünlichen Wellen 
flutenden Meeres hat der Halligbewohner, — ein widriges, trübes Gelb- 
grau iſt die gwöhnliche Farbe der Gewäſſer um ihn her, und vor dem 
Aufenthalt in einer Meeresitrede, die bei der Ebbe ftundenweit ihren 
Schlammboden aufdedt, hüten fich die Fiſche und überlaffen gern dem See- 
Hund und der häßlichen Roche allein das wenig einladende Gebiet. Und 
dies Meer, das die Halligen umgiebt, und jo oft übermwogt, ift noch dazu 
fortwährend ein Räuber, der bald mit langjamer, bald mit wildftürmender 
Gewalt ein Stüd Land nad) dem andern von dem Eilande abbricht, jo 
daß der Halligbewohner jchon die Jahre zählen kann, warn den Hütten und 
den Herden der legte Raum genommen fein wird. 

Doch glüdlich die Hallig, wenn Hiermit der Höhepunft ihrer Gefähr- 
dung bezeichnet wärel Uber es bleibt noch eine furdjtbare Seite übrig. 
Zur Gewohnheit find die Überſchwemmungen geworden, die alles flache 
Land überflutend bis an die Werften binauffteigen und an die Mauern 
und Fenſter der Hütten mit ihrem weißen Schlamm anjchlagen. Dann 
bliden diefe Wohnungen aus der weiten, umrollenden Waflerfülle nur nod) 
als Strohdächer hervor, von denen man nicht glaubt, daß fie menschliche 
Weſen bergen, daß Greife, Männer, Frauen und Kinder unterdeffen vielleicht 
ruhig um ihren Theetiich Her figen und faum einen flüchtigen Blick auf 
den andrängenden Ozean werfen. Mandy ein fremdes, aus feiner Bahn 
verichlagenes Schiff jegelte in ſolchen Zeiten bei nächtlicher Weile über 
eine Hallig weg, und bie erftaunten Seeleute glaubten fich von Zauberei 
umgeben, wenn fie auf einmal neben fid) ein freundliches Kerzenlicht durch 
die hellen Fenſter einer Stube jchimmern jahen, die halb von den Wellen 
bedeckt, feinen andern Grund als dieje Wellen zu haben jchien. Aber e8 
bricht der Sturm zugleich; mit der Flut auf das lange Eiland ein. Die 
Wafjer fteigen gegen 20 Fuß über ihren gewöhnlichen Stand hinauf. Die 
Wogen dehnen fich zu Berg und Thal, und das Meer jendet in immer 
neuen, langen Zügen feine volle, breite Gewalt gegen die einzelnen Werften, 
um fie aus feiner Bahn wegzufchieben. Der Erdhügel, der nur eine Zeit— 
fang zitternd widerftand, giebt nach; bei den unausgejegten Angriffen bricht 
ein Stück nah dem andern ab und jchießt hinunter. Die Pfoften des 
Hauſes, welche die Vorficht ebenjo tief in die Werfte hineinfenkte, als fie 
darüber hervorftehen, werden dadurch entblößt; das Meer faht fie, rüttelt 
fie. Der erichredte Bewohner des Hauſes rettet erjt feine beiten Schafe 
hinauf auf den Boden, dann flieht er jelbft nach, und hohe Zeit war es! 
Denn ſchon jtürzen die Mauern, und nur noch einzelne Ständer halten 
den ſchwankenden Dachboden, die legte Zuflucht. Mit furchtbarem Sieges- 
mut fchalten nun die Wogen in dem untern Zeile des Haujes; fie werfen 
Schränke, Kiften, Betten, Wiegen mit wilden Spiel durcheinander, fchlagen 
fi) immer freieren Durchgang, um alles hinauszureißen, auf den weiteren 
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Tummelplag ihrer unbändigen Kraft, und der Stützpunkte des Daches 
werden immer weniger — des Daches, deſſen Niederſturz rettungslos einer 
noch vor wenigen Stunden in häuslicher Traulichfeit miteinander wirfen- 
den, oder im janften Arm des Schlummers nebeneinander ruhenden Familie 
ein jchäumendes Grab bereitet. Angſtlich Taufcht das Ohr, ob nicht das 
Braujen des Sturmes abnehme, ängſtlich pocht das Herz bei jeder Er- 
ihütterung; immer enger drängen fich die Unglüdlichen zujammen. Im 
der Finſternis fieht feiner das entſetzte Autlitz des andern; im Donner: 
geroll der Wogen verhallt das bange Geftöhn; aber jeder fann an feiner 
eigenen Qual die marternde Angſt feiner Lieben ermejjien. Der Mann 
preßt das Weib, die Mutter ihre Kinder mit verzweiflungsvoller Todes- 
gewißheit an fich; die Bretter unter ihren Füßen werden von der drängen 
den Flut gehoben; aus allen Fugen quellen die Waller auf; das Dad) 
wird durchlöchert vom Wogenſturz. Ein irrer Mondftrahl dringt durch 
die zerrifjenen Wolfen, fällt hinein auf die Jammerfzene, die, von feinem 
bleichen, zucenden Licht beleuchtet, in all ihrer Furchtbarkeit erjcheint und 
die angjtverzerrten Gefichter einander jpiegelt. Da kracht ein Balken! Ein 
furdtbarer Schredruf! Noch eine matervolle Minute! Noch eine! Der 
Dachboden ſenkt fi nach einer Seite, ein neuer Flutberg ſchäumt herauf 
und — im Sturmgeheul verhallt der letzte Todesſchrei. Die triumphierenden 
Wogen jchleudern einander Trümmer und Leichen zu. 

Dennod) liebt der Halligbewohner feine Heimat, Tiebt fie über alles, 
und der aus der Sturmflut Gerettete baut fich nirgends fonjt wieder an 
al3 auf dem Fleck, wo er alles verlor, und wo er in kurzem alles und fein 
Beben mit verlieren kann.“ 


8. Borkum.*) 


Das Ziel meiner diesjährigen Ferienreiſe jollte Die See und zwar 
nicht die gelinde, mehr dem weiblichen Charakter entiprechende Ditjee fein, 
fondern die männlich) rauhe Nordfee, in deren Antlig die Grundzüge eines 
wirklichen Meeres viel fräftiger ausgeprägt find, als im Baltiſchen Meer. 
Die Eijenbahnfahrt nah Emden in glühender Julihige war allerdings ge— 
eignet, die Neifeluft abzudämpfen; doch jobald Emden erreicht war, jene in 
ihrem ganzen Gepräge ſchon holländiiche Stadt mit zahlreichen Kanälen, 
ftieg die Aufmerkſamkeit mit jeder Minute Im Waller der Weſterems 
ftach ich in See, und mit Wolluft jog die Bruft die frijche, kräftige See— 
Iuft ein. Dem Schiffe war durch zahlreiche farbige Schwimmtrommeln ber 


*) Quelle: R. Arnim, Borkum. Wiſſenſch. Beilage der Leipz. Beitg. 1388. 
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Weg dur das jeichte Wattenmeer genau angegeben, und jchon nad) drei 
Stunden war die Überfahrt glücklich bewerkſtelligt. Man landete in der 
Nähe des Südoftrandes der Infel, und die Neifenden wurden, da früher 
eine Hafenbrüde fehlte, durch Boote ans Feſtland geführt oder vielmehr 
nur bis in die im Waſſer ftehenden hochrädrigen Wagen. Durch Pfützen 
und Lachen und jpäter durch tiefen Sand fchaufelten die Fahrzeuge dem 
Injeldorf, dem Padhaufe zu. Wenn auch urmwüchfig, fo ift diefe Art der 
Landung nicht für nervenſchwache Naturen; eine Hafenbrüde und die von 
ihr ausgehende Pferbeeifenbahn erleichtern jetzt die Ausschiffung weſentlich. 

Auf der Südftraße hielten wir — nämlich ich und meine Mitreifen- 
den — unferen Einzug ins ſtille Infeldorf; unfere Perjonen- und Gepäd- 
wagen hatten feineswegs Eile, und jo war den Einheimifchen wie den 
Badegäften reichlich; Gelegenheit gegeben, und in Augenjchein zu nehmen. 
Um Packhauſe wurden alle Kiften, Koffer und Schachteln niedergelegt, bis 
zur Erledigung der Wohnungsfrage, die bald entichieden war, weil ein Ver— 
zeichnis der Ieerftehenden Logis am jchwarzen Brett des Gepädhaufes an- 
gejchlagen war. Der Preis für ein jauberes Stübchen mit Kämmerchen 
und Bedienung war mäßig zu nennen, und jehr bald fühlte ich mich heimiſch. 
Die erjten Ausgänge galten dem AZurechtfinden auf dem fleinen Eilande, 
das die weſtlichſte der deutjch-friefifchen Inſeln darftellt. Es ift zwiichen beiden 
Mündungsarmen der Ems, der Dfter- und Weſterems, gelegen und wird 
durch einen tiefen Meereseinjchnitt in ein größeres Weft- und ein Eleineres 
Dftland geteilt. Durch Dünen und Deiche ift dem Nagen der unerjätt- 
lichen Nordſee ein Ziel geießt. Das von den Badegäften bejuchte Inſel— 
dorf liegt im Weftland, während im Dftlande nur eine einzige, aus wenig 
Gehöften beftehende, einfame Drtichaft zu finden ift. Auf diefem Vorpoſten 
Deutichlands leben gegen 1000 unjerer Landsleute, vom nervigen, ſturm— 
feften Stamme der Frieſen, meift blond, ſtets rotwangig oder wetterbraun, 
zwar ohne nationale Traht — man müßte denn die holländiſche Kopf- 
bedeckung der Frauen als Reit derjelben anjehen —, aber doch in Geftalt, 
Gefichtszügen und Sprache jofort von den Zugewanderten unterjcheibbar. 
Im Verkehr untereinander bedienen fie ſich nur des gemütlichen Platt, 
während fie dem Fremdling ganz ungerechtfertigter Weife mehr zu gefallen 
glauben, wenn fie hochdeutich radebrechen. Die Land- und Viehwirtſchaft, 
vor allem die See, bieten ihnen die Mittel zum Lebensunterhalt. Die 
Neicheren unter ihnen treiben Meederei, die ürmeren verdingen fich als 
Matrofen; mein eigener Hauswirt war 23 Jahre hindurch als Matroje auf 
ben verjchiedenften Meeren gefahren und Hatte ſich nun mit den Erjpar- 
niffen das Heine Grundftüd für die Tage des Alters erworben. Mit Aus- 
nahme des Herings-, Kabliau- und Schellfiichfanges wird der Filhfang nur 
als Nebenbeichäftigung angefehen;*) vorzeiten allerdings müfjen die Borkumer 


— *) Der Schellfiſchfang wird mittels der Grundangeln betrieben und beginnt bald 
nach Beendigung der Badefaifon. Die Frauen haben das Gerät zurechtgemacht: dem „Hoel- 
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ſogar dem weit nad) Süden vorjtoßenden Walfiich zu Leibe gegangen jein; 
denn die zahlreichen Walfiichtnochen in den Gartenzäunen erzählen von 
erfolgreichem Tyange. Übrigens bietet gegenwärtig der Fremdenverkehr die 
befte, leichtefte Ermwerböquelle, wenn auch nur für die Sommermonate. 

Das Hauptdorf der Inſel befteht in der Hauptfache aus roten Baditein- 
häuschen; das Material zu den einftödigen Gebäuden muß aus der Gegend 
von Leer geholt werden. Neben den Wohnräumen liegen Zelte, Lauben, 
Gartenhäuschen für die Sommergäfte, Hinter denfjelben die aus Brettern 
gefügten Ställe für einige Kühe, Schafe oder ein Schweindhen, ferner der 
Biehbrunnen, aus dem man ein grünliches, den Badegäften wenig zujagen- 
des Trinkwaſſer heraufbefördert. Die Dorfgaffen weiſen in der Mitte 
Dünenfand, am Rand Trottoir von roten Baditeinen auf. Üppige Gärten 
als Einfafjung der Straßen fucht man vergebens; der Boden läßt in den 
fleinen Haugsgärtchen wohl wenige forglich gepflegte Zierblumen, meiſt aber 
nur Kraut, Rüben, Kartoffeln, Möhren („Wurzeln“) und grobe Bohnen 
auffommen. Obſt und die feineren Gemije müfjen vom Feſtlande bezogen 
werden. Der Sandboden ift ebenjomwenig geeignet, einen üppigen Baum- 
wuch® zu befördern; Alleen, Laubgänge, Parks find nicht zu finden. Doc) 
herrlich ift das Grün der reichen Wiejengelände, wo der Biehftand ber 
Borkumer: gegen 800 Rinder, Schafe und Pferde, den ganzen Tag über, 
mandmal jogar die Nacht hindurch weidet. Wie Fremdlinge erheben fich 
über das ftille Infeldorf die höchſt einfach ausgeftattete reformierte Kirche, 
die fich den alten Leuchtturm zu Nutze gemacht, der herrliche neue Leucht- 
turm, die durch äußeren Glanz von der Schweiterfirche ſehr abftechende 
fathofiiche Kapelle, endlich einige im größeren Stil angelegte Hotels. Wohl- 
thuend ift die Sonntagsftille, die Tag für Tag über dem Inſeldorfe lagert. 
Nur zwei Plätze heben ſich durch etwas regered Leben einigermaßen aus 
der allgemeinen Stille Heraus: der vor Bakkers Hotel in der neuen Straße 
want”, eine ungemein lange Leine, an welcher 3000 ſchwächere Schnüre, unten mit Angel- 
haften verfeben, befeftigt find. Sind fie mit diefer Arbeit zuftande, fo jchreiten fie in 
hohen Waflerftiefeln, mit einer dreizinfigen Gabel bewaffnet, in die zur Ebbezeit troden 
liegenden Watten zum „Wurmgraben“; denn ben Köder bildet ein wurmähnliches, im 
Schlick der Watten aufhältliches Gliedertier. Sind alle Angelhafen mit Köder verjehen, 
fo werben die Leinen jorgfältig aufgerollt, und je vier oder fünf auf ein Brett gelegt, 
um nun nad dem Boote gebracht zu werden. Oft ftehen 80 Scaluppen mit je brei 
oder vier Dann beiegt, hinaus in See, um bie Fifchereigründe aufzujuchen. Man be» 
feitigt da8 eine Ende der Leine an eine Boje, rollt fie auf, jo daß die Angeln ins Meer 
hineinragen und nur das andere Ende des Hoelwant bleibt in der Hand des Fiſchers, 
ber jchon nach kurzer Zeit die Leine wieder aufnimmt und in nicht feltenen Fällen Die 
Freude hat, daß gegen 1500 Scheilfifche, dazu auch Steinbutten, Kabliaus, Seezungen ıc. 
angebifien haben. In eimer durchlöcherten Abteilung des Bootes, in welche dad Meer- 
wajjer wie in einen Fiſchkaſten eindringt, werden die Gefangenen lebendig ans Ufer ge- 
bracht, die benugten Leinen an die Frauen abgegeben, neu vorgerichtete in Empfang ge- 
nommen unb Die Beute an die Händler veräußert. (Vergl. Bd. X von Unſer deutfches 
Land und Voll. (Leipzig und Berlin, Spamer.) 


und der auf dem Plateau der weitlichen Dünenkette am Ende der Strand» 
ftraße. Der erſte Platz ift eingefaßt durch Balkkers Hotel, das Gepädhaus 
mit Gütererpedition, die Poſt, das Telegraphenamt und die Apotheke; er- 
hält er ſchon hierdurch naturgemäß ein regeres Leben, jo nicht minder durch 
die beiden im rechten Winkel von ihm auslaufenden Straßen: die große 
und neue, in denen ſich andere Mittelpunfte des Verkehrs, wie Kirche, 
Pfarre, Schule, die meiften Hotels und Penfionen, die Buchhandlung, der 
Bazar, die Verfaufsläden der Emdener Firmen befinden. Der zweite, viel- 
leicht noch wichtigere Sammelpunft der Badegäfte auf der Inſel ift das 
Ihöne Plateau der dort 10 m hohen Dünenfette, gelegen in der Nähe bes 
Badeftrandes, von dem aus man eine prächtige Ausficht auf Strand und 
Meer genießt. Auch diefer Play ift von Hotels eingefaßt; neben Sternen 
eriter Größe unter ihnen befinden fich bejcheidene Reſtaurants, jogenannte 
„Biftbuden“, deren Namen genau jo wenig Abjchredendes hat wie die reiche 
Mitgift einer Braut. 

Das Meer mit feiner Unendlichkeit und Erhabenheit, feinem jchmeicheln- 
den Gekoſe und feinem Löwengebrüll, feinen bald leichtfüßig heranrollenden, 
leicht fich fräujelnden, bald wie eine Wand ſich auftürmenden Wellen, feinen 
langen Atemzügen — der Ebbe und Flut: ja es wird nie alt und lang» 
weilig. Und dort auf einer Anhöhe an der Strandftraße ragt 60 m Hoch 
der neue Leuchtturm in Geftalt eines abgeftumpften Kegels auf. In 
Zwiſchenräumen von je zwei Minuten werfen nachts die auf feinem höchiten 
Punkte angebrachten Blinkfeuer einen grellen Lichtichein auf die dunfeln 
Meeresfluten, 38 km im Umkreis fichtbar, um vor Untiefen und dem 
Borkumer Riff zu warnen. Die drei Blinkfeuer erfordern jährlih 5000 kg 
Petroleum; auf 315 Stufen fteigt man zu ihnen empor. Am Südftrande 
wurde ein zweiter Leuchtturm errichtet, deſſen elektriſches Bogenlicht weithin 
die Nacht durchbricht. An der ganzen Inſel entlang aber befinden fich die 
Fahrrihtung angebende Türmchen (Balken), Nettungsboote liegen fir den 
Notfall in eigens dazu erbauten Häuschen bereit, und weit draußen im 
Meer glüht verankert das Leuchtichiff, um vor der gefährlichen Sandbank 
zu warnen, auf welcher 1882 die Cimbria das gräßliche Unglücd erlebte. 

Einen eigenen Reiz, eine eigene Poeſie haben auch die Dünen Borkums, 
die „Alpen des norddeutjchen Flachlandes“, mit ihren Kämmen und Gipfeln, 
ihren Barallelfetten, Zängsthälern, Einfattelungen, Päſſen oder auch Quer— 
thäfern. Freilich erfordert das Vordringen in dieſe eigentümliche Welt ftarfe 
Scentel, da der Sand dem Watenden faft unter den Füßen hervorquillt; 
aber fchon ein Erflimmen niedriger Hügelzüge geftattet überrajchende Aus— 
blide auf Meer und Infel, während die Mulden, Keffel und Thäler mit 
ihrer ärmlichen Pflanzenwelt da3 Gemüt jo recht zur Sammlung und zur 
Ruhe kommen laffen, weil den äußeren Sinnen jo ziemlic, alles fehlt, was 
ihre Aufmerkfamfeit erregen könnte; denn die wenigen Blümchen um uns 
herum, mit den diefelben umgaufelnden Schmetterlingen, den jummenden 


Käfern und Mücken fünnen den in angenehme Träume verfuntenen Wanderer 
nicht ftören. Nur zwei Punkte in den Dünen haben das allgemeinere In— 
tereffe erregt, die Kiebigdelle in dem ſüdöſtlichen und die Bogelfolonie in 
den nördlichen Ketten des Oſtlandes. Die erjtere ift ein jchönes breites 
Längsthal, berühmt durch feinen Reichtum an lieblichen Blumen, befonders 
an wohlriechenden Pyrolas, die fehr oft in Äſchen mit nad) der Heimat 
der Babdegäfte wandern. Die Vogelfolonie dagegen liegt in den äußerſten 
Dünen des kleinen Dftlands und ift nicht jo leicht zu erreichen; zwar in 
den erſten 20 Minuten wandert fich’3 leicht in Wiejenwegen bis zur Meierei 
und Kaffeewirtihaft Upholm, die in jchattigem Garten liegen; aber dann 
geht's bergauf bergab im tiefen Dünenjande, bis man die einfamen Gehöfte 
des Dftlandes erreicht. Nachdem man fich hier gejtärft, legt man das lebte 
Stüd Weges bis zum Wärterhaufe zurüd, wo uns der Wärter gegen Aus— 
händigung des Billets in die Vogelfolonie geleitet. „Zaufende von Möwen, 
Brand-Enten und Seeihwalben umſchwärmen uns von allen Seiten und 
geben durch ihren haftigen Flug und ängjtlichen Ruf zu erfennen, dat ihnen 
an der Störung gar nichts gelegen ift. Überall fieht man in den Dünen- 
bügeln die kunſtloſen Nejter mit einigen graugrumdierten und jchwarz- 
geiprenfelten, großen Eiern oder Jungen. Die Möwe legt nie mehr als 
drei Eier ins Neſt. So oft ihr aber eins vom Wärter genommen wird, 
ergänzt fie die Dreizahl wieder. Da trifft man Junge in allen Entwicke— 
fungsjtadien, und — wenn uns dad Glüd begünstigt — kann man wohl 
aud; eins gerade mit feinem Schnäblein das Ei durchſtoßen und aus 
ſchlüpfen fehen. Nicht jelten ſah ich auch tote umherliegen und erfuhr, daß 
dies Unerfahrene gemwejen jeien, die fich fremden VBogelfamilien genähert und 
von dieſen totgehadt worden waren.“ 

Außerhalb der Dünen Tiegt jener Landjtreifen, der unter dem Einflufie 
von Ebbe und Flut fteht, der Strand. Er erjcheint uns als ſchöne, ebene 
langjam zum Meere fich neigende Sandfläche, die da8 Meer bei jeder Aus— 
atmung mit buntgefärbten, zierlich gejtalteten Mujcheln, mit Tangen und 
Algen überfchüttet; doc auch Äſte von Nadelholz und Birke, aus Pfahl: 
roften ausgejpülte Pfähle, Reſte von geftrandeten Schiffen wirft das Meer 
aus. Der Strand von Borkum ift auffallend arm an tierischen Bewohnern 
des Meeres: Krebſe, Duallen, einige zwiichen den Steinen fejtgeflemmte 
Seeſterne: das ift alles. Und doch ift er troß diefer Armut der eigentliche 
Reichtum von Borkum; denn des Strandes wegen jucht man die Infel auf, 
um fi in Wafler und Luft gefund zu baden. Jeder Tag ift für den ge- 
wifjenhaften Kurgaſt verloren, den er nicht zum guten Teil badend, laufend 
oder im Strandforbe figend am Strande zugebradt. Am meiften befucht 
ift der Weftjtrand, der einzige übrigens, an dem gebadet wird. Man fteigt 
von den hohen Dünen auf Holztreppen hinab zu dem durch ein unbenußtes 
Gebiet getrennten Herren- und Damenftrande. Auf beiden Abteilungen 
bemerfen wir die Badefutjchen zum Ausffeiden; in denfelben wird man bis 
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in die Nähe des Waſſers gefchoben. Man weilt nicht lange im Seebad, 
da dasſelbe zu ſehr angreifen würde; das größte Vergnügen befteht darin, 
die anfommenden Wellen mit dem Rüden aufzufangen. Jedem Bade folgt 
eine tüchtige Abreibung und — gleichfalls um dem Körper wieber zu höherer 
Zemperatur zu verhelfen — ein kurzer Spaziergang im feuchten Sande. 
Kinder juchen und finden ihr Glück weniger im Bad, als auf dem Strande. 
Im Waſſer zu waten, den feuchten Sand zu formen, zu fchaufeln, Löcher 
zu graben, mit Waller zu füllen und Blech- und Holzſchiffchen darauf 
Ihwimmen zu lafjen, Gräben zu ziehen und abzudämmen, im Sande fich 
wälzen und doch nicht jchmußig zu werden: was kann es für ein Kind 
wohl Köftlicheres geben? Da Hat eine Anzahl von ihnen eine lange, 
Ihmale Grube ausgefchachtet, an dem einen Ende wird der Spaten nıit 
wehendem Tuche aufgepflanzt, und die Eleine Geſellſchaft fteigt nun ein in 
den Bauch ihres Schiffes, die Schaufeln werden wie Räder verwendet, und 
jo beginnt in ihrer fühnen Phantafie die Fahrt nad) Norderney, Um 
Strande von Borkum wechjeln ruhige, ſonnenklare Tage mit ftürmifchen 
Regentagen. Jede Art Hat ihre Verehrer, die legtere zählt zu den ihrigen 
vor allem die alten Seemannsnaturen, während dann die verwöhnten Land— 
ratten unftet auf» und abeilen, in Überrod und Plaid gehüllt, um in die 
Wärme zu fommen. Für fie find mehr die warmen, ruhigen Sonnentage, 
wo fie in den Strandförben und auf den grünen Ruhebänfen ein beichauliches 
Dafein führen. Aus den 200 Strandkörben — Korbhäuschen, aus zwei Körben 
beftehend, deren einer umgejtürzt als Sit, deren anderer als Rüdenlehne 
und Sturmhaube dient — bilden fich dann durch beliebige® Zuſammen— 
rüden Gafjen und Pläge von ftet3 fich ändernder Form; denn jeder Babe- 
gaft trägt gleich der Schnede feinen Korb zu der Gruppe, die ihm am 
beften paßt. Mit guten Freunden rüdt man ganz nahe zujammen und 
pflegt vertrauliches Zwiegeſpräch. 

Borkum ift fein Weltbad, feins von denen, die alles andere bieten, 
nur feine Ruhe und Erholung. Iede Woche konzertiert einmal die Emdner 
Kapelle; an das Konzert jchließt fid) ein Ball. Gleichgefinnte finden fich 
wöchentlich einmal zujammen, andere vereinigen fich auch wohl zur magen- 
ummälzenden Seefahrt nad) Norderney; Nimrode jagen auf Seevögel, See- 
hunde oder liegen dem edlen Weidwerf an den zahlreichen Bauen wilder 
Kaninchen ob, die in den Dünen mafjenweife haufen. Das ift das Pro- 
gramm der Vergnügungen, die das freundliche Borkum feinen Befuchern 
bietet. Möchte e8 immer das friedliche Eiland bleiben, wo die von den 
Stürmen eines uns ratlos aufpeitichenden Lebens arg Mitgenommenen die 
Ruhe über den Wellen wiederfinden! 


Grube, Geogr. Eharatterbilder. IIT. 15. Aufl. 5 
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9. Aus der deutſchen Marfd.*) 
Das alte Land. 


Auf dem linken Ufer der Unterelbe zwifchen Harburg und Stade behnt 
fi eine, mit dem Meeresfpiegel faft in gleicher Höhe gelegene, volllommen 
ebene Fläche, ohne Quellen und Wälder, ohne Sanditreden und jegliches 
Steinen: e3 ift die Marſch und zwar das alte Land, eine einzige weite, 
grüne, fruchtbare, faft waldbaumloje Ebene. Die fette, dunkle Humusſchicht 
ift ein Geſchenk des Elbſtroms, der, ermattend in feinem faum geneigten 
Bette, die ihm beigemengten Schlemmteilchen, feine letzte Fracht, feit alters 
bier niederjegt, weil in den Übergangzzeiten zwiſchen Ebbe und Flut (den 
fogenannten Stauzeiten) die tragende Kraft des Stromes vollitändig auf- 
gehoben wird. Es mag übrigens auc durch chemische Ausſcheidung, Her- 
beigeführt dur Vermiſchung von Süß- und Salzflut, jowie durch das Ab- 
fterben kieſel- und falfgepanzerter Infuforien im Bradwaffer eine wejent- 
liche Vermehrung der Niederfchläge, des Bodenjates herbeigeführt werden. 
Aus diefen Vorgängen aber erklärt fich die Höhe, die Schihtung in den 
feinsten jchiefrigen Blättchen und die rein erdige Bejchaffenheit des Marſch— 
bodend. Ein wildwachjender, ein Waldbaum gehört bier zu den größten 
Seltenheiten; die Gehöfte beichattend und die Wege befäumend, finden wir 
nur den Fruchtbaum. Daß von diefem köſtlichen Boden jegliches Winkelchen 
ausgenußt wird, darf uns nicht wundern; da reiht ſich Wieſe an Wiefe, 
Ader an Ader; nach der Schnur gezogene Gräben, Kanäle und Wege teilen 
die üppige, mit Dörfern und Höfen überjäte Landichaft; ein riejenhoher 
Damm bezeichnet am Horizonte die Grenze der March gegen den Strom 
hin; er ift Schug- und Trußwall, er ift dem Marfchbewohner Berg und 
Burg, er ijt die Lebensfrage der hinter ihm wohnenden Siedler. 

In einer Höhe von 5—10 m begleitet er die Flußufer, gegen die 
Mündung des Stromes Hin feine Stärke verdoppelnd, nad innen zu fteil, 
nah außen Hin fanft geböfht. Die Böſchungen find in der Regel mit 
einem filgartigen Raſen befleidet, der den Erdwall ſowohl gegen die gierige 
Flut als aucd gegen die Abbrödelung zur Zeit der Dürre jchüßt; fein 
Mausloch, fein Maulwurfshaufen darf die Raſennarbe verunzieren; denn 
auch derartige Feine Unebenheiten können der Flut Angriffspunfte darbieten. 
Iſt die Najendede, die zugleich gute Viehweide giebt, bei heftigem Wogen- 
drang abgejchürft, fo wird durch jährliches „Beftiden“ oder „Benähen“ 
eine dauerhaftere Bekleidung geichaffen: man breitet langes Schilf oder 
Stroh auf der jchadhaften Stelle der Böſchung aus und heftet dasſelbe 
durch querüber gelegte Strohreifen, die man vermittelft der Deichnadel in 
furzen Zwijchenräumen fußtief in die Erde drüdt, feit an den Boden. Falls 


*) Quelle: Allmers, Marſchenbuch. 
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auch dieje Mattenverffeidung noch nicht zum gemwünfchten Ziele führt, wird 
die Böſchung mit Granit- und Sandfteinquadern oder jehr hartgebrannten 
Ziegeln (holländischen Klinkern) belegt, denen man durch Zement die nötige 
Verbindung giebt. 

Eine Wanderung auf der Kappe (dem 2—4 m breiten, etwas er- 
habenen Rüden) des Deiches zeigt uns überrafchende Gegenfäge: auf der 
einen Seite die neueſten Anſchwemmungen des Meeres mit Binfen, niden- 
dem Schilf, ledender Flut, braufenden Wellen, kreiſchenden Möwen, und in 
der Ferne geblähte Segel und rauchende Schlote; und auf der anderen eine 
große, gejegnete Ebene, überjät mit fjchattigen Dörfern, ragenden Turm- 
jpigen, mit wogenden Saatfeldern und im Graſe ſich ftredenden Rinder— 
herden, mit Wagengerafjel, mit blinfenden Senjen, mit Taubenſchwärmen 
und Lerchengetriller. Unter dem Deiche hinweg find Stollen geführt, die 
entweder mit Balken oder Sanditein ausgefleidet find. Diefe Stollen, auch 
Schleuſen oder Siele genannt, ſollen das Waſſer aus den Gräben und Ka— 
nälen der Marich ins Meer führen, aber auch die Verbindung mit dem 
Meere für die Bewohner des Marjchgebietes offen Halten. An jeder dieſer 
Siele find Thore angebracht, die ſich nur nad außen öffnen, aljo durd) 
da3 ausmündende Waſſer aufgeftoßen, durch die andrängende Flut aber ge- 
ſchloſſen werden. 

Die eigenartigfte der Marjchen ift das alte Land, eigenartig durch 
das Ausjchen und die Benugung des Bodens, durch die Bauart der Häufer, 
durch die Sitten, die Tracht und den Gefichtäfchnitt feiner Bewohner. 
Während im allgemeinen die Marjch nichts befist, was den Horizont be— 
engen fünnte, jo ift im alten Lande ein freier Ausbli vom Deiche aus ein 
Ding der Unmöglichkeit, da ein Wald von Obftbäumen die ganze Marſch 
bededt; nicht bloß die Gärten hinter dem Haufe, fondern auch die Wege, die 
Ränder der der, die Höfe und die Deiche der Heinen Binnenflüſſe find 
bejegt mit Kirjchen-, Üpfel- und Zwetichenbäumen, zwifchen denen hier und 
da aud ein Rieje von einem Walnußbaum aufragt. Die Baumblüte hüllt 
die ganze Landichaft in einen weißen oder rotangehauchten Schleier, in 
welchem Legionen fummender und fchwirrender Inſekten Nektar aus den 
Blütenkelchen trinken, und wenn zur Zeit der Obftreife die Kirſchbäume 
unter der Laſt der Tauſende rubinroter Früchte fich neigen, die rotbadigen 
Äpfel wie gemalt aus dem grünen Laube hervorfchauen, die violetten, mit 
zartem Schmelz überhauchten Zwetichen uns verführerifch anbliden, während 
in ihrem Schatten Ährenfelder wogen und wohlgenährte Rinder dem Ge- 
Ichäfte des Wiederkäuens obliegen, da faßt uns Erftaunen über die Frei— 
gebigfeit, mit welcher die Natur über dieſe Gegend ihr Füllhorn aus— 
gejchüttet. Der gute Boden, die Milde des Klimas, — ſtehen doch die 
Deiche wie Windfänge vor der Marſch — machen die Obftzucht neben der 
Schiffahrt zur Hauptnahrungsquelle der Altländer, deren jchmadhafte Er- 
jeugniffe auf den Märkten von Bremen und Hamburg ebenjo gejucht find, 
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wie in Amfterbam, London, Stodholm und Petersburg. Es gehört nicht 
zu den Seltenheiten, dab ein Bauer den Ertrag jeiner Objternte auf 
2000— 2400 Markt jährlich bewertet, wogegen die Ergebnijje des Landbaues 
(Raps und Roggen) und der Viehzucht zurückſtehen. 

An den mit Obftbäumen bejegten Wegen ziehen ſich in langen Zeilen 
die bunten Häufer Hin, jo daß man ftundenlang zwiſchen den menjchlichen 
Wohnungen Hinwandert, ohne den Übergang eines Dorfes ind andere zu 
merfen. Daß der Altländer von den friefischen Bewohnern der benachbarten 
Marjchgebiete wejentlich verjchieden ift, das zeigt uns zunächſt feine Woh- 
nung; im Gegenſatz zu den friefiichen und niederfächliichen Häufern Tiegt 
bei ihm das große, boppelflüglige Thor zum Einfahren des Kornes, die 
Dreichdiele oder Tenne, ſowie die Stallungen nad) dem Hofe zu, an der 
Straße dagegen befinden fich die Wohnräume. Maffive Mauern fucht man 
vergebens; die Hauswände Haben zur Grundlage weiß oder Hellgrün ge= 
jtrichenes Fachwerk, dejjen einzelne Felder mit künftlichem Gemäuer aus— 
gefüllt find; in diefem Fach find ineinander gefchachtelte Quadrate, in jenem 
Nauten oder Zidzadfiguren, auch Kreuze, Dreiede oder eine Windmühle 
zu ſehen. Man meint, vor Mojaikarbeit zu ftehen. Im Erdgeichoß bildet 
die große, hellgrüne Thüre mit dem Prachtfenfter darüber das Hauptitüd; 
das leßtere zeigt in der Mitte auf blauem Grunde den goldenen Namen 
des Beſitzers, umrankt von künſtleriſch geichnigten Arabesfen, die durd ihre 
reihe Vergoldung ſowie durd die verjchiedenen grünen, roten, blauen, 
weißen Farbentöne den beiten Eindrud machen und zugleich Zeugnis ab- 
fegen von dem ficheren Reichtum, der fic hinter Thür und Fenſter birgt, 
nämlich in den Schränken, Bettfiften und Leinenkoffern ber Vorratskammer. 
Merkwürdig ift aber der Umftand, daß die Thür ohne Schloß und Klinke 
und von außen weder zu Öffnen, noch zu ſchließen ift; fie ift nämlich nur 
eine Notthür, beftimmt, die jchnelle Rettung jener Schäße bei Feuersgefahr 
zu ermöglichen: daher ift fie nur von innen durch Zurüdichieben des Doppel- 
riegel3 zu öffnen. Über dem Prachtfenfter läuft der Hauptbalten Hin, 
welcher Giebel und Unterbau jcheidet, und der gleichfall® durch Schnißerei 
und Malerei auffällt; er weift außer der Jahreszahl der Erbauung und 
dem Namen des Bauherrn auch die Devife der Inwohner auf, gewöhnlich 
in Form eines Findlich frommen Sprucdes: „Dat ewige Got (Gut) malet 
rechten Mot“, oder: „Wat frag’ it nah de Lü (Leute), Gott Helpet mi“. 
Die jchrägen Balken, welche den Giebel umfaſſen, find über den Firft hin- 
aus verlängert, und dieje Verlängerungen bilden das fogenannte Schwanen- 
zeichen, da8 — da e3 in feiner Marſch und feinem Geeftlande der Um— 
gegend, fjondern erjt in Nordflandern angetroffen wird — jedenfalls bie 
flämiſche Abkunft der Altländer andeutet, eine Vermutung, die durch andere 
Umftände geftügt wird. j 

So jpricht entichieden dafür die Farbenliebhaberei, die nicht bloß an 
der Außenfeite des Haufes, fondern auch an der Dede, den Wänden — 


fofern dieſe nicht mit Fayenceflieſen belegt find —, den Fenſterrahmen, 
Thüren und den gejchnigten Thüreinfafjungen Gelegenheit gejucht hat, ſich 
zu bethätigen. Der Künjtler ift der Bauer felbft, der fein grüßeres Ver— 
gnügen zu fernen jcheint, als mit Pinſel und Farbentopf das Innere feines 
niedrigen Wohnraumes immer mit neuem Kleide auszuftatten. 

Gegen Fremde ift der Altländer zunächſt mißtrauiſch, zurüdhaltend; 
erft wenn man ihn bei jeiner ſchwachen Seite zu faſſen verfteht, indem 
man jein Heim und jeine Heimat bewundert, verjchwinden die Wolfen des 
Mißtrauens von jeinem Geficht; ein ſelbſtgefälliges Schmunzeln zudt um 
die Mundwinkel; Küche und Keller jowie die Schleujen jeiner Beredſamkeit 
thun fih auf, und gern jchreitet der Bauer in Jade und Mancheſterhoſe 
feinem Gafte voran, um ihm Obftgarten, Scheune, Viehftand, bejonders 
den reich gefchnigten, bunt bemalten Schlitten, zu zeigen, und die gejchäftige 
Hausfrau geleitet ihn durch die Abteilung des Innern, wo er die jchar- 
lachroten, zierlich gebrechielten Stühle mit goldverzierter Rücklehne und 
bunten Sitzkiſſen aus Teppichjtoff, die lange Reihe der mefjingbejchlagenen 
Leinenkoffer mit Rädern, die großen Kachelöfen, die uralten, braunen Kleider- 
ichränfe bewundern muß. Jeder diefer ehrwürdigen, oft kunſtvoll gejchnigten 
Spinde hat feine Gejchichte; der eine ift von der jungen Frau ind Haus 
gebracht worden, der andere von der Schwieger- und der britte von der 
Urgroßmutter. Die fyarbenliebhaberei des Altländers Hat namentlich auch 
in den Kirchen ihren Ausdruck gefunden, fofern diefe in ihrem buntjchedigen 
Gewande an die japanefiihen Tempel erinnern. 

Für die Abftammung der Altländer von den Flamländern jpricht ferner 
ihre äußere Ericheinung; jene herfulichen Geftalten mit rotem, vollem Ge— 
ficht, reckenhaften Gliedern und fleifchiger Fülle, wie wir fie in den übrigen 
deutichen Marſchen antreffen, juchen wir hier vergebens; nur mittelgroß, 
ichlanf, mit ſchmalem, durchgearbeitetem Gejicht, gerader oder ſchwachgebogener 
Nase, buſchigen Brauen und jchlauen Augen tritt ung der Mann entgegen, 
während an Frauen und Mädchen das Ebenmaß der Gejtalt, die Zierlich— 
feit der Glieder, der jchwebende Gang, die rofige Friſche der Haut, das 
feingefchnittene Profil und die Klarheit des hellblauen Auges den Beichauer 
mit ftillem Entzüden erfüllen. Und in der Kinderwelt würde jeder Maler 
Typen genug zu Engelögefichtern finden. In fpäteren Jahren ftellt fich 
bei dem weiblichen Gejchlecht wohl eine Neigung zu größerer Körperfülle 
ein; erjtaunlich aber wird e8 immer bleiben, wie jugendlich und mädchen- 
haft ſchlank fich die meiften frauen erhalten. Die Altländer teilen mit ihren 
Stammesverwandten in Holland das Phlegma des ganzen Behabens, find 
aber trogdem gerade wie jene freunde der Lebensluft, des Geſanges und 
Tanzes; fie haben ferner teil an dem ſtark fonjervativen Zuge der Nieber- 
länder und befunden diefen in der Verbannung alles modijchen Zurus, in 
Bezug auf Hausgerät, Bauart, Kleidung, auch darin, daß der Altländer 
nur eine Altländerin heimführt und nichts anderes fein will als ein Bauer. 
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Streng wahrt er die althergebradhte Sitte, jo auch jene, daß der Bräutigam 
bei der Verlobung ftatt des Ringes — der Braut die jogenannte „Echte“ 
überreicht, die meift in großen, alten Münzen oder eigens zu diefem Zweck 
geprägten Medaillen befteht, worauf die Symbole der Liebe und Ehe ge= 
prägt find: ineinander gelegte Hände, flammende Herzen, koſende Tauben zc. 
Diefe Münzen find Familienſchätze und vererben ſich von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht. Diejelbe alte, ehrwürdige Sitte ift auch bei der Hochzeit gewahrt 
worden. Unter 500—800 Hochzeitögäften fann fich der Altländer keine 
rechte Hochzeit denken. Die eier nimmt drei Tage in Anſpruch und 
findet nicht im Haufe der Braut, fondern des Bräutigams ftatt. Der erite 
Tag vereinigt die Gäfte zum „Ochſenſchlachten“; natürlich fommen fie nur 
zum Probieren der Speifen und Getränfe und dehnen ſchon dieſe Vorfeier 
bis in die Nacht aus. Am zweiten Tage, dem des „Brotbadens“, tragen 
die Säfte Milh und Butter ins Hochzeitshaus, um fi) dann an dem von 
Rofinen ftrogenden, ſchweren Hochzeitsgebäd zu erlaben. Am Abende diejes 
zweiten Tages bringen vierjpännige, hochgetürmte Wagen im Galopp, unter 
Peitſchenknall, Muſik und Piſtolenſchießen die Ausfteuer der Braut an— 
gefahren, ftattliche, ſchwere Leinenkoffer, ftilvolle, mächtige Kleiderſchränke, 
Berge von Bettzeug, altertümliche, rote Tiſche und zierlich gedrechjelte Stühle, 
und obenauf thronen Beſen und Spinnrad, finnig die Beitimmung der 
wirtlihen Hausfrau andeutend. In beftimmt vorgejchriebener Form beginnt 
der Bräutigam mit dem anfahrenden Knecht um die Mitgift zu handeln, 
und endlich wird fie ihm ausgehändigt, nachdem er verjprochen, jeine Ver— 
lobte hoch in Ehren zu Halten und den kundigen Roſſelenker durch Trunf 
und Trinkgeld zu befriedigen. 

Am dritten Tage, dem eigentlichen Hochzeitätage, wird die Braut in 
feftlihem Zuge aus dem Elternhauſe abgeholt; die Landesfitte jchreibt ihr 
ſchwarze Kleidung vor an ihrem Ehrentage, und auf dem Kopfe trägt fie 
die vom Prediger verwahrte und gegen Leihgebühr überlafjene Brautfrone, 
einen Kopfpuß aus unzähligen, künſtlichen Blumen, Früchten, Zitternadeln, 
Gold» und Silberfugeln; das Merkwürdigite an demjelben find aber die 
beiden aufrecht jtehenden Flügel aus Goldbrofat. Der Kirchliche Akt der 
Trauung ift auch bier der Fürzere Teil der Feier, während Schmaufen, 
Zehen, Tanzen und Jubeln den übrigen Teil des Tages und die Nacht 
in Anfpruch nehmen. Die Braut legt den fteifen Brautanzug ab und ftellt 
jih den Gäften im zierlihen Müschen aus Goldbrofat, im Jäckchen von 
feinem jchmwarzen Tuch mit echten Goldtrefjen, im kurzen Faltenrod vom 
ſchönſten kirſchroten Tuche, in hochhadigen Schuhen mit großen Silber- 
ſchnallen, in feiner weißer Spigenjchürze, mit der fechsfachen Halsichnur aus 
Silberperlen und der zwölf Ellen langen Silberfette um die Taille vor, 
und Sadverftändige haben dieſen Schmud, den übrigens auch die anderen 
als Gäfte geladenen Frauen tragen, auf 1800—2000 Mark geihägt. (Die 
Silberfetten gehören nicht zum alljonntäglihen Schmud, fondern an ihre 
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Stelle treten für gewöhnlich ſolche von mächtigen Bernſteinperlen, und auch 
der Wert ſolcher Ketten wird auf 200 und mehr Mark angegeben.) Gegen 
das Ende der Feier wählen Braut und Bräutigam noch einmal ihre Liebften 
Zugendfreunde zum Tanz und nehmen auf diefe Weiſe gewifjermaßen Ab- _ 
ihied von Jugend nnd Jugendluſt. Die Muſik ſpielt jodann die alther- 
gebrachte Weile: „Nu gewt de Gam“, worauf die Braut an der Spige des 
Tiihes Pla nimmt, ein weißes Tuch auf dem Schoße ausbreitet und bie 
Hochzeitsgeſchenke in Geld oder Silberzeug entgegennimmt. Am Ende der 
Feier wirft fie das Tifchtuch von ſich und erkennt aus der Richtung der 
Zipfel, welche ihrer Freundinnen die nächfte ift, die Hochzeit machen wird. 


Zweiter Abſchnitt. 


Ar — 


1. Oldenburger Land und Leute. Geeſt und Marſch. Der Oldenburger Bauer. Witz. 

Luftbarkeiten. Singen und Fluchen. — 2. Die Lüneburger Heide. — 3. Das Moor. — 

4. Ein norddeutſches Erntefefl. — 5. Weftfälifche und pommerſche Bauernichaft. — 

6. Die Mark Brandenburg ald Kulturland. — 7. Nadı dem Spreewald. — 8. Das 
Oderbruch. — 9. Berlin. 


1. Oldenburger Fand und Teute.“) 


Geeſt und Marſch. 


Wir haben es hier natürlich nur mit den Bewohnern des Großherzog⸗ 
tums, nicht denen der Enklaven zu thun, alſo mit dem von der Provinz 
Hannover und der Nordſee eingeſchloſſenen Hauptlande, ohne die Fürſten— 
tümer Eutin und Birkenfeld. Die Bevölkerung dieſes Landitriches ift eine 
jehr dünne, denn es wohnen nur 55 Menfchen auf dem Quadratkilometer; 
dazu ift fie ungleich verteilt, denn während man in der beiten Marfchgegend 
(Kreis Dvelgönne im Butjadinger Lande) 62 Köpfe auf dem Quadrat- 
filometer zählt, rechnet man auf der oldenburgiichen Geeft 53 und auf ber 
münſterſchen Geeft, wo noch etwa zwei Dritteile mit Heide bebedt find, 30. 

Wir begegnen hier dem Gegenjage zwiſchen Geeſt und Marjch, der für 
das ganze Dfdenburger Land dharakteriftiih und auch für unſeren Zweck von 
Wichtigkeit ift, indem die Art und Lebensweiſe der Bevölkerung wefentlich 
auseinandergeht, je nachdem fie dem mageren oder fetten Boden angehört, 
wie denn auch die Volksſtämme verjchieden find; denn während in ber 
Marſch fich überall Friefen niedergelaffen haben, werden die Geejtbiftrifte 
von dem alten Stamme der Sachſen bewohnt. 

Berg und Ebene, Heide und Sumpfland bedingen nicht allein Die 
Natur der Pflanzen und Tiere, die ihnen entftammen, fondern auch der 
Menichen. Der Tiroler und Schweizer ift das, was er ift, nicht allein 


*) Grenzboten II., S. 177ff. 
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durch die Alpennatur, die jein Lebengelement if. Will man ihn verftehen, 
jo muß man die Landichaft verftehen, in die ihn der Künftler „überm 
Sternenzelt* als Staffage gejebt hat. Ebenſo wird ſich uns der Dlden- 
burger aus feinem Lande und deſſen Gegenfäßen, der Geeft und der Marſch, 
entwickeln. 

Unter Geeſt verfteht man in dem ganzen norbweitlichen Deutichland, 
das von ähnlicher Beichaffenheit wie Oldenburg ift, das höher gelegene, 
meift jandige, mehr oder weniger magere und trodene Land, wie denn 
geejt oder güft in der plattdeutichen Sprache troden bedeutet. Es tritt 
diefer Ausdrud nur im Gegenſatze zu den von der Geeft überall ſcharf ab- 
gegrenzten Niederungen jener Länder, zu Marih und Moor, auf. Die 
Dfdenburger Geejt Hat im Süden des Großherzogtums ihre größte Breite, 
von da zieht fie, durch große Moore zur Rechten und befonders zur Linken 
eingeengt, in Gejtalt einer niedrigen Hügelfette nordwärt® an der Stadt 
Oldenburg vorbei, und Täuft, den Jabebufen zur Nechten lafjend, auf die 
Stadt Jever zu, welche auf einer jchmalen Geefthalbinfel gelegen, wie von 
einer Zinne in die üppige Marjchfläche von Feverland Hinabichaut. Die 
Ähnlichkeit diefer Hügelfette mit Dünen ift ganz augenſcheinlich; ja die 
Dünengeftalt ift an vielen Orten, wie 3.B. in den Dfenbergen, noch voll- 
fommen erhalten, und e3 fann feinem Zweifel unterworfen fein, daß die 
Geeft das ältere, die Marſch das jüngere Land ift, dem die Fiſche eine 
gute Zeit jpäter Lebewohl gejagt haben, als jenem. Die großen Heideflächen, 
die einen beträchtlichen Teil des Oldenburger Landes ausmachen, wiederholen 
im Heinen den Charakter der Lüneburger Heide, der wir im folgenden eine 
bejondere Betrachtung widmen. 

Man könnte den Großherzog von Dldenburg den Pharao mit den 
fieben fetten und den fieben mageren Kühen nennen; die fieben mageren 
find die Geeft, die fieben fetten die Marſch. Marſch, ein Wort, das 
ſprachlich und fachlich; an das lateinische mare und das franzöfifche marais 
erinnert, heißen die fetten Niederungen an den Flußmündungen und Mteeres- 
füften, die jenen Mündungen benachbart find. Ein eigentümlicher, durch 
Anſchwemmung gebildeter, jchwerer Thonboden, Klei genannt, der neben 
Thon, Lehm und Sand auch Torf und andere Pflanzenteile, Mujcheln, 
Infuforien und überhaupt verfchiedene tierifche Überrefte enthält, verleiht 
der Marjc die außerordentliche Fruchtbarkeit, wovon Weiden und Frucht— 
felder ein glänzendes Zeugnis ablegen. 

Iſt der Süden des Großherzogtums das Gebiet der Geeft, jo ift der 
Norden das der Marih. Der großen, im Nordweiten und Nordoften ge- 
legenen Marjchen Jeverland und Butjadingen ift jchon oben gedacht. Ein 
dritter Marjchbezirk ift da8 Stedinger Land an der Weſer und untern Hunte, 
das, im Gegenjaße zu jenem, bloße Flußmarſch iſt. Im alten Zeiten er- 
ftredte fich die Wejermündung über dieſes dem Waſſer abgetrogte Gebiet. 

Alles Marjchland muß durch hohe, jehr koftbare Dämme, Deiche ge- 
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nannt, gegen das andringende Meer geichügt werden. Bejondere Gefahr 
bringt das Zufammentreffen von Spring und Sturmflut, wenn nämlich 
der höchſte Standpunkt der Flut, der beim Voll- und beim Neumond un- 
gewöhnlich ſchnell eintritt, Durch einen auf das Land wehenden Sturm noch 
gefteigert wird. Zu verjchiedenen Zeiten find Sturmfluten für das Dlden- 
burger Tiefland verderblich gewejen, ja der ganze Jadebufen ift ein un— 
geheures Grab, worin eine Menge Ortichaften, deren Namen noch bekannt 
find, feit drei, vier und ſechs Jahrhunderten verjunfen liegen. 

Um die Marjch zu entwäfjern, find eine Menge Kanäle, fogenannte 
Sieltiefen, die fid) in immer kleinere Gräben verzweigen, ins Land ge- 
jchnitten und mit Sielen, d. h. Schleufen verjehen, die ſich dem abfließenden 
Binnenwafjer öffnen, dem von der Flut aufwärts getriebenen Meer- oder 
Flußwaſſer aber jchließen, das die Entwäfjerung vergeblich machen würde. 
Diefe Deich- und Sielanlagen müſſen natürlich von ganzen Bezirken, 
Deihverbänden, gemeinihaftlih unternommen und unterhalten werden; 
ein von der Regierung gejeßter Deichgräfe und zahlreiche Unterbeamte 
überwachen und leiten die Deicharbeiten. Dennoch bieten die Schußmittel, 
obgleich fie immer weiter vervollkommnet werden, feine vollftändige Sicher- 
heit, und das Meer, die Marſch als altes Eigentum betrachtend, pocht 
mahnend jeden Winter an und jcheidet jelten, ohne nicht wenigftens Kleine 
Opfer mit ſich zu führen. Faſt jeden Winter hört man von Deichbrüchen. 
Da die Häufer nicht felten landeinmwärts dicht hinter dem Deiche, wo fie 
Schuß vor dem Winde juchen, erbaut find, hat ein ſolcher Deichbruch den 
unmittelbaren Untergang jener Wohnungen zur Folge. Da gilt es ver- 
zweifelte Gegenmwehr, wenn der Sturm heranbrauft, um fich zu den Opfern 
auf der See auch Opfer auf dem Lande zu holen. Iſt es doch bei einer 
Sturmflut vorgefommen, daß eine Dldenburger Gemeinde einen gefähr- 
deten Deich an einer ſchwachen Stelle ftundenlang mit den eigenen Leibern 
bededt hat, damit nicht die Kappe, d. i. der Rüden des Dammes, hin» 
weggefpült werde, und ein Deichbruch Verderben über Felder, Vieh und 
Menjchen bringe. Eine der furdtbarften Sturmfluten der neueren Zeit war 
die von Weihnachten 1717. Der Wind hatte 24 Stunden lang aus Süd— 
weit geweht, und das Wafjer aus dem Atlantijchen Ozean durch den Kanal 
in die Nordjee gepeitiht; darauf war der Südweſt plöglic in Nordweſt 
umgeſchlagen und Hatte das Waller, das fo fchnell nicht durch den Kanal 
ablaufen konnte, mit furchtbarer Gewalt gegen die Küfte gefchleudert. Halem, 
ein oldenburgischer Schriftfteller, der ung eine Schilderung jener Weihnachts- 
flut hinterlaſſen hat, jagt, die See jei mit der Geſchwindigkeit des Waflers 
in einem Topf, das zu fieden beginnt, aufgelaufen. Schon um 3 Uhr in 
der Nacht zerrifjen die Deiche von Butjadingen und das Wafjer ftieg inner- 
halb einer Viertelftunde 3—5 m im niebrigen Lande. Das Vieh ertrant 
in ben Häufern; viele Menjchen fanden in den Betten, oder auf Tifchen 
und Schränfen, wohin fie geflüchtet waren, den Tod; viele, die halbnadt 
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auf Böden und Dächer geklettert waren, kamen durch Zuſammenſturz der 
Gebäude um oder ſtarben vor Froſt und Hunger. In den damaligen Graf- 
ihaften Oldenburg und Delmenhorft, einem Heinen Teile des Großherzog- 
tums, wurden allein 150 Häufer zerftört; 2471 Menſchen und faft doppelt 
jo viel Pferde und Hornvieh famen ums Leben; wie groß mag erit bie 
Zahl der Opfer in der Butjadinger Marfch gewefen fein! Iſt die Deichlaft 
in gewöhnlichen Zeiten jchon beträchtlich, jo fteigt fie in ſolchen Unglüds- 
jahren ins Unerjchwingliche. Darum pflegt auch der Marjchbewohner zu 
jagen, ohne die Deichlaft fünne er mit einem filbernen Pfluge pflügen. 
Den Deich jelber aber nennt er feinen goldenen Ring, um den Wert, ben 
er auf ihn legt, zu bezeichnen. 

Während die Geeſt einige Waldungen befigt und reich an jchönen 
Baumpartieen ift, die dem wellenfürmigen Lande zu einiger Zierde gereichen, 
zeigt fih die Marſch faft baumlos und flach wie eine Tafel; dennoch geben 
ihr die weit zahlreicheren, ſehr ftattlihen Häufergruppen, die üppigen Frucht— 
felder und vor allem das reinliche Vieh, das Tag und Nadıt bis zum 
Winter auf der Weide geht, ein lachendes, wenn auch einfürmiges Anfehen. 
Es ift eine holländifche Landichaft, ungemein reizend, wenn die Weiden 
mit friſchem Grün bededt find, aber ermüdend durch die bejtändige Wieder: 
holung. Man denke ſich den jaftig grünen Raſenteppich bis zum fernſten 
Horizont aufgeichlagen, geſtict mit bunten Blumen und dur blintende 
Waſſergräben in Hunderte von Feldern geteilt; man denfe fich auf diefen 
Feldern die ftattlichjten Roſſe in wilder Freiheit, Schwarz und weit gefledtes 
Hornvieh, gegen das Helios feine Rinder tauchen würde; rieſige Schafe, 
deren Vlies an Weiße dem Schnee nicht nachiteht, und um die Wohnungen 
noch anderes Vieh in gleicher Größe und Schönheit; man denke ſich dieje 
Tiere, wie fie einzeln oder gruppenweije verteilt, die ſchöne Trift ala Weide-, 
ZTummel- oder Ruheplatz benugen, die Rinder behaglich gelagert oder, wie 
es die Ortlichkeit erlaubt, bis ans Knie im Waſſer ftehend; die Pferde, von 
munteren Füllen umſchwärmt, umbergaloppierend und den Roſſen deines 
Wagens mit lautem Gewieher einen guten Tag zurufend, und an den Deichen 
hinauf und hinab die jchimmernden Schafe mit ihren Lämmern, die aus 
dem Euter der Mutter gierig jaugend, die ledere Koſt fich holen: 

Iſt irgendwo ein Paradies 
Beftellt für Tiere, fo ift es dies. 

Die Studenten gebrauchen das Wort ochſen im tadelnden Sinne; von 
dem Didenburger fann man aber nicht verlangen, daß er ein Tier, dem 
er jo manchen jchönen Thaler verdankt, in Redensarten mißhandle. Ochſig 
groß heißt bei ihm nur gewaltig groß, und wer von ſtarkem Körperbau 
ift, muß es fich jchon gefallen lafjen, ein ochfiger Kerl genannt zu werden, 
Vergleichen ſich doc die Bauersleute felbjt untereinander jehr oft mit 
Tieren. In Goldichmidts „Kleinen Lebensbildern aus der Mappe eines 
deutfchen Arztes“, welche reich an Oldenburger Skizzen find, äußert eine 
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Bauersfrau gegen ihn: „AS id jung weer, fü min Mann to mi: 
Deern, Deern, wat bift du minn um 'n$neeb! Man funn di wol 
uffpuften. IE heww di as Fafeljwin frägen; un nu bift doch 
rein jo fett a3 n’ Masjwin“ (Dirne, Dirne, was bift du jo jchmal 
um die Taille! Man fang did) wohl abblajen. Ich habe dich als ein 
ungemäjtetes Schwein befommen; — und nun bift du völlig fo fett wie 
ein Maftjchwein.“) 

Schließlich bemerle ich noch, und damit wollen wir von den Beftien 
Abſchied nehmen, daß in der baumlofen Marjch der getrodnete Dünger 
häufig einen Brennftoff für die ärmere Klafje bildet, ein Gebrauch, der be— 
kanntlich in Steppenländern allgemein ift. 

Neben Geeſt und March ftellt fich ein dritter Gegenjat: das Moor, 
das wir dem Leſer in bejonderem Bilde vorführen. 


Der Oldenburger Bauer. 


Ic wende mich jebt von dem Lande zu den Menfchen. Wer als Neu- 
fing das Oldenburger Land betritt, dem muß es notwendig auffallen, daß 
dort das Wort Bauer von jchwerem Gewicht ift.*) Dies hat jeinen Grund 
darin, daß der Bauernftand der herrichende, fait, möcht ich jagen, ber einzige 
Stand ift. Außer Oldenburg, der Refidenz, die 24000 Einwohner zählt, 
giebt es nur Landjtädtchen, die im allgemeinen eine jehr geringe gewerbliche 
Thätigfeit entwideln. Aderbau und Viehzucht find daher die Hauptnahrungs- 
zweige. „Ich will Bauer werden,“ jagt der Sohn des Beamten oder 
Dffiziers, der nicht Zuft hat, den Stand des Vaters zu ergreifen. In Süd— 
deutjchland würde man in demjelben Falle die Ausdrüde: Landwirt, Guts- 
befiger gebrauchen. Der Oldenburger Bauer oder Hausmann (im Münfter« 
land auch Wehrfefter, Zeller und Kolonus genannt) ift aber aud) 
wirklich Gutäbefiger, indem feine anjehnliche Stelle — fo heißt fein Gut 
— nad) uraltem, heiligem Gebrauche gewöhnlich ungeteilt auf eins der 
Kinder, den jogenannten Grunderben, übergeht. Er bildet im Gegenjaß zu 
den Köthern und Brinkjigern, die nur Hleinere Stellen befiten, zu den 
Heuerleuten, die in ben Nebengebäuden bes Hofes zur Miete (Heuer) 
wohnen, zu den Handwerkern, Tagelöhnern und Dienjtboten, die Ariftofratie 
des Dorfes. „IE bin 'n Buer“, jagt er mit Stolz; „de annern fünd 
all fütje Lü* (die andern find alle Feine Leute). 

Bis zum Jahre 1873 war jedes größere Bauerngut eine Grunderb- 
ftelle, daS heißt, e8 ging ungeteilt auf einen Sohn und im Fall feiner vor- 
handen war, auf eine Tochter über, und die übrigen Kinder erhielten zu- 


) In den baperifchen und deutſch-öſterreichiſchen Alpenländern hat das Wort 
„Bauer“ wiederum den vollften Hang und die größte Ehre; nicht minder die „Bäuerin“ 
als gebietende Frau bes Hofbefigers. 
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jammen nur einen geringen Prozentja vom Wert der Stelle. Eine jolche 
Erbteilung war zweifelohne ungerecht, und der gerechte Sinn des Volkes 
fühlte das auch recht wohl, wie denn das Sprichwort: „De Buer het man 
een echt Kind; de annern jünd alltomal Hoorfinner,“ jich derb genug darüber 
ausſprach. Dieje Ungerechtigkeit ift nunmehr durch gejegliche Beftimmungen 
bejeitigt worden. Bis zum 1. Januar 1874 fonnte jeder Grundeigentümer 
über die Bildung, Veränderung oder Auflöſung einer Grunderbitelle durch 
eine entiprechende Willenserklärung bei dem betreffenden Verwaltungsamte 
verfügen. Dadurch wurden die Grundbefißer von den Banden eines alten, 
mit gewifien Härten verbundenen Herkommens befreit, indem es in ihren 
freien Willen gejtellt war, ob fie aus ihrem Grundbeſitz eine Grunderbjitelle 
bilden wollten oder nicht. Die meisten Grunderbftellen find nun wohl auf- 
gehoben, jo daß der Grundbeſitz im gleiche Teile geht. Aber jelbjt da, wo 
e3 nicht geichehen ift, wurde doch durch das Geſetz die überfommene Härte 
de3 mittelalterlichen Gebrauchs abgejchliffen. Denn das Grunderbrecdht be- 
fteht fortan nur darin, daß der Grunderbe zwar das Alleineigentum der 
Stelle erwirbt, jedoch gegen die Verpflichtung, ben vollen Wert derjelben 
zur Erbteilungsmafje einzufchießen. Nur gewiſſe Prozente des jchuldenfreien 
Wertes der Stelle erhält er im voraus, und zwar in der Marſch 15, auf 
der Geeft 40 Prozent. Alles übrige wird gleichmäßig unter die nach— 
gebliebenen Kinder oder Erben verteilt. Auf dieſe Weile ift es möglich) 
gemacht worden, die Stelle ungerjtüdelt im Beſitz der Familie zu erhalten, 
ohne eine jchreiende Ungerechtigkeit gegen die übrigen Kinder zu begehen. 

Wo noch Grunderbftellen geblieben find, da wird der Grunderbe be- 
ftimmt durch den Vorzug des männlichen Geſchlechts vor dem weiblichen. 
Auf der Geeft haben die älteren Kinder oder Anverwandten den Vorzug, 
in der Marſch die jüngeren. Dort kann der Grunderbe einer zur Land» 
wirtichaft benugten Stelle aud) den jog. Beichlag derjelben, das heißt, das 
Vieh, Geſchirr, Ader- und Hausgerät ıc. beanfpruchen. 

Das Haus des Didenburger Bauern liegt, nach altfächjiichem Brauche, 
in der Regel einfam mit feinen Nebengebäuden inmitten des Grundftüds oder 
es bildet mit Häufern ähnlicher Art eine loſe Gruppe. Solche fledenartig 
geichlofjene Dörfer wie in Mitteldeutjchland, wo der Unterjchied zwiſchen 
Stadt und Dorf faft aufgehört hat, findet man nicht häufig. Nicht allein 
die Felder, Kampe, find zum Schuß gegen die heftigen Winde mit Heden 
auf Erdwällen umgeben, auch der Bauernhof erjcheint manchmal in dieſer 
Berihanzung; auch zu ihm führt, wie zu jenen, ein niedriges Gitterthor, 
das Hed, deſſen Hauptbeftandteil ein jchwerer, auf zwei Pfoften horizontal 
ruhender Balfen ift, der auf der einen Seite ausgehoben wird. Hat man 
dieje Schranke Hinter ſich, jo betritt man einen weiten Raſenplatz, auf dem 
fich ein Eichenhain erhebt. Beides, der friichgrüne Rafen und die gewaltigen 
Eichen, gehören zu den Vorzügen des Didenburger Landes. Der Rajen ver- 
dankt feine Schönheit der Feuchtigkeit des Klimas, die Eiche der Eigentüm- 
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lichkeit ded Bodens und den Stürmen, welche die Faſer durch ipiralfürmige 
Drehungen Fräftigen. Während jchwächere Bäume, wie die Ulmen, mitten 
in ihrem fräftigften Wachstum plöglich gehemmt werden und abjterben, 
weil fie eine ſehr Häufig vorfommende unfruchtbare und eifenhaltige Thon- 
ihiht, Two genannt, nicht mit ihren Wurzeln zu durchbrechen vermögen, 
jo überwinden die Eichen diejes Hindernis. Nirgends habe ich jo gewaltige 
Bäume gejehen, als auf der Oldenburger Geeft, und mancher Bauernhof 
bewahrt, neben jungen jchlanfen Stämmen, noch manchen Prachtſtamm 
aus alter Zeit, der den patriarchaliſchen Eindruck des Ganzen nicht wenig 
erhöht. Die knorrigen Äüſte derſelben tragen häufig das Neſt der Elſter, 
während Gevatter Storch auf dem Dad) des Bauernhaujes fich eingerichtet 
hat. Ein Meiner, von den Eichen umjtandener Teich auf dem grünen 
Hofe dient dem SKleinvieh, das hier weidet, als Tränfe und den Enten als 
Schwimmplag, jo lange e3 nicht einem der riefigen Schweine gefällt, fie 
daraus zu vertreiben. Auf der Hochebene des Diüngerhaufens ergeht ſich 
Sultan Hahn mit feinen Weibern; er weiß, daß er des Hausmanns und 
Mehrfefters Hahn ift, und kräht ftolzer al8 die Hähne der ummwohnenden 
Heuerleute. 

Jedem fremden wird die Größe und das ungemein ftattliche Ausjehen 
der Dldenburger Bauernhäufer auffallen. Inmitten des Eichenfamps, zu 
beiden Seiten umgeben von jehr ftattlichen Schaf» und Schweinftällen, die 
fich oft in langer Reihe fortjegen, mit den geringeren Heuerwohnungen, die 
halb im Grünen verſteckt find, im Hintergrunde, machen fie entichieden den 
Eindrud behaglichen Wohlftandes. Die Seitenwände des Haujes, zu deſſen 
Erbauung nicht jelten der eigene Grund und Boden das Holz liefert, find 
ganz niedrig und aus Biegeljteinen, im Münfterlande aus Fachwerk mit 
Lehm, aufgeführt. Das aus Ried oder Strob, bei neueren Häufern auch 
wohl aus Biegeln beftehende Dach fteigt tief herab. Die dide Lage von 
Ried giebt dem Haufe das Ausſehen eines Bären, der fich tief in jeinen 
Pelz ftedt. Die große Thür oder Einfahrt, über welcher bejonders im 
Münfterland, unter bunten Holzverzierungen, die Namen des Erbauers 
und feiner rau mit einem frommen Spruche zu lejen ftehen, liegt auf der 
Siebeljeite, meift nad) Welten jehend. Won da gelangt man auf eine breite 
Tenne, die, ganz wie die Tenne unferer Scheumen, zum Drejchen dient. 
Rechts und links ift diejelbe von hölzernen Verſchlägen eingeichloffen, in 
welchen Winters die Pferde und das Nindvieh, letzteres mit dem Kopfe 
nad innen, ftehen. So ift das Haus des Didenburger Bauern Wohnung, 
Stallung und Scheune zugleih. Es ift auch Hühnerftall, um nichts zu 
vergefien; denn über den Verjchlägen für das große Vieh haben Hahn und 
Hennen ihr Unterfommen. 

Gehen wir auf der Tenne weiter, jo folgen die Milch- und Speife- 
fammern und die offenen oder auch geichloffenen, oft kojenartigen Räume, 
wo die Dienftboten und einzelne Familienglieder des Nachts ein hochgetürmtes 
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Bett empfängt. In der Mitte des Haufes, wo die Tenne in ihrer ganzen 
Breite frei ift, brennt auf ganz niedriger, runder Herdmauer das Teuer, 
dem Vorübergehenden durch die meiſt offenftehende Einfahrt fichtbar. Auf 
der einen Seite des Feuers iſt der Spül- und Waſchort, auf der andern 
ein. großer Eichentifch, der Mannjiedel, wo der Bauer mit feiner Familie 
und dem „Bolt“ Mahlzeit hält. Sowohl in der Richtung des Spülorts, 
als des Mannfiedels führen Seitenthüren aus dem Haufe. 

Hinter dem Feuer ftehen die Kiften mit den Kleidungsftüden der Haus- 
bewohner und die künſtlich gejchnigten Schränke. Hier auf der Dftfeite, 
finden fih auch, zumal in neueren Häufern, wirkliche Stuben; von dieſer 
Seite beginnt überhaupt die moderne Kultur die alten Sachjenwohnungen 
umzugejtalten. Neben einer ſchmutzigen Wohnſtube, Döns genannt, findet 
man da nicht felten Pruntzimmer mit Mahagonihausrat und feinem Geſchirr, 
die freilich dumpfig genug find, da man ſich ihrer nur bei außerordentlicher 
Gelegenheit bedient. 

Das ungeheuere Dad), unter dem der Segen bes Feldes aufgejpeichert 
wird, gewährt im Sommer Kühle, im Winter Wärme, die noch durch das 
zu diejer Jahreszeit anweſende Vieh vermehrt wird, daher die Bewohner des 
Haufe, jelbft bei jcharfem Froſt, ſich nur jelten in den Stuben aufhalten. 
In den älteren Gebäuden ift fein Schornftein vorhanden, und der Rauch zieht 
unter dem Dache her durch die Einfahrt, indem er die jchweren Speditüde, 
Schinken und Würſte beftreicht, die in unendlicher Menge umherhängen — 
ein lachender Anblick für jeden, der ihre Güte erprobt hat. 

Dieje Häufer Haben eine länglich vieredige Form. Denft man ſich ein 
Kreuz durch fie gelegt, jo geht der Stamm bdesjelben in der Richtung von 
Weiten nad Often, von dem Eingangsthore nach den Stuben im Hinterhaufe; 
der Querbalten aber, der den Stamm auf der Feuerſtelle jchneidet, endet 
recht3 und links mit den Seitenausgängen und Seitenthüren. 

An dem Herde fit, ihr Kind auf dem Schoße oder die Arbeit in der 
Hand, die Hausfrau, während die FFeldarbeit den Mann und das Gefinde 
nad außen ruft. Hier fann ihr wachjames Auge alles erreichen, ohne daß 
fie fih vom Stuhl erhebt. Vor fich hat fie das Thor, rechts und links Die 
Seitenthüren, jo daß niemand, von ihr unbemerkt, aus- und eingeht. Die 
Kinder, Die vor ihr auf der Tenne jpielen, die Pferde und Kühe zu beiden 
Seiten der Flur, der große mit Heu und Getreide gefüllte Dachboden, alles 
jteht unter ihrer Hut, indes fie ruhig das Spinnrad tritt oder den weiten, 
ſchwarzbauchigen Keſſel beichidt, der über dem Feuer hängt. 

Der Sit am Herde in dieſen altertümlichen Häufern ift mit Necht der 
Lieblingaplag aller; hier ſammeln ſich die arbeitsmüden Hausbewohner am 
Abend um das glimmende Feuer; hier wird dem Gajtfreunde und einfehren- 
den Wanderer ein Stuhl geftellt. Abends, wenn draußen der Sturm die 
Heide fegt, iſt e8 doppelt jchön in der weiten, behaglich warmen Halle, in- 
mitten eines Kreiſes ſeltſam beleuchteter Menfchen, die um das Feuer gruppiert 
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find. Wielleicht berichtet einer von den Gefahren und Heldenthaten des 
feßten großen Krieges gegen Frankreich, den er in den Oldenburger Regi— 
mentern mitgemacht, oder von den Abenteuern, die er ald Matroje auf ber 
See und in fremden Landen erlebte, indes die anderen, ihr Pfeifchen 
ſchmauchend, um ihn fitend und ftehend lauſchen, indes das Vieh, teils 
aufrecht, teil® auf den Knieen ruhend, die Köpfe nach den Menſchen wendet, 
als ob es auch an der Erzählung teil nähme. 

Die wichtige Rolle, die das Feuer in diefen Häufern jpielt, drückt ſich 
auch im Spridwort aus. „Er geht mir vors Feuer“, jagt der Vater von 
einem Freier, der gerade um die Tochter wirbt. Oft bedingt fich der ab» 
tretende Kolonus von dem neuen Hausbefiter „einen Platz beim euer“. 
Dies ift nicht wie der coin du feu der Franzoſen zu verftehen, jondern 
bedeutet den freien Aufenthalt im ganzen Haufe. 

Das Herbfeuer brennt ober glimmt wenigftens Tag und Nacht; ift Doc) 
der Torf ein fehr billiger Brennftoff. Überdies haben ſehr viele Bauern 
ein Stüd Land auf ihrer Stelle, von dem fie den nötigen Torf gewinnen; 
jelbft in der Marfch find, wo dies irgend angeht, die Stellen jo angelegt, 
daß fie bis ins Moor reichen, damit der Bauer feinen Brandbedarf nicht zu 
faufen nötig habe, wie denn überhaupt die Verbindung der Marſch-, Moor- 
und Geeftkultur der Landwirtichaft den meisten Vorteil bringt. Nur bei des 
Hausherren Tode wird nach altem Brauche das Feuer gelöjcht; felbit die 
Heuerleute thun dies und fordern den Erben auf, die Glut auf ihrem Herde 
wieder zu weden. Der Wehrfeiter jelbft führt dann im Münfterlande jeinen 
Heuermann dreimal ums ‘Feuer, um ihn einzufeften. 

Bor der Dftjeite des Haufe, aljo vor den Stuben, wenn foldje vor— 
handen find, liegt der Gemiüfegarten, worin auch einigen Blumen eine 
Stelle vergönnt ift. Weiterhin umſchließen den Hof die Aderfelder, Wieſen, 
Weiden und Holzungen der Stelle. Die Gemeindeflur führt den Namen 
Eich; unter Mark verfteht man dagegen das ungeteilte, meift unangebaute 
Land der Gemeinde, das durch Wall und Graben abgegrenzt zu fein pflegt. 

Die oben gegebene Bejchreibung der Oldenburger Bauernwohnungen paßt 
übrigens auch auf viele Pfarreien und andere Häuſer auf dem Lande, Die 
eben nicht Bauern angehören, wenigftens dem Grundcharafter nad), injofern 
Wohnhaus, Stall und Scheune unter einem Dache vereinigt find. Ich habe 
indefjen bei diejer Beſchreibung mehr die Geeft als die Marſch und bejonders 
das Münsterland im Auge gehabt. Mancherlei Abweichungen und Neuerungen 
fommen natürlich bier, wie an anderen Dingen, vor; bejonders weicht die 
Mari, die überhaupt vornehmer und hoffärtiger als die Geeft ift, von 
dem aufgejtellten Vorbilde ab, und natürlich) wird die Neuerung, bejonders 
injoweit fie Verbeſſerung tft, noch weiter greifen. In der March erheben 
fi die Mauern, die das die Rieddach tragen, ſchon Höher und find immer 
feft aus Biegelfteinen erbaut, die niemals verpußt, fondern nur in den 
Fugen mit weißen, jorgfältig gezogenen Mörtelftreifen ausgefüllt find, was 
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fich recht gut ausnimmt. Die anftoßenden Schweine- und Schafftälle möchten 
manchen armen Teufel, der, aus Schwaben durch Hunger vertrieben, an 
dieſen Marſchen vorüber auf dem Dampfſchiffe die Weſer hinabſchwimmt, 
um ſich in Bremerhafen nach Amerika einzuſchiffen, eine ſehr ſchöne, einladende 
Wohnung dünken. Das Holzwerk des Daches iſt meiſt mit grüner Olfarbe 
bemalt, die, wie auch aller Anftrih und Verputz in der Stadt, jehr oft 
erneuert wird. Die Fenster find größer, und ihre Scheiben glänzen rein und 
neu. Oft läuft eine Bretterwand quer durch Haus, um den Wind von der 
Feuerſtelle abzuhalten. Sind Stallung und Scheune gar neben das Wohn- 
haus geftellt, wie das der größere Vorrat, der hier aufzufpeichern ift, oft 
gebietet, und nur etwa durch ein gebrochenes Dach mit ihm vereinigt, fo ift 
der uralte Charakter diefer Wohnungen zerftört. — Mehrere Häufer in den 
Marjchen find, wie Burgen, ganz mit Wafjergräben umgeben, worüber nied- 
fihe Brüden führen. 

In dem Gange des Menjchen fpricht fich vorzugsweiſe die Lebendigkeit 
ſeines Weſens aus. Franzoſen, Italiener, Spanier, Ungarn, Griechen 
zeichnen ji) vor dem Deutichen und überhaupt vor den Völkern germanie 
ſcher Abftammung — man denfe nur an den Grenadierjchritt der Englän- 
derinnen — durch leichteren Gang umd gefälligere Haltung aus. Unter den 
Deutichen weiß der Tiroler jeinen Körper gut zu tragen; er ift ebenjo frei 
von dem fteifen Naden des Soldaten, wie von der hohlen Bruft der meiften 
Landleute. Der Oldenburger ift fein volles Gegenteil. Nicht bloß der 
Marjchbewohner, auch der Geejtländer, fchreitet wie mit bleiernen Füßen. 
Es mag dies zum Teil von den Holzichuhen herrühren, die von der ärmeren 
Klaſſe von Hein auf die ganze Woche hindurch häufig getragen werden. 
Aber auch in Frankreich giebt es viele Gegenden, wo beide Geichlechter von 
Hein auf Holzichuhe tragen, wo jogar, was man im Oldenburgiſchen nie— 
mals fieht, in Holzſchuhen getanzt wird, und zwar der Tanz der Grazie, 
die Duadrille; aber dort hat es nicht diejelbe Wirkung, weil quedfilberne 
lieder in den sabots fteden. 

Raſch zu gehen, erlaubt dem Didenburger feine Naturanlage nicht, wie 
man ihn denn auch höchit felten laufen fieht. „Seht wollen wir einmal 
ausfragen,“ hörte ich neulich zwei Pfälzer Landmädchen jagen, die abends 
von Mannheim aus nad) ihrem Dorfe zurückkehrten; und nun fegten fie, 
ohne ihr Geplauder zu unterbrechen, auf dem Fußwege die Straße dahin, 
als ob fie Flügel an den Sohlen hätten. Zwei Oldenburgerinnen an ihrer 
Stelle, zu derjelben Eile gezwungen, wären in der eriten Viertelſtunde außer 
Atem gewejen und in Butter zerronnen. In dem köſtlichen plattdeutjchen 
Märchen: „Dat Wettlopen twüjchen den Hafen und Swinegel“ bejiegt der 
Schweinigel den Hafen dadurch im Wettlauf, daß er ſich am oberen und 
feine ihm ganz ähnliche Frau am unteren Ende des Ackers aufjtellt und 
jo den Hafen, der durch die Furche des Aders aufs und niederjagt, jedesmal 
glauben macht, daß er vor ihm an das Biel gelangt jei. — Triumph 
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der jchlauen Ruhe über die raftlofe Eile ijt jo recht aus der Seele bes 
Oldenburgers genommen. 

Das Temperament der Menjchen, welche feuchte Niederungen bewohnen, 
ift das phlegmatiſche. Diejes Phlegma zeigt ſich zunächſt in einer großen 
Mundfaulheit. Stundenlang fiten die Bauern ums Feuer, ftarren, ihre 
Pfeife rauchend, ſtumm vor fi Hin und jpuden hin und wieber in die 
Glut, wobei fie fih nach ihrer Meinung gut unterhalten. Das viele 
Sprechen ift ihmen fogar an andern läftig; denn, jagen fie, väl Spräfen 
giwwt väl totohören, und ein Menſch, der Häufige Fragen an fie ftellt, 
und ihnen jo die Pflicht der Antwort auferlegt, ijt ihnen ganz zumiber. 
He fragt noch de Koh dat Kalf ab, heißt es. Selbſt bei Stadtfindern 
braucht der Lehrer die Doppelte oder dreifache Anzahl von Fragen, um zu 
erfahren, was er willen will. Die Jungen find wie Bumpen mit wenig 
Wafjer, bei denen man den Schwengel immer bewegen muß. Läßt es 
fi) der Lehrer gar einfallen, eine Frage zu ftellen, die ein Entweder 
— Oder in fich fchließt, jo wird der Schüler ihm regelmäßig nur das 
Entweder bringen. 

Wenn der Sübländer redet, jo fpricht jeder Muskel des Gefichts, jo 
fprechen der Kopf, die Schultern und die Hände mit; der Lazzarone nennt 
faum eine Zahl, ohne daß feine Finger nicht wenigjtens die Einer in bie 
Luft jchreiben. Kein Sterblicher tft weiter von ſolchem Telegraphieren ent- 
fernt, als der Oldenburger Landmann. Sein ganzer Körper, ja jelbjt jein 
Auge, bleibt teilnahmslos bei jeiner Rede. Wie redjelige, jo machen ihm 
überhaupt bewegliche Naturen Mißbehagen; er nennt fie Quidfteerte 
(Badjitelzen, von quid, lebendig, und Steert, Schwanz), und wer gar 
jeiner Luft durch Fauchzen Luft macht, gilt ihm für einen ahnmwäten (d.h. 
tollen, eigentlich unmwiffenden) Keerl; denn er mag es nicht, daß ſich Fröhlich- 
feit oder Schmerz laut äußere, und prophezeit den Jubelnden einen jchlimmen 
Ausgang: De Vägels, de froh morgens fingt, holt abends de Katte 
(Die Vögel, die früh morgens fingen, holt abends die Kate). Nirgends 
geht es ftiller zu, al8 auf einem Oldenburger Bauernhofe; indeifen wenn 
man dort wenig Gejang und Gelächter vernimmt, jo ift dafür auch der 
Bant jelten. 


Wit. 


Hat der Oldenburger nicht die poetische Uder des Schwaben, jo zeichnet 
ihn eine andere Eigenſchaft aus, die dem Schwaben abgeht: er ift wißig. 
Es ift dies „der langſame Spaß und die fortipielende Ironie“, die Arndt 
einen hervorftechenden Zug des Niederfachien nennt, und der auch in dem 
niederdeutjchen Neinefe Fuchs ein Denkmal gejegt ift. Kurzen, treffenden 
Antworten, wie man fie den Spartanern nachrühmte, wird man in diefem 
Lande leicht begegnen, ja ed giebt Wigbolde, wie ber Förſter Frerichs, 
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welche um diejer Eigenichaft willen einer gewiſſen Berühmtheit durch das 
ganze Großherzogtum genießen. Beiſpielsweiſe führe ich die dem franzö- 
fiichen Präfekten von Kaversberg erteilte Antwort eine® Bauern an. Der 
genannte Präfekt Hatte den Dldenburgern bei der Beſetzung von 1810 in 
einer hochtrabenden Bekanntmachung alles Heil unter dem glorreichen Szepter 
de3 Kaiſers zugejagt, und in Bezug auf die Heideftreden ſich wörtlich jo 
geäußert: „Ces landes arides, ces döserts affreux qui couvrent encore , 
la moiti&e de votre sol, seront rendus & la culture, et ne tarderont 
pas à se parer de bois et de moissons“. Zugleich fragte er bei jenem 
Bauer, der als erfahrener Landwirt befannt war, nad), wie die Aufgabe 
zu löſen ſei. Der Bauer antwortete: „Laffen Sie vierundzwanzig Stunden 
lang Mift regnen, und dann fragen Sie wieder nad.” — Als vor län— 
geren Jahren die Körungsfommiffion fich die Hengfte im Oldenburger 
Münfterlande vorführen ließ und über die geringe Beichaffenheit derjelben 
in großen Eifer geriet, ohne zu bedenken, daß fi) das Miünfterland zur 
Pferdezucht wenig eignet, und daß nichts von feiten der Kommiſſion ge: 
ihehen war, um die Zucht zu veredeln, unterbrad) ein Bauer das Schelten 
mit den trodenen Worten: „Es wird dem bel, jo weit es möglich tft, 
bald abgeholfen fein, wenn der Großherzog fünftig jtatt der Herren von der 
Kommiffion ebenjoviel gute Hengſte ſchickt.“ 

Der Lejer wird Gelegenheit gehabt haben, zu bemerken, daß auch in 
den Sprichwörtern des Didenburgers der Witz fich überall geltend macht; 
zugleich blickt aus ihnen ein klarer Verjtand, der fcharfen Auges um ſich 
Schaut. Will der Oldenburger ausdrüden, dab er gegen eine höhere Macht, 
etiwa gegen die Behörde, nichts vermag, jo jagt er jehr bezeichnend: Wer 
fann gegen Badawen jahnen? (Mer kann gegen den Badofen an— 
gähnen?) Auch Hat ein jolches Wort, an der rechten Stelle angebracht, über 
den Dldenburger Landmann mehr Macht als die ſchönſten Reden. Beſon— 
der beliebt ift eine Art von Wigworten, wodurch die direfte Rede einer 
Perſon mit ihrem Thun oder Leiden in Gegenjat gebradjt wird, 3. B.: 
Is man ’n Ümergang, jä de Bob: da truffen fe em dat Fell 
äwer de Ohren (E3 ift nur ein Übergang, fagte der Fuchs: da zogen fie 
ihm das Tell über die Ohren). Wat olt is, dat rit, jä de Düwel: 
da reet he fin Grotmoer 'n Dor af (Was alt ift, das reikt, fagte der 
Teufel: da riß er feiner Großmutter ein Ohr ab), Diddohn is min 
Lewen. Broer, lehn mi 'n halwen Groten (Didthun ift mein Leben. 
Bruder, leih mir einen halben Groten, d. h. '/, Kreuzer). Up de Biglin 
let jid goot jpälen; ſä de Afkat: do freeg he 'n Schinfen (Auf der 
Violine ift gut ipielen, jagte der Advofat: da friegte er einen Scinfen). 
It is nich ganz miß, harr de Jung feggt: da harr he na 'n Hund 
jmäten un fin Steefmoer raft (E3 ift nicht ganz übel, hat der Junge 
gefagt: da hat er nach einem Hunde geworfen und feine Stiefmutter ge- 
troffen). Dat holt hart, jä de Bud: do jchull he fammen (Das hält 
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bart, fagte der Bock: da follte er lammen). Ühnlich ift: He is jo egen- 
finnig ad Ian Fink de an Galgen jhull, und wull nich (der an 
den Galgen ſollte und wollte nicht). 


Luſtbarkeiten. 


Daß das Oldenburger Volk kein frohes Zechen, wie in Weinländern, 
fennt, habe ich oben gejagt. Andere öffentliche Luſtbarkeiten, wie Kirch— 
weihen, Jahrmärfte, Tanz (oder Ball, wie der Oldenburger vornehm jagt), 
bieten jich einfam haufenden, der Gefelligfeit ungewohnten Menſchen jeltener 
dar. Das Phlegma des Oldenburgers zeigt fi) auch im Wirtshaufe darin, 
dab er, wenn er einmal fitt, nicht leicht wieder zum Aufftehen kommen 
kann; namentlich gilt dies, auch in höheren Ständen, von den Jeveranern. 
Wie Fiſche auf dem Trodnen, werden fie erjt lebendig und zutraulich, wenn 
fie gründlich) angefeuchtet find. Die Ariftofratie des Landes, die reichen 
Bauern, jchlagen bei jolcher Gelegenheit furchtbare Schlachten, und die Zahl 
der leeren Weinflajchen, die den Morgen nad) der TFeitlichkeit aufgeichichtet 
liegen, ift ungeheuer. 

Eine durch alle Stände jehr beliebte Unterhaltung ift das Kegeln, das 
auf wohlgepflegten Bahnen, deren Brett die ganze Tenne hinabläuft, mit 
außerordentlich großen und jchweren Kugeln in allen Jahreszeiten betrieben 
wird. Es beftehen, bejonders in den Städten, zahlreiche Kegelgefellichaften, 
deren Mitglieder auf ihrer Bahn jo wohl eingekegelt find, daß ein Fremder, 
Wilder genannt, unmöglich mithalten fann. Sie haben eine Menge Kunft« 
ausdrüde und entwideln in ihrem Holz.auf-Holz-Spiel eine Feinheit und, 
was wirklich merfwiürdig ift, eine Begeifterung, dab ich oft darüber erjtaunt 
geweſen bin. 

Im Butjadinger- und everlande ift die Bevölkerung zur Winterszeit 
jehr der Beluftigung des Slotjchießens ergeben. Es bejteht im Werfen von 
jchweren, hölzernen, mit Blei ausgegofjenen Kugeln. Nur im Winter, wenn 
ein tüchtiger „Kahlfroft”, d. h. ein nicht mit Schneefall verbundener Froſt, 
die weite Marſchebene zu einer felfenharten Tafel umgeichaffen, kann diejes 
eigentümliche Spiel ftattfinden. Zwei Parteien, meiften® die Bewohner 
zweier Dörfer, fordern fich dabei zum Wettfampfe heraus und bringen eine 
Preisſumme, manchmal 300 Mark und darüber betragend, zufammen, ihren 
höchſten Stolz darin juchend, wer von ihnen den beten „Slotichießer“ zu 
ftellen vermag. An einem anberaumten Tage fommen in großer Zahl die 
Mitglieder der beiden Parteien unter Zuftrömen vieler Zujchauer an einem 
beftimmten Orte zujammen. Ein oft ftundenweit vom Plate des Auslaufs 
entferntes Ziel wird feitgeleßt, und jede Partei ftellt ihren Kämpfer; oft 
auch hat jede deren zwei, die ſich ablöfen, denn das Werfen ift ungemein 
anftrengend. Die Kugel, „Riot“ (Hochd. Klo) genannt, wiegt meijtens 
1—1'/, Pfund, 
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Der erſte Klotjchießer holt jebt weit aus, nimmt einen Fräftigen An— 
lauf und wirft dann mit aller Zeibesmacht die Kugel von fich, welche mit 
ungeheurer Heftigfeit erft eine Strede durch die Luft fauft, dann den harten 
Boden trifft, num heftig wieder aufjchnellt, eine Weile aufprallend vorwärts 
hüpft und endlich noch eine tüchtige Strede rollt. Kaum liegt die Kugel, 
jo tritt der zweite Klotſchießer auf und jucht die feine noch möglichft weiter 
zu werfen. Dann geht's vorwärtd, um von neuem anzufangen, wo das 
Ende des erften Wurf war, und jo abwechjelnd Wurf auf Wurf weiter, 
bis die Bahn durchmefjen ift. 

Die Gewalt, mit welcher die Klotichießer werfen, ift jo mächtig, daß 
fie Häufig durch den Schwung heftig zu Boden ftürzen und mancher fich 
Ihon einen Bruch geworfen hat. Daher find immer Leute beftimmt, die 
den Klotichießer vor gefährlichem Niederjtürzen zu bewahren und ihn auf: 
zufangen fuchen. Auch werden, wo der Boden es fordert, wohl Deden 
und Matten ausgebreitet. Die Klotfchießer find im Augenblid des Wurfes 
oft nur mit Hemd und Beinkleid bekleidet. Meiſtens find es junge Stnechte 
oder Handwerker, feltener Söhne der Bauern. Die Partei, deren Kämpfer 
das Biel zuerft mit feiner Kugel und in den wenigften Würfen erreicht, 
ift Sieger. Alles begleitet die Werfenden. Von Dorf zu Dorf, von Hof 
zu Hof jchwillt der Zug lawinengleidh an. Unaufhörlich werden die Kämpfer 
durch ihre Partei angefeuert, gebeten, geliebfoft und gefchmeichelt, doch die 
Ehre des Dorfes zu retten. Jeder herrliche Wurf wird mit lautem Jubel 
und Hurra begrüßt, ja der Schleuderer mit den freudigjten Umarmungen 
und Händedrüden belohnt, jeder matte und verfehlte aber mit Unwillen 
und Schelten von der einen, mit Hohn und Gelächter von der anderen 
Partei begleitet. 

Abends Frönt dann ein großes Siegesgelag in irgend einem Gajfthofe 
die Freude des Tages. Der Sieger ift der Held und Abgott aller; wehe 
aber dem armen Burjchen, deffen Kugel nicht mit konnte. Verhöhnt von 
der Siegespartei, geicholten und verlaffen von feiner eigenen, hält er es 
meiftens für das Geratenste, ſich heimlich davonzumachen, ehe die Geifter 
des Grogs und Weins loskommen. 

Von den Schützengeſellſchaften und Schützenfeſten — letztere werden 
beſonders im Münſterlande feſtlich begangen — rede ich nicht, weil ſie 
nichts Eigentümliches darbieten, und ſage ſchließlich noch ein Wort über 
das Schlittſchuhlaufen, das beinahe wie in Holland zu den Volksvergnü— 
gungen gehört, weil hier wie dort das ſchöne Eis, das die überſchwemmten 
Niederungen oft in unüberjehbarer Weite bededt, eine Gelegenheit bietet, 
die nicht günftiger gedacht werden fan. Auf den Weiden, welche die Stadt 
Dldenburg, die Nordjeite ausgenommen, umgeben, fommen dann die Knaben, 
die morgens die Milch bringen, auf Schlittihuhen angefahren, und mancher 
Landmann, der ein Gejchäft in der Stadt Hat, fehrt abends ftundenweit 
auf dem Stahlihuh nah Haufe zurüd. Unter den jchlittichuhfahrenden 
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Herren giebt e8 natürlich viele Virtuofen; mitunter thut fich auch eine Keine 
Sejellichaft zufammen und macht, wenn da3 Eis von guter Beichaffenheit 
und der Wind günftig ift, mit Eijenbahnjchnelle weitere Touren. Schlitten- 
partieen nach den benachbarten Dörfern werden jeden Winter ausgeführt. 
Die Damen werden dann in Stuhlichlitten von jchlittichuhlaufenden Ma— 
trojen gejchoben; die Herren umſchwärmen fie in fühnen Bogen, und abends 
fehrt man mit Fackeln zurüd. Häufig fieht man Knaben, die faum aus 
dem Ei gefrochen find, mit unternehmenden Mienen die ebenjo gejunde als 
ergögliche Übung treiben. Seit langen Jahren liegen auch die Damen der 
Stadt Oldenburg Ddiefem Bergnügen ob; man fieht die junge Welt in 
Mantel und Muff fich Scharenweile auf der Bahn tummeln, nachdem fie 
auf einem entlegenen Teiche die Anfangsgründe überftanden hat, und jelbit 
Schöne von reiferem Alter jchreiben Schnörfel ing Eis. 


Singen und Fluchen. 


Über den Gejang der Oldenburger habe ih ſchon oben andeutend ge- 
Iprochen. Troß Luthers Reimſpruch von den Narren, welche Wein, Weib 
und Geſang verachten, trog Methfejjeld Wahliprud): 

Wo man fingt, da lab dich ruhig nieder: 

Böſe Menichen haben feine Lieder — 
find die gejanglojen Oldenburger weder Narren noch böje Menjchen. Das 
feuchte Klima, bei dem die Stimmen nicht gedeihen, und das Phlegma, das 
dem Gejange beinahe gram ift, mögen die Schuld tragen. Zwar gedeihen 
jeit einiger Zeit in den Städten und größeren Orten die Liedertafeln, es 
find dies aber nur Treibhauspflanzen; das Volk, das den Gejang nicht 
künstlich erlernt Hat, fingt auch nicht, und wenn ſich einmal junge Leute 
bei außerordentlicher Gelegenheit, etwa bei einer Brautfahrt, in größerer 
Unzahl zufammenfinden und, vielleicht von Branntwein aufgeregt, aus- 
nahmsweiſe ein Lied anſtimmen, jo fingen die Mädchen meijt mit jo jchrillen 
Kehlftimmen und die jungen Männer murren und fnurren in fo tiefem 
Baß dazu, dak man ſich die Ohren verftopfen möchte. Wenn die Olden— 
burger Soldaten auf dem Marjche fingen, jo geichieht es ebenfalls weniger 
aus freiem Antriebe als auf Veranlajjung eines Vorgejegten, der den Ge— 
fang bei jeinen Leuten al3 ein Kulturmittel pflegt. 

Kann der Oldenburger nicht fingen, fo fann er auch nicht fluchen: er 
ift zu ruhig dazu. Zu ausgeführten Verwünſchungen, woran lebhafte 
Völker fo reich find, Fehlt ihm die Phantaſie. Die wenigen Schimpf— 
wörter, die er gebraucht, find faft alle von Fremden geborgt, wie Kujohn 
(eochon), Kanaille, Beeſt. Plattdeutihe Schimpfwörter find: Donner- 
flag und Dummijnut (Dummichnauze, du dummer Schwäßer), wovon 
man bejonder® das erjte, das noch mit dem Gotte Thor oder Donar zu— 
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jammenhängen mag, aud) ald Ausdrud der Verwunderung hört: Sla mi 
de Donner! Gah na 'n Satan! Was für kurze, zahme, ich müchte jagen 
unſchuldige Formeln find das nicht neben den nicht nur rein fcherzhaften, 
jondern oft auch wirklich teuflifchen, aber meift launigen Erzeugungen, Die 
wie ein Feuerwerk aus dem Munde der Ftaliener raufchen. Freilich hat 
Oldenburg auch feinen Pöbel, der natürlich das Fluchen vorzugsweije pflegt. 


2. Die Lüneburger Heide”) 


Wenn an jonnigen Tagen der Wanderer vom Gipfel des Brodens 
herab das Auge über da dunfele, Hercyniiche Waldpanorama mit feinen 
Schludten, Kuppen und Klippen gefättigt dahinjchweifen läßt: jo zieht 
im Norden, jenjeitS der Berge, eine lichte, weit aufgejchlofjene ‘Fläche feine 
Blide an. Vom Glanz der Sommerjonne übergoldet, fernhin in blaues 
Gedämmer verloren, breitet fie fi) aus wie der Spiegel des Meered. Es 
ift die große nordiſche Ebene Sie erjcheint hier nur al8 der Saum 
de3 gewaltigen Bildes; aber könnte man fie in ihrer ganzen Ausdehnung 
verfolgen, dann würde fi ein fait ununterbrochenes Flachland von min- 
deitens 3000 km Länge aufdeden. Denn von der Weftgrenze der Nor- 
mandie beginnend, über Belgien, Norddeutichland, Dänemark ſich ausbreiten, 
reicht dieſe Landſchaft bis zu dem fibirischen Tundras (Moosſteppen) hinauf. 

Einjt wogte hier der Ozean, aus dem nur die Höhen Meitteldeutich- 
lands, Skandinavien und Englands als Berginjeln hervorragten, und von 
einzelnen Streden wich die Flut ſogar erjt bei Menſchengedenken zurüd, 
Daher ijt denn auch diejes Schwenmland zu einem beträchtlichen Teile mit 
dem Male der Unfruchtbarkeit gezeichnet. Wo nicht Flüſſe den Boden 
tränfen und befeuchten, oder Yaubwälder ihr feuchtes Dunfel verbreiten, da 
jtredt fi) meijt ditrrer, lebensunfähiger Sand oder verwejender, jumpfiger 
Moor, oft beide unmittelbar aneinander grenzend. 

Doch auch hier deckt die Natur ein Gewand über die Blöße, ſie hat 
in dieſe Ode ein Pflanzenleben eigentümlicher Art geſeht: es ſind die Heide— 
kräuter, die uns hier entgegentreten und die jenen Landſtrichen den 
Namen der „Heiden“ gegeben Haben. In ihrem holzig dürren, ftarren 
Charakter kündigen fie fich ſogleich als Steppengewächs an, finden ſich 
durch alle Vegetationsgürtel des alten Kontinents vom Sapland bis zur 
Bering-Infel und zeigen überall dieſe unentwidelte, in Stamm und Zweig 
gleihjam teen gebliebene Erſcheinung. Doc, die Erifen des Kaps, ge- 
zeitigt von der afrikanischen Sonne, bilden in ihrer reichen Mannigfaltig- 
feit (man zählt ſchon 450 Arten), mit der Farbenpracht ihrer Blüten und 


*) Naturftiudien von Dr. H. Mafius (Leipzig, Fr. Branditetter), 9. Aufl. 1880. 
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ihrem baumhohen Wuchs einen großen Gegenſatz zu ben auf zwei fleine 
winzige Spezie8 (Erica vulgaris und Erica tetralix) herabgejunfenen 
Heibefräutern umferer norddeutſchen Steppe; fie erjegen, was ihnen an 
Mannigfaltigkeit der Arten abgeht, durch ihre große Anzahl, denn fie be- 
been da3 Land zu millionenmal Millionen, haben allen anderen Pflanzen- 
wuchs verdrängt, ihn ganz unter ihre Herrichaft gebracht und ihm das 
eigentliche Ausſehen gegeben. 

Wir haben es hier nur mit einem Teile bes nordijchen Heidelandes 
zu thun, nämlich mit dem im hannoverſchen Herzogtum Lüneburg be- 
legenen. Diefe „Lüneburger Heide“ ijt weithin berüchtigt; der Dichter 
Blaten*) wußte in Deutjchland fein öderes, poefielojere® Stüd Erde auf- 
zufinden als dieſes. Von der Elbe durchichnitten, ſetzt fie fi) durch Hol» 
ftein bis nad) Stagenhorn, der Spike Jütlands, fort und kann in zahl 
reichen Sandbänken ſelbſt noch tief unter die Nordjee hinab verfolgt werden. 
Die Grenze derfelben gegen das Kulturland ift oft fehr jcharf gezogen — 
ein Fluß bildet dann wohl die Scheide — meift aber verliert fie jich all- 
mählich. Man jchreitet aus der fruchtbaren Ebene heraus, die Wiejen 
werden magerer, der Boden jandig gehügelt, die Dörfer liegen weit zerftreut 
von dürftigem Ader umgeben, die Kiefer tritt auf und verfündigt mit Birken 
gemifcht den Übergang zur Heide, die ſchon einzelne Ausläufer entgegen- 
jendet. Endlich verfchwindet die menschliche Nähe und mit ihr der betretene 
Pfad, und nach ftundenlanger Wanderung über fahle, von Niedgras und 
Immortellen bewachſene Höhenzüge jieht man ſich mitten in ber Heide. 

Ein wunderbar gemiſchtes Gefühl ergreift den Fremden, der fie zuerjt 
betritt. Beklemmt fteht er ſtill, als fei er plößlich auf einen verödeten 
ausgeftorbenen Planeten geworfen. Da fprießt fein Halm, da grünt fein 
Baum, da rankt fich feine Blume hinan; da ift nur Himmel und Heide. 
In der That, man mag fragen, ob das nod) die Erde jei, der ein Schöpferwort 
zugerufen, daß fie Gras hervorbringe für das Vieh und Saat zu Nut dem 
Menichen, und Wein, daß er erfreue des Menjchen Herz. 

Allerdings weckt auch der Anblid des Mleeres ein Ähnliches Bangen in 
der Bruft, und jelbjt ftarfe Menjchen fühlten fich davon bis zur Ohnmacht 
überwältigt. Aber wie erhaben und jchön ijt dort das ewige Kommen und 
Gehen der Wellen! Wie reizvoll wechjelt das Spiel des Lichts und ber 
Wolfen im Widerfchein des feuchten Elements! Wie freundlich und ftolz 
beleben die windgejchwellten Segel den unendlichen Spiegel! Da muß auch 
ein ftumpfer Sinn fich gehoben fühlen; an die große Straße der Völker 
geftellt, Hat noch jedem der Odem der Freiheit und der Gottesgröße durch 
die Seele geweht. 

*) Er läßt feinen „romantifchen Ödipus“ — ein fatgrifches, gegen Immermann 
gerichtete Stüd — auf der Lüneburger Heide jpielen und Immermann dort ben Ge— 
danken biejes Dramas fafjen, umgeben von ben Heidjchnuden, die im Chor ihm hulbigen. 
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Und Hier? Überall diefelben Tanggeftredten wüften Rüden, überall 
dasjelbe düftere Braun, diejelbe fchwermütige Stille. Alles ift mumienhaft 
erjtorben. Auch die Vegetation, die mit unüberwindlicher Zähigkeit das 
Land unterworfen, gleicht fajt nur einem Pflanzengefpenft, das fein Wechſel 
der Jahreszeit Tebenwedend berührt. Als ſei plöglid) der Meeresgrund 
emporgehoben und die am Boden wurzelnden Tanggeftrüppe unter dem 
ungewohnten Strahl der Sonne verjengt: jo ftellt fich diefe ununterbrochen 
von dem graubraunen Zweigwerk der Erica überzogene Fläche dar, das Bild 
eines verfallenen Gemütes, das aus fich jelbft alles Leben gelöfcht hat. Und 
dennoch ift es nicht bloß diejes Gefühl der Verlaffenheit und Erftorbenheit, 
welches uns beherrſcht. Mitten in diefe unheimliche Stille miſcht fich Leije 
ein heimlicher Reiz — und diefer Reiz heißt Natur. Ja, auch diefe ſonn— 
verbrannte, ausgezehrte Heide fefjelt, denn fie ift doch Natur. Uns, den 
reihen armen Erben der Zivilifation, ift fie allgemach fremd geworden; 
wir hören fajt nur noch von ihr; denn was wir jehen, ift nichts als 
eine bdienftbare, entmannte Erde. Pflug und Art find die Gleichmacher, 
unter deren Schneide das Didicht der Wälder und die taufendfältige Flora 
der Wieſen finfen muß, damit zinsbar Feld an Feld und Dad an Dad 
fih reihe. Zwar heftet fi) auch an den Pfad der Kultur noch ein Gefolge’ 
freiwuchernder Pflanzen, aber wer möchte ſich mit der ſchmutzigfahlen Sippe 
der Melden und Ehenopodien, mit dem lichticheuen Bilfenkraut, dem giftigen 
Nachtſchatten, dem plattgetretenen Wegerich befreunden? Kaum daß nod) 
Kornblume, Feldroje, Nadel und anderes „Unkraut“, das wie eine nedende 
Koboldichar hinter dem Sämann einherläuft, da und dort ein erfreuendes 
Farbenſpiel in die gleichen Wogen der Ähre werfen darf. — Hier aber, in 
der offenen Heide, iſt kein Kornfeld, keine Straße, kein Dorf; die Erde iſt 
da noch frei vom Joche der Kultur. Eine einzige kleine Pflanze ſperrt ihr 
den Weg, und zwingt ſie, machtlos ihre Waffen zu ſtrecken. Und ſo iſt 
denn wirklich die Heide ein Stück reiner, urſprünglicher Natur, und darf 
man auch nicht ſagen die einzige, doch ſicherlich die am meiſten eigentüm— 
liche Landichaft unferes Nordens, die zu Wald und Wieje die bebeutjame 
Ergänzung bildet. 

Der Boden der Heide ijt großenteil3 Sand, der fich entweder in ge— 
tader Fläche Hinftredt oder ſchwache, lang auslaufende Hügelmellen auf- 
wirft. Über das unfruchtbare Element ift eine fpariame Humusichicht ge- 
ftreut, und dieje genügt dem Heidekraut, um jein flachausgebreitetes, filz- 
zähes Wurzelnet Hineinzumeben. Es ift Erica vulgaris (Sandheide). 
Wird der Boden jumpfig, wie in den abflußlojen Niederungen, jo tritt an 
ihre Stelle die Moorheide (Erica tetralix). Häufig finden ſich beide ge- 
mischt, doc) herrſcht im ganzen die erftere Art entjchieden vor. Es iſt be- 
reit3 oben bemerkt worden, wie fich bei diefer Pflanze der Steppencharafter 
fofort in der mangelhaften Blattvegetation und in der ftrauchartigen Ent- 
widelung der Stengel ausprägt: ein Charakter, der fich, nur gefteigert, in 
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den Euphorbien und Kakteen der warmen Zone wiederfindet. Saftlos und 
ſpröde entladet der Oberſtock fi in einem Übermaß von Zweigen, die in 
dichtem Buſch nad) oben drängen und fo dem Unterſtock nicht Kraft genug 
lafien, um einesteils einen aufftrebenden Stamm zu entwideln, oder anderen- 
teils die zahlreichen Zweige mit grünem Blätterfchmud zu umkleiden. Diejer 
legtere findet fi) nur in der dürftigften Andeutung. Hart und faum unter- 
ſcheidbar jchiebt ich Blättchen an Blättchen, jo dab das Ganze wie ein 
ziemlich gepreßter, feingezähnter oder geichuppter Stengel ausfieht, der hier 
nur die Farbe verleugnet. Sie ſticht in ihrer grünen Moosfriiche jehr 
merkwürdig von dem Iebjojen Braun der ganzen Pflanze ab und müßte 
außerordentlich belebend wirken, wenn jich nicht die Blätter unbemerkt in 
dem Wuljt des Krautes verlören. Deſto anmutiger tritt die Fülle der 
Blütenglödchen hervor, die bald lila, bald zartrot, dichte Ähren anjegen 
und über die Heide jene warmen, jchimmernden Abendrottinten ausgießen. 
Am ſchönſten find diefe bei Erica tetralix, wo jie zu Trauben vereint von 
der Spige zahlreicher Stengel zierlich errötend herabniden. Überhaupt ift 
dieje Urt weicher und mehr Sumpfpflanze. Daher heftet fie ihre Wurzeln 
nur loder in den Boden, der Seitenzweige find wenige, alles ſchießt ſchlanker 
‘auf. Die feingewimperten Blättchen treten wirtelförmig um den Stiel, den 
fie von unten bis oben bejegen, aber ihr Grün ift jumpfigstrüb und grau, 
jo dab fie den melancholiichen Ton der Landichaft befonders bedingen. 

So weit das Auge reicht, deden dieſe Kräuter die Fläche. Stellenweiſe, 
etwa im Schatten einer Krüppelbirfe, drängt fich das Geftrüppe der Sted)- 
palme (Stecheiche, Ilex aquifolium) dazwiichen, deren jcharfgezadtes Blatt, 
ftarr und glänzend wie Stahl, ganz zu dem harten Äußeren diejer Vege- 
tation paßt. Die heilfräftige Arnika jtredt ihren Blütenjtern empor, ein 
Stiefmütterchen duckt fich ins Moos, auch die Ginfter (Genista germanica 
und-tinctoria) zeigen ſich. In unentwirrbaren Gemenge, von einer drohen- 
den Lanzenbewaffnung rings umhüllt, richten fie ihre Autenbindel empor, 
und ihre fladerndgelbe Blüte — diejelbe, die einjt Hugo Plantagenets Helm- 
zierde war -— vermag nur wenig die unliebliche Erjcheinung zu heben. 
Ebenfo wie fie harmoniert mit den anderen Heidegeltalten aud) der Wach— 
holder (Juniperus communis). Diejer verfümmerte Ktoniferenftraud), une 
nahbar umjtarrt von ftruppigen Nadeln, deren faltblauer Schimmer den 
Eindrud des Metalliichen faft bis zur Täufchung fteigert, liegt meift igel- 
artig zujammengerollt am Boden. Der Oberftod jegt in zahllofen, eigen- 
finnig durcheinander geflochtenen Zweigen gleichjam ebenjoviel Füße zur 
Erde und ſtemmt jich jeder Gewalt entgegen. Das Ganze it undurdhdring- 
li geichlofjen und nimmt gern eine runde, ſeltſam geichorene Perüden- 
oder Pilzgeitalt an, al3 habe Flora oder ein nedijcher Rübezahl die Taxus— 
figuren eines altfränfiichen Parks nachgeahmt. Auch in dem herben Duft 
der Nadeln und mehr noch) der reif und unreif durcheinander gemijchten Beeren 
ipricht fi die ftrenge Natur des Strauches aus. Erhebt dieſer fich zu 


9 


baumartiger Höhe, dann bildet er wohl eine Pyramide oder jet gotiſche 
Türmchen aneinander; immer bleiben jeine Formen hart und jeltfam, und 
nur die Schößlinge, die troddelartig fpielend herabhängen, geben ihm etwas 
Weiches. Der Stamm ift von zäher Lebenskraft — daher auch jein Name 
— und ohne der Rinde fehr zu bedürfen, wirft er dieje leicht ab, indem 
er nun jeine im Sturmfampf gehärteten und gleichſam zu Spiralen zu— 
jammengedrehten Holzmusfeln aufdedt. Ohne Zweifel ift der Wachholder 
die bedeutendfte, wenn auch nicht die herrichende Charafterpflanze der Sand» 
heide. Um ihn ber, genährt durch den verdorrten, roftfarbenen Nadelabjall, 
ſiedeln ſich Vaccinien an, bejonders Heidel=- und Breißelbeere (Vaccinium 
Myrtillus und Vacc. Vitis idaea), die befanntlich einen wichtigen Handels» 
artifel bilden. Ihr lederartiges, dem Buchs ähnliches Blatt legt ſich in 
einen dichten Teppich zufammen, deffen Immergrün gemiſcht mit den blauen 
und jcharlachroten Beeren und der ſchämig verjtedten weißlichen Blüte Auge 
und Fuß des Wanderers freundlich verweilen heißt. 

Durchſchreitet man in der Hite des Spätjommers die Heide, jo folgt 
man gern diefem Winke. Unbewegt, wie eine frijtallene Glode, fteht das 
Himmelsgewölbe, die Sonnenjtrahlen fpinnen flimmernd über der Steppe, 
aus der da und dort einzelne Sandblößen — Rinnjale einer verfiegten 
Lache — wie gebleichtes Gebein hervoritarren, indes der Horizont ſich in 
fahles, dunftiges Halblicht hüllt, das der waflerlofe Boden und das bräun- 
lie Rot der Blüten nur erhöht. Keine Wolfe zieht durch die Luft, fein 
Schatten über die Erde. Umſonſt horcht das Ohr nad) einem andern Laute, 
als dem Gejchrill der Heufchrede, das in jeinem eintönigen Gezitter ganz zu 
der zitternden Mittagähige ftimmt und, von Schritt zu Schritt den Wane 
derer begleitend, gleichſam das fingende Sieden der Atmojphäre daritellt. 
Das Gefühl der Einfamfeit ergreift die Seele. Uber es ift nicht jenes er- 
quidende der Waldeinjamfeit, in der wir immer ein leiſes Wehen und 
Weben der Schöpfung zu hören glauben, auch nicht jenes andachtsvolle, mit 
dem wir vor den Trümmern untergegangener Größe ftehen, fondern das 
bange, bedrüdende der Leere, Schwermut; Todesihwermut ift der Ausdrud 
diejer öden Gefilde. 

Vergebens auch beginnt Fata Morgana ihr Spiel. Ein Nebelgewebe 
zucdt über den Horizont, jchattenhafte Bäume Heben nidend ihre Wipfel, 
eine ganze Landſchaft breitet fich aus, wie im Wellenichlage auf- und ab- 
ſchwankend. Aber bald zerfließt der unheimliche, traumartige Zauber, und 
nun fchießen rojenrote Streifen vom Himmel nieder. Dampfend fteigt aus 
all den Myriaden Blütenfelchen ein aromatifcher Odem. Wie er die Szene, 
die im grellen Tageslichte dalag, als der ausgebrannte Herd eines mäch— 
tigen vulfanischen Feuers, duftig zu verichleiern beginnt, jo umfängt er 
auch jänftigend das Gemüt. Es jammelt fich zu ruhiger Betrachtung und 
richtet ſich achtſam auf das Kleinleben, welches ſich, vorher unbemertt, 
jest vor ihm entfaltet. Murmelndes Gejumm Elingt heran. Es find Bie- 
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nen, die hier auf ihrer füheften Weide zu Hunderttaufenden jchwärmen und 
die würzige Labe bereiten. Schon die Römer priefen den Heibhonig (mel 
ericaeum) am höchjten, und der norbbdeutiche „Imker“, als Halbjlav 
ein echter Bienenvater, unterläßt nicht, jährlich ein fleißiges Zwergvolk auf 
einige Wochen hierher zu bringen. Am Rande der Heide ftehen die Körbe 
ganzer Dorfichaften, die „Immenzäune*, unbewacht; denn die Einfamfeit 
jelber hütet fie. So folgt die Kultur dem Wanderer auch in dieje Ab- 
geichiedenheit; und dasjelbe Heine Inſekt wird ihr Bote, welches jenjeit des 
Ozeans dem rothäutigen Indianer noch heute der Herold der Zivilifation, 
der fichere, aber unwilltommene Ankündiger des „weißen Mannes“ ift. Mit 
dem träumerifchen Gejurr der Bienen miſcht ſich von Zeit zu Zeit ber 
tiefere Zaut der Hummel, die langjam vorüberdröhnt, wie ein verhallender 
DOrgelton. Motten jchwirren auf, goldihillernde Lauffäfer ſchießen gierig 
vorbei einer armen Raupe nad, ein jamtichwarzer Trauermantel jonnt 
ſich am Boden, wählig die Flügel auf und zufchlagend, als blinzle er 
verichlafen, die Eidechje jchlüpft durch das Kraut, die Feldmaus lugt mit 
Schwarzen Augen hervor, während dort die Erdipinne auf einen Fang lauert 
und verwundert die Ameijenpatrouille worbeiziehen läßt, die, jcheint es, ihre 
neue Anfiedelung vor dem Überfalle eines feindlichen Stammes zu hüten hat. 
Überall raſchelt's und wimmelt's in der unendlichen Pflanzendede. Hundert 
wunderfame Würmchen ohne Namen umfrabbeln, umfriechen, umwühlen das 
ftaunende Menſchenkind und freuen fich in ftiller Luft der Blütenwildnis. 
Und wahrlich, fie ift Schön! Das totgraue Kraut hat fich in einen Garten 
verwandelt, und beihämt und mit fteigender Teilnahme betrachtet jeßt das 
Auge, das jonft nur ungeduldig in die Ferne jchweifte, die Fülle des rei- 
zenden Tandes umber. Wer könnte die Bier und Mannigfaltigkeit diejer 
Blüten und Knoſpen jchildern? „Dort hängen fie wie bie reinften Perlen 
an den jchlanten, ſchwanken Stiel gereiht, hier wiegen fie fich wie Korallen- 
fügelchen an einem hellgrünen Seidenfäbchen; dieſe ift ein Miniaturbild der 
Hagrofe, jene weiße gleicht einer Beere; hier zittert ein Alabafterglödchen, 
das dieſer Kleinen Welt vielleicht zur Hora läutet, dort dreht ſich ein Atlas- 
pantöffelchen in der fonnengetränkten Luft, und da fchwanft ein weiß und 
rot gefärbtes Fläſchchen, dieje Blüte gleicht einem Turban, und jene hat 
ganz die Farbe und die Form eines filbernen Trompetchens.“ Iſt es nicht, 
als jei ein Elfenhaushalt aufgethan? Würde man fich wundern, wenn Die 
Heinen Unterirdijchen, die zauberiihen Sommergeifter, aus ihren Schlupf- 
winfeln herbeifämen, mit dieſen Turbanen und Perlen fi ſchmückten, aug 
diefen Fläfchchen Honig fchlürften, auf dieſen Trompetchen mufizierten? Nicht 
minder anziehend ift die Blättergeftalt diejer Awvergbäumchen; mit dem dun- 
feln Haar der Fichte und der Pechtanne wechjelt das blaßgrüne Blatt der 
Weide und der Dlive, der Schmud der Tamarisfe und der Zeder. Und 
num vergejfe man doch ja nicht, daß diejes Blumenleben in eine Zeit reicht, 
wo auf der Wieje eben nur noch ein Weidenröschen, ein Augentroft, eine 
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Stabiofe blüht und im Garten Dahlie und After verjchüchtert herabichauen 
auf die fterbenden Sommerfarben. 

Ein heiferer Schrei hoch aus den Wolfen zerreikt mit einemmale bieje 
Bilder, Wir bliden auf. Ein Adler ſchwimmt einfam in majeftätischen 
Kreifen über unjerm Haupt dahin, bis er jet mit außgebreiteten Flügeln 
im Blau fteht, „bewegungslos bewegt, wie der verkörperte Luftgeift jelber“. 
Welche unfichtbare Hand hält ihn im der fchwindelnden Höhe? und auf 
welche Beute fpäht fein Auge? Iſt e8 ein verfprengter Damhirſch, iſt es 
Reinefe oder Lampe, jein bethörter Freund, der hier — bei Hüfterloh und 
Krefelborn — ein zahlreiches, ftarkes Gejchlecht zeugt? Doch e& bleibt nicht 
Zeit zu befinnen, denn jchon neigt ſich mählich die Sonne herab. Ein leichter 
Hauch hat den Himmel umflort, defjen milchichtes Blau nun jenen blafjen 
Ton zeigt, der über den Tagen des Spätjommers jo jehnjuchtsvoll Tiegt. 
Dann und wann finft müde eine Wolfe dem Horizonte zu, in die fernen, 
dunklen Walbleiften hinein, und wo vorher der trübjchwüle Dunst des Mit- 
tags kochte, ziehen jetzt langgeſchwungene, verwajchene Streifen dahin. Matter 
jchimmert der Tag, aber noch wirft er fein volljtes Licht in die zahllos 
ausgeipannten Fäden der Wanderjpinne zu unjern Füßen. Seltiames Ge- 
webe, Braut» und Witwenſchleier der Natur zugleih! In den Spiegel 
eines Sees hat e3 die fläche umher verwandelt, und darüberhin flicht der 
Sonnenftrahl den filbernen, zitternden Steg, Wir folgen der Lichtipur, 
hügelan, thalab, an mancher einjamen Föhre, an manchem flüfternden 
Birkenftrauch vorüber, indes die Heidelerche ihr liederfrohes Herz über uns 
austönt und uns immer tiefer in fanfte Wehmut wiegt. 

Da hebt fich eine fahle lange Linie empor: ein Damm zum Schuße 
irgend eined Waſſers. Waſſer! Waſſer in diefer Dürre! Ein murmelnder 
Bad, ein kühler Trank, ein frischer Raſen: welch lodendes Bild! Aber das 
Bett ift leer. Lautlos friecht ein dünner Schlammfaden darin fort, defjen 
ſchwefeliges Salz jede Labung verjagt. Statt des grünen Ufers wüſtes 
Geröll, meift Feuerfteine in ihrer weißen Kalkſchale, dazwiſchen ein Echinit, 
ein Donnerkeil oder ein anderes jeltenes Spielzeug Neptun, 

Doch ſiehe da! in der Ferne kräuſelt ſich luſtig — wir täuſchen uns 
nicht — eine blaue Rauchſäule hinan. Es iſt ein überraſchender, faſt 
heimiſchtrauter Anblick, wie der zarte Duft leiſe in den blauen Üther ver⸗ 
rinnt, und hier — in der einſamen Heide — mag man ſich wohl in die 
Seele des göttlichen Dulders Odyſſeus hineinfühlen, wenn er im Bann der 
Fremde ſich ſehnt, nur einmal den Rauch von ſeiner väterlichen Inſel 
emporſteigen zu ſehen. Aber was deutet dieſes Zeichen uns? Iſt es ein 
gaſtlicher Herd? oder nur ein ſtill verglimmender Erdbrand? Das Geläut 
einer Blechglocke, das eintönig und dennoch nicht unmelodiſch daher klingt, 
löſt den Zweifel. Wir find einer Heidſchnuckenherde nahe. „Un peuple 
sauvage, nommé Heidsnuks!* hatte jener Franzoſe an feine Regierung 
berichtet, al3 man ihm gejagt, im diefer Gegend lebten nur Heidichnuden. 


unbefannten Provinzialnamen der nordiichen Steppenichafe jo in fpaßhafter 
Weife mißverftanden. Nun, da ift es denn, das wilde Volk der Bliesträger! 
Und allerdings Hat diefer „Negerftamm unter den Schafen“, Hein, ſchwarz 
an Kopf und Füßen, eine gewiſſe kecke Behendigfeit vor dem trägblöfenden, 
fettſchwänzigen Zuchtichafe voraus; jein friſches Auge, jeine emporjchnellenden, 
drolligen Sprünge erinnern, um nicht zu jagen an das Reh, doch an die 
Biege, wie denn auch jeine Wolle ziegenartig ftraff ift, jo daß fie einit ein 
Leipziger Kaufherr für Hundshaar erklärte. In munteren Gruppen bewegen 
fie fih um den „Majter“, den Hüter der Herde. 

Diefe Schäfer bilden faft die einzige menjchliche Staffage der Heide, 
und es läßt fich nicht leugnen, daß das einfiedleriiche Nomadenleben der— 
jelben, welches fie, wenn auch in engem Kreiſe, wandernd von Weide zu 
Weide führt, gleichlam außer der nüchternen Ordnung des übrigen Lebens 
fi) bewegt und in vollem Einklange fteht mit der einjamen Poefie diejer 
Natur. Uber freilich, der „Maſter“ ift fein jchwarzbärtiger Juhaß, der die 
Bunda malerijch über die Schulter geworfen, ftolz wie ein Bußtenfönig auf 
feinem Stabe lehnt; er ıjt fein Kampagnole, der den Spighut tief ins 
Bronzegelicht gedrückt mit feurigen Augen den unbegrenzten Horizont be— 
ichaut. Er gleicht ihnen jo wenig, als die deutiche Heide den Heiden 
Ungarns oder der ruinenbededten Waljtatt der alten Roma gleicht. Der 
Kampagnole ſchwingt in der jehnigen Fauſt die Lanze, aus dem Gürtel des 
Juhaß bligt der Dold, und den Gascognerhirten, wenn er auf hoben 
Stelzen die Sümpfe der „Landes“ durchſetzt, begleitet allenthalben die 
fichertreffende Flinte. Dieſer romantifcheritterliche Schein, der auch wohl 
etwas vom Räuber haben mag, fehlt dem Heidejchäfer ganz und gar. In 
den weißwollenen, innen rot außsgefleideten Mantelrof gehüllt, mit den 
blauen Augen ins Weite ftarrend, fitt er auf einem Baumftumpfe und — 
ftridt. Vielleicht fliht er auc) einen Korb, oder ſchnitzt einen Löffel, einen 
Holzihuh oder ein anderes Stüd jeines einfach-rohen Hausrats. „Er wendet 
jein rotwangiges, eben nicht reines Geficht auf dich; aber er öffnet den 
Mund nicht, um dir zu jagen, daß er dein Hochdeutich nicht verfteht. 
Spreden ift eine Kunft, die er jo jelten übt, daß er vor einem ‘Fremden 
die Anftrengung nicht machen will." Dennoch ift er nicht ungaftlich, und 
müht jein jchwerer roter Finger ſich auch jegt mit der Nabel, fo erprobt er 
dod) zuweilen die Fauſt im harten Strauß. Der Adler jchwebt über feiner 
Herde, jtürzt herab und padt ein Stüd; der Wolf, aus den polnischen 
Wäldern verjchlagen, bricht in die Hürden und mordet die hilflojen Tiere 
zu zehn und mehr. In ſolchem Falle gilt es dann freilich auch, ein Beil, 
ein Schlachtmefjer, gelegentlich ein FFeuergewehr zu gebrauchen und im Kampf: 
gemenge etwas zu Wagen. 

Der Schäfer weift ung mehr mit Gebärden als mit Worten die Rich- 
tung, die wir einschlagen müſſen, um auf die große Heidjtraße zu gelangen. 
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Sie führt nad) Hamburg. Heutzutage wird fie allerdings nur wenig be- 
treten, wo der eijerne Schienenweg jeinen Ring um die Heide geichlagen 
hat, und mit Bligesichnele den Reifenden feinem Ziele zuträgt. Wie eine 
Geifterfarawane donnert der Zug am Rande der Einöde vorüber und läßt 
feine Dampfwirbel in wunderbaren Gebilden auf der braunen Fläche ver- 
flattern, während der Heidebauer ftaunenden Blickes das fabelhafte Roß 
verfolgt, deſſen Schnaufen noch weithin durch die ftille Luft klingt. Die 
alte Hanjaftraße ift bald erreicht. Aber was für eine Straße ijt das? 
Hundert Gleife neben einander, in allen Richtungen zerjplitternd, als habe 
jedes einzelne Gefährt feine irren Furchen zurücdgelaffen. Man überläßt ſich 
wahllos dem Zufall, denn alle diefe Spuren führen zum Ziel. Nur behalte 
man achtſam die hohen graubemooften Signalftangen im Auge, die, von 
Beit zu Zeit auftauchend, die Wegweijer erjegen. Davouft Hat fie ein- 
ichlagen laſſen, als er — mic dünft im Jahre 1813 — eine der franzöfiichen 
Heerfäulen durch die Heide führte. 

Seitab in einer Senkung verloren, liegt die Hütte eines Torfgräbers. 
In ihrem ſpitzigen Rohrdache, das wie eine finfterbufchige Augenbraue tief 
herabhängt über das niedrige Fenster und die niedrige Thür, gleicht fie 
faft einem jener indianischen Grabmäler Nordamerikas. Daneben zieht 
fi) ein TFeldftreifen hin; aber die hungernden, notreifen Halme thun dem 
Auge nicht wohl. Es ift ein farges Stüd Brot bei viel Arbeit und 
Schweiß, und nur der Buchweizen, ein aus lauter Gelenfen aneinander« 
geſetztes, niedriges Kraut, gedeihet und liefert dem Heidbauer in jeinen 
Körnern ein Hauptnahrungsmittel und den Bienen in der weißrötlichen 
Blüte eine reiche Weide. 

Inzwiichen ift die Sonne hinabgejunfen. Halbverhüllt in Wolfen, die 
wie Rauch um ein Ofenfeuer ziehen, jteht fie am Horizont und wirft 
fladernde Strahlen über die Landſchaft. Immer weiter wachſen jie hinaus, 
immer röter brennt der Abend, immer tiefer wird über ung das Blau. Nun 
fladert im Weften nur noch eine dunkle Flamme und wirft einen langen, 
glühenden Bi zu uns ber, und mun ift auch dieje erloichen; aber die 
Branditreifen jchlagen purpurn zum Himmel auf. Das Schaufpiel, welches 
in ſolchen Augenbliden die Heide bietet, ift großartig, Die feurigen Fern— 
linien, auf denen dort ein Tannicht feine düfteren Kandelaber emporjtredt 
oder ein einjamer Zugbrunnen den Arm wie drohend in die Quft hebt, der 
trübaufleuchtende Spiegel eines Moorkolks, die jchwarzen Erdmafjen, in 
welchen hundert Element gejtaltend zu gären fcheinen, die abenteuerlichen 
Woltenformen, die Drachen und Ungetüme, die fich jekt im Oſten herauf: 
wälzen, dazu aus der Höhe ber jchmetternde Trompetenton eines Kranich— 
zuges: das alles tritt zu einer großartigen, bezaubernden Wirkung zujammen. 
Es ift, als wandle die Riefin Sage im wallenden Königsmantel, in der 
Hand das funkelnde Schwert, auf dem Haupte die bligende Krone, über 
die Heide und rühre die Gräber an und wede die jchlafenden Hünen, daß 
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fie aufftehen und das Mebelroß bejteigen und zu Speer und GStreitart 
greifen. Aber freilich Hier haben fich keine Heldengefchlechter gebettet. Der 
romantijche Bauberduft der jchottifchen Heiden weht nicht über diejer Ebene. 
Selbit jene großen Steinringe — jene Dingftätten und Mäler der alten 
Stammbhäuptlinge —, die den ganzen Norden bebeden, zeigen fich hier nur 
ftellenweife, und die Schladhtfelder, auf denen in grauer Zeit Sachſen, 
Wenden, riefen und Jüten zujfammentrafen und bis zur Vernichtung 
fämpften, muß man weiter hinauf, auf dem fchleswig-holfteiniichen Land— 
rüden juchen. Unſere Heide ift ein leeres Blatt in dem blutigen Buch der 
Geſchichte. 

Immer dämoniſcher geſtaltet ſich'ſs umher. Während das letzte Abend» 
rot in der Dämmerung ſtirbt, ſtiehlt ſich fahl und ſcheu der Mond herauf 
und zieht die Nebel aus der Moortiefe. Nun verfließt Luft und Erde zu 
einem grauen, toten Schein, in den der Schatten des Wanderers ſich wie 
ein redenhaftes, ungeheuerlich jchreitendes Geipenjt hineinzeichnet. Alles 
wählt ind Schranfen- und Formloſe, die langen Flächen liegen wüft und 
weit wie die Gefilde des Hades umd die Nebel ziehen in jchweren, wunderlichen 
Geſchwadern geipenfterhaft auf und ab. So wird man fich die Szene 
denfen müſſen, in welcher Shafefpeare die Heren über Macbeth den Schidjals- 
ſpruch rufen läßt; auf einer jolchen Heide hütet Fafnir feinen Schatz. 

Uber jetzt bligt ein Licht auf, und ehe wir’s denfen, ftehen wir vor 
einem Haufe, das zottige Hunde wachſam umfreifen. Wir find „in Kon— 
ftantinopel“. Denn dies ift der fjonderbare, aber doc; nicht witzloſe 
Name des einjam, mitten in der Heide belegenen Wirtöhaufes oder „Kruges“. 
Ein paar ftämmige, verfnorrte Eichen, ein Quell, eine Handvoll fruchtbarer 
Erde und die Anfiedelung war da. Das Gebäude ftredt fi) lang und 
niedrig bin, denn es ift ein echtes Bauernhaus: ein fteil aufgeftaffeltes 
Strohdah ohne Schornftein, auf dem Firft noch ein fußhoher Kamm von 
Heidefraut, darüber ein zerfeßtes Storchneft zutraulich herabgrüßend, wäh— 
rend aus dem Giebel das uralte Sachſenſymbol, der holzgeſchnitzte Pferde- 
fopf, bedeutungsvoll herausichaut. Wir treten ein, von meugierig ftarren- 
den Augen gefaßt. Statt der Lampe „Ichwält“ ein Kienipan, und das 
braungebeizte Holzwerf der Stube nimmt fich eben nicht freundlich aus; aber 
das Gemach ift Luftig, die Dielen mit weißem Sande beftreut, die Wände 
fauber gefegt. Der Eindrud der Reinlichkeit hat immer etwas Wohlthuendes, 
und bier wirft er jogar überrajchend. Man fühlt ſich heimiich, dag einfache 
Mahl — Ziegenmilh, Brot und Honig — wird gern geboten und ſchwel— 
gend genofjen, und bald nimmt ben Müden das Strohlager auf. Er ſinkt, 
vom eintönigen Tiefen der Holzuhr eingewiegt, in tiefen Schlaf und träumt 
von räuberiichen Efifofen, von braunen Zigeunern, die das Feuer ſchüren 
und den Zimbel jchlagen, oder von dem einfamen Blodhauje der Savannen, 
bis der Morgen ihn zu neuer Wanderung wedt. 

Das ift die Binnenheide. Sie mag dem Aderbau wahrjcheinlich für 
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immer entzogen ſein. Aber dem Rande zu, wo fein Sand den befruchten- 
den Regen bindurchläßt und ein Flüßchen fie nährt, da winkt manche Dafe, 
und Buche und Eiche gruppieren ſich auf grünem Raſen und überdeden 
das freundliche Gehöft eines behäbigen Edelbauern, der dann freilich Heide- 
bilder in hellerem Ton zu zeichnen weiß. 


3. Das Moor.*) 


Die Moore bededen im beutichen Waterlande nicht nur einen guten 
Teil unferer norddeutichen Tiefebene, jondern ebenfo der bayerischen Hoch— 
flähe und der Kämme unjerer Mittelgebirge. Gräfer, Mooſe und Heiden 
haben an ihrer Bildung den wejentlichjten Anteil, und es wird fich kaum 
leugnen lafjen, dab die „Mooſe“ in Siddeutichland (auch Niede genannt) 
jenem zweiten Hauptbejtandteil auc den Namen verdanken, während die 
niederdeutiche Bezeichnung „Moor“ an „Meer“ und „Moraft“ erinnert 
und auf eine Miſchform von Land und Waſſer Hindeuten will. Und in 
der That, das Moor ift ein Stüd Urmatur, etwas Unfertiges, vom Schöpfungs- 
befehl des dritten Tages nicht Berührtes; das Land ift noch fein ficherer 
Ruhepunkt fir den menjchlichen Fuß, das Wafjer noch nicht die klare, freie 
Welle, die fich im Flußbett ihren Weg mit Selbftbeichräntung vorgezeichnet. 

Wo fi) ein Moor bilden ſoll, ift zunächſt ein ftehendes, jeichtes Ge— 
wäfjer notwendig, weil nur in dieſem bei der mangelhaften Erneuerung 
des Sauerftoffs jener Zuftand der VWermoderung möglich wird, der — halb 
Leben, halb Bergehen — zu den charafteriftiichen Wandlungen der Moore ge- 
bört; folche Anfammlung und Stodung des Waflers ift aber nur möglich in 
Mulden, die mit undurchläffiger Thon- oder Lehmſchicht ausgeffeidet 
find. Nun aber geht die Sumpfbildung auch rajch vor fi) und zwar 
entweder von der überſchwemmten PBflanzendede des Grundes aus oder da— 
durch, daß fich auf der Oberfläche des Waſſers neues Pflanzenleben an- 
fiedelt, abfterbend in die Tiefe finft und dort mit anderen vermodernden 
Begetabilien fi) miſcht; fo entftehen im erjteren Falle die Unterwaſſer-, 
im leßteren die Überwaffermoore. Das Wafjerbeden füllt fih nun nad) 
und nach mit einem dunflen Schlamme, der noch nicht jelbit das Moor 
darftellt, wohl aber den Grund und Boden abgiebt, in welchem die moor- 
bildenden Pflanzen ihre Lebensbedingungen finden: die Gräfer, bejonders 
aber Moofe und Heiden; diejenigen Moore, welche Gräfern ihre Entftehung 
verdanken, finden fi nur in den Ebenen, an den Ufern und Wafjerjcheiden 
langjam dahinziehender Flüffe; man nennt fie Wiejenmoore, dagegen 
jene andern, deren Erzeuger und Ernährer Mooje und Heiden find, und 


*) Duelle: Mafius, Naturftudien. Bd. II. 
®rube, Geogr. Eharakterbilder. III. 15. Aufl. 7 
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bie ebenfowohl die Ebene als den Gebirgsrüden bededen, Hohmoore Nur 
diejen leßteren wenden wir unfere Aufmerkſamkeit zu. 

Wohl giebt es unter den Moosarten jolche, welche die Formen der 
höheren Pflanzengattungen zierlich wiederholen; jedoch den moorbildenden 
Torfmoosarten fehlt jeder Reiz in Geftalt und Farbe. Mögen immer 
einzelne Sphagnumarten (Sphagnum acutifolium und cymbifolium) ſich 
in Burpur und Sonnengold Heiden, jo find fie doch im allgemeinen reizlos; 
nur ihr innerer Bau nötigt uns Intereſſe ab. Sie gleihen Schläuchen, 
welche die Luft und Bodenfeuchtigkeit gierig aufjaugen und, dadurch be- 
ichwert, in jedem Winter zufammenfinfen, um im nächſten Frühjahr wieder 
emporzutreiben, und zwar feßen ſich die neuen Triebe unmittelbar an die 
vermodernden Spitzen an. In der Mitte geichieht die Entwidelung am 
üppigften, fußhoch ſetzen fich jedes Jahr neue Schichten auf, jo dab ſich 
hier eine Art Kuppel oder Sumpfblafe bildet; diejelbe ift 3.8. im Kanton 
Neuenburg im Moor von les Ponts jo angejchwollen, daß zwei Dörfer, 
welche auf den Kalkfelſen der gegenüberliegenden Seiten erbaut wurden, 
einander jeit Sahrhunderten durch den Budel des Moores verdedt find. 
Bon jenem Mittelpunkt aus gejchieht auch die Verbreitung der Moore, 
jofern feine Waffer nad) den niedrigeren Rändern abfließen und neue 
Mulden füllen. | 

Die vermodernden Filzgewebe der Sphagnumarten gewähren aber nun 
höheren Gewächſen ihre Lebensbedingungen, jo der charakteriftiichen Moor- 
pflanze, der Heide, aber auch Ried- und Wollgräjern; fie bilden injelartige 
Kuppen, um die und auf denen der Sand der Dünen und der Staub der 
Acer fi häuft; bald trägt der Wind die Samen anderer Gewächje herzu; 
hier wächſt ein Birfen-, dort ein Erlenbufc in dem jo entjtandenen Boden 
und wo das Moor zu wachſen aufhört, da ſpannt ſich wohl ein dichter, 
zufammenhängender Teppich darüber, der aber den einfinfenden Fuß nicht 
über jeine wahre Unterlage täujchen kann. 

Die deutſchen Moore bededen namentlich den weftlichen Teil des nord- 
deutichen Tieflandes bis zur Lüneburger Heide Hin; wel großartige Aus- 
dehnung das einzelne Moor erreicht, das lehren die 1400 qkm, welche das 
Bourtanger Moor am linken Emsufer einnimmt, in deutlicher Weile. 
Uber ebenfo verjchieden wie die Flächenausdehnung ift auch die Mächtigfeit, 
die 3, 6, aber auch 16 und 20 m beträgt; ja es giebt Moore, in denen 
der Bohrer in 20 m Tiefe noch nicht auf die Sohle ſtieß. Wir haben 
hier Bildungen vor ung, zu denen die Natur Jahrhunderte gebraucht hat. 
Zwar findet man nody manchmal tief unter der Oberfläche die Pflanzen 
unverjehrt, nur der geringere Zujammenhalt und die Farbe deuten auf die 
beginnende Vermoderung; dod) je weiter das Grabjcheit in die Tiefe dringt, 
um jo mehr jtößt es auf einen flüffigen Schlamm und weiterhin auf eine 
formlofe, ſchwarze Maffe, die ein wirklich neues Broduft aus Pflanzenrejten 
darftellt, nämlich den Torf. 
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Die Nationalökonomie hat diefen Brennftoff ungefähr ſeit dem 15. Jahr— 
Hundert in ihr Bereich gezogen, wennſchon nicht geleugnet werben foll, daß 
feine Berwendbarfeit auch früheren Gefchlechtern befannt war. So be- 
richtet uns der gelehrte Römer Plinius von dem friefiichen Anwohnern der 
Nordfeegeftade: „Welch ein elendes Volk, das fich an einen Boden Hammert, 
um den unaufhörlich die Elemente ftreiten! Mit dem Wafjer des Negens 
löſcht der Chauke feinen Durft; mit fchlammiger Erde, die er im Winde 
dörrt, nährt er das Feuer, jeine froftftarrenden Glieder zu erwärmen!“ 
Und doch Hat dies „elende Volk“ gerade mit Hilfe feiner Moore der 
römischen Kriegskunſt Trog geboten, ja auch das Mittelalter hindurch der 
biichöflichen Gewalt, den Übergriffen der eigenen Häuptlinge wie herrſchſüch— 
tiger Nachbarn gegenüber feine republifaniiche Gemeindeverfafiung mit Er— 
folg verteidigt; da8 Ende des jungen deutichen Gegenkönigs Wilhelm von 
Holland (1256) im Moor von Medelhyk redet eine zu deutliche Sprache. 
Das Moor ift wie das Hochgebirge eine natürliche Feſtung, ein Hort der 
Freiheit. Wenn nicht der Froſt des Winters eine Brücke über dasjelbe 
ihlägt, find es nur jchmale, oft dazu überſchwemmte Fußpfade, die einen 
Zugang ermöglichen; doch wehe dem Wanderer, der von ihnen abirrt; wohl 
mag er, jolange ihm die von der Kraft der Verzweiflung geipannte Sehne 
nicht erichlafft, mit dem Springftod von Mooshügel zu Mooshügel ſetzen; 
doc ein Fehltritt — und der jchwarze Schlund zieht ihn langjam, doc 
ficher in die gräßliche Tiefe. 

E3 war das Verjenfen ing Moor eine der entjetlichiten Todesſtrafen, 
welche unjere Altvordern verhängten. Merkwürdig ift übrigens auch der 
Umjtand, daß das jchwarze Grab antifeptiih wirft und feine Opfer als 
Mumien bewahrt. So hatte König Harald Blauzahn von Dänemark die 
zu ihm geladene norwegische Königin Gunild heimtückiſch ins Moor ver- 
jenft; ohne jede Spur war fie den Augen der Lebenden entſchwunden; da 
gab nach Menfchenaltern dag Moor jein Opfer zurüd, unverjehrt war der 
fönigliche Leichnam erhalten ſamt Pfahl und Banden, mit denen die Un— 
glücliche feitgebunden worden war; das Moor trat auf als Klägerin vor 
dem Gerichtöhof der die Geichichte aufzeichnenden Klio. 

Dieſelben Harzreichen Stoffe, welche die Einbalfamierung und Erhaltung 
der ind Moor verjenkten Leichen bewirken, verleihen dem Torfe aud) feinen 
Wert als Feuerungsmaterial. Als ſolches hat er feinen Wert für den 
Torfgräber. Einſam liegt feine jchwarze Hütte in der Ode, wohin ihn 
die Not oder auch das Verbrechen trieb, Auf dem Rande einer Sandblöße, 
die fich wie eine Landzunge ind Moor vorjchiebt, jteht er, das Grabjcheit 
in der Hand, das er prüfend hier und dort einfeßt. Er zieht eine Furche, 
die er — durh Sumpf und Stumpf ftechend — zum Graben erweitert, 
bis er die Sohle des Moors erreiht. Die aus den Wänden des Kanals 
hervorriefelnden Wafjer haben jegt einen Abzug; er jelbjt hat den Boden 
für feine Hütte gewonnen. Er ſchichtet ohne jtügenden Balfen die Torf- 


quadern zu Wänden und fchlägt darüber das Dad) aus Reifig und Rohr; 
ein Loch in bemjelben ift ihm Fenſter und Rauchfang; auf dem Boden 
der Hütte glimmt von früh bis abends ein rauchendes Torffeuer; draußen 
aber reift ihm auf jchmalem Streifen das Buchweizenbrot, eine fchtwarze, 
dürftige Koft. Er gräbt Laufgraben um Laufgraben, Gruben und Schächte, 
und drinnen fteht er, der Mann im grauen Sittel, die Füße mit Stroh 
umwunden, um nicht zu verfinfen; unabläffig fchaufelt er die jchwarze 
Torferde aus, formt fie zu Ziegeln, die der Wind ihm trodnet, bis er fie 
endlich zu Kegeln und Pyramiden auftürmt, die wie ein Lager aus Zelten 
weithin fichtbar find. Doc der Mann im grauen Rode arbeitet an feinem 
eigenen Grabe; denn die Sumpffieber jchütteln den elenden Körper, der in 
der raucherfüllten Hütte bei bürftiger Nahrung feine Stärfung findet. 
Manchmal zerfließt das mühjame Werk jeiner Hände, das fiir den Verkauf 
bejtimmt, unter anhaltendem Regen, und im Winter vollends ift er ganz 
verlaffen, weil Schneemaffen fein ſchwarzes Grab umlagern. Da tiert er 
in den Qualm feines Herdes, dreht wohl auch mechanisch das Spinnrad 
und fchauert zufammen vor den Geiftern, mit denen feine Phantafie die 
Einöde bevölfert. „Denn ein geiftiges Leben giebt e3 hier nicht, und mehr 
al3 irgendwo ſonſt hat Unwiſſenheit und Mberglaube den Sig unter diejen 
veriprengten Vorkämpfern einer jpäteren Moorfultur aufgejchlagen. Freilich, 
wer fie darum anflagen wollte, der würde vergejjen, daß eben hier die 
Natur felbft noch gleich) einem Chaos liegt. — So weit dad Auge reicht, 
dehnt Sich Leblos und lautlos die düſtere Fläche. Da jingt fein Vogel, 
grünt fein Baum. Hohl wie um Alpenfirnen brauft der Wind, und jelbft 
der Himmel entrollt jeltener fein leuchtende Blau. Kommt mit ihren 
Nebeln die Nacht, dann regt fich wohl die Brut der Siümpfe; aber fie 
regt fi wie im Traum: ein Unfenruf, — ein Eulenfchrei, — vom Schiff 
her der Slagelaut eines Moorhuhng — dann wieder ödes Schweigen. Wohl 
möchte man fragen, ob die Dichter und das Volk Unrecht Haben, wenn fie 
hierher ein Neich der Unholde und Dämonen verlegen. Und doc, würde 
man antworten müſſen, ift es nicht bloß der Nimbus des Grauens, der 
dad Moor umgiebt; denn auch Hier fommt der Frühling, Leben und Farben 
zu weden. Oft freilich ftarrt im Moor noch das Eis, wenn draußen längjt 
die Blüten um Straud) und Baum jchimmern. Aber unter dem Strahl 
der anfteigenden Sonne jprießt nur um fo eiliger das junge Grün, und 
bald zeigt, an den Boden gejchmiegt, manch feines Kraut die rofigen Sträuße, 
und wo die Wafjerbeden ſich jammeln, prangt ein Nirengarten von Iris 
und Seerojen, und zwiſchen den Halmen der Rohre ſpielt ſeltenes Geflügel: 
ein jtummes, märchenhaftes Weben und Sprofien allenthalben. Und nun 
fieh dieſes ſchwarze Moor, wenn der Morgen es vergoldet! Steh es, wenn 
im beraufziehenden Wetter Blik um Blitz aus feinen Wafjern zurüdflammt! 
Sieh e3 im Burpur des Abends unendlich ergoſſen! Fürwahr, das ift nicht 
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mehr die düftere, jchredenerfüllte Wüſte; fie ift Leben und Licht, und herz— 
bewegend verfündigt auch fie, daß die Erde überall des Herrn ift.“ 

Der Torfgräber ift troß ſeines aufreibenden Ringens nicht imftande, 
irgendwie eine Herrichaft auszuüben über dies Chaos; er gleicht dem Pfab- 
finder, feine Beichäftigung haftet zu jehr an der Oberfläche, während doc) 
nur die Sohle des Moors dauernden Erwerb gewährt und die Anfiedelung 
größerer Menjchenmengen ermöglicht. Mit anderen Worten: nur der Ader- 
bauer ift hier wie allerorten der Kulturträger. Seit dem Ausgange bes 
17. Jahrhunderts hat man auch im nordweitlichen Zeile unjeres Bater- 
landes angefangen, nach dem Vorbilde der holländifchen Lehrmeiſter oder 
durch dieſe jelbft die Moore dem Aderbau zu gewinnen. Die frühere Art 
und Weiſe beitand darin, daß man bie Pflanzendede in Brand ftedte, 
nachdem man das betreffende Stüd Moor in Felder geteilt, mit Gräben 
durchzogen und durch Entwäfferung wie durch Sonnenwärme und Wind 
ausgetrocdnet Hatte. Der Moorbauer jchreitet dann auf hohem Holzſchuh 
über die Fläche, dem Winde entgegen; an langer Stange ſchwingt er ein 
Kohlenbeden und wie ein Sämann wirft er die zündenden Kohlen nad) 
allen Seiten. Nun aber beginnt jeine Hauptarbeit; bald hat er anzujchüren, 
bald zu Löfchen, kurz das Element in Schranfen zu Halten. Denn das 
Pflanzengewebe joll nur verfohlen, nicht verbrennen, weil im leßteren alle 
die Aiche für die Agrifultur ohne Bedeutung fein würde. Solche Feuer 
fann man in den Tagen des Vorſommers an unzähligen Orten beobachten. 
Wolfenartig fteigt der Qualm zum Himmel, um feinen Weg über das 
deutiche Flachland und Mittelgebirge hinweg bis zu den Alpen und Kar— 
paten zu nehmen. Wo er niedergeht, lagert fi) Dunkel über die Fluren, 
und die Sonne erfcheint wie verjchleiert. Der Moorbauer aber bettet in 
die noch warme Aſche die erſte Ausfaat; freilich) nur vier- bis fünfmal 
liefert fie leidliche Ernten; dann ift ihre Kraft erfchöpft, und er muß ein 
zweites Stüd auf diejelbe Weife in Angriff nehmen, jo daß feinem Berufe 
no etwas vom Nomadenleben anhaftet. 

Dem Moorbauern ift eine volle Unterwerfung jener düfteren Streden 
alfo noch nicht möglich; ihm muß der „Fehntjer“, der Kolonift der „Fehn“ 
folgen, der die ſchwarze Erde nicht bloß abbrennt, fondern auch abſchwemmt, 
abjticht, abträgt. Er leitet durch kunſtvolle Kanalnege die Waſſer in einen 
Fluß oder das Meer und dedt jo durch eine Niejenarbeit von Meenjchen- 
altern die urfprüngliche Krufte der Erde wieder auf. Kein Wunder, daß 
wir auf deutjchem Boden noch nicht gar viel ſolcher achtunggebietenden 
Moorkolonieen finden. „Unjer Boot gleitet vielleicht ftundenlang zwijchen 
engen, dunklen Ufern dahin, ohne daß ein Laut oder eine Geftalt des Lebens 
die ſtygiſche Fahrt unterbräche. Da plötzlich — wir täufchen uns nicht — 
taucht drüben mitten im Blachfeld ein Maft empor, ein Maft mit Wimpel 
und Segel, bald ein zweiter, ein dritter — noch einen Augenblid — 
noch eine Wendung, und vor uns dehnt fich eine breite Waſſerſtraße mit 
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Fahrzeugen aller Art bededt. Es ift der Kanal der Fehn, der jogenannte 
„Wieke“. 

Als habe uns ein Zauberſchlag in eine neue Welt verſetzt, ziehen in 
wechſelnden Bildern Schleuſenwerle und Schöpfmühlen, Zugbrücken und 
Kais, üppige Felder und Wieſen und Herden dem Auge vorüber. Bald 
erheben ſich große Stapelplätze, wo Berge Torfs lagern; aus nahen Werften 
dröhnt Gehämmer; über hohen Schloten wirbelt der Dampf, und durch die 
Luft ſtreichen — befreundete Boten — Flüge von Tauben und Schwalben. 
Aber jetzt teilt ſich der Kanal. Rechts und links, gleich dem Geäder eines 
Blattes, ſpringen in ſcharfen Linien die „Inwieken“, die Seitenkanäle aus, 
und hier bauet fie jelber, die Moorftadt, fich auf: jchmude, ja vornehme 
Häufer, von blühendem Weißdorn umgeben, von Linden überjchattet, im 
Waffer der „Bart“ (de3 Hauptfanals) fich jpiegelnd. In ihnen wohnt das 
ältefte Gejchlecht, daS längft den vollen Segen von der Arbeit der Väter 
und Vorväter geerntet hat. Hinter ihnen, weiter hinaus, folgen die be— 
icheideneren Wohnungen derer, die einft die Diener jener waren: holländiſch 
ſaubere Ziegelbauten, mit weiten Thoren und räumigem Gehöft. Draußen 
endlich die Hütten der jüngften Anfiedler, der Arbeiter, Klein und eng; aber 
auch vor ihrer Schwelle Tiegt im Wafjer ein Torflahn und hier wie dort 
rühriges Leben, emfiger Fleiß.“ 


4. Ein norddentfhes Erntefeft, 
wie ed an der Weſer im Schaumburgiſchen gehalten wird.*) 


Bevor wir an deſſen Darftellung gehen, werfen wir einen Blick auf die 
dortige Gegend, auf Sitte und Braud) ihrer Bewohner. 

Durd den Teutoburger Wald im Süden und das Güntelgebirge im 
Norden begrenzt, wird von Hameln bis an die Porta Westphalica ein etwa 
10 Stunden langes und 2—3 Stunden breites Thal von der Wejer durch— 
flofjen, defjen linker Teil ehemal3 der Dftergau, der rechte aber der Budi- 
gau hieß. Der Name Djftergau jtammt ohne Zweifel von der altdeutichen 
Göttin Dftara, deren Kultus hier, wie an der ganzen Wejer, bejonderö ver- 
breitet war, und fich noch in den altertümlic; gepflegten Dfterfeuern lebendig 
erhalten hat. Am erften Oftertage nämlich werden abends von allen Land— 
gemeinden, Gütern und einzelnen Höfen auf möglichit erhöhten Punkten 
Teerfäſſer entzündet, die an großen, ftrohummundenen Fichtenftangen hängen. 
ung und alt tanzt unter Frohlocken und Jubel den Ringeltanz darum, 
und zulegt werden in die Feuertrümmer alte Tücher, Hüte, 2c. ꝛc. zum Ber- 


*) F. v. Ditfurth. 
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brennen geworfen. Der Tod — in Süddeutſchland der Winter — wird 
ausgetrieben, verbrannt. Es gewährt ein überrajchendes Schaufpiel, Tau- 
jende jolcher mit allem Fleiße genährter Flammenfäulen von irgend einem 
Höhepunkte des Sünteld durch die weite Ebene, gegenüber auf allen Gipfeln 
des Teutoburger Waldgebirges und zur Seite auf den vielen vorfpringenden 
Bergrüden des Süntels leuchten zu jehen. Das Ofterfeft, das feinen Namen 
eben von der Göttin Oftara hat, war jchon vor dem Chriftentume ein alt- 
germanijches, heiliges Feſt, das Frühlingsfeft, das Auferftehungsfeft ber 
Natur. Der Göttin Dftara war der Monat April ganz befonders geweiht. 
Ob in ihr eine eigene Gottheit, ob unter diefem Beinamen nur Frigga, Wo- 
dans Gemahlin, verehrt wurde, fteht noch zu ermitteln. Der Budigau, 
Buchengau, Hieß von feinen Buchen jo, die noch heutigen Tages in feltener 
Größe und Schönheit dort gedeihen. So ftehen 3. B. auf dem Hohenjteine, 
dem höchſten Punkte des Dachtelfeldes, noch die riefigen Buchen, die einft 
die noch fichtbare Opferftätte (noch heute der finngrüne Altar genannt) 
unferer Väter überfchattet haben, deren wunderbare Zweige und Äſte fo ftart 
und mächtig zur Erde niederhängen, daß man nur mit Mühe zum Fuße 
de3 Stammes durchzudringen vermag. Einſtmals bildeten diefe Gaue den 
Hauptbejtandteil der ſeit 1647 durd) Teilungsvertrag an Kurheſſen gekom— 
menen Provinz Schaumburg, die Perle der heifiichen Lande. 

Trog der verjchiedenen Ländergebiete, die fich früher hier im Bereiche 
weniger Stunden Entfernung berührten (Preußen, Kurheſſen, Lippe-Detmold, 
Schaumburg-Lippe, Walded, Hannover und Braunfchweig), hat doc; das Volf 
jehr viel Erinnerung ältefter Zeit und eine Menge alter Sitten und Bräuche in 
ſich febendig erhalten, die vieleicht in anderen Gegenden längft erlofchen find. 
So findet fih nicht nur in dem Ortönamen des jeßigen Marktfleckens 
Barenholz noch) die Beziehung auf Barus,*) jondern jelbit der Kindermund 
bat in folgendem Abzählfpruche die Erinnerung an Hermann bewahrt: 

Hermann jchlauf Lärm an, 
Mit Pipen und Trummen, 
Din Kaijer is fummen 
Mit Hammer und Tangen, 
Will Hermann uphangen. 

Die Unteilbarkeit des Grundes und Bodens, nach welcher das ländliche 
Gut, je nad Ortsgebrauch, entweder an den älteften oder jüngjten Der 
Söhne übergeht, erhält im allgemeinen den Grundbefiß in derjelben Familie; 
denjelben Geſchlechtsnamen der Bauern, die jchon vor vielen Jahrhunderten 
urfundlich auf ihren Höfen genannt werden, begegnet man noch heute auf 
den alten Väterfigen. Von den anderen Geſchwiſtern, deren übrigens jelten 


*) Man hat die Ableitung des Nantend von Varus bezweifeln wollen; allein der 
Name des dort fließenden Blutbaches, ſowie die noch vor Jahren ſichtbaren Spuren 
alter Römerſchanzen und die ausgegrabenen römijchen Münzen und Waffen laſſen nicht 
wohl eine andere Auslegung zu. 
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mehr wie zwei bis drei find, und die mit einer Stleinigfeit abgefunden 
werden, treten die Mädchen in Dienft des das Gut übernehmenden Bruders; 
die Söhne aber gehen meift als Matrojen zur See, oder zur Erntezeit als 
Grasmäher, Torfitecher zc. zc. nah) Holland. Man erzählt jcherzweife, daß 
einft ein ſolcher Grasmäher auf jeiner Rüdreije mit drei Thalern im Beutel 
klingelnd fih gegen Amfterdam zurüdgewendet habe mit den Worten: 
Amfterdamfen, Amfterdamfen, wenn ef di (ich dir) noch mal fo fome, 
bifte faput! 

Auch die Güter des Adels, gleichfalls Höfe genannt, find, dem Brauche 
nad, unteilbar und jeit Jahrhunderten in denſelben Familien geblieben. 
Nur Aussterben bringt fie in andere Hände; ein Verkauf würde etwas Be- 
jchimpfendes an fich haben. 

Durch dieſen umverrüdten, ungejchmälerten Familienbeſitz des Land- 
volfes hat fich aber bei ihm auch zugleich viel altjächfiicher Brauch und 
Sitte erhalten; in Lebensweiſe, Kleidung, Wohnung und fonftiger Beziehung 
ift alles nur mehr ben unabweisbarften Einflüffen der Zeit gefolgt. Das 
nationale Hafermus als Frühſtück und die Gerjtengrüge*) als Abendeſſen, 
hat noch Fein jchwächender Kaffee mit dem Heere feiner Surrogate ver- 
drängen können; der weißleinene, mit voter Wolle gefütterte Kittel, kurze 
Beinkleider, Schuhe und Strümpfe, ein jchwarzer, auf einer Seite aufgeftülp- 
ter Filzhut, find noch immer die allgemeine Bauerntracht der Männer. 

Wenden wir ung nun zur Erntezeit, bei welcher noch einige altertüm- 
liche Bräuche vorkommen, denen man kaum mehr anderswo begegnen möchte. 

Sie beginnt mit dem Mähen des Rübſens. Zu ihr legen alle be- 
teiligten Schnitter, Knechte wie Tagelöhner, entweder ganz neue oder fauber 
gewaſchene weißleinene Kleidung an, und zwar kurze, über den Hüften und 
unter den Knieen gejchnallte Beinkleider, weißleinene Strümpfe mit Schuhen, 
kurze Jade mit Metallfnöpfen und rote Wefte. Auf dem Filzhute ſteckt rechts 
der ſogenannte Flinferbufch, ein etwa fußhoher, mit Flittergold und roten, 
Ihmalen Bändern gezierter Federbuſch. Auch die Senfe ziert ein rotes Band. 

Die Mägde tragen kurze, dicfaltige rote Röcke, ſchwarze Mieder, weiße 
Strümpfe mit roten Zwickeln und Schuhe. Den Kopf dedt eine eigentüm- 
fiche, kleidſame, eng aufliegende Haube, deren vorderer Teil ſich fchnabelförmig 
auf die Stirne drüdt. Am Rechen tragen fie ein rotes Band. Es gewährt 
einen jchönen, ſehr freundlichen Anblid, überall auf gleiche Art gepußte, 
zwedmäßig gefleidete Arbeiter in der weiten Getreideflur zu jehen. Kommt 


*) Die dortige, auch durch ganz Weſtfalen gehende, bejondere Verehrung dieſer 
Grüße beipottet jchon ein alter, allitterierender Vers: 
Wenn alle Berge Butter wären 
Und alle Gründe Grüge, 
Und es fäm ein warmer Sonnenfcein, 
Und es jlöß die Butter in die Grüße hinein, 
Himmlischer Herr, was müßte das für ein Freſſen jein! 
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man zu ihnen heran, jo nimmt fich wohl einer der Schnitter die Erlaubnis 
und tritt dem Nahenden in den Weg, und mit freundlich dargebotener Senfe, 
ala wollte er zur Mithilfe auffordern, fpricht er: 


Da ber Herr ijt hergegangen, 

Thun wir ihn freundlich empfangen; 

Mit einer Kanne Bier oder Wein, 

Da kann der Herr mit erlöjet fein. 

Dies gefchieht nicht aus Haß oder Neib, 
Sondern aus Lieb und Freundlichkeit; 

Wir werden trinten des Heren Gejundheit. 
Wird's der Herr aber übel nehmen, 

Werden wir unfere Senfe wieder zurüdnehmen. 


Für dieſe und ähnliche Sprüche hat man ſich mit einer Heinen Gabe 
auszulöſen. 

Die Heu- und Roggenernte findet in gleicher Weiſe ſtatt, und fortwäh— 
rend müſſen alle Beteiligten jauber und reinlich gekleidet ericheinen. Mit 
dem Schluſſe der Roggenernte jedoch, als der Hauptfrucht des Landes, wird 
den Arbeitern ein kleines Feſt gegeben. Sie erhalten das Wodansbier, 
in der Volksſprache Wadelbier genannt. Dies befteht in Tanzmufif und 
Bier. Um die letzte Roggengarbe, die ſtets auf dem Felde liegen bleibt, *) 
wird ein Reigen getanzt, und dann die lebte Fuhr unter Muſik heimgebracht. 
Bor der Scheune wiederholt fich dieſer Reigen, worauf dann die Nadıt 
über in einem pafjenden Raume getanzt und gezecht wird. 

Bei der Flachsernte bilden die Mägde eine mit Bändern verzierte 
Puppe aus Flachs, die auf einer großen Schüffel liegend, mittags bei Tiſch 
der Herrichaft von der Großmagd mit einer gereimten Anrede überreicht 
wird, und wogegen die fyamilienglieder ein beliebiges Geldgeichent auf die 
Schüſſel legen. Die Puppe heißt das Flachsfind.**) 

Beim Einfahren jämtlichen Getreide darf übrigens fein Erntewagen 
umgeworfen werden; der dagegen Fehlende verliert das Necht, am Exrntefeft 
ſelbſt teilzunehmen. Die fahrenden Knechte wachen deshalb auch ſorgfältig, 
daß niemand weder unter dem leeren noch vollen Wagen durchfriecht, wie 
es z. B. bei Kindern leicht vorfommen kann, weil fie glauben, daß dann 
der Wagen unfehlbar im Laufe der Ernte umgeworfen werde. Nur das 
jofortige Wiederzurücfriehen jhüßt vor diefem Unfalle. 

Mit dem Abſchluſſe der Ernte felbft kommt nun das eigentliche Ernte- 
feft, daS jogenannte Erntebier. 


*) Die liegenbleibende Garbe war im germanischen Altertume das Opfer, welches 
Wodan dargebradht wurde. 
**) Den Flachs vor dem Erdfloh zu bewahren, muß ein unbeſcholtenes Mädchen 
kurz vor Sonnenaufgang unbefleidet dreimal um das Flachsland gehen und fprechen: 
Erdfloh, verpade dich, 
Ne reine Jungfer jaget dich! 
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Hierzu wird ein großer Erntewagen ausgerüftet, mit Halmfrüchten, 
Blumen und Bändern ausgeſchmückt, und mit ſechs ebenfall3 aufgepußten 
Pferden beipannt. In der Mitte des Wagens figt erhöht die Großmagd 
zwiichen zwei anderen Mägden. Sie trägt den großen, faft fugelfürmig ge— 
ftalteten Erntefranz, durch welchen zum Tragen ein Stab geht. Er iſt aus 
allen Halmfrüchten des Feldes gemacht, mit Blumen und Bändern reich 
ausgeziert. Auf ihm thront, als Sinnbild der Wachjamfeit, ein vergoldeter 
Hahn mit zwei Haferähren im Schnabel. Unter ihm liegt ald Bild der 
Fruchtbarkeit ein Kranz vergoldeter Eier. 

Vor der Großmagd figen die Mufifanten und Hinter ihr ftehen die 
Knete mit -rotbebänderten Korngabeln und Reden. Einige von ihnen 
tragen Bier- und Branntweinfrüge Bor dem Wagen reitet der Verwalter, 
dem ein Zäufer voraneilt. Diefer Läufer trägt ein auf die Kniee gehendes, 
wie ein Hemd geformte weißes Gewand, das über den Hüften und an 
ben Handgelenten mit rotem Band gegürtet ift, weiße Strümpfe und Schuhe, 
und auf dem Kopfe eine hohe, goldpapierne Krone. In der Hand hält er 
eine furzftielige, aber langichnürige, jehr ſtarke Peitſche, welche im lauteften 
Doppelfnalle recht anhaltend zu jchrwingen fein Hauptbemühen ift, und 
worauf fich der gewöhnlich dazu verwendete ftärfjte der jüngeren Burſche 
befonders eingeübt hat. 

So geht der Zug gegen mittag vom Hofe ab und holt die eigens dazu 
liegen gelafjenen legten Garben feierlich heim. Auf dem Wege hin und her 
fchließen fich alle diejenigen an, die in der Exrntezeit geholfen haben, ſowie 
die Nachbarn der Felder, von welchen die lebten Garben geholt wurden, 
und denen der Willkommtrunk gereicht wird. 

Nach Zurüdkunft begiebt ji, unter Mufifbegleitung und Vorantritt 
der Großmagd mit dem Erntefranze, Verwalter und Haushälterin zu beiden 
Seiten, der ganze Zug in das Zimmer des Hausherrn. Die Großmagd 
hält an ihn eine gereimte Rede, worauf er ihr wie allen Beteiligten für 
bewiejenen Fleiß und Treue dankt und wünfcht, daß fie ſich nun der un— 
geftörteften Freude und Luft überlaffen möchten. Dann führt er jelbjt mit 
jeinen Familiengliedern und Gäften die ganze Verſammlung in das eigens 
hergerichtete Erntefeftlofal. Dort wird der in der Mitte desjelben unter der 
Dede Hängende Erntefranz vom ältejten Knechte, dem fogenannten Hof— 
meifter, abgenommen, und der neue dafür aufgehängt. Hierauf tritt die 
ganze Berfammlung unter dem Erntefranze in einen Kreis und ftimmt das 
Lied: „Nun danfet alle Gott* ꝛc. an. 

Nach deſſen Beendigung beginnen dann die altertümlichen Ehrentänze 
des Hausherrn und der Hausfrau mit den Untergebenen, darauf des Ver— 
walter® und der Haushälterin mit denjelben, bis ſich jpäter alles, was 
tanzen will, beteiligt. 

Die Ernteleute erhalten dabei Bier, Branntwein, eine bejondere Art 
Kuchen, Tabak, irdene Pfeifen und Spielfarten. So zieht ſich der Tanz 
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durch die Nacht Hin. Etwa ausbrechende Streitigfeiten beim Tanze felbjt 
ſuchen, nach dortigem Brauche, die Mufifanten zu jchlichten, weshalb man 
als ſolche gern ftarfe Leute nimmt. 

Gegen Tagesanbruch beginnt der Kehraus, und die ganze Gejellichaft 
bringt dem Hausherren ein Ständchen und Lebehoch, worauf fich derielbe 
bedankt und übers Jahr ein gleich fröhliches Erntefeft wünſcht. 


5. Weftfälifhe und pommerſche Bauernfdaft. 
a) Das joziale Leben der weitfäliihen Bauernicaft.*) 


Die beftimmende Grundlage für das joziale Leben geben die Gehöfte 
ab, jet jchlechtweg Bauernhöfe genannt. Eine Anzahl folder Höfe, etwa 
zwanzig bis fiebzig, machen eine „Biuerjfop“ (Bauernſchaft) aus, mehrere 
Bauernichaften oder Dörfer ein „Kaſpel“ (Kirchſpiel). Mit dem Kirchipiele, 
mit der gemeinfamen Kirche und dem gemeinfamen Friedhofe nimmt die 
Bentralifation ein Ende, jo daß jelbjt die Vereinigung mehrerer Kirchipiele 
zu einem Gerichtöbezirfe und zu einem landrätlichen Kreife von unweſent— 
fihem Einflufje auf die Denkungsweiſe geblieben ift. Die Gebäude des 
Bauernhofes bejtehen aus der Hauptwohnung für den Befiger und das 
Gefinde, aus einem, höchſtens zwei Häufern für die Leibzüchtner;**) aus 
den Scheunen, Speichern, Kotten***) und Erbpadhtswohnungen. Die or- 
ganische Gliederung der Dorfbewohner ergiebt ſich im allgemeinen ſchon 
aus dem Geſagten. Voran ftehen die Bauern, deren Höfe eine Nummer 
führen, jo daß aus diefer Nummer mit ziemlicher Sicherheit auf die Grüße 
des Hofes gejchloffen werden fann. Die erjte Nummer führt aljo der Hof, 
zu dem ber größte Grundbefig gehört, der mithin die meijten Pferde Halten 
fann und über die meijten Kötter gebietet. Ihm folgt der jchon fleinere Hof 
‘ mit der zweiten Nummer, dann der dritte u..f. Sammeln der Geiftliche, der 
Küfter oder Kantor des Kirchdorfes, der Schulfehrer und Feldhüter („Feld— 
ſchütter“) des Dorfes im Frühling oder zur Erntezeit den zum Teil jchuldigen, 
zum Zeil freiwilligen Betrag an Eiern und Korn, fo richtet fich die Größe der 
Gabe nad; der Hofnummer, eine Regel, die offenbar nur auf Grund der Unver- 
änderlichkeit de3 Hofes möglich) ift. Hier und da kommt allerdings der Fall 
vor, daß von einem Hofe infolge jchlechter Bewirtichaftung und der daraus 
entjtandenen Schuldenlaft einzelne Grundftüde verfauft worden find, aber 
ein ſolcher Verfauf gilt als eine Schande, die das Dorf nicht vergibt. Iſt 
ein Hof volljtändig zerjtüdelt worden und auf dieje Weije aus der Reihe 
der Lebenden gejtrichen, jo werden die von anderen Bauern angefauften 
Ländereien gleichwohl noch jorgfältig von den geerbten Grundftüden unter- 





*) Dr. H. Boegelamp,. — **) Auszügler. — ***) Wohnungen der in patriardha- 
liichem Verhältnis zum Hofe jtehenden Tagelöhner oder Kötter, vergl. das Folgende. 
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ſchieden. Ich erwähne dies, weil es jeder tüchtige Bauer für feine erfte 
Pflicht hält, den Hof wenigjtens in feinem jchlechteren Zujtande feinen 
Nachkommen zu übergeben, al3 er ihn jelbft von jeinen Vätern überfommen 
hat. Daher in Weitfalen der Widerwille gegen die Eifenbahnen, daher die 
Heiligkeit der „Schnat” (Grenze), daher die furchtbaren Strafen, die den 
falichen Landmeſſer oder den nad) dem Tode treffen, der im Leben den 
Schnatitein verrüdt dat. Wie wir für den Staat leben und jterben, wie 
wir in ihm die Umvergänglichkeit unjer® Thuns anjchauen jollen, jo fteht 
und fällt ein wahrer wejtfäliicher Bauer mit feinem Hofe. Er ift das Un— 
vergängliche in den Wogen der Zeit; er war ſchon vorhanden zu Tacitus’ 
Beiten, al3 der Beliger das Priejteramt ausübte und zu Gericht ging; 
Urgroßväter, Großväter und Väter haben, wie es der Vater dem Sohne 
erzählt, dieje und jene Verbefferungen getroffen; wie dürfte da der Sohn, 
alle Fromme Scheu beijeite jeßend, zerftören, wo jene gebaut? Würden da 
nicht Kinder und Kindeskinder dem fluchen im Grabe, der fo freventlich 
da8 Erbe der Väter gejchmälert? Der weſtfäliſche Bauernhof hat aljo eine 
fittliche Bedeutung, ift eim Ganzes nicht nur in feinen äußeren Berhält- 
niffen, fondern auch in geiftiger Beziehung, in der Denk- und Anfchauungs- 
weije der Befiter. Bevor wir auf die für das Verhältnis der Dorfbewohner 
untereinander fich ergebenden Folgerungen näher eingehen, noch einige Worte 
über die äußere Form des Hofes. Die Lage des Haupthaufes ift verfchie- 
den, wie das jchon Tacitus berichtet: Hier Liegt e8 auf einer Anhöhe, dort 
in der Ebene, im Grunde, an der Heerjtraße, am Waldesfaume u. ſ. w. All 
gemein ift jedoch, dab dasjelbe von Objtbäumen, Linden, Eichen oder Buchen 
umgeben ift. An das Haus jchließt ſich außer dem Garten der durch einen 
Zaun oder wohl auch durch eine Mauer eingefriedigte Hofraum, auf dem 
fi) die Scheune, der Kornſpeicher und der eine oder andere Kotten befinden. 
Ein Fiichteich iſt wenigftens nicht ſelten. Die einfriedigende Mauer iſt ein 
Produkt neuerer Zeit, ebenfo ijt die Sitte neu, die Kotten in einer Linie 
nebeneinander auf den Hofraum zu bauen. Der Raum des Hofes, den 
Gebäude und Fiichteih übrig laffen, dient zur Weide für das Vieh. Das 
Haupthaus jelbjt trägt in feiner Bauart noch manche Züge, die und an 
die ältejten Wohnungen der Deutichen erinnern. Zur Vergegenwärtigung 
des äußeren Umrifjes denfe man fi ein längliches Viereck von 18 bis 
36 m Länge, jo daß die eine jchmale Seite nad) Süden, die andere nad) 
Norden gewendet ift. Bon dem füdlichen Teile diejes Viereds ift ein Teil 
(9 bis 10 m) abgejchnitten, Kammerfach genannt, in welchem fich befinden: 
die Wohnftube mit Fenſtern nach Oſten, Süden und der Hausflur; die 
Kammer des Beſitzers mit Fenſtern nad) Süden und einem Laden nad 
der Hausflur, nad) der leßteren, damit der Befiger von feinem Bette aus, 
wenn er will, nachts die Hausflur überjehen kann; endlich die bei feftfichen 
Gelegenheiten, bei Verwandtenbeſuch u. j. f. benußte „eine Stube“ mit 
Fenftern nad) Süden und Weften. Über diejen drei Zimmern befinden 
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fi) die geräumigen Kornkammern, fo dab das Kammerfach zwei Stockwerke 
hat, während der übrige Teil des Haufes mit feinem ſchon 3 bi8 4m von 
der Erde beginnenden Dache nur einftödig iſt. Da, wo der Einfchnitt des 
Kammerfaches beginnt, führt ſowohl an der Oſt-, wie an. der Weitjeite eine 
Thür in das Haus, „die Siudduirs“ (Seitenthüren), neben welchen ſich 
ein hohes und breites Gefach Fenſter, „Jutluchte“, befindet. Auf der Grenze 
zwiſchen Hausflur und Kammerfach, das bei älteren Häufern etwas jchmaler, 
jo daß das ganze Haus die Geftalt der alten Kirchenbafilita hat und ber 
Chorraum hier durch das Kammerfach vertreten wird, bei neueren etwas 
breiter gebaut ift, al3 der übrige Teil des Hauſes, damit das Wohnzimmer 
noch ein Fenſter zur Überwachung des Hofraumes erhalten kann — auf 
der Scheide aljo zwiichen Hausflur und Kammerfach treffen wir auf den 
Herd, von welchem aus die Hausfrau das Haus überfieht, und auf eine 
äußert bequeme Weife, wie jchon Juftus Möfer bemerkt, daS ganze Mini« 
fterium des Innern verwalten kann. Auf die breite Hausflur — zwei 
Wagen müfjen auf derjelben bequem nebeneinander ftehen fünnen — führt 
das große nördliche Thor, „Nuienduir“ (die niedere Thür), zum Einfahren 
der Früchte. Längs der Hausflur finden fich etwa folgende Räume, wenn 
wir mit dem Südende beginnen: an der einen Seite eine Polterfammer, 
eine Hammer für die Knechte, eine Schneidefammer (zum Schneiden des 
Häderlings) und endlich) die Wferdeitälle; an den andern Seiten Sclaf- 
zimmer für die Mägde und fodann die zahlreichen Kuhſtälle. Über den 
Kuh- und Pferdeftällen erheben fich bis zum Kornboden die „Huilen“, zur 
bequemen Aufbewahrung des nötigen Bedarfs an Futter, daher fie auch 
nad) der Hausflur Hin ganz offen find. Der Keller iſt unter dem Kammer⸗ 
fache. In der Mitte der Hausflur hat der „Balfen“ eine Öffnung, „Liufe“, 

die aber nicht mehr, wie in alten Zeiten, durch das Dach Hindurchgeht, da 
ja der Hausherr nicht mehr das Prieiteramt ausübt, aljo auch nicht von 
jeinem Sie aus den freien Himmel zu jehen braudt. Gänſe und Schweine 
u. ſ. w. bejigen ihre Gemächer in Nebengebäuden. Die Kotten haben nie= 
mals ein Kammerfach, ebenjo nicht die älteren Wohnungen der Erbpächter 
und Neubauern. Es iſt bereit3 gejagt, welche Stellung der jedesmalige 
Befiter eines Bauernhofes in der Geſchichte desjelben einnimmt, daß er ſich 
nämlih als einen nur Gott und jeinem Gewifjen verantwortlichen Ver— 
walter des väterlichen Erbes anfieht, als ein Glied in der Kette der Hof— 
befiger, das nicht befugt ift, willfürlich zu Handeln. Dieje Stellung prägt 
fih in der ganzen Haltung des Bauern jeiner Umgebung gegenüber aus, 
und erzeugt das Gegenteil von dem, was fie beim erjten Nachdenken er— 
zeugen zu müſſen fcheint: fie erzeugt nämlich eine fejte, fichere Haltung, 
eine Energie und Beftändigfeit des Charakters und endlich ein Selbſtgefühl, 
das nicht jelten im ftarres und herriſches Weſen ausartet. Im allgemeinen 
ift fein Verhältnis zum Gefinde und zu den Köttern ein patriarchaliiches. 
Er wird von den SKnechten, Mägden, Kindern und Köttern zwar mit dem 


Taufnamen genannt, niemald® mit dem Familiennamen, aber in der Rede 
mit „ui“ angeredet, während er fich gegen feine Umgebung des Tauf- 
namens und des „Diu* bedient. it eine genauere Bezeichnung als ber 
Taufname erforderlich, jo tritt der Familienname als Genitiv vor den Taufe 
namen. Heißt aljo der Bauer Gerhard Haltlamp, feine Tochter Marie, 
jein Knecht Albert, einer jeiner Kötter Heinrich Vogelſang, jo nennt man 
diefe Perfonen im Dorfe: „Haltlamps Geierd“, „H. Marie”, „H. Albert“, 
„H. Hinnack“. Iſt der Bauer bereits bei Jahren, jo wird er von den Kin— 
dern der Kötter „Hiusvah” (Hausvater), feine Frau „Hiusmoime“ genannt. 
Die Knaben des Bauern helfen, jobald das Alter es zuläßt, auf dem Ader 
oder in der Scheune, die Töchter zu Hauſe den Mägden. Wo noch alte 
Sitte herricht, nehmen die Kinder, jelbft dem Gefinde gegenüber, eine höchft 
untergeordnete Stellung ein. In die Tiich- und Abendgeipräche dürfen fie 
fi nicht einmischen. Kinder müfjen auf das achtzehnte Wort pafjen, heit 
ein altes Sprichwort. Den Anordnungen des Gejindes haben fie ſtets Folge 
zu leiften. Kommen fie dagegen mit Kindern ihres Alters von geringeren 
Bauern, von Neubauern, Erbpäcdtern und Köttern in Berührung, jo macht 
fih da8 Bewußtſein, daß fie Kinder großer Bauern find, ebenfalls nicht 
jelten in einer höchſt fchroffen Weije geltend, jo daß die Geiftlichen beim 
Ktonfirmandenumterricht ſich oft dieferhalb zu Ermahnungen veranlaßt jehen. 
Die Verheiratung der Mädchen gejchieht in der Regel jchon im frühen Alter. 
Der Wille der Kinder ift dabei unweſentlich. Die Eltern treten mit ihren 
beiderjeitigen Verwandten in Beratung, markten und feilfchen oft tagelang 
um die Mitgift und teilen nad) abgemacdhter Sache den Beihluß ihren Kindern 
mit. Gemildert wird die hierin liegende Härte nur einigermaßen dadurd), 
daß auch die Hausfrau ein gewichtige® Wort zu reden hat, und zu ihrem 
Herzen die Tochter leichter einen Weg findet als zu dem des Vaters. Das 
Hauptftreben geht natürlich dahin, daß die Kinder auf Bauernhöfe aus- 
gebracht werden. Daß der Erbe des Hofes — der jüngjte Sohn, oder in Er» 
mangelung von Söhnen die jüngjte Tochter, deren Mann dann den Namen 
des Hofes annehmen muß — nur eine Bauerntochter mit einer genau der 
Größe des Hofes entjprechenden Mitgift Heiraten darf, verfteht fi bei dem 
nüchternen Sinne, mit dem das Heiraten betrieben wird, von ſelbſt. Die 
Mitgift bejteht in barem Gelde und im „Briutwagen“. Zu leßterem gehören 
Pferde, Wagen, Kühe, Vorräte von Leinenzeug und eine genau bejtimmte 
Summe von Hausgeräten, während die Vorräte an Lebensmitteln und Flachs 
zum Spinnen von den Nachbarn und Verwandten am Morgen des Hochzeit- 
tages als freiwillige Gabe dargebracht werden. Das Gefinde eines Hofs 
erjten Ranges befteht der Reihe nad) aus folgenden Perſonen: aus dem Kuh— 
birten, dem Schweppen- oder Pferdejungen (Schweppe, Beitiche), dem kleinen 
und dem großen Knechte, der Fleinen und der großen Magd. Beide Reihen 
gipfeln zwar in dem Hausherren und der Hausfrau, in deren Abweſenheit 
aber im großen Knechte und in der großen Magd. Das Fortrüden zu 
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dieſen höchſten Stufen hin richtet ſich nach der Länge der Dienſtzeit, nach 
der Tüchtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit im Arbeiten. Namentlich hat das 
Geſinde auch nach außen hin die Ehre des Hauſes zu wahren. Ein Knecht, 
der nicht ſtiehlt, taugt nichts, d. h. ein Knecht, der nicht ſeinem Herrn das 
Korn zu ſtehlen ſucht, um damit die Pferde zu füttern, ſtrebt nicht danach, 
mit den beſten Pferden des Dorfes zu fahren, hat keine Ehre im Leibe. 
Fährt gleichwohl ein Knecht mit mageren Pferden, giebt er dem Geiz ſeines 
Herrn nach, ſtatt ihm den Dienſt aufzukündigen, ſo hat er wenig Ausſicht 
auf einen anderweitigen guten Dienſt, wenn er ſolchen zu ſuchen in den Fall 
kommt. Belohnt wird das Geſinde mit barem Gelde, mit Leinwand und 
mit einer „Luinſaat“, wẽlch letztere darin beſteht, daß der Bauer den 
Knechten und Mägden ein Stück Land von beſtimmter Größe mit Lein— 
ſamen zu beſäen und ihnen den Ertrag an Flachs zu überliefern hat. Dieſer 
wird an den langen Winterabenden zu Garn verſponnen und dadurch ein 
guter Nebenverdienſt möglich gemacht. Wird die Gelegenheit nicht benutzt, 
bleibt der Flachs liegen oder wird er gar verkauft, ſo iſt das in hohem 
Grade ſchimpflich und bringt der Magd nimmermehr einen Mann. Übrigens 
ißt der Bauer mit dem Geſinde an demſelben Tiſche, während der wärmeren 
Zeit auf der Hausflur, während der kälteren am großen Tiſche in der 
Hauptſtube. Tafelt dagegen der Bauer mit feiner Frau am „lütken“ 
(Heinen) Tifche Hinter dem Dfen, welche Sitte in neuerer Zeit überhand 
genommen Hat, jo wird das vom Gefinde jehr übel bemerkt und giebt jelbft 
im Dorfe zu vielfachen gehäfligen Bemerkungen Anlaß. Sicher gereicht ein 
jolches Vornehmthun dem Bauer zum Nachteil. Haben ein Knecht und 
eine Magd fic während des Dienftes den für eine Feine Haushaltung er- 
forderlichen Bedarf an Sleidungsftoffen zurückgelegt, dazu noch jo viel Geld, 
daß eine Kuh und das nötigfte Hausgerät gekauft werden kann, jo fteht 
die öffentliche Meinung der Heirat nicht entgegen und fie fünnen auf die 
Unterftügung ihrer Brotherren rechnen. Die „jungen Leute“ mieten fich 
nach der Trauung auf irgend einem Hofe als Kötter ein, und wenn ihnen 
das Glück bejonderd wohl will, fünnen fie es zu einer Erbpacht oder gar 
zu einer Neubauerei bririgen. Lebteres kommt am häufigiten bei Bauern- 
findern vor, die als Kötter mit einem verhältnismäßig großen Vermögen 
ihre Chezeit beginnen können. Der Kötter muß, fo oft es gefordert wird, 
auf dem Hofe arbeiten. Eine Weigerung würde die Kündigung der Woh- 
nung zur Folge haben und gegen allen Gebrauch ftreiten. Das Verhältnis, 
dad er zum Bauern einnimmt, ift nicht unähnlich dem Verhältniſſe des 
Klienten zum Patrizius. Hat er eine Kuh zu faufen, jo fauft fie in ber 
Negel der Bauer für ihn oder überläßt ihm diejelbe aus feinem eigenen 
Stalle. Hat er einen Prozeß zu führen, jo führt ihn der Bauer, wenig- 
ſtens that er dies in früheren Zeiten. Iſt endlich das dem Kötter zur 
Miete übergebene Land zu bearbeiten, jo gejchieht dies abermals mit dem 
Pfluge des Bauern. Nahrungsmittel, Geldvorjhuß bei vorfonmenden Ver— 
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fegenheiten, Weide für die Kuh u. ſ. f, alle® das wird dem Kötter nach 
Maßgabe des Bedürfniffes zugeftanden und am Ende des Jahres auf billige 
Weile in Gegenrechnung zu dem verdienten Tagelohn gebradht. Wußer- 
ordentliche Fuhren werden auch wohl umjonft vom Bauer bejorgt; von 
dem Fortführen von Leichen verfteht es fich von jelbft. Arbeitet der Kötter 
zugleich mit der Frau auf dem Hofe, jo efjen und trinken dort auch die 
„Kötterfinder“, und ohnedies immer, wenn der „Hiusvah“ und die „Hius- 
moime*“ gerade große Kinderfreunde find. Sind die Kötterfinder zu Jahren 
gefommen, jo dienen fie ihrem zweiten Water und ihrer zweiten Mutter 
als Mägde, als Kuhhirten, als „Schweppenjungen“, als Heine und große 
Knechte. Für alle diefe Vorteile, jowie dafür, daß er nur einen geringen 
Zins für feine Wohnung und feine Ländereien zahlt, hat der Kötter alle- 
wege den Vorteil feines Bauern wahrzunehmen. Er muß um geringen 
Lohn arbeiten, muß ſich bereit finden lafjen zu außerordentlichen Dienft- 
leiftungen, ohne dafür außerordentliche Vergütungen beanſpruchen zu fünnen. 
Im Fall der Kötter reich ift, jo gilt das als ein böfes Zeichen, da dann 
die Verſuchung jehr nahe liegt, daß der Bauer ſich mit Geld von dem— 
jelben aushelfen läßt. Je reicher der Kötter, defto ärmer der Bauer, jagt 
daher ein Sprihwort mit Recht; denn der Kötter kann mit feinem dem 
Bauer geliehenen Gelde dadurch wuchern, daß er fich als Gläubiger des- 
jelben an allen Eden und Enden den üblichen Verpflichtungen entzieht. 

Die bisher näher aufgeführten Elemente geben die notwendige Grund- 
lage für den Beſtand eines Bauernhofes, find Glieder eines Organismus, 
richten ihre Thätigfeit auf einen gemeinfamen Zweck, wenn fie auch mit diejer 
Thätigkeit lediglich ihr eigenes Intereffe im Auge zu haben jcheinen. Da— 
gegen find die Leibzüchtner und Erbpächter zufälligere Elemente. Leibzüchtner 
im weitejten Sinne ift der Bauer, ſobald fic) der Anerbe verheiratet und 
diefem, was damit in der Regel verknüpft ift, der Hof übergeben wird. Nad) 
diefer Übergabe können nun die bisherigen Beliger im Haupthaufe bleiben, 
fi) nach Belieben um diefe oder jene Arbeit fümmern und am Heinen Tiſche 
hinter dem Ofen efien und trinken, oder fie fünnen die auf jedem Hofe ſich 
befindende Leibzucht beziehen, und fie find dann Leibzüchtner im engeren Sinne. 
Die Größe der Leibzucht richtet fi genau nad) der Größe des Bauernhofes. 
Sie befieht aus einer Wohnung, aus einem Garten und aus Aderland, aus 
Lieferungen des Bauern an Holz, an barem Gelde und Korn. Bugleich 
hat der Bauer alle Leibzuchtsländereien umſonſt zu bewirtichaften. 

Die Erbpächter find, wie fchon erwähnt worden, dadurd unabhängiger 
geworden, daß fie ihre Kühe zum Ziehen verwenden. Die „Ehrenfuhren“, 
wie das Führen der Leiche, des Hochzeitswagens u. ſ. f., bejorgt indes nad) 
wie vor der Bauer. Auch bequemt fich derjelbe wohl gegen gute Bewirtung 
zu außerordentlichen Fahrten. Die Neubauern find ganz unabhängig, nehmen 
aber, wie ſich das von jelbit verjteht, eine untergeordnete Stellung in der 
Gemeinde ein, da ja die Wucht der Lajten und Abgaben auf den Schultern 


der Bauern ruht und der weitfäliiche Bauer die moderne Schäßung nad) 
Köpfen nicht fennt. Die Handwerker arbeiten gegen Tagelohn und Koft 
in den einzelnen Häufern. Die geehrtejten von ihnen find Tiſchler und 
Schmiede. Lebtere arbeiten aber nicht gegen Tagelohn, find in der Negel 
Kleinere, jedoch vermögende Bauern und ftehen im Rufe der Zauberei, ein 
203, das fie mit den Schäfern teilen. Die Unterjchied zwiſchen beiden iſt 
nur der, daß der Schäfer feine geheimnisvollen Künfte zur Heilung von 
Krankheiten und Entzauberungen verwendet, der Schmied dagegen Rat weiß, 
um den Dieb ausfindig zu machen und auf eine ebenjo geheimnisvolle 
Weile zu züchtigen. Ein merfwürdiger Glaube, der fo oft erichüttert worden 
ift und fich immer von neuem wieder geltend gemacht hat. 

Allgemeinen Zweden des Dorfes dienen hauptjächlich folgende Per— 
jonen. Zuerſt der Schulmeifter. Wie ich häufig aus den Erzählungen alter 
Leute habe jchließen können, haben die Echulmeifter des vorigen Jahrhun— 
dert3 nicht jelten tiefere Blide in die Schwarzfunft gethan. Jetzt find fie 
ganz vom Geift der Neuzeit durchdrungen und für den Beobachter des 
Volkstümlichen nur injoweit von Interefje, als fie bei der Dorfjugend auf 
Ausrottung alles Volkstümlichen, als da find alte Sagen, Märchen, Lieber, 
Gebräuche u. ſ. f., Hinarbeiten. Bei den Hochzeiten, zu welchen fie von den 
Bauern meift eingeladen werden, haben fie das Amt, die freiwilligen Gaben 
der Gäſte zu verzeichnen. — Der „zeldichütter“ wird gewählt aus der Zahl 
der Neubauern oder Erbpädter, und hat zum Lohn für feine Mühen das 
Recht, nad) der Ernte zu jammeln. Hat er jeinen Dienft gut verwaltet, 
jo wird es mit dem Geben nicht jo genau genommen; iſt er hier oder da 
nachläſſig gemwejen, jo wird ihm jogar das Schuldige nicht ohne handgreif- 
liche Ermahnungen verabreicht. Der Koch des Dorfes, d. h. derjenige Ein- 
wohner, der bei Hochzeiten, Kindtaufen und anderen Schmaufereien die Küche 
zu bejorgen hat, iſt gewöhnlich zugleich Leichen und Hochzeitbitter, ein 
Kötter, und wenn e3 jein muß, die luftige Perſon bei den Schmaufereien. 
Zu feinem Amte ift eine gewiffe Gewandtheit und Geiftesgegenwart er- 
forderlich, weil er fich jehr oft als Volfsredner bewähren muß. Sobald 
nämlich bei den Hhochzeitlichen Gelagen das Ejjen beendet und das Trinken 
im beten Zuge ift, nimmt er die eijerne Feuerſchippe, jchlägt damit an die 
„Wendejäufe” des Herdes und beginnt, jobald die Säfte die erforderliche 
Aufmerkſamkeit beweijen, eine droflige Rede, des Inhalts, daß man nun» 
mehr, nachdem man ich fattgegefjen und ziemlich vollgetrunfen habe, auch 
des Kochs, der alles jo tadellos bejtellt, durd) freiwillige Gaben zu ge— 
denfen habe. Weiß er feine Worte jo zu ſetzen, daß er allgemeinen Beifall 
erntet, jo ift jein Lohn anjehnlich, weil der eine oder andere Bauer beim 
Trinfgelage nicht jo genau rechnet, al3 er jonjt zu thun pflegt. 

Das Amt des Schulzen oder „Vorftehers“ wechjelt unter den Alt 
bauern und trägt nichts ein. Seine Boten find oft wunderliche Käuze, 
die ihr Amt mehr der Ehre, als des Verdienſtes halber Ba haben. 

Grube, Geogr. Charakterbilber. III. 15. Aufl. 
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Die Hebamme des Dorfes iſt meiſt eine Säuferin, oder wird dazu allmäh— 
lich herangebildet. So erhält fie bei den Kindtaufen von jedem der Ge— 
vattern ein Stüd Geld, das diejer in ein großes Glas Branntwein wirft, 
und das fie nicht eher in Befig nehmen kann, als bis fie das Glas geleert 
hat. Eine ebenjo Liederlihe Perjon tft der „Mufifant“, obwohl nicht jedes 
Dorf einen jolhen Hat. Vor allen Dingen muß er im Lügen und Auf: 
jchneiden zu Haufe fein. Nachtwächter find bis jegt noch nicht üblid) geworden. 


b) Pommerſche Dörfer.) 


Dem Reifenden in Bommern fallen zuerjt die vielen wendiſchen Dorf: 
und Städtenamen, von denen manche verjtümmelt noch deutlich die ſlawiſche 
Wurzel verraten, auf. Auf der Straße von Stettin bis Lauenburg längs 
der Chaufjee führen jämtlihe Städte wendiſche Namen, ebenjo wenigitens 
zwei Drittel der Dörfer.**) Ein gebildeter Serbe drüdte mir fein Erjtaunen 
aus, jo fern von feiner Heimat im breitejten Plattdeutjch heimiſche Klänge 
zu vernehmen, er betrachtete die Landkarte von Bommern als eine jlawijche 
Stammtafel, die jpäter durch deutjche Ortsnamen verunreinigt je. In 
Böhmen, der Mark, in der Laufig, in Medlenburg macht man dieſelbe 
Beobachtung. 

Seit dem 12. Jahrhundert, wo das Chriſtentum nach Pommern kam, 
begann mit der Gründung deutſcher Klöſter die Germaniſierung des Landes 
durch niederſächſiſche Anſiedler aus Oſtfriesland, Weſtfalen ꝛc., welche mit 
eiſerner Zunge, d. h. mit dem eiſernen Pfluge, das Evangelium eines ver— 
ſtändigen Ackerbaues verpflanzten. Die Hägerdörfer an der Oſtſee ſind von 
ihnen bevölkert, ſie führen hochdeutſche Namen, welche ſich auf „hagen“ 
endigen, wie Saſſenhagen, Arndtshagen, ſo daß die Vorſilben gewöhnlich 
den Namen des erſten Anbauers ausdrücken. 

Die pommerſchen Dörfer haben ſeit der Aufhebung der Leibeigenſchaft, 
ſeit der Verbeſſerung der Viehzucht und Landwirtſchaft überhaupt ſich weſent— 
lich verändert. Damals meiſt verfallene Gebäude, ohne Schornſteine, hohe, 
ſchwer herabhängende, mit Moos bewachſene Strohdächer, die Wände ohne 
Anſtrich, während jetzt die angeſtrichenen Wände der Tagelöhnerwohnungen 
ſchon ein freundlicheres Bild gewähren. Freilich iſt die Farbe nicht das 
Weſentliche, aber ſie verrät doch ſchon einen gewiſſen Sinn für das Außere, 
das eine Folge von verbeſſerter Lage iſt. Die vielen Gänſe, welche man 
ſonſt auf den Feldern und auf der Dorfſtraße an Pfuhlen, Bächen und 
Seen fand, ſieht man heute nicht mehr, da die Gemeindeweiden geteilt und 
die Aufſicht und Hütung der Gans auf einzelnen Feldern zu umſtändlich 


*) Theod. Schmidt in Stettin. (Vgl. Grenzboten Bd. X.) 

**) „Bon den 73 pommerjchen Städtenamen find 52 wendifcher, 4 wendiſch-deutſcher, 
16 deutſcher und 1 wendiſch-nordiſcher Abſtammung.“ Th. Schmidt in der Jubelſchrift 
zur 25jährigen Stiftungsfeier der Fr.-Wilhelmjchule in Stettin (Stettin, 1865). 
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iit. In Vorpommern jehen wir noch viele Gänje, in Hinterpommern ziehen 
die Fleineren Leute noch die meiften auf, da fie an den Gutsbefiger, an 
den Prediger bei Einjegnungen ſolche zu liefern haben. Seit zwanzig 
Jahren hat ſich der Preis einer mageren lebendigen Gans ganz gewaltig 
erhöht. Nächſt den Dorfhunden, welche einen Knüttel zwilchen den Beinen 
führen, wird man von diejen Gänjen zuerft in den Dörfern begrüßt, und 
im Frühjahr, wo die Zuchtgänje mit ihren Gänschen auf der Dorfitraße 
fih aufhalten, fieht man um dieſe zugleich die ganze Feine Dorfjugend 
verfanmelt, die mit den älteren Geſchwiſtern die junge Brut bewachen 
müſſen. Die Heinen Kinder friechen oft ohne Strümpfe mit einen Eleinen 
Unterrode auf dem Boden herum, aber die roten Baden beweifen, dab 
Abhärtung gegen die Einflüjfe der Witterung von Jugend auf geübt wird. 
Mancher diefer Flachsköpfe riecht auf allen Vieren umher, und der Blid 
zeigt nicht felten an, dab Bater und Mutter noch nicht Zeit gehabt haben, 
den Geift durch Fragen, Vorſprechen ꝛc. zu beichäftigen. Der Sand ift 
das Hauptſpielwerk dieſer Kinder, indem fie allerlei Figuren bilden, bis 
allmählich der Schulmeifter fie mit dem Katechismus, dem Tafelrechnen und 
Schreiben befannt macht. Im der Kirjchenernte fanden wir einjt die ganze 
Dorfjugend am Abend um die gefüllten Körbe ftehen, die jie für den Guts— 
befiger Hatten pflüden müfjen. Die Baden und der Mund waren voll- 
ftändig mit Kirſchſaft gerötet, jo daß man leicht bemerken fonnte, welchen 
Feſttag die Kinder gefeiert hatten. Die älteren Kinder bis zum vierzehnten 
Jahre müfjen die kleineren warten und beauffichtigen und ſonſtige Dienfte 
verrichten. Nicht jelten fahen wir die Kinder einer Familie im Walde 
dürres Holz lejen, das dann auf einer Karre mit Mühe nach Haufe ge- 
bracht wurde. Sol ein Dorfjunge von acht Jahren wirft meift einen 
Stadtfnaben, der vier, jech Jahre älter ift; Arbeit ift fein frühes Los; 
und wenn auch jene Zeit längft verichwunden ift, wo der LZehrapparat 
manches Schulhaufes fi) auf ein zerbrochenes Federmeſſer, eine vergilbte 
Karte von Baläftina und frische Hajelftöde beichränfte, jo Tiegen doc) die 
häuslichen Arbeiten oft im Kampfe mit den Schulinterefjen der Dorfjugend. 

Das Außere der pommerjchen Dörfer ift nad) dem Wohlftande, nach 
der Aderfläche verichieden. Um meisten fallen die Güter mit ihren großen 
Wirtjchaftsgebäuden, dem Brennereifchornfteine, dem Herrenhaufe in die 
Augen, die Heinen Zagelöhnerwohnungen bilden den Gegenſatz. Bei der 
großen Linnenfabrifation findet man an jedem Dorfe Bleichen, deren weiße 
Streifen im grünen Graje am Wafjer fich maleriſch ausnehmen. In Vor: 
pommern fällt e8 namentlich unangenehm auf, daß der größere Grundbefik 
den bäuerlichen immer mehr verichlungen hat. Wo Gutäbefiger und 
Bauern in einem Dorfe wohnen, da endete in vielen Dörfern das nachbar- 
(ihe Zufammenmwohnen damit, daß die Bauernhöfe in die Hände des Guts- 
befiger3 übergingen und die Nachkommen ihrer früheren Befiger als Arbeits- 
leute in freier Leibeigenfchaft zum Hofdienfte verflichtet find. In Vor— 
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pommern fanden wir dieſe Vernichtung des Bauernftandes am weiteften 
ausgeführt, in Hinterpommern annähernd. 

Wer in Pommern den Bauern in feiner Kraft und Stärke, feiner Ein- 
falt und Wunderlichkeit genießen will, der juche die Kämmerei- und Amts— 
dörfer auf, wo der vernichtende Kampf zwiſchen dem großen und Kleinen 
Grundbeſitz ſich noc nicht geltend gemacht hat. In Weitader bei Pyritz, 
im Amte Treptow und Rügenwalde, auf den Kämmereidörfern bei Star- 
gard kann man noch heute diejen eigentümlichen Menichenichlag auffinden, 
vor deſſen breitichultriger, markiger Geftalt man finnend, wie vor einem 
tiefen Wafjer jtehen bleibt, dejien Grund man nicht erbliden fann. Ein 
„Willlommen* mit einem Händedrud empfängt den Eintretenden, ein braun 
angeftrichener hölgerner Stuhl wird dem Gafte hingeftellt, und nun hat man 
Zeit, fih im Meinen Zimmer umzufehen, welches im Spätjommer oben auf 
einem Rande längs der Wände mit einer Reihe der fchönften Üpfel ge- 
ſchmückt ift, welcher Rand jonft von einer Reihe Teller eingenommen wird. 
Eins oder mehrere Spinnräder jtehen in der Stube, jowie ein Webftuhl, 
denn Spinnen und Weben find Hauptbeichäftigungen der Frau, wenn die 
Wirtichaft fie fonft nicht in Anfpruch nimmt Die Mägde müſſen eine 
gewiffe Anzahl von Stüden fpinnen, und wenn Einlieger zum Bauernhofe 
gehören, jo liefern dieſe auch eine bejtimmte Anzahl von Stüden ab. Nach— 
den der eigene Bedarf gededt ift, verfauft manche Bauernfrau noch für 
60 Mark Leinwand auf den großen Leinwandmärkten zu Damm und Star- 
gard; jedoch ift in jüngfter Zeit auch Baumwolle beim Weben fo ftarf be- 
nut worden, daß der Wert der Leinwand dadurd) gefunfen ift. 

Die Mahlzeit ift einfah. Im Sommer fieht man Knecht und Magd, 
die ganze Bauernfamilie aus einer großen Schüffel Kartoffeln efjen, die mit 
dem Löffel erft zum Munde gebracht werden, nachdem fie in einer daneben 
ftehenden Schüffel von Butter» oder ſüßer Milch befeuchtet find. Grobes 
ichwarzes Brot, das bei der Arbeit länger den Magen füllen fol als weißes, 
liegt auf dem Tiſche; Fleisch giebt es nur an gewiffen Tagen, bejonders 
in der Erntezeit, wo auch die Frau des Tagelöhners die Tafel ihres Mannes 
mit einem Stüde Sped zu verjehen pflegt. In der Erntezeit ißt man, wie 
beim Schlachten, am beiten. Als Lieblingsefjen gelten in Milch gekochter 
dicker Neis und braun gekochte Fiſche, die bei Hochzeiten, Begräbniſſen und 
Kindelbier veripeift werden. Zu einem Gaſteſſen bringt ſich jeder jein Mefjer 
mit; die Fiichköpfe und Gräten werden unter den Tiſch geworfen, weshalb 
beim Aufheben der Tafel erft die Mägde mit Beſen die Stube ausfehren. 
Das Efjen ift für den Städter nicht jchmadhaft bereitet. Bei Aufhebung 
des alten Jagdrechts befanden wir uns auf der Taufe bei einem Bauer, 
der zum erftenmale Hajenbraten auftiichtee Seine Frau, die wohl nicht 
als Köchin auf einem Hofe gedient, hatte den guten Lampe wie Hammel» 
fleisch gekocht; troßdem fanden die Bauern den Hajen in der Wrufenfuppe 
jehr jchmadhaft und ftellten Betrachtungen darüber an, daß der gnädige 
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Herr ſolche Biſſen doch nicht mehr allein genieße. Kliebenſuppe giebt es 
des Morgens, Kartoffeln mit Heringen des Abends, jedoch verdrängt das 
ſchmackloſe Zichorienwafjer in manchen Gegenden die weit Fräftigere und 
nahrhaftere Frühſuppe. Honigbrot giebt es nur jelten, da die Bienenzucht 
abnimmt; ein gutes Stüd Sped oder Schinken zum jchwarzen Brote gilt 
als Leckerbiſſen. 

Der Bauer trägt gewöhnlich einen blauen Rod, Kniehojen in vielen 
Gegenden; nur auf der Halbinjel Mönkgut auf Rügen, in einigen Dörfern 
bei Stargard und Köslin finden wir eigentümliche Trachten, welche als 
Eıbitiide der Vorfahren beibehalten werden. Auf Mönkgut fanden Welt: 
falen echtes paderborniches Platt, und da jene Gegend zum Kloſter Eldena 
gehörte und durch Bauern aus Wejtfalen vor ungefähr 600 Jahren kolo— 
nifiert wurde, fo hat ſich dort Jahrhunderte lang eine abgejchlofjene Eigen- 
tümlichfeit erhalten. An Weftfalen erinnerten uns auch Bauerndörfer bei 
Neuftettin, wo die Bauart und Aderlage uns jene Gegend vor Augen führte. 
Dort liegen die Aderjtüde auf die bunteſte Weile durcheinander gemwürfelt, 
jedes iſt mit einem lebendigen Zaune von Eichen, Buchen ꝛc. umgeben, deren 
Stämme abgefnidt und deren Zweige durcheinander geflochten find. Wiejen, 
Ader, Hütung und Gehölz folgen aufeinander. An der Küſte findet man 
andere Dörfer, die an Dberdeutichland erinnern. In ihnen zieht fich der 
Acker in einem langen Streifen bis zur Grenze, an dejien Ende die Hütung 
liegt. Zum äußerſten Aderftücde gelangt man nur, wenn man die vorderen 
durchichritten Hat, jo daß manche Unbequemlichkeiten dadurch entitehen. Vor 
der Anfiedelung war in folchen Dörfern die Gemeinheitsaufhebung ſchon 
eingetreten, die im andern Kreiſe erft durch Separation eingeführt werden 
mußte. Zwiſchen Greifenberg und Kolberg ftießen wir auf Bauernhäufer, 
die Wohnung, Scheune und Stallung unter einem Dache enthielten. Das 
größte Bauerndorf, Valm bei Neuftettin, hatte einige 80 Bauern, die ihr 
Vieh von Knechten und Mägden einzeln in den Knicken, die fi) vom Dorfe 
eine Meile hinziehen, weiden laſſen. Man meltt und buttert dort auf ber 
Weide. Knecht und Magd wohnen in einer Hütte. Trotz dieſes engen 
Zuſammenlebens ift die Sittlichkeit wenig gefährdet. 

Der Schönste Menichenichlag ift in Weitader bei Pyritz, aber die fonftige 
Körperbeichaffenheit ift nicht makellos, da beim Eriaße viele junge Leute 
wegen körperlicher Gebrechen zurückgeitellt werden müſſen. Die Gejichts- 
züge diejer Familien haben ein ziemlich feititehendes Gepräge, das ſich mehr 
als bei jtädtiichen Familien fortpflanzt. So ſehen wir das Bild eines 
Stettiner Kaufmanns, Namens Loit, der im 16. Jahrhunderte der Rothichtld 
von Bommern war, und der als Knabe mit einem Stode in der Hand auf 
der langen Brüde beim Aufziehen der Klappe als Laufburſche ſich vermietet 
und dann fein Glüd gemacht hätte. Er war der Sohn eined Bauern aus 
dem Dorfe Klempin bei Stargard; dort lebt noch heute das Gejchlecht der 
Loigen, und wer das Bild jenes Kaufmanns gejehen und den noch lebenden 
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Bauer Loitz betrachtet, der fieht dasjelbe Geficht. Die Phyfiognomie Crom— 
weils, al3 die eines echten norddeutichen Bauern, fanden wir in ihren 
Hauptverhältniffen am häufigiten wieder. 

Wie der große Haufe, jo hat auch der Bauer eine Vorliebe für das 
Wunderbare, und jo nüchtern er jonft auch auftritt, der Aberglaube iſt noch 
jeine ſchwache Seite. In einer Gegend fanden wir den Glauben an die 
Stimme aus den Wolfen, wie fie im Altertume gehört wurde, verbreitet; 
einige Spaßvögel hatten nämlich von einem Turme mit einem großen Sprad)- 
rohre einem auf ftädtiichem Acker pflügenden Bauern, Namens Gievfe, zu— 
gerufen: „Sievfe, du mußt fterben.“ ALS der Bauer dreimal die Stimme 
gehört Hatte, jpannte er feine Pferde ab, ritt nach Haufe und legte ſich 
nieder, um nicht wieder aufzuftehen. Der Spaß hatte ernitliche Folgen, 
aber die Stimme von „boaven“ war nun wieder gehört worden, ohne daß 
man ihren Uriprung kannte. 

In der Kindererziehung nimmt der Bauer noch eine niedrige Stufe ein; 
er verwendet nicht mehr darauf als der ärmfte Katenmann, und nur höchſt 
jelten wagt er es auf Zureden des Predigers oder Schullehrerg, einen jeiner 
Söhne in die Stadt zu ſchicken. Die Eltern treten bei guten Jahren jchon 
ihren Hof an den älteften Sohn oder Schwiegerjohn ab und beichließen ihre 
Tage im Speicher (Spiefer), einer zum Bauernhofe gehörigen Keinen Woh- 
nung. Da fie eine nicht unbedeutende Jahreslieferung an Korn, Holz, Flachs, 
barem Gelde erhalten, leben fie meift ihren Kindern zu lange, was ein 
Ichlechter Zug im Charakter der Bauern ift. Wenn bei den Nachfolgern 
emeritierter Beamten fich eine gleiche Stimmung zu zeigen pflegt, jo fehlt 
hier das verwandtichaftliche Band und die Erjcheinung ift weniger widerlich. 


Gutsbeſitzer. 


Gehen wir zu den großen Grundbeſitzern über, ſo iſt an reichen grund— 
beſitzenden Familien, wie wir ſie in Böhmen und Schleſien finden, ein 
großer Mangel, da zwar die meiſten alten ſchloßgeſeſſenen Geſchlechter, die 
Flemminge, die Borcken, die von Dewitz, die von Wedell, die v. d. Oſten 
und Blücher, die Manteuffel, die Glaſenappe noch heute beſtehen, ihr Beſitz 
aber ſehr zerſtückelt iſt. Nach dieſen hauptſächlich mit Grundbeſitz einſt ge— 
ſegnet geweſenen Familien gab es einen Dewitzer, einen Flemmingſchen, einen 
Oſten- und Blücherſchen und einen Wedeller Kreis. Die Borcken, das mäch— 
tigfte Gefchlecht unter den Schloßgefeflenen Hinterpommerns, urjprünglich 
eine nordiſche Familie, leifteten die zahlreichite Heeresfolge, befaßen zwiſchen 
50 bis 60 Dörfer, viele Burgen, mehrere Städte und hatten einige adlige 
Familien zu Afterlehnleuten, die ihnen Heeresfolge leiften mußten. Durch die 
Befreiungsfriege (1806—13) ift diejes Geichlecht wie die übrigen herunter: 
gefommen, und wer die Größe einer Bejigung nach der Zahl der Wollfäde 
abmißt, die auf den Wollmärkten ericheinen, der findet, daß diejes Gejchlecht 
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mit vielen Familien aus reinem Bürgerblute auf derſelben Stufe des Be— 
ſitzes ſteht. Der reichſte Grundbeſitzer in Vorpommern iſt der Fürſt von 
Putbus, deſſen ſchöne Beſitzung auf den Grafen von Lottum übergegangen 
iſt, der den Namen „Fürſt zu Putbus“ ebenfalls führt. Der alte Fürſt 
hatte bei aller Sparſamkeit doch die ſchöne Leidenſchaft, ſeine Umgebung 
geſchmackvoll zu verſchönern, ſo daß Putbus mit ſeinem Schloſſe, ſeinem 
Parke, feinen Wohnhäuſern und der nahen See jährlich von vielen Fremden 
aufgefucht wird, die meift auch das nahe Seebad benugen. Das Päda- 
gogium in Putbus (mit StaatSmitteln gegründet) hat großen Ruf. 

Auf vielen Edelhöfen findet man Sparfjamfeit, oft Geiz, ftatt früherer 
Verſchwendung, und das ehemalige Eoftipielige Repräfentieren mit ftolzen 
Karofien, Vorreitern, faulen Bedienten und koftipieligen Liebhabereien hört 
immer mehr auf. Man wendet alles an, nicht zu jenem armen Adel ge- 
zählt zu werden, der fich und der Gejellichaft zur Zaft fällt und jede ernite 
Anftrengung ſcheut. Die Verbefferungen auf dem landwirtichaftlichen Gebiete 
gehen natürlich von den größeren Gütern aus; der vermehrte Anbau von 
Futterfräutern mit einer verftändigeren SFeldereinteilung, Drainage, Über- 
riefelungen zc. xc. wurden auf ihnen begonnen; fie fünnen auch bei miß- 
lingenden Verſuchen, durch die größeren zu Gebote ftehenden Mittel, leichter 
das Lehrgeld verjchmerzen, und der Eleinere Beſitz gewinnt fo, durch fremde 
Erfahrung gewigigt, Zeit und Gelegenheit, langſam und vorſichtig nachzu= 
folgen. Seit Jahren haben fich Mecklenburger angefauft, die nach andern 
Wirtichaftsgrundfägen, wie fie hier gebräuchlich find, nicht immer die ge— 
hofften Erfolge erzielen. Auch verftehen dieje bisweilen die Tagelöhner nicht 
gehörig zu nehmen, da der Feine Arbeiter auf dem Lande noch nicht jo tief 
das GSelbftgefühl verloren hat, wie in Medlenburg der Trunf und die Not 
im Gefolge dies bewirkten. Einer diefer Mecklenburger wollte die neue Sitte 
einführen, ftatt der Klapper die Sinallpeitiche zum Zufammenrufen der Tage- 
löhner zu benußen. Hiergegen lehnten ſich die ſonſt jo ruhigen Leute aufs 
entjchiedenfte auf, da man durch die Peitjche in ihrer Gegend die Schweine, 
aber nicht die Menfchen zujammentreibe. Ein anderer gab jchlechteres Eſſen, 
namentlich zu den jtehenden Kartoffeln fchlechte Hering. Am Morgen 
war das Portal des Hauſes mit angenagelten Heringen verziert. Schon 
lange vor dem Inkrafttreten der arbeiterfreundlichen Reichsgeſetze beitand 
aber aud in manchen adligen Häufern die löbliche Sitte, ihre alt und 
ſchwach gewordenen Dienftleute zu verforgen und fie nicht aufs Gnadenbrot 
zu bejchränfen. 

Zu den Grundbefißern, welche zwiichen Bauer und Gutsbefißer jtehen, 
gehören diejenigen Männer, welche durch den Ankauf mehrerer Bauernhöfe 
beim Hohen Preije der Güter ein ihren Mitteln entſprechendes Beſitztum 
lich erworben Haben. Dieje find fiir den landwirtichaftlichen Fortſchritt in— 
jofern von großer Wichtigkeit, als fie, auf größeren Gütern ausgebildet, 
den Wirtjchaftsbetrieb für eine Heinere Aderfläche angemefjen verändern 
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und jo den Bauern, welche zu zähe in ihrem alten Schlendrian beharren, 
durch ein näher und bequemer liegendes Vorbild die paſſendſte Gelegenheit 
gewähren, Berbejjerungen in Heineren Verhältniſſen durchgeführt zu jehen. 
Jene Grundbefiter erfüllen diefe Miffionen befier, ald Lehrer und Geift- 
liche; die Lehrer befigen zu wenig Ader und die Geiftlichen zu geringe 
Kenntnifje vom Wirtichaftsbetriebe, wenn fie ihr Amt antreten. Zugleich 
hat der Geiſtliche noch Nebeneinnahmen, die nicht vom Ader fließen, und 
der Bauer vermutet, daß nicht jowohl die verftändige Aderbewirtichaftung, 
als vielmehr die zufommende Einnahme bereits vollftändig den Unterhalt der 
Familie begründe. 

Die Erziehung der Kinder von Gutsbefigern wird für die Töchter über- 
wiegend von Gouvernanten und für die Söhne von Hauslchrern geleitet, 
bis beide dann in die Stadt zur weiteren Ausbildung gelandt werden. Für 
Söhne wählt man die Gymnafien und höheren Bürgerjchufen. Als Uni- 
verfität wählte man früher am liebften Halle, das viele Jahrzehnte durch 
als das Saal:Athen für Bommern galt, jo daß „nach Halle gehen“ jo viel 
als „die Univerfität bejuchen“ bezeichnete. In den alten Univerfitätsfatalogen, 
an den Wänden der Harzer, auf den Fenfterbrettern und den Scheiben alter 
Studentenwohnungen zu Halle fand man zahlreid) dieſe guten Pommern ver: 
zeichnet, welche mehr der Stlinge und dem Biere, als den Mufen zu opfern 
pflegten, eine große Neigung zu verbotenen Verbindungen zeigten und mit 
den Wejtfalen die lauteſten Anklagen gegen die fraft- und jaftloje Hallenjer 
Küche erhoben. Im Jahre 1334 gelang es, die berüchtigte Pommerania, 
vier Korpsburſchen zählend, zu jprengen; die ganze Verbindung joll damals 
nur im Beſitze eines ſchweren weißen Flauſchrocks gewejen fein, und als 
man einige Jahre jpäter den Verſuch machte, fie wieder ins Leben zu rufen, 
da ward die Univerfitätspolizei in ihrem ſchnell- und langbeinigften Pedell 
Schönberger wieder aufgeboten, die Kneipen fleißig abzupatrouillieren, und 
privatim ergingen die dringendften Bitten, das faum ausgejätete Unkraut 
Pommerania um Gotteswillen nicht wieder aufzubauen und zu begießen. Bis 
dahin reicht unjere afademijche Erinnerung. Troß jener polizeilihen Miß— 
liebigfeit waren die Pommern bei Bürgern und Studenten gern gejehen, die 
„Herrens“ aus Pommern bezahlten ehrlich nach der Anstellung Miete, Haus- 
pump, Bier- und Schneiderrecjnungen, während die Studenten die Gut— 
mütigkeit ihrer afademifchen Kommilitonen als gejelliges Bindemittel nicht 
entbehren mochten. Jetzt, bei erleichterter Verbindung mit ganz Deutjchland, 
ftudieren die Pommern auch auf nichtpreußiichen Univerfitäten. Durch 
Gründung einer Anzahl neuer Gymnafien in der Provinz hat fich nament— 
lich die Zahl der Theologie ftudierenden Jünglinge, die etwas geiunfen war, 
twieder gemehrt. 


— 


6. Die MWark*) Brandendurg als Kulturland. 


Eine Lobrede auf den märfiihen Sand.**) 
Bon A. ®. Grube. 


Unfere allzeitig geichäftige Phantaſie ift nur zu fehr geneigt, aus irgend 
einer Bejchreibung oder Schilderung ein hervorftechendes Merkmal heraus- 
zuheben und diejes dann ins Unbeſchränkte auszumalen. So hat ſchon mandıer, 
der von der durchaus ebenen Fläche um Leipzig gehört oder gelejen, fich 
dieſe Ebene jo unbedingt Herrichend vorgeitellt, daß er fich nicht wenig 
wundert, wenn er dann, an Ort und Stelle gelangt, die Flußniederungen 
der Elfter, Pleife und Parthe mit ihren fchattigen Eichenwäldern und 
grünen Wiejen, wenn er das Aderland erblickt, das von vielen Kleinen Ein- 
ſenkungen durchichnitten ift und im Gegenſatze zur Flußniederung wieder 
eine Hochebene bildet. ES überfäuft wohl manchen Rheinländer, Schwaben 
oder Schweizer ein Kleiner Schauer, wenn er vom Sande der Mark Branden- 
burg hört, von ihren dürren Heideflächen und fchattenlojen Kiefernwäldern, 
er malt ſich in jeiner Bhantafie ein Bild aus von einem heillojen Steppen- 
lande, einem Seitenftüd zur Wüſte Sahara: die gelben und grauen Sand- 
felder dehnen fih in feinen Gedanken ins Unabjehbare aus, Saud und 
nichts al3 Sand, von ftruppigen Kiefern umfäumt — man begreift nicht, 
wie überhaupt in jo gottverlafienen Gegenden noch Menſchen bejtehen 
fünnen! Hat doch jchon Altmeijter Goethe von den „Mufen und Grazien 
der Mark“ ebenjowenig zu rühmen gewußt, wie vom projaifchen Boden felber! 

Nun ift es allerdings wahr, ein Süd- oder Weftdeuticher wird, wenn 
er zum erjtenmale eine von den verrufenen „Marken“ des Preußenlandes 
betritt, feineswegs poetiſch geſtimmt; da find feine in froher Jugendluft 
dahinstürmenden Flüſſe oder ſchäumenden Gießbäche mit felienreichen Ufern, 
Obſt- und Weingärten geſchmückt, feine hochgipfeligen Bergreihen zieren den 
Hintergrund, kein jchattiger Laubwald will fich zeigen. Doc gemach, ein 
wenig weiter gewandert und die Gegend näher angeichaut! Sie ift, zu 
diejen Bekenntnis nötigt fie dann den fremden Wandersmann, dod) nicht fo 
arm, als fie jcheint, ift nicht von aller Schönheit entblößt. Schon die Heide 
ala ſolche hat ihre eigentümliche Schönheit; zur Kiefer gejellen fich freundlich 
die Birken in lieblichen Gruppen, ja in ganzen Wäldern, und die pfirfich- 
roten Blütenglödchen der Erika bilden nicht unſchöne Teppiche, auf denen 
jihs auch wohl ruhen läßt. Weiter nad) Norden, wo der Thonboden mehr 
überwiegt, entfalten fi dann vor dem überrafchten Auge die goldgelben 


*) Im weiteren Sinne als Provinz, als die Altmark, Mittelmart, Uckermark, 
Neumark, Priegnig und Niederlauiig umfajiend. 

**) Vergl. den betreffenden Artikel in Pfeils Archiv für Landeskunde im Königreich 
Breußen. Bd. I. 
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Meizenfelder, und große Wälder der hochſtämmigen Buche umfränzen den 
ftillen See. Die Buchenwälder der Udermarf fünnen wetteifern mit den 
beiten der dänischen Inſeln. Nirgends ift das Flachland fo eben, daß aller 
Gegenſatz fehlte; es ift ein mwelliger Boden, von Hiügelreihen durchzogen, Die 
gleicherweife überrajchende Anfichten und anmutige Fernſichten darbieten. 
Der Hohe Flemming, die Kronsberge, Müggelsberge, Ravensberge — fie 
erjcheinen dem Flachländer als „Berge“, mitunter als „hohe“ Berge, weil 
in der Ebene jeder Hügel eine beachtliche Größe ift. Im Gegenſatz zu dieſen 
märfischen Bergzügen ziehen fich die breiten Flußthäler hin, deren Sohle 
allerdings fat eine vollfommene Fläche bildet, fo daß die fließenden Waſſer 
meilenweit nur um ein paar- Zoll fich jenten und darum mit aller Muße 
und Bequemlichkeit in vielen Seitenarmen und Krümmungen ſich winden. 
Weite Torfmoore und Bruchwiejen, die unter dem Tritte des Wanderers 
erzittern, mit Binfen und Röhricht und weißglänzendem Wollgras bejett, 
von Kranichen und Störchen gern bejucht, könnten melancholiſch ftimmen, 
wenn nicht wiederum eine Reihe lachender, blumiger, jaftiggrüner Wiejen, 
von Starken Eichenbäumen überjchattet, auch hier manch heimliches, idylliſches 
Gemälde vor das Auge ftellten, das der {Fremde nicht erwartet hatte. Im 
„Spreewalde” Hat die unter den Flußnymphen feinesiwegs gefeierte Spree 
ein Kanalnetz gebildet, auf welchem ein wahrhaft holländiſches Leben ſich 
wiederholt. Denn der Landmann fährt auf den vielfach ineinander ge— 
ihlungenen Flußarmen jein Vieh auf die Weide, fein Heu in die Scheune; 
die Gemeinde ſchifft in Heinen Kähnen zur Kirche, und ſelbſt der Jäger 
rudert Teile auf den Anſtand. Keine hellaufjauchzenden Naturlaute, feine 
überftrömende freude, aber ein jtilles, emſiges und zufriedenes Schaffen und 
Wirken, fein ausgezeichneter Wohlitand, aber eine zwilchen Land» und Stadt- 
bevölferung gleihmäßig verteilte Wohlhäbigkeit — das iſt e8, was dem 
Fremden in der Mark überall in wohltäuender Weife entgegentritt, und je 
mehr er die volfswirtichaftlichen WVerhältniffe der Mark kennen lernt und 
Vergleiche zieht mit der jchöneren Natur des Südens, um jo mehr werden 
dieje zum Vorteile des „armen Sandlandes“ ſich herausstellen. 

Die Schweiz mit ihren herrlichen Thälern und Himmelanftrebenden 
Bergen ift an Naturfchönheit reich gejegnet, aber fie muß ihr Brot zum 
Teil aus den deutjchen Nachbarländern holen, denn die Berge und Felſen 
find oft nur wenige Zentimenter mit Fruchterde bededt, und tragen wohl 
Gras, aber fein Korn. Die ftürzende Lawine, der toſende Waldftrom, ber 
Ichroffe Feld und der teil anfteigende Tannenwald Iprechen zum Menſchen: 
Bis hierher und nicht weiter! Sie weilen ihm ein- für allemal den Plat 
jeiner Wohnung, den Bezirk feiner Wiefen und Alpweiden an; feit langem 
hat die wachjende Bevölkerung nur Fünftlich, durch die Induftrie, ſich Leben 
und Wohlitand gefichert. Die Thäler der Mojel, des Rheingaues, wie 
ihön find fie! Aber auch wie unficher ift der Erwerb geworden, ben bie 
Rebe bietet, wie mühſam jchleppt der Bauer den Dünger auf die Anhöhe, 
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wie wenig lohnt die Arbeit! Im gefegneten Württemberg, das Uder-, Wein- 
und Holzland in jchönfter Abwechjelung Hat, finden wir die Bevölkerung 
gehäuft, die Güter bis in die kleinſten Atome zeriplittert, das Volk zur Aus— 
wanderung gezwungen! Die ausgedehnten Waldftände müſſen Wald bfeiben, 
und doch ift das Holz in Stuttgart teurer al3 in Berlin, und wenn man 
näher zufchaut, ergiebt fi), daß der Märfer mit feinen Kiefernwäldern befjer 
daran ift, al3 der Schweizer und Schwabe mit den feinigen. Denn 1) jeine 
Wälder ftehen auf ebenem Boden, find überall leicht zugänglich, die Menjchen 
fünnen ſich anfiedeln, wo es ihnen bequem dünkt, und fomit 2) nicht bloß 
jedes Reis und jede Kiefernadel benugen, jondern auch Humusreichere Wald- 
ftreden in Aderland verwandeln. Lohnt die urbar gemachte Strede nicht 
den Anbau, jo ift bald wieder der Wald nachgewachſen; während in den 
Schweizerbergen dort, wo der Wald gefchwunden ift, die Negengüffe und 
Schneejchmelzen bald die lockere Erde abwaichen und eine Wüfte bilden. 
Iſt die märkiiche Sandfläche nicht mit hoher Naturjchönheit gefegnet, jo iſt 
fie dafür auch vor großen Verwüftungen und Angriffen der Natur gejchügt 
und der Mangel jelbit wird wieder zum Segen. Dies gilt recht eigentlich 
vom märfiichen Sande. 

Es giebt wohl einige gleihjam ins Binnenland vorgejchubene Dünen 
und Sandwellen, die vom Waſſer ausgewafchen und auf ftarrem Kiesgrunde 
ruhend, ewig unfruchtbar bleiben, aber die Hauptmafje des Sandbodens ijt 
doc) mit Mergel und Löß (Lehm und Thon) und fruchtbaren Humusſchichten 
durchwirft. Der Dünger ift zwar dringende Notwendigkeit und der Bauer 
holt ihn ſorgſam aus den benachbarten Städten zufammen; aber muß nicht 
auch der Anwohner des Bodenjees, der Appenzeller auf jeinen twiejenreichen 
Halden, der Tirofer in feinen Thälern mit raftlofem Fleiße die durftigen 
Wieſen durch die jogenannte „Jülle“ tränfen, um nur hinreichenden Heu— 
ertrag fich zu fichern? Der bei weitem größte Teil des Sandbodens vergilt 
aber dem fleißigen Aderbauer den Fleiß, ja er belohnt ihm mit Früchten, 
die in ihrer Art vorzüglich find. Das treffliche Noggenbrot und der mär- 
fiiche Kuchen, vom feinften Weizenmehl, geben Hinlänglic Zeugnis. Wer 
hat ferner nicht, wenn nicht gefoftet, doch gehört von den feinen, außer: 
ordentlich wohlſchmeckenden Teltower Rübchen, diefen Ananas im Rüben— 
geichleht! Ja, die Ananas jelber, gedeiht fie nicht unter der kunſtreichen 
Hand der Berliner und Potsdamer Gärtner am vorzüglichiten in Branden- 
burger Erde? Desgleichen haben die Melonen das feinfte Arom, und das 
Obſt der Mark kann mit dem füddeutichen getroft in die Schranken treten. 
Und find nicht zum Zeugnis der edlen Kräfte, welche im unfcheinbaren 
Sandboden fteden, an der Havel bei Potsdem an die Stelle der Kiefern- 
wälder freundliche Weinberge getreten, die recht wohljchmedende Trauben 
liefern? Es ift der Sandboden, welcher die Sonnenstrahlen jo eifrig ſam— 
melt, der den Weinbau in jo hoher Breite möglich madıt. Und wiederum 
ift es diefer fandreiche Boden, der das Kornfeld vor zu großer Dürre, wie 
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vor zu großer Näſſe ſchützt. Sein lockeres Gefüge läßt die Feuchtigkeit leicht 
durchjidern; wiederum wird leßtere nicht jo vollitändig eingejogen, wie vom 
ſchweren Lehmboden, der, dürr geworden, wohl beritet, aber von der unteren 
Feuchtigkeit nicht mehr durchdrungen werden fann. Selbſt auf den leich- 
teren Verkehr der Dörfer und Städte hat der Sandboden günjtigen Einfluß, 
indem die Wege und Straßen nie grundlos und moraftig werden, wie es 
bei fetterem Boden der Fall ift, auch viel leichter trodnen. So ijt der 
Sandboden ein Vermittler zwiichen den Gegenjäßen; er fan nicht mit den 
Weizenfeldern des Altenburger Landes und der Magdeburger Börde, aud) 
nicht mit dem Marſchlande Holſteins oder Danzigs wetteifern, gewährt 
aber feinen Anbauern doc einen ziemlich ficheren Unterhalt, und Miß— 
ernten find verhältnismäßig felten. 

Dazu fonımt die Menge gejunder, Harer Wafjerquellen, welche jeden: 
falls die Anlage jener zahlreichen Heinen Gehöfte und Ortichaften ſehr erleich- 
tert haben. Der Sand der Brandenburger Marken verhindert eine zu große 
Anhäufung von Menjchen auf feinem Raume, er begünstigt auf der andern 
Seite nicht jene ftolze gutäherrfiche Abgeichlofjenheit des weſtfäliſchen Bauern, 
aber er giebt den einzelnen doch hinlänglichen Spielraum, ihre Kräfte zu 
entfalten und fichs wohl fein zu lafien. Denn jo ergiebig iſt bereits Die 
Ernte des Brandenburger Bauern geworden, dab er jeine Hühner und Gänfe, 
feine Eier und Spedjeiten mit Behagen verzehren kann, ohne gezwungen 
zu fein, alles jo ſchnell als möglidy verfilbern zu müfjen. Der Wohlitand 
und der Wert der Bauerngüter haben in leter Zeit mit der Betriebjamfeit 
der Bevölkerung ftetig zugenommen. 

Hier muß man abermals fragen: Wäre wohl der märkiſche Bauer jo 
beweglich und emfig, jo haushälteriſch und betriebjam geworden ohne den 
märfiichen Sand? Dieſe jehr unpoetiſchen Felder und Wälder des Sand— 
landes haben ihn Okonomie gelehrt, und dieje trägen Flußläufe haben, indem 
fie den Handel jo fehr erleichterten, auch mittelbar dem Landbau in Die 
Hände gearbeitet. Berlin, fo reizlos feine Umgebung auch ift, Tiegt in 
Bezug auf den Handelsverfehr feineswegs ungünstig, da es durd) die Spree 
mit der Havel, Elbe, Nordjee in natürlicher, mit der Elbe und Oder, mit 
der Warthe, Weichfel, Oſtſee in fünftlicher Verbindung fteht. Ebenſo nimmt 
es auch im großen norddeutſchen Eifenbahnneg zwilchen Nord und Süd 
(Hamburg und Stettin, Leipzig und Hof), zwiichen Weit und Oſt (Franf- 
furt und Köln, Breslau und Krakau) eine zentrale Stellung ein. Welches 
andere Terrain wäre aber auch für Kanäle und Eifenbahnen geeigneter ge— 
wejen, als die Provinz Brandenburg, die mit Recht das Herz der preußifchen 
Monarchie genannt wird, in welcher die Thätigfeit des Volks mit der Tüch— 
tigfeit einzelner feiner Negenten von jeher gewetteifert hat, ein Meich zu 
bilden, das troß feiner Kleinheit ein bedeutendes Gewicht in die Wagichale 
der europäiſchen Gefchide legt und den Schwerpunft des deutichen Vater: 
fandes bildet. Wenn fich Friedrich der Große den Inhaber der Erzitreujfand- 


büchje des Heil. römischen Reiches nannte, jo lag darin ebenfoviel Ernft als 
treffender Wiß; der große König durfte mit Stolz auf jeine märfijchen 
Sandbüchſen bliden, denn von Ddiefem Kern war jene raſtloſe Thätigkeit 
ausgegangen, die aus wenigem viel zu machen weiß. Er hatte jchon 
1743—45 den Plauejchen Kanal zur Verbindung Berlins mit Magdeburg 
ziehen laffen, darauf den Finowkanal gebaut zur Verbindung der Havel und 
Dbder, der Kanalbauten in Vorpommern und der Urbarmachung des Oder— 
bruchs zu geichweigen, nad) deren Vollendung er freudig ausrief: „Ich 
habe eine Provinz gewonnen!” Im Brandenburger Eandlande gewinnt 
noch fort und fort der Bauer eine Provinz nach der andern, indem er die 
verjumpften Niederungen entwäflert, auf Moor und Sumpf die überall 
bereit liegende Sanderde führt, die feineswegs unfruchtbar ift, und als 
fruchtbaren Untergrund faft überall in geringer Tiefe Thon» und Mtergel- 
lager hat. Bald kommt dann auch Klee und Gras hervor. Lnterfrüchte 
finden Hinfängliche Nahrung, und Heide und Bruch ift ein Nederland 
geworden! Eröffnet auf dieje Weile da3 Sumpfland dem Menſchen ein 
ergiebiges Feld der Thätigkeit, jo hat es auf andere Weile bereits feit Jahr- 
taufenden für ihn gejorgt durch Bildung reicher Torflager, die nebjt den 
Braunfohlen der Mark nicht minder ergiebige Schäße liefern, als die 
Metalladern des Harzes oder Erzgebirge. Und damit der Mangel der 
Berge mit ihren Granitfteinen oder Kalkflözen nicht zu jehr empfunden 
werde, hat die allgütige Natur auch hierin das Sandland bedacht durch 
die „Findling-Blöcke“ feinkörnigen Granit, die auf den Ebenen aus— 
gejtreut liegen. Dieſe Granitblöde find, eben weil fie ſparſam verteilt wurden, 
um jo danfbarer benugt worden zum Straßenbau, zu induftriellen wie zu 
fünftferifchen Zweden. Die herrliche Granitichale vor dem Mufeum in 
Berlin,*) aus einem einzigen großen Steinblod gebildet, und die Unterlage 
mancher Denkmäler, wie der unterfte Sodel des prächtigen Friedrichs— 
denfmals, geben Kunde, daß aud) die Mark ihren farrariichen Marmor hat. 
So ift, alles in allem genommen, die „jandige Mark“ mit allen Mitteln 
bedacht, um ein reiches Kulturleben zu entwideln, ja in vieler Beziehung 
beſſer geftellt, al3 manches deutjche Land, das einer jchöneren Natur ſich rühmt. 


7. Nach dem SHpreewald.**) 
a. Eine verihwindende Nation. 
In dürftigen Reſten hat fich die ehemals fo gefürchtete wendiſche Na— 
tion erhalten; den einen finden wir im ziemlicher Geichlofjenheit um den 
*) Sie wiegt 1500 Zentner und ift aus dem Granitblode bei Fürftenwalde, der 
„Marfgrafenftein“ genannt, gehauen. 


**) Quellen: R. Andree, Wendifche Wanderjtudien. Stuttgart 1874. Th. Fontane, 
BWanderungen durch die Marl Brandenburg. IV. Bd. Berlin, 1882. 
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Mittelpunft Bauten gruppiert in der ſächſiſchen Oberlaufig, den andern 
mehr zeritreuten in der preußischen Niederlaujig um Kottbus herum. Dem 
Kulturhiftorifer oder Ethnographen, der ſich mit diefer Heinen Völkergruppe 
beſchäftigt, drängt ſich mit jedem Schritte die Überzeugung auf, daß dieſe 
Wenden zwar nicht als Einzehveien, aber doch als Nation das Schidjal jo 
mancher Südfeevölfer teilen, nur mit dem Unterjchtede, daß ſich bei ihnen 
der nationale Untergang ohne Härte, ohne unduldfamen Eifer von deutjcher 
Seite, fondern in aller Stille, troß aller Schonung wendijchen Wejens, von 
jelbjt vollzieht. Die Eijenbahnen, welche Fremdes durch Fremde — wie 
durch Einheimische aus der Fremde herbeiführen, haben an dem Schwinden 
des echt Volfstümlichen einen Hauptanteil, nicht wenig auch die Militär- 
verfafjung, „welche jeden wehrhaften Jüngling aus der jlawiichen Umgebung 
in die Reihen deuticher Kameraden und die Kreiſe deuticher Mädchen führt; 
dem zurüdgefehrten Burſchen gefällt die heimische Tracht, der volfstümliche 
Tanz, der jchnarrende Dudelſack, die jchreiende Tarafawa (eine Art Oboe) 
nicht mehr. Er bringt fremde Art und Sitte mit, will jeinen Walzer und 
Galopp nad) einer modernen Mufif tanzen und fpottet manches hinweg, 
wa3 er jonft verehrte. Bei den Mädchen bleibt das Urteil des jchmuden 
Soldaten nicht ohne Einfluß, und jo wird nad) und nach manches Alt- 
hergebrachte und Eigentümliche abgelegt, beijeite gethan und vergefien.“ 
Die künstlichen Verſuche einzelner Volblut- Wenden, ihr Völkchen in ſprach— 
licher und litterarifcher Hinficht, in Bezug auf Tracht, Sitte, Dichtkunft und 
Muſik jelbftändig zu erhalten, ja dasjelbe in engere Fühlung mit dem großen 
ſlawiſchen Volksſtamme zu bringen (Banjlawismus) find gejcheitert, nicht 
etwa durch polizeilihe Maßregeln der nationalen Mehrheit im Lande, jon- 
dern an der Gleichgültigfeit des Wendenvölfchens jelbit. 

Mer die eigentümliche Tracht desjelben kennen lernen will, der begiebt 
ſich am beiten in die fatholischen Teile der Wendei und zwar der Nieder- 
laufit, in die Kirchen, auf die Hochzeiten oder den Markt von Kottbus 
und Lübbenau; nur die weibliche, in der That malerische und kleidſame 
Volkstracht hat ich in größerem Maße erhalten, weniger die männliche, 
die nicht? Bejonderes, am wenigiten Malerisches hatte. „Der kurze, falten- 
reiche Friesrod, das fnappe Mieder, das Buſentuch, die Schnallenſchuhe, 
jelbft die bunten, jeidenen Bänder, die, mit großem Luxus gewählt, über 
die Bruft fallen, find in allen wendiichen Orten zum weiblichen Anzug 
gehörig. Die Halskrauſe dagegen wird nicht allgemein getragen; wo fie ſich 
findet, erinnert fie lebhaft an die getollten Ningfragen auf alten Baftoren: 
bildern: ſteife Jabots, die dem, der fie trägt, immer etwas von dem An- 
jehen eines follernden Truthahns geben. Allgemein aber ift der wendijche 
Kopfpug. Eine zugeichrägte Papier- oder Papphülje bildet das Geſtell; 
darüber legen ſich Tül und Gaze, Kanten und Bänder und ftellen eine 
Art Spighaube her. Iſt die Trägerin eine Jungfrau, jo jchließt die Kopf- 
beffeidung hiermit ab; ift fie dagegen verheiratet, jo jchließt fich noch ein 
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Kopftuh um die Haube herum und verdedt fie, je nad) Neigung, Halb 
oder ganz. Dieje Kopftücher find ebenjo von verichiedenfter Farbe wie von 
verschiedenftem Wert. Junge, reiche Frauen jcheinen jchwarze Seide zu 
bevorzugen, während ſich ärmere und ältere mit frapprotem Bit und jelbft 
mit oderfarbenem Kattun begnügen.“ 

Eine Wanderung durch die wendiichen Dörfer der Oberlaufig bietet — 
freilich jehr vereinzelt — jo manches Intereffante für den Forſcher. So 
zeigt beifpielsweife das Ortchen Kriicha (öſtl. vom ſächſ. Städtchen Weißen- 
berg, ſchon auf preußifchem Boden gelegen) noch die echte altwendijche 
Bauart der Dörfer, wenn auch nicht ganz unverfälicht. Die Häufer 
bilden eine lange Zeile zu beiden Seiten der Straße, auf welche ihre Giebel 
weifen. Die Kirche nimmt die Mitte der Anlage ein; in ihrer unmittel— 
baren Nähe gewahren wir Friedhof, Pfarre, Schule. Von den nach gleicher 
Schablone aufgeführten Bauernhäufern fticht der SHerrenfig in ftädtijcher 
Bauart, mit Garten oder Bark umgeben, gar jehr ab. Hier in Kriicha hat 
man Gelegenheit, nicht bloß die altwendiiche, an das Heerlager erinnernde 
Dorfanlage, jondern auch die altwendische Bauart der Häufer fennen zu 
lernen. Zwar drängt ſich jchon mancher modische Ziegelbau in die lange 
Beile wendijcher Höfe; doch nur diefe leßteren fordern unjere Aufmerkjamteit 
heraus; ein niedriger Unterbau aus rohem Stein trägt die Balfenvierede, 
welche wie beim Blockhaus die Wände erjegen; auf diefe einftödigen Grund- 
mauern ftügt ſich das Strohdach, über diefelben herabhängend. Der Giebel 
weist feinerlei Schmud auf; wohl aber ſpannen fi über die Fenſter die 
echt wendiichen Holzbogen. Das Innere ift höchſt einfach: auf ein paar 
jteinernen Stufen tritt man in die Hausflur ein, welche das Haus mitten 
durchichneidet. Zur rechten Hand liegen, durch eine Wand geſchieden, die 
Ställe, zur linken die Wohnftube (stwa), Hinter der ſich nod) ein bejon- 
deres Stübchen (stwicka) befindet. Auf einer Treppe ober Leiter fteigt 
man von der Flur aus nad dem Heuboden hinauf. Ein Blid in den 
Wohnraum läßt ung dem bejcheidenen, aber ſtets wiederfehrenden Hausrat 
erkennen, zu bejjen Hauptftüden der große Kachelofen (kachle), der Stube 
und Stübchen heizt und auch auf die Hausflur Hinausreiht, wo er als 
Herd benugt wird, und ebenjo das unvermeidliche Tellerbrett (polca) ge- 
hören, welch leßteres den Wandſchmuck bildet. 

Die Injafjen des Herrenhofes find inimer deutjcher Abkunft und bil- 
beten in früherer Beit, wo die Bewohner der fogenannten Laßhütten für 
fie frohnden mußten, die Hauptorgane der Germanifierung, mehr als gegen- 
wärtig. Ihnen gegenüber vertreten die meift aus den wendifchen Bauern: 
ſtande Hervorgegangenen Pfarrer das ftarr am Hergebradhten und Volks— 
tümlichen fejthaltende Element. Es gehört übrigens zu den Seltenheiten, 
daß ein Bauernjohn anftatt der Pflugichar das Predigtbuch, den Baculus 
des Schulmeijters oder die Feder des Beamten ergreift; meift find die 
Wenden Bauern, kennen zwar weder Berufsftände, noch Adel, find aber 
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feineswegs frei von Dinkel. Dem Großbauern (Bur), der 30 Hufen 
Landes befitt, würde e3 als eine Kränkung ericheinen, wenn ein Halbhufner 
(Polenjk) oder gar ein Häusler (Budarj) um die Hand feiner Tochter 
einfommen wollte. Am Gemeindeleben nimmt der Wende mit großem 
Intereſſe Anteil. Grund- und Hausbefiger finden ji im Sommer unter 
der Linde, im Winter im Kretiham (der Schenke) zufammen, um über das 
öffentliche Wohl zu beraten. Wohl fommt e3 hier und da noch vor, daß 
der Ortsſchulze (Solta) die Gemeindeverjammlung dur) das Krummholz 
oder den hölzernen Gemeindehammer, an welchen Inftrumenten die jchrift- 
liche Einladung befeftigt it und von Haus zu Haus wandert, zufammenruft; 
nur zur Beteiligung an Begräbnifjien wird anftatt durd) das Krummholz 
durch den jchwarzen Stab aufgefordert. Als Trauerfleidung gilt jedod) 
nit Schwarz, jondern Weiß; der weiße UÜberwurf wird von den nächjten 
Angehörigen ein ganzes Jahr getragen und in manchen Gegenden durd) 
die weiße Stirnbinde oder das weiße Mundtuch unterjtüst. 

Beionders auffällig ift bei einer Wanderung durch Wendendörfer das 
Vorkommen deuticher Familiennamen bei Leuten, die unzweifelhaft wendiicher 
Abkunft find; die Müller und Schulze, die Meier und Schmied in den 
verfchiedenartigften Schreibungen find bei ihnen geradefo anzutreffen wie 
bei und. Das PVerdeutichen der Perjonaleigennamen ift ftillichweigend vor 
ſich gegangen, nicht wie in Ungarn, wo der Abtrünnige mit eigennübiger 
Prahlerei durch die Zeitung jeine Namensänderung aller Welt ankündigt. 
Wurde in unferer Wendei der Bauer von feinem nur Deutjch verftehenden 
Prediger oder Gerichtsvorjteher nad) feinem Eigennamen gefragt, jo mußten 
beide Obrigfeiten jchon aus orthographiichen Rückſichten demjelben eine 
deutiche Form geben, falls es der Bauer nicht vorzog, feinen Namen ſelbſt 
in deutjcher Übertragung zu nennen. Mögen nun jene beiden formen — 
die wendiiche und deutſche — urjprünglic; nebeneinander hergegangen fein, 
jo erhielt doch die deutiche jehr bald als die „feinere”, dazu vor Gericht 
und Pfarramt geltende das Übergewicht. Jedes Kirchenbuch einer wendifchen 
Pfarre beweift diefen Vorgang; jo lejen wir im Totenregifter des PBfarr- 
amts Kriſcha vom Jahre 1818 unter Nr. 3: Johann Kurjo, jage Hünichen, 
deögl. 1819 unter Nr. 4: Johann Zifte, genannt Reinhardt. Bei den 
Ortsnamen war der Vorgang feineswegs ein anderer. Zuweilen iſt nach— 
weislich die Überleitung aus der wendiichen Form des Eigennamens in 
die deutiche eine allmähliche geweien; im Krifchaer Kirchenbuche erjcheint z. B. 
ein Familienname Broidfy, aljo rein wendiſch; bei den folgenden Genera- 
tionen wird daraus ein Brody, Brady, endlich Brode und Brade; desgl. 
wird aus dem wendijchen Honif nach und nad) ein Hönig, Höhnich, Hänig, 
Hennig u. }. 

ALS bejonders hervorftechende Charafterzüge werden den Wenden Ge- 
jelligfeit, Heiterkeit, Fröhlichkeit nachgerühmt; auf jedem Jahrmarkte, auf 
jeder Hochzeit, Kindtaufe, Kirmes und am Tanzabend im Kretiham kann 
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man ich davon überzeugen; merfwürdig nur, daß durch die Melodie ihrer 
reichen Volkslieder und zwar auch derjenigen heiteren Charakters ein Zug 
von Melancholie hindurchklingt. Nur durch eine mißliche Leidenſchaft wird 
das Bild der Wenden getrübt, dadurd; nämlich, daß fie im Bier- und 
Branntweingenuß zumeilen über die Grenze des Erlaubten und Zuträg— 
lichen Hinausgehen. Das originelle Sprichwort „Palenc je walenc* (der 
Branntwein ift ein Ummerfer) drückt leider nur eine Erfahrung aus, die 
jeder jo und jo oft auf ihre Wahrheit an fich jelbit prüft. Am Abend der 
Markttage kann man jo manchen in Schlangenwindungen jeinen Heimweg 
juchen jehen, und ein Beobachter jagt uns über die Wenden der Nieber- 
faufig bez. des Spreewaldes ganz Ähnliches: „Eine befondere Freude,” fagt 
er, „bereitet den Spreewäldern der Bejuch der Jahrmärkte, während die jungen 
Burfchen, vom Branntwein erhitt, auf dem Heimwege nicht felten mit 
ihren Stöden beweijen, daß ein Wendenjchädel nicht jo leicht zerbricht.“ 


b. Im Spreewald, 


Die Spree iſt der leitende }yaden, der und von den Wenden der 
ſächſiſchen Oberlaufig zu denen der preußiichen Niederlaufig führe. Wir 
fommen in Kottbus an, einer durchaus dentichen Stadt, die aber an Marft- 
(Donnerstag) und Sonntagen ſich im wendifchen Gewande zeigt. Kottbus 
it für die ummohnenden Wenden die „Stadt“ ſchlechthin, Mjeſto in ihrer 
Sprache, nicht Chotebuz, wie man erwarten ſollte. Wie am Sonntage von 
betenden, jo wimmeln am Marfttage alle Plätze und Straßen von feilfchenden 
Wenden, namentlich fallen uns die überaus bunt und malerisch geffeideten 
Mädchen ind Auge, die ihren Parajol (Regenihirm) als notwendiges 
Kleidungsftük bei jedem Wetter unter dem Arme tragen. Andere von 
ihnen bieten die berühmte Spreewaldbutter und Eier feil, oder fie fißen 
zwilchen aufgetürmten Gurfenhaufen oder haben um fich ganze Kahn— 
lfadungen des augen- und gaumenbeizenden Meerrettich aufgeichichtet; Die 
großfüpfigen Kürbisfrüchte, Sellerie, Fiiche und Krebſe des Spreewaldes 
erfreuen fich eines ausgezeichneten Aufes. Die Männer haben unterdefjen 
manch jchönes Stüd Hornvieh auf dem Viehmarkte ausgejtellt, das durch 
jeine ftattlihe ARundung oder das ftroßende Euter fich ſelbſt anpreift. Iſt 
das Gefeiliche des Marktes zu Ende, jo füllen die Männer die qualmigen 
Gafthäufer, und der Palenc (Branntwein) erhigt die Wendenfchädel mit 
feinen Dünften dermaßen, daß ſchwankende tobende Bauern zu den gewöhn— 
lichften Straßenbildern an Marfttagen gehören. Die ſchmucken Dirnen und 
Weiber juchen unterdes den Krämer heim, um bunte Kopftücher und Bänder, 
rote Vollftoffe zu Kleidern und dergl. zu erhandeln. Auffällig find dem 
Beobadhter die unzähligen Abweichungen in der Sprache der einzelnen Dorf- 
ſchaften; ſcheint doch faft jede derjelben ihre eigene Mundart zu . Die 
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wendiſche Predigt, welche mit der deutichen abwechjelt, die paar Stunden 
wendifchen Sprachunterricht am Gymnafium und die einmal in jeder Woche 
ericheinende „Bramborski ßerski zaßnick“ (Brandenburger wendijche Zeitung) 
von ?/, Bogen Kleinquart Umfang find neben den wenigen Schul- und 
Gefangbüchern nicht imftande, das atomiftiiche Zeritäuben der Wendenſprache 
aufzuhalten, zumal jene Wendenzeitung nicht bloß ftrogt von Germanismen, 
fondern auch ihren Inhalt feineswegs einem eigenen wendijchen Geiſtes— 
leben entnimmt. 

Unterhalb Kottbus bildet die Spree jene eigentümliche Landichaft aus 
Flußarmen und Flußinſeln, die man mit dem Namen Spreewald bezeichnet. 
„Bon Süden nad Norden, träge, mit äußerſt geringem Gefälle von nur 
wenigen Fuß bHinziehend, bildet die Spree die Pulsader der Landichait. 
Die wafjerreiche von Peiz fommende Malre, die Kwiſchowka, das Stradower 
ließ, die Dober und Schrafe, dad Wudritz-Fließ vereinigen ſich, Hunderte 
von Krümmungen, Nebenarmen, toten Wafjern und Kanälen bildend, hier 
mit der Spree. Bald ſchmal wie ein Bächlein, bald feeartig fich aus— 
breitend, hier die Wieſen überſchwemmend, dort eingeengt von dem nur 
wenige Fuß fich erhebenden Spatenland oder dem düfteren Erlenwald, 
ftellen fie den „Luch“ dar. Das Wort ift bezeichnend genug für Diele 
Art Landichaft, jo daß Georg Schweinfurth, als er die jumpfigen, von 
weiten Schilfe und Grasflähen umgebenen, von trägen Strömen durch— 
zogenen Gegenden am weißen Nil kennen lernte, dieje nicht bejjer zu chara— 
terifiren vermochte, ald mit dem wendiichen Namen Luch. Dieſe Beichaffen- 
heit hat aber auch der ganzen Laufig ihren Namen verliehen; denn Luh it 
im Slawiihen Aue, Niederung; darnad) nannte man den ganzen Gau 
Luzice, das Volk Luzicane.“ (Lufitichaner, Lauſitzer). 

Die Teilung der Spree in unzählige Arme nimmt bei Burg ihren 
Anfang, einem Orte, an Umfang Berlin gleich, da derielbe einen kleineren 
Fabrikbezirk, das eigentliche Dorf und die über eine Quadratmeile auf den 
zahllofen Infeln zerjtreuten Meierhöfe umfaßt. Wer ſich von Süden ber 
dem Flecken nähert, der gelangt zunächſt in den Fabrikbezirk, wo in Hleinen 
Häuferchen der Webſtuhl deutjcher Koloniſten ſchnurrt, die einft der große 
Friedrich Hier anfiedelte.e Sodann folgt das eigentlihe Dorf Burg mit 
Kirche, Friedhof, Schule, Apotheke, Kaufmannsläden, Poſt, Galthöfen, weil 
hier auf erhöhten, trodenem Boden Pla zur Entwidelung eines größeren 
Gemeinmwejens gegeben war, das die auf den Einzelhöfen zerjtreuten Wenden 
anzieht, die mit ihren Kähnen fleißig hier anlegen. Das Amt des Geift- 
lihen in Burg gehört nicht zu den bemeidenswerten; da er nicht die Gabe 
der Apojtel am erjten Pfingſtfeſt befitt, muß er jeine Predigt ſtets doppelt 
halten, in wendijcher wie in deuticher Mundart; die ſeelſorgeriſche Thätig— 
feit, bejonders die Krankenbeſuche und Saframentsverwaltung führen ihn zu 
Kahn oder im Winter auf den Sclittichuhen oft ftundenweit von ber 
Heimat weg, wofern das jchmelzende Eis nicht jedes Fortkommen unmöglich) 
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macht. Aus diefem letzteren Grunde iſt der Konfirmandenunterricht hier 
auf den Sommer und die Einjegnung auf Michaelis verlegt. 

Es ift ein rührendes Bild, dieſe vierzehnjährigen Kinder, bejonders 
die Mädchen in ihrer jauberen, Heidfamen Tracht, wie fie da8 Evangelium 
in deutſcher Sprache erflären, in jenem Deutfh, das im Munde diejer 
Mendenfinder durch die eigentümliche Klangfarbe etwas ungemein Anziehendeg 
erhält. Eigentümlich ift diefem Wendiſch-Deutſch die oft faliche Stellung 
des den ſlawiſchen Sprachen ungewohnten Artikels, und ebenſo des an— 
lautenden h. Da wird aus Herz, Hand, Hund ein 'erz, ’and, "und; da 
ift der 'immel ’eute jehr ’eiter; da wird wiederum aus der Arbeit eine 
Harbeit, und das Baterunfer jchließt mit Hamen. Das Gleichnis von den 
Arbeitern im Weinberge (Mtth. 20) lautet im Niederlaufiger Wendendeutic 
folgendermaßen: Das Immelreich i3 glaich 'n Ausvater, der frieh 3 Morgens 
ausgung, Harbeiter zu mieten, in fain’n Weinberge, Und wie a mit die 
Harbeiter jend wurde um'n Grojchen vor Tagelohn, jchidt a fie ſain'n 
Wainberg. Und ging aus um die dritte Schtunde und ſag andire am 
Marchte mieſſig ſchtehinde. Und ſaate zu fie: geht ihr ouche Hin in Wain- 
berg, ich wer aich gän, was recht iS ꝛc. 

Der Name „Burg“ in den Niederungen der Spree macht fürs erjte 
ftußig, erklärt ſich jedoch jofort, wenn wir den 6—8 Morgen großen und 
15—20 m hohen, künſtlich aufgejchütteten Schloßberg nördlid; vom Dorfe 
Burg aufſuchen; er erinnert nad) Entitehung und Form genau an die 
friefiichen Wurten der Halligen und entjpricht denjelben auch Hinfichtlic) 
des Zweds; denn unzweifelhaft jollte er bei Uberſchwemmungen der Spree 
für Menichen, Tiere und bewegliche Habe eine rettende Zuflucht bieten. 
Bei Ausgrabungen fand man darin Urnen und Lanzenipigen. Die wen- 
diihe Sage verlegt auf dieſen „Berg“ den Wohnjig ihrer angeblichen 
Könige; jegt ift derjelbe auf dem Plateau jowohl wie auf den Abhängen 
mit Getreide bebaut. 

Bis zum „Schloßberge* vermag man nocd mit Pferd und Wagen 
vorzudringen; weiter im Innern des Spreewalde® hören die Fahrwege 
auf; nur Fußpfade führen an den Flußarmen, Kanälen und toten Wafjern 
entlang; die Wafjerwege müfjen wie in Venedig die Landjtraßen erjegen, 
und hier wie dort dient der Kahn zur Beförderung von Menſchen, Tieren 
und Waren. Hier ift nicht mehr die Nede von Pflug, Pferd und Wagen; 
hier adert der Spaten, tragen die Schultern, fahren die Kähne. Der Hahn 
ift ungemein flach, aus drei Brettern zujammengefügt, wenn er ung nicht 
gar in der einfachiten Form als Einbaum (aus einem ausgehöhlten Baum— 
ſtamme bejtehend) entgegentritt. Un feinem SHinterteil jteht in jtraffer 
Haltung der Ferge, ohne Segel und Ruder, nur mit einer Schalte oder 
Stange ſtößt er das Fahrzeug. Und mit diefem Fergendienſt find Frauen 
und Kinder ebenjo vertraut wie die Männer. Der Boftbote in jeinem 
Kahn muß hier einen ganz eigentümlichen Plan von lauter Flußarmen, 
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Injeln und einzelnen Gehöften im Kopfe haben, um fich zurecht zu finden; 
der Arzt hat bei feinen Krankenbeſuchen eine janftwiegende Chaije, die 
Gondel. Auf Kähnen eilen die Kinder zum fernen Schulhaus, der Geiſt— 
liche zu denen, die nad) innerer Labung verlangen, die muntere Schar der 
Zungburjchen und Mädchen zum Hochzeitöfefte, der Sarg zur legten Ruhe, 
die breitgeftirnten Kühe zur Inſelweide. Auf Kähnen bringt man das 
Heu zum Speicher, die Früchte de3 Garten und Feldbaues zu Marfte. 
Wer nicht im Spreewald geboren oder nicht wenigftens jahrelang dajelbit 
gelebt Hat, der ſoll ſich nicht unterwinden, ohne Führer in jenes Gewirr 
von Wafjerfäden mit dem Fahrzeug vorzudringen: hier trennen fich Die 
Flußarme, dort treten fie zujammen, ein Kanal durchichneidet fie, rechts 
und lint3 führen Seitenarme ab, fo daß man fehr bald nicht mehr weiß, 
woher und wohin. Und dazu kommt, daß die Staffage faft durchgängig 
diejelbe bleibt: ftetS die zwölf und mehr Meter hoben, ferzengerade aufs 
ragenden Erlen als Uferfäumung und Weiden zur Uferbefeftigung; ſicher— 
(ich fein Mittel, um das Zurechtfinden zu erleichtern! Auf manchem 
Injelchen erhebt fid) auch noch ein jchöner Eichenbejtand, der jedoch mehr 
und mehr zufammenjchrumpft, um der Wieje, dem Rütli mit Erlen- 
jäumung, Plag zu machen; manche Kanäle find jogar nad) Urt ber 
„Boetengänge“ in franzöfiihen Gartenanfagen vollftändig mit Laubwerf 
überdacht. Zwiſchen dem dunklen Erlenlaube nun bliden die Höfe hervor, 
jeder mit eigenem Namen, den jehr oft der Beliter annimmt, und der 
aud auf den herzugezogenen Fremden übergeht; welche Verwirrung in den 
Grund» und Flurbüchern dadurch entjtehen kann, ift erflärlih; doc haben 
gerichtliche Verbote und Beitrafungen bisher nur wenig Wandel gejchaffen. 

Unfer Kahn durchichneidet beim weiteren Vordringen in diejen Fluß— 
armen eine üppige Teichflora von gelben und weißen Waſſerroſen, deren 
umfangreiche ſchwimmende Blätter und Blüten durch die leichten Wellen 
unſers Fahrzeugs aus der trägen Ruhe ein wenig aufgerüttelt werden, 
ferner von Wafjerlieih, Speerkraut, Igelkolbe, Froſchlöffel, Fieberklee und 
Kalmus, und über dem jchwimmenden Teppich gaufeln Taujende metall- 
glänzender Libellen. Faſt alle zehn Minuten dürfen wir das Auftauchen 
eines neuen Bauernhofes Hinter dem Erlengebüjch erwarten; er liegt getrennt 
von anderen, inmitten des Grundjtüds; das Haus ift ein einfacher Blod- 
hausbau von quadratiicher Form; aus Schrotholz jind die Wände geichichtet, 
und darüber lagert das dide Strohdach. An der Seite des Wohnhauſes 
liegen der Badofen aus Lehm und die Ställe. So mögen die Wenden- 
niederlaffungen jchon zur Zeit der erjten Befiedelung vor taujend und mehr 
Jahren ausgefehen haben. Das Ufer zeigt in der Nähe jolcher Höfe Eleine 
Einſchnitte auf, die als Häfen dienen; Hier find die Kähne feftgefoppelt; 
über das Waller führt der Steg, der aus der eigentlichen Brüde und den 
beiderjeitigen Aufgängen beiteht. Die leßteren find abgeichrägt und gleichen 
genau unjeren Hühnmerjteigen; der Mittelbau, die eigentliche Brüde, bejteht 


133 
aus einem Pfoften, der auf zwei im Waſſer feitgerammten Böden ruht. 
Ein einjeitiges Geländer unterftügt den Hinüberjchreitenden. Nahe bei jedem 
Haufe bemerken wir ferner den Fiichkaften für Hechte und Krebſe, die ſich 
ſowohl durch bejondere Größe als auch durch Schmadhaftigfeit auszeichnen. 
Das Blöken der Kühe, die mit Grasladung anlegenden Kähne und die 
zuckerhutförmigen Heuſchober belehren uns, daß der Spreewäldler die Vieh— 
zucht, befonders die YButterbereitung, zu feinen Hauptbeichäftigungen zählt, 
und daß fie ihm neben Gemüfebau und Fiſcherei den Lebensunterhalt bietet. 

Still genug geht's zu auf unjerer Fahrt von Flußarm zu Flußarm; 
melancholifch wie die dunfelichattende Uferbekleidung iſt auch das Weſen 
diefer Wenden; felten nur hört man ein deutjches Lied in wendiicher Zunge, 
meistens fahren die Wäldfer mit einem: Pomogaj Bog wam (Helf eud) 
Gott!) und der Antwort: Bog zekujscho (Gott vergelt’s!) ameinander 
vorüber. Selbft das weibliche Gejchlecht, fonft zu Scherz, Lachen und Ge- 
plauder leichter geneigt, vergnügt ſich lieber — wenigſtens nad) dem Ver— 
gehen des Lebensfrühlings — mit dem Schmauchen eines Pfeifchens, das 
allerdings jenen Mundfertigfeiten entgegenarbeitet. 

Sobald wir und von Burg aus nad) irgend einer Richtung. nur 
wenige Stunden entfernt haben, erhalten wir auf unferen mwendiichen Gruß 
feine wendifche Antwort mehr. Wir find Deutjche! rufen uns fichernd die 
Mädchen, ſowie auch bedächtig die Bauern von Alt-Zauche, Wußwerf, Neu- 
Zauche, Straubis, Mühlendorf und Byhlegure entgegen, obwohl ihre Tracht, 
ihre Häufer, ihre Gefichtözüge unzweifelhaft die wendijche Abkunft bejtätigen. 
So hat ſich feit 50 Jahren das deutſche Spracdhgebiet erweitert. Wir 
treiben an den Dörfern Leipa und Lehde, den Hauptfigen des Gemüfjebaues 
und der FFiicherei, vorüber, dem Städtchen Lübbenau zu. Der Boden 
diefer ausschließlich auf Wafjerwegen erreichbaren Orte ift durch die Spaten- 
bearbeitung etwas erhöht und erfreut fich bei dem Reichtum der Wäldler 
an Rindvieh einer vorzüglihen Düngung; fein Wunder alfo, daß die 
Meerrettich, Zwiebel-, Gurfen-, Kürbis- und Bohnenbeete bejonders üppig 
ftehen. Wie bedeutend der Umſatz in diefen Artikeln auf dem Lübbenauer 
Markte ift, geht 3. B. daraus hervor, daß zur Gurfenzeit ein einziger 
Händler in jeder Woche 800 Schod verfaufte, und daß bei den Meerrettich- 
märften ganze Kahnladungen der beißenden Wurzeln eintreffen, jo daß der 
Jahresumſatz allein für Lübbenau auf 20000 Zentner oder 600000 Mark 
bewertet wird. Lübbenau ift ein Städtchen von 3— 4000 Einwohnern; 
das ftattliche Schloß ſah jeit alters deutſche Nittergeichlechter in feinen 
Mauern, welche im Sinne des Deutſchtums auf das unter ihrem Schuß 
ſich entwidelnde Ortchen eimwirften. Zwar bejaß Lübbenau noch bi zum 
Jahre 1867 wendiſchen Gottesdienst, an dem auch die eingepfarrten Dörfer 
Leipa, Lehde, Böblik u. a. teilnahmen. Als aber im genannten Jahre der 
ehrwürdige Oberpfarrer Stempel, ein eifriger Wende, zu feinen Vätern ver- 
fammelt wurde, ein Mann, der ſich — durch Übertragung der Fabeln des 
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Phädrus ins Wendiihe — auch litterariſch um feine Mutterfprache verdient 
gemacht, hielt es jchwer, einen Nachfolger zu finden, dem beide Sprachen 
geläufig waren. Und als die Behörde den eingepfarrten Dörfern eine Er- 
Härung abforderte, ob fie in Zukunft den Gottesdienst zweiſprachig wünfchten, 
meldeten fih — drei alte Leute, die, als fie die geringe Neigung ihrer 
Landsleute für Predigt in der Mutteriprache erkannten, ebenfalld zurüd- 
traten. Mit der deutichen Predigt zog auch ber deutiche Neligionsunter- 
richt in Leipa, Lehde und Böblik ein, und im Kürze wird ein Gefchlecht 
heranwachjen, das dem Wendiſchen als einer fremden Sprache gegenüberfteht. 
Dies alles vollzieht fic) und zwar zum Segen der Wenden ohne Gewalt, 
von jelbit; das Wendiſche hat fi), umgeben vom großartigen deutichen 
Kulturleben, eben ausgelebt. 


1. Das Oderbruch.“ 


Auf dem linfen Oderufer beginnt bei Frankfurt (nach) den meiften 
Atlanten erjt Küftrin gegenüber) eine eigenartige Landſchaft, das Oderbruch, 
das ih nad NW. über Wriezen und Freienwalde bis in die Gegend von 
Dderberg ausdehnt; es berührt mit feinem Oſtfuße die Oder, während «3 
ih im Welten an die Wände des Barnimplateaus anlehnt., Won den 
zahlreichen altadeligen Gütern auf diefem Höhenrande aus gejehen, ftellt es 
ih dar als eine 50 km lange und etwa 15 km breite Senfe, die man 
gegenwärtig in zwei annähernd gleiche Hälften, das Ober- und Niederbruch, 
zerlegt; dem letzteren, das von Küftrin bis Oberberg reicht und auf den 
Karten jchlechthin als „Dderbruch“ bezeichnet wird, wenden wir unjere 
Aufmerkjamkeit zu. Wir faſſen zunächft die urfprünglichen Zuftände diejes 
an die Moore des nordweftlihen Deutſchlands erinnernden Sumpflandes, 
jodann jeine Eindeihung und Entwäfferung, endlich feine Kolonifierung 
ing Auge. 

Bevor der große Preußentönig 1746 feinen 7jährigen Kampf gegen 
diefen aller Kultur ungewohnten Bodenabjchnitt begann, war das Oderbrucd) 
ein Seitenjtüd zum Spreewald, ein von unzähligen, bald fluß-, bald fee- 
artigen Armen der Oder durchzogenes Infelgewirr, ein vollgejogener, 
jumpfiger Schwamm, Hier und da überragt von Eleinen Eichenbejtänden, 
jährlid; zweimal ein See, nämlich im Frühjahr zur Zeit der örtlichen 
Schneeichmelze und um Johanni, wenn die Höhen der Subdeten die durch 
Schmelzwaſſer oder Gewitterregen und Wolfenbrüche angeſchwollenen Wafjer- 
adern herabjenden zum Oderſtrom. Hier, wo Wafjer, Sumpf und Sumpf- 
wald das Regiment behaupteten, haufte eine Tierwelt, deren Mannigfaltigfeit 
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uns in Erftaunen feßt: Zander, Fluß- und Kaulbarſch, Aal, Hecht, 
Karpfen, Barbe, Scleie, Neunauge, Weld und Quappe waren in folchen 
Mengen vorhanden, daß man beiſpielsweiſe die fetten Quappen in jchmale 
Streifen zerichnitt und getrodnet wie Kienſpäne zum Leuchten verwendete, 
In Quilig beftand die Beute der eintägigen Filcherarbeit und zwar mit 
bloßem Handneg in 500 Tonnen. Hechte wurden in guten Filchjahren 
bei Wriezen mit den Händen gefangen. Un diefem Orte beitand eine Art 
Fiſchbörſe, indem die Fiſcher der Bruchdörfer an den Marfttagen ihre Beute 
(Fiſche und Krebje) kahnweiſe anfuhren, während die Makler die aufgefaufte 
Ware bis nad) Böhmen, Bayern, ja nad) Ftalien verjendeten. Geradezu 
verblüffend war der Reichtum an Krebſen; Ausgang des 16. Jahrhunderts 
erhielt man ein Schod fchöner Oderfrebje für 1 Meißner Pfennig, und in 
Küftrin, wo 1 Prozent derjelben als Zoll abgegeben werden mußte, betrug 
allein diefe Zolleinnahme in einem Fahre 325000 Schod, was einer Aus— 
fuhr von 32%), Millionen Schod entjpricht und zwar an diefem einzigen 
Drte. Nicht minder häufig war die gemeine Flußichildfröte, die vom 
MWriezener Markte fuhrenweife nah Schleſien und Böhmen verfrachtet 
wurde. Sumpfvögel wurden durch dieje Lederbifjen in ganzen Zügen her- 
gelodt: Heeresfäulen wilder Gänfe und Enten in verichiedenen Abarten 
machten auf ihren Wanderungen im Frühlinge bier Halt und wurden 
nachts zu Hunderten erlegt. Das Waſſerhuhn und der wilde Schwan 
durchfurchten rudernd die tieferen Wafjer, während in den Sümpfen Reiher, 
Kraniche, Rohrdommeln, Stördhe und Kibite in gemefjener Haltung als 
unbefugte Fiſcher umberjtofzierten. An den Ufern hatten Ottern und der 
baufundige Biber fich die Wohnung bereitet. In den bufchigen Sumpfinjeln 
fanden Trappen und Schnepfen Unterjchlupf; über dem toten Gewäfjer aber 
ſchwebten an Sommerabenden Müdenfchwärme, den Himmel verdunfelnd 
und ihr unheimliches Summen weithin hören laſſend. 

Die Waſſerflora bildete ſchwimmende Didichte. Uferfäumungen von 
Schilfrohr verhüllten trügerifh den Anfang der Wafjerftreifen; Eichen 
ragten von manchen Inſeln auf, deren Formen an den germanischen Ur— 
wald erinnerten. Und Hatten fi) im Spätiommer die Waffer verlaufen, 
jo zeitigten die durd) Schlamm gedüngten Wiefen ein vortreffliches, üppiges 
Gras, das den Bruchbewohnern das Halten eines jchönen Viehſtandes er- 
möglichte und auch bei den Oberften der in der Nähe garnijonierenden 
Reiterregimenter in jo gutem Rufe ftand, daß diejelben ihre Pferde am 
liebften hierher in Grafung gaben. 

Sn guten Jahren friftete der Bruchbewohner leidlich ſein Leben, in 
Überſchwemmungsjahren aber trat ihn die Not an wie ein gewappneter 
Mann. In einer ſolchen Unglückszeit kam König Friedrich Wilhelm J. 
1736 bei Gelegenheit der Reiherbeize in dieſe Gegend; das Unheil, das 
die Überſchwemmungen angerichtet, ging ihm ans Herz, während er an den 
von Deichen geſchützten Befitungen feines Staatsminifter® von Marjchall 
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au die rechte Art der Abhilfe kennen lernte. Er forderte von feinem 
Kriegsrat Harlem, einem in derartigen Bauten erprobten Holländer, ein 
Gutachten, ob nicht das ganze Bruch von Küftrin bis Oderberg durch Deich- 
bauten gefichert und der Kultur zugeführt werden könne. Das Gutachten 
lautete bejahend, wies aber auc) auf die Koftipieligkeit des Unternehmens hin, 
dab der jparjame Monarch diefen Plan feinem Sohn als ein Vermächtnis 
hinterließ mit den Worten: „Ich bin ſchon zu alt und will es meinem 
Sohne überlaffen.“ Nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege machte der Er- 
oberer Schlejiens ji mit gewohnter Energie daran, hier „eine Provinz im 
Frieden zu gewinnen“. Außer dem Plane des Kriegsrates Harlem diente 
ihm das Gutachten einer bejonderen Kommilfion (aus v. Schmettau, Harlem 
und dem berühmten Mathematiker Hans Euler bejtehend) zur Grundlage, 
das letztere beſonders auch dazu, durch das Gewicht der Namen den Wider- 
ſpruch mundtot zu machen. Die Vorfchläge diefer Sadjverftändigen gipfelten 
in folgenden drei Punkten: a. der Dder einen fchnellen Abfluß zu ver- 
Iihaffen, b. den Strom einzudeichen und ce. die Binnenwäſſer aufzufangen 
und abzuleiten. 

Um den Lauf der Oder zu bejchleunigen, wurde ihr auf der Strecke 
Güftebiefe- Hohen-Sathen ein neues, gerades Bett gegraben. Beſchrieb fie 
früher die drei Eeiten eines Nhombus (a b c der Figur), jo wurde fie 
num in der Richtung der Linie d geführt, was einer Wegverfürzung von 
25 km entjprad), indem die „neue Oder“ (d) zwifchen Güftebiefe und Hohen- 
Sathen nur 19 kn (Statt der früheren 44) zurüczulegen hat. Das Bett 
der „alten Oder“ (abc) wurde zur großen Freude der an ihr liegenden 
MEERE — Orte (befonders Wriezen und Freienwalde) nicht 
wafjerleer; ja jelbjt die vollftändige Sperrung des 
alten Flußbettes durch eine Dammaufjchüttung bei 
Güftebieje hat diefe Befürchtung nicht zur Wahrheit 
gemacht. Durch Grundwafjer und Kanalzuführung 
ijt den Anwohnern der zu den Lebensfragen ge— 
hörende Waſſerverkehr im alten DOderbett erhalten 
geblieben. Wenn man gemeint hatte, den Arm der 
neuen Oder mit größerer Stromfraft auszustatten 
und jo ein befieres Fahrwaffer zu erhalten, jo ift diefe Hoffnung nicht oder 
doc in jehr beſchränktem Maße in Erfüllung gegangen. 

Die zweite Arbeit bei jener großartigen Bodenverbefjerung bejtand darin, 
die „neue Ober“ auf dem linken, die alte auf beiden Ufern einzudeichen; 
mit großen Geldopfern und noch) größeren Mühen wurden diefe — in grader 
Linie 75 km betragenden Riejendämme ausgeführt. Endlich, nachdem man 
dem Andringen der Flut von außen her gewehrt, galt es nun, durch Ziehen 
fünftlicher Kanäle das Waſſer aller jener Sümpfe, Pfuhle, faulen Seen 
und ebenfo das Grundwafjer abzuführen und jo die Trodenlegung zu be= 
werfitelligen. Alle dieje zahllofen Rinnjale verichiedenfter Stärke geben 
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ihr Wafjer an den „Landgraben“ ab, der dasjelbe bei Wriezen und Freien— 
walde vorüber dem Oderſtrom zuführt. Die bejjernde Hand hat feit der 
Vollendung (1753) nie geruht; nicht bloß dem Einfluffe von Sonnenwärme 
und Luft, fondern auch dem Fleiße der Bewohner, welche fortwährend die 
Dämme verftärkten, die Ableitungsgräben vermehrten und zweckmäßiger 
führten, ift e8 zu danfen, daß der Bejucher ftatt des Anblids einer un— 
gebändigten Natur heute eines folchen von wogenden Raps- und Gerften- 
feldern genießt. 

Wenn wir nun weiter von der Kulturarbeit der Bruchbewohner reden, 
jo find darunter weniger die Wenden zu verjtehen, die faſt unvermiſcht bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts die Bruchdörfer als Fiicher und Vieh- 
züchter bewohnten, und um die fich die Deutjchen der Randdörfer jo gut 
wie gar nicht fümmerten. Wir befigen über die Lebensweife diejer Wenden 
ein einziges Zeugnis von einem Geiftlichen der Neumark, welcher fie noch 
vor der Fnangriffnahme der Bodenverbefjerung kennen lernte. „Die Dörfer 
im Bruch,“ jagt er, „lagen vor der Eindeihung und Neubeſetzung diejes 
ehemaligen Sumpflandes auf einem Haufen mit ihren Häufern (alſo wohl 
auf Wurten wie die Frieſenwohnungen) und waren meiftend von gewaltigen 
häuferhohen Wällen — von Kuhmift aufgeführt — umzingelt, die ihnen 
Shut vor Wind und Wetter, vor den Wafferfluten im Winter und Früh— 
ling gewährten und den Sommer über zu Gemüjegärten dienten. Den 
übrigen Mift warf man aufs Eis oder ind Wafjer oder ließ ihn mit der 
Oder forttreiben. Einzeln liegende Häufer gab es im Bruch nicht ein ein- 
ziges. Im Frühling und jonderlih im Mai pflegte die Oder die ganze 
Gegend zu 10 und 12, ja bis 14 Fuß Hoch zu überjchwemmen, jo daß 
zuweilen das Wafjer die Dörfer durchſtrömte und niemand anders — als 
mit Kähnen zu dem andern fommen fonnte.“ So hHauften dieje Wenden, 
die, wenn auch gutmütig von Natur, jo doch roh und in Aberglauben be- 
fangen waren; woher jollte ihnen auc Aufklärung kommen, da in den 
Bruchdörfern faum zwei Kirchen vorhanden waren, in denen ihnen der 
Geiftliche nur in Zwilchenpaufen von ſechs Wochen und länger Trojt und 
Belehrung jpendete! Ihre Toten hätten in den umpfluteten Gräbern bes 
Bruchs feine Ruhe gefunden, man brachte fie deshalb auf die Friedhöfe 
der hohen Randdörfer; ebenjo jendete man nach deren Kirchen jährlich vier- 
bis jechsmal die Neugebornen, damit fie in Zrupps die heilige Taufe 
empfingen; leider ging bei diefen Kahnfahrten, wo die Kleinen in großen 
Körben ein Maffenquartier fanden, jo manches zarte Leben zu Grunde. 
Bon den nationalen Eigentümlichkeiten ift den Bruchwenden — gleich den 
verwandten Spreewäldlern — kaum etwas anderes geblieben, als die Tracht 
der Frauen, der wir im Spreewalde bereit3 begegnet find. 

Die Kultivierung des entjumpften Niederbruchs ift — wie jchon be- 
merft — nicht durch die Wenden ausgeführt worden, die in ihren 8 Bruch— 
dörfern: Reetz, Mech (Medewig), Lebbin (Lewin), Trebbin, Groß- und 


Kleinbaaren (Barnim), Wufterom und Alt» > Briegen der Trodenlegung fast 
feindlich gegenübergeftanden, weil ihnen dadurch die bisherigen Nahrungs- 
quellen — SFiicherei und Heumahd — beichränft wurden. Friedrich ber 
Große, der durch feine Mittel da3 Land der Kultur gemwönnen, verteilte 
es auch ohne Rückſicht auf die Anfprüche jener Dörfer. Die gewonnenen 
130000 Morgen wurden an die angrenzenden Städte und Nittergüter 
gegeben, ſofern fie nicht fünigliches Gut verblieben, und es galt nun, gegen 
1300 Koloniftenfamilien anzufiedeln. So entjtanden im Laufe der Jahre 
nicht weniger als 43 neue Dörfer, teil auf königlichen, teils auf ſtädtiſchem, 
teil8 auf adeligem Grund und Boden. Von diefen Befiedelungen waren 
die königlichen jowohl im Anfang als aud) für die Folge die bedeutenditen. 
Sie erhielten faft ausnahmslos die Namen der alten Bruch- und Rand» 
dörfer, denen man nur dad „Neu“ vorſetzte: Neu-Barnim, Neu-Lewin und 
Neu-Trebbin gehören zu den größeften (1000 bis 2000 Einwohner). Es 
war fein Leichtes, jene Zahl „fleibiger und arbeitſamer“ Koloniftenfamilien 
zu gewinnen; bie Kommilfion zur Herbeifchaffung von Koloniften konnte 
den Bedarf im Inlande nicht decken, weshalb auc Pfälzer, Schwaben, 
Polen, Franken, Weftfalen, Vogtländer, Mecklenburger, Ofterreicher und 
Böhmen Herbeigezogen wurden. Die Mehrzahl gehörte allerdings den 
eriten drei Nationalitäten an; jo ift Neu-Barnim wie auch Neu-Trebbin 
eine Pfälzer-, Neu-Lewin eine Polenkolonie, was teilweije ebenjo wohl im 
Ausjehen und Charakter der Bewohner als auch der Bauart der Dörfer 
und Häufer zur Erjcheinung fommt. Das an die einzelnen Familien ab- 
gegebene Land wurde je nach der Kopfzahl und dem Vermögen derjelben 
auf 10 bis 90 Morgen bemefien. Auf feine Koften ließ der König ſechs 
neue Kirchen errichten; zwei reformierte und zwei lutheriſche Geiftliche wurden 
angeftellt; daS Bekenntnis bildete aber nad) den befannten Grundjäßen des 
großen Königs über den Wert der Konfeifionen feinen Gefichtspunft bei 
der Auswahl der Koloniftenfamilien. Jedem Dorfe wurde eine Schule 
beigegeben, in welcher der Unterricht unentgeltlih war. Pfarre und Schule 
wurden mit Yändereien gut ausgejtattet. Um Koloniften anzuloden und das 
wirtschaftliche Emporfommen derjelben zu fürdern, wurden ihnen vollftändige 
Abgabenfreiheit auf 15 Fahre fowie Verichonung mit dem gefürchteten 
Werbeigftem bis auf den Enkel hinab zugefichert. Der König bemaß mit 
Recht die Stärke und Blüte jeined Staates nach der Zahl der erwerbs- 
tüchtigen Bewohner; er bildete daher aus den nad) der Verteilung ihm 
verbliebenen 20000 Morgen nicht große Domänen, jondern entgegnete auf 
einen dahin abzielenden Vorſchlag eines benachbarten Großgrundbefigers: 
„Wäre ih, was Er ift, jo würde ich auch jo denken; da ich aber König 
bin, jo muß ich Untertanen haben.” Er zerichlug auch diefen Neft noch. 

Die erſte Arbeit der Koloniften in den trodengelegten Gebieten war 
die Rodung; bei der Unmöglichkeit, alles Holz zu verwerten, wurde dasſelbe 
auf mächtige Haufen zufammengeichleppt und nad) der Dörrung, die aller- 
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dings Monate dauerte, verbrannt. Dieſe Holzfeimen waren Schlupfwinkel 
für die ihrer Behauſung beraubten Tiere, bis der Tag der Ausräucherung 
kam; dann aber konnte man wilde Katzen, Iltiſſe, Marder, Füchſe und 
Wölfe, Wildpret und Geflügel in erichredender Menge davoneilen jehen. 
An Hirihen, Reben, Hafen, Sumpfhühnern und wilden Enten gab es 
derartig Überfluß, daß die Knechte in den Mietvertrag die Beſtimmung 
aufnehmen ließen, daß man ihnen Haſenbraten wöchentlich höchſtens zwei— 
mal auftiichen dürfe, 

Die Erfolge der Koloniftenthätigfeit waren ausgezeichnete; fie waren 
auch in der meterhohen, fetten Humusſchicht aus Oderſchlamm und Pflanzen- 
reften nicht anders zu erwarten. Mit dem Erntejegen z0g der Reichtum 
in die Häufer, ein Reichtum, der, weil leicht gewonnen, zum abjcheulichjten 
Bauernftolz führte, ſich progend hervorthat, aber ohne jede Dlanier, ohne 
jede andere Art der Bethätigung als zur Befriedigung Leiblicher Genüſſe 
oder zum Zwecke der Prahlerei. Ein Brief aus dem Jahre 1838 ftellt 
diejes fich brüftende Bauerntum in abfchredender Weile dar. Sparjamtfeit 
und Verſchwendung, Lurus und Gejchmadlofigfeit, Kirchlichkeitt und Aber- 
glaube, EHrbarkeit und Sittenverderbnis bildeten ein graujes Gemiſch. Im 
langen Kirchenrod, die Hände weiß behandichuht, fieht man am Sonntag 
früh den Bruchbauer ehrwürdig zum Haufe des Herrn jchreiten, und jchon 
wenige Stunden fpäter kann man ihn im „Gaſthof“ — denn den „Srug“ 
überläßt er den Knechten — bei Hazard und Wein finden, und erit ſpät 
nad) Mitternacht kehrt er mit wüjten Kopfe, um Hunderte von Thalern 
feichter oder jchwerer, nah Haufe. Im Wohnzimmer begegnen uns dies 
jelben Gegenſätze: das Sofa mit blaujeidenem Überzug, aber zerrifjen und 
mit Fettkruſte; der Kupferftih an der Wand hängt jchief; das rahmende 
Glas ift zerfprungen, jchwärzender Rauch und Staub dringen ungehindert 
ein; das Fortepiano zwar ift vorhanden, während Nähtiſch oder wenigſtens 
Nähtaften fehlen; beim Mittagseſſen find Zeller und Beltede in allen 
Muftern vorhanden; das ſchöne Stüd Fleiſch wird in unappetitlichen, zer- 
hadten Stüden aufgetragen; ohne Gebet und unterhaltendes Geſpräch ver- 
läuft die Mahlzeit. Bei Taufen und Hochzeiten rollt Wagen auf Wagen 
vor; die Pferde mit dem filberbejchlagenen Gejchirr bringen in verdedten 
Chaiſen Damen in Samt und Seide, denen der betreßte Kutſcher den Schlag 
aufreißt. Tafelmuſik erichallt; die Tafeln wollen brechen unter der Laſt der 
aufgetiichten Speifen! Doch nur zu bald verraten der Tabaksqualm, das 
Knallen der Champagnerpfropfen, Juchzen und Lärm, Tanz und Fauftichlag 
auf den erzitternden Tiſch, daß wir's doch nur mit überfirnißten Bauern 
zu thun haben. So ums Jahr 1838. Das lebte halbe Jahrhundert hat 
nachgeholt, was not that. Fleiß und Zähigkeit find den Bruchbewohnern 
auch Heute geblieben, außer der Scheuer, dem Beutel und dem Magen füllt 
man jet auch Kopf und Herz, und je mehr fich diefer Umſchwung vollzieht, 
um jo mehr machen fic) Schlichtheit, Sittigfeit und Pflichtbewußtſein geltend. 
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9. Berlin.’) 
a. Berlin, die Königs- und Kaiſerſtadt. 


Keine Großftadt Europas hat jemals in jo kurzer Zeit einen ſolch 
großartigen Aufſchwung genommen wie Berlin in den leßten Jahrzehnten. 
Bon 500000 Einwohnern, die e8 1860 zählte, ftieg es bis 1880 auf 
auf 1 Million, und gegenwärtig hat es deren 1700000. Dieſe Entwide- 
[ung verdanft es derjenigen Preußens und Deutichlands unter der glor- 
reihen Regierung Kaifer Wilhelms I. Noch vor 45 Jahren mußte fich 
Deutichland auf den Willen der Großmächte vor dem Heinen Dänemark 
zurüdziehen, und die damals in der Begeifterung gegründete deutiche Flotte 
wurde meiftbietend verfauft. Heute wird jein Wort in der ganzen Welt 
geachtet, iſt ſogar tonangebend, und Berlin ift fein Mittelpunkt, fein Herz 
geworden. Aus allen Gauen des engeren und weiteren Baterlandes ftrömten 
der neuen Kaiferftadt Lebenskräfte zu, die im Vereine mit der derjelben jeit 
Jahrhunderten innewohnenden raftlojen Energie jenes ſchnelle Emporblühen 
möglih machten. Darum ift Berlin in jeinem heutigen Ausſehen eine 
moderne Stadt, und nur die letzten Jahrhunderte haben wejentliche Merf- 
male ihrer Thätigfeit zurüclaffen fünnen. Beginnen wir deshalb unfere 
Wanderung durch Berlin mit der Straße, welche jeit längerer Zeit der 
Brennpunkt feines reichen politischen Lebens war und nod) heute ift. 

Die Straße „Unter den Linden“ ift von alter® her der Stolz Berlins. 
Und doc), betritt ein Fremder etwa ihren mittleren Teil das erfte Mal in 
den Vormittagsitunden, fo wird er fich anfangs enttäujcht fühlen. Zwar 
ift die Straße 60 m breit und hat eine vierfache Neihe von Linden und 
Kaftanien, die eine breite Promenade, Neit- und FFahrwege einschließen, 
aber e3 jcheinen ihr Monumentalbauwerfe zu fehlen, und auch der Verkehr 
zu diefer Tageszeit läßt nicht die Weltjtadt ahnen. Anders aber wird das 
Bild um die Mittagszeit und in den Nachmittagsftunden, namentlih an 
Sonn- und Feiertagen, oder wenn Saiferliche Wagen eine Auffahrt bei 
Hofe melden und Fürſten und Gefandte in ihren Brunfwagen dem Schloffe 
zujagen. Bon allen Seiten ftrömt dann das Voll aus den Nebenftraßen 
zufammen, in einem Nu find die Bürgerfteige, die PBromenaden gefüllt, fo 
daß man fich voller Werwunderung, woher plößlid jo viele Menſchen 
fommen fönnen, mitten im Dichteften Gedränge befindet. Ein großartiges 
Bild entfaltet aber die Straße, wenn fie fi) an nationalen Ehrentagen im 
Feſtesglanze zeigt, wenn Thor und Häufer mit Fahnen und Kränzen ge= 
ſchmückt find, wenn Ehrenpforten fich erheben und eine wogende Vollsmenge 
jubelnd dem Einzug haltenden Herricherpaare oder dem ſiegreich zurüdfehren- 
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den Heere ihre Glückwünſche entgegenbringt. So hielten 1864 hier ihren 
Einzug die Düppel- und Alfenftürmer und zwei Jahre jpäter die aus Böhmen 
und vom Main heimfehrenden fiegreihen Scharen. Die Krone jolcher Ein— 
züge war aber jener Ehrentag, als 1871 derjelbe König, dejjen Heere bei 
Düppel und Königgräß gejiegt, umgeben von feinem Sohne, von Bismard 
und Moltfe, jeine Hauptjtadt als deuticher Kaijer wiederjah. Ein anderes 
Bild zeigte der 16. März des Jahres 1888. Statt mit bunten Fahnen 
war alles in Schwarz gehüllt, und ein Trauerzug bewegte ſich vom 
Kätjerlichen Schlofje nah Weiten hin zum Brandenburger Thore. Bon 
demjelben leuchtete weithin die Inſchrift: Vale senex imperator! Da— 
mit jagte die trauernde Hauptſtadt dem greifen Heldenkaiſer das letzte 
Fahrewohl auf jeinem Heimgange zur ftillen Gruft im Mauſoleum zu 
Charlottenburg. 

Das Brandenburger Thor jchließt die Straße nad) Weiten und ift bis 
zur Spitze der Viktoria 26 m hoch. Erbaut iſt e8 gegen Ende des vorigen 
Sahrhunderts nad) dem Borbilde der Propyläen in Athen. Späterhin 
wurde e3 durch eine offene Säulenhalle nad) beiden Seiten hin erweitert. 
Es hat fünf Durchgänge, die durch doriſche Säulen voneinander gejchieden 
find. Das Ganze frönt ein in Kupfer getriebenes, 6 m hohes Viergeſpann 
der Viktoria. Dasjelbe hat auch jchon feine Geſchichte. Im Jahre 1807 
ſchickte es Napoleon als Siegesbeute nad) Paris, um dort einen Triumph 
bogen zu zieren. Mit Schmerz und Ingrimm im Herzen blidten damals 
alle Patrioten auf das feines Schmudes beraubte Thor, namentlich der 
Turnvater Jahn, der es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, die Jugend durch 
Turnen zum Befreiungsfampfe wehrhaft zu machen. Als derjelbe einjt mit 
einem Knaben durch das Thor ging, da gab er ihm, wie man erzählt, eine 
jogenannte Jahnſche Dachtel, damit ſich derjelbe beim Anblid des Thores 
jtet3 der Schmad) des Vaterlandes erinnere. Seit 1814 prangt nun Die 
Viktoria wieder auf dem Thore. Zur Erinnerung an jene Kriegszeit führt 
fie jet in der Spite ihres adlergefrönten Stabes das Eiſerne Kreuz. Durch 
das Brandenburger Thor fanden jeitvem alle feterlihen Einzüge ftatt, und 
es ift jomit eine wahrhafte Porta triumphalis geworden. 

Treten wir durd) eines der Vortale, jo haben wir die prächtigen Laub— 
bäume des Tiergariens vor und. AZur Rechten aber erhebt fich ein mächti— 
ges Baumerf, dad mit feinen vier Edtürmen und der vergoldeten Kuppel 
weit über die Kronen der Bäume hinausragt; es ift das neue Reichstagsgebäude. 
Je näher wir herantreten, deſto gewaltiger werden feine Formen, deſto 
riejenhafter die Säulen und Steinfiguren, die e8 ringsum jchmüden. Wir 
itchen vor dem größten modernen deutfchen Baumwerf, der vornehmiten Zierde 
der deutichen Kaijerftadt. Hervorgegangen aus der Einigung Deutichlands 
— die franzöfiiche Kriegsentichädigung lieferte die Baugelder in Höhe von 
30 Millionen Mark — ift es die Erfüllung und Verförperung der deutſchen 
Einheitäbeftrebungen. Kaijertum und Reichstag find an demjelben Tage 
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geboren, und ſo grüßt uns denn von der Spitze der durchſichtig ſchlanken 
Laterne, die auf der majeſtätiſchen Kuppel des Reichstagsgebäudes thront, 
die weithin leuchtende, goldene Kaiferfrone. 

Unfer Titelbild zeigt die nach Weſten gelegene Hauptfront des gewal- 
tigen Bauwerks, defjen Grundfläche ein Nechtel von 131 m Länge und 88 m 
Breite bildet. Eine vor diefer Hauptfront fich hinziehende Rampe und eine 
46ftufige Freitreppe führen zu der von ſechs Säulen getragenen Vorhalle. 
Treten wir näher, jo grüßt uns über dem Mitteleingang al® Symbol ber 
Neichseinheit die Neitergeftalt des heiligen Georg mit Reichsfahne und 
Schwert, der den Drachen der Zwietracht niedergeritten hat. Sein markiges 
Antlig hat eine bleibende Bedeutung erhalten: es trägt die Züge des Alt- 
Reichskanzlers. Die mächtigen Säulen, womit alle Seiten des Hauſes ge- 
ſchmückt find, verleihen ihm durch ihre jchlichte Schönheit ein ehrfurcht- 
gebietendes Äußere. Erhöht wird dasſelbe noch durch die vier gewaltigen 
Edtürme, die den weiten Bau feſt zufammenjchließen. Sie gleichen den 
vier Königreichen Deutjchlands, den Edpfeilern des Kaiſertums und umgeben 
wie Trabanten die goldftrahlende Kuppel, die Trägerin der Kaiſerkrone. 
Zahlreiche Monumentalftandbilder, die das Leben des Volfes in feiner Kultur 
darftellen, Genien, Adler, Wappen und allerlei Steinſchmuck verzieren Haupt- 
gefimje und Attifa, Säulen und Türme. Sie beleben die Steinmafjen und 
weilen auf den Zweck und die Bedeutung des Haujes hin. Co zeigt das 
Giebelfeld des Hauptportales das Neihswappen, bewacht von zwei Neden- 
geitalten, die ala Sinnbild des wehrhajten deutichen Reiches die friedlichen 
Gruppen der Kunſt und Wiſſenſchaft, des Handels und Gewerbes bejchügen. 
Und mitten auf der Plattform erhebt fich die in den Sattel gehobene Ger- 
mania, geführt von den Genien des Krieges und Friedens. 

Dem AÄußeren entpricht das Innere. Betreten wir dasjelbe durch das 
Siüdportal, jo gelangen wir zunächſt in eine langgejtredte Vorhalle, in 
der ſich Architektur, Bildhauerei und Malerei zu einem Kunſtwerk hoher 
Urt vereinigt haben. Um anzudeuten, daß die Herrlichkeit des neuen Reiches 
aus ruhmvoller Vergangenheit emporfteigt, werden hier die Bronzeſtand— 
bilder der acht wichtigsten Kaiſer des Mittelalters, von Karl dem Großen 
bis Marimilian L, Aufjtellung finden. Die Fenſter zeigen Glasmalereien mit 
. Motiven de3 neuen Reiches. Germania thront auf einem Feſthügel, in 
fröhlicher Eintracht jchließen ihre Kinder einen Neigen um fie, und alle ums 
ſchlingt ein Band in den Neichsfarben. Das Fenſter vor uns in der Nord» 
wand, zu der eine breite Treppe emporführt, zeigt einen gewaltigen Reichs— 
adler mit den Wappen der Bundesjtaaten. Hier teilt fich die Treppe in 
zwei Arme, die zu den beiden Portalen Preußen und Bayern führen. Erjteres 
ift die Eingangsthür zu den Räumen des YBundesrats und des Reichs— 
kanzlers, durch leßteres gelangen wir in die Wandelhalle. Diefer etwa 100 m 
fange Monumentalraum durchzieht ald Hauptverfehrsader das Haus in feiner 
ganzen Länge und erhebt fich in der impofanten ?Flachfuppel der Rotunde 
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zu einer Höhe von 24m. Die Wandelhalle ijt einzig in ihrer Art und 
bat in ihrer ganzen Anlage, jowie in ihrem reichen Skulpturen» und Nelief- 
ihmud etwas Erhabenes und Erhebendes. Ihr Zweck iſt ein doppelter; 
fie foll den Abgeordneten als Erholungsftätte und bei nationalen Feſtlich— 
feiten als Repräſentations- und Feſtraum dienen. So fand hier am 
5. Dezember 1894 nach zehnjähriger, angejtrengtefter Bauthätigfeit die Schluß- 
fteinlegung ſtatt, wober Kaijer Wilhelm II. mit den Worten „Pro gloria 
et patria“ den erjten Hammerjchlag führte. Über dem Schlußjtein wird 
das Standbild des Begründers des Meiches und des Reichstagsgebäudes 
feine Aufftellung finden. An der Wejtjeite der Wandelhalle, dem Küönigs- 
plage zu, liegen die Erfriihungsräume für die Abgeordneten, ſowie der 
Leſe- und der Schreibiaal. Ihre Ausftattung ift eine höchſt wiürdevolle. 
Die Täfelungen der Wände und Deden, die Holzikulpturen, die Malereien 
und die mit reichem Schnigwerf verzierten Möbel find Mufterleiftungen 
deuticher Kunſt. Trotz ihrer großen Ausdehnung und ihrer vornehmen 
Pracht machen die Säle doch einen wohnlichen Eindrud, und in den Male: 
reien der Erfriihungsräume verkörpert fich der feuchtfröhliche Zug des 
germanischen Naturells in humorvollſter Weile. 

Auf der anderen Seite der Wandelhalle gelangen wir zum großen 
Sigungsfaale, dem Mittelpunft des ganzen Haufes. Seine Ausdehnungen 
find möglichſt knapp gehalten, um fie der Tragfühigfeit der menschlichen 
Stimme anzupafjen, bieten aber doc) für die 448 Plätze der Abgeordneten 
und de3 Bundesrates und für die hochragende Präfidententribüne hin— 
reichenden Raum. Seine Akuſtik ift eine vortreffliche. Da Holz die beite 
Reſonanz für den Ton iſt, fo find alle Wände mit Eichenholz befleidet, 
deögleichen find Tribünen und Skulpturen aus deutſchem Kernholz gefertigt. 
Die Zuhörertribünen bieten für 360 Perjonen Bla, an die Hofloge jchließen 
fi zwei Kaiſerliche Salons an, die mit höfiſcher Pracht ausgeitattet find. 
Die Möbel in denjelben find aus foftbarem Neu-Guineaholz aus den 
deutichen Kolonieen gefertigt. Das Licht fällt von oben durch die matte 
Glasdecke in den Saal, über den ſich die 75 m hohe lichtipendende Kuppel 
erhebt und jo jchon äußerlich andeutet, daß hier der vornehmjte Raum des 
Haufes, ja der wichtigite im ganzen deutichen Reiche zu finden ift. Auch 
die übrigen Räume fir den gelamten Geichäftsgang des Reichstages und 
feine vielverziweigte Verwaltung zeigen überall bei zwedentiprechender Aus— 
ftattung würdevolle Schönheit in Anlage und Ausführung. So verlörpert 
das Haus die höchſte Leiftungsfähigkeit der Kunſt unjerer Zeit, und jein 
Baumeifter Wallot hat darin zugleich fich ein dauerndes Denfmal jeines 
genialen Geiſtes gejebt. 

Vor dem Neichstagsgebäude fteht mitten auf dem prächtigen Königs— 
plaße, umgeben von entzücdenden gärtneriichen Anlagen die weithin fichtbare, 
61 m Hohe Siegesjäule mit der Boruſſia. „Das dankfbare Vaterland dem 
fiegreichen Heere,“ jo lautet die Inichrift der Säule, die an Maffigfeit alle 
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ähnlichen Denkmäler übertrifft. Ihr Grundftein wurde 1865 nad) dem 
dänischen Kriege zu deſſen Gedächtnis gelegt. Da machten die Ereignifie 
von 1866 eine Erweiterung des Planed notwendig, den die Siege von 
1870— 71 abermals änderten. Jet ſchmücken den quabratiichen Unterbau 
vier Bronzereliefs, die fich auf jene drei Kriege und auf den Einzug von 
1871 beziehen; den Sodel der Säule umgiebt eine freisrunde, mit einem 
Mofaitgemälde geſchmückte offene Halle. Darauf folgt der 20 m hohe 
Säulenjchaft, der von drei Reihen vergoldeter dänischer, öfterreichiicher und 
franzöfifcher Gejhügrohre umgürtet ift. Auf der Säule fteht die S m hohe 
vergoldete Boruffia vom Bildhauer Drafe, recht? den Lorbeerfrang, Links 
das mit dem eifernen Kreuze gejchmücdte Feldzeichen haltend. Sie fteht zu 
der Gefamthöhe des Monuments in einem ſolchen Verhältnis, da fie als 
der Hauptteil des Ganzen erjcheint. 

Kehren wir nun durch das Brandenburger Thor zur Straße „Unter 
den Linden“ zurüd und durchichreiten wir diejelbe nach Oſten Hin, jo er— 
bliden wir neben Privatgebäuden mit den herrlichiten Gejchäftsläden ftatt- 
fihe PBaläfte, die teil von Vornehmen des Reiches und ausländischen Ge— 
fandten bewohnt, teils Dienftgebäude preußiicher Minifterien find. Der 
Glanzpunft der Straße ift aber der öftliche Teil. Hier feflelt zunächft das 
13 m hohe NReiterftandbild Friedrichs II. unfere Blicke, das größte und 
popufärjte Meiſterwerk des berühmten Bildhauer? Rauch. Ein ftolz dahin 
jchreitende® Roß trägt den großen König im Srönungsmantel mit Drei- 
mafter und Krückſtock. Der Sodel hat drei Abteilungen. In der oberjten - 
find allegorische Reliefdarftellungen der hervorragendften Tugenden dieſes 
wahrhaft großen Mannes: Stärke, Gerechtigkeit, Weisheit und Mäßigung, 
jowie Darftellungen aus feinem thatenreichen Leben. Die mittlere Gruppe 
zeigt an den vier Eden die Neitergeftalten vom Prinzen Heinrih und 
Herzog Ferdinand von Braunjchweig, von Zieten und Seydlik, dazwiſchen 
febengvolle Figuren anderer Generäle und berühmter Beitgenoffen wie 
Leifing und Kant. Die untere Abteilung enthält 74 Namen hervorragender 
Männer jener Zeit. 

Neben dem Denkmal fteht ein Balais, das einft Kaifer Wilhelm 1. 
bewohnte. Sobald damals die auf dem Balais wehende Burpurftandarte feine 
Anweſenheit anzeigte, jah man täglich zur Mittagszeit um das Denkmal 
dichtgedrängte Menjchenmaffen ftehen. Wilhelm I. unterließ e8 nämlich nie, 
von dem hiſtoriſchen Edfenjter aus der um dieje Zeit hier vorüberziehenden 
Wache zuzujehen und fich dabei der erwartungsvollen Menge zu zeigen, die 
ihn mit lauten Hochrufen begrüßte. Mancher Fremde hat von diejer Stelle 
aus das Bild des greifen Helden, in deijen Zügen fich Ernſt und Leutfelig- 
feit vereinigten, mit in die Heimat genommen. 

Hier enden die Linden, und die freie Straße erhält die Namen: Platz 
am Opernhaufe und Pla am Zeughaufe Zu beiden Seiten ftehen hier 
hervorragende Gebäude: an der Südſeite außer dem genannten $aijerlichen 
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Palais mit der daran ftoßenden Königlichen Bibliothet das Opernhaus und 
das Palais der Kaijerin Friedrich, früher Kronprinzliches Palais genannt, 
an der Norbjeite die Akademie, die Univerſität, die Königswache und das 
Zeughaus. Alle diefe Gebäude ftehen nicht gedrängt nebeneinander, ſondern 
find durh Straßen, Pläße oder Baumanlagen, von denen die größte das 
Kaftanienmwäldchen heißt, voneinander getrennt. An der Straße jelbft ftehen 
die von Rauchs Meifterhand herrührenden Standbilder der Helden aus ber 
Beit der Freiheitskriege: VBlüchers, Gneifenaus, Yorks, Bülows und Scharn- 
horſts, und den Opernhausplatz ziert jet das neuerrichtete Denkmal der 
Kaijerin Augufta, der Gemahlin Wilhelms 1. 

Das Zeughaus ift von dem prachtliebenden Könige Friedrich I. nad) 
einem Plane des Baumeifterd Nehring erbaut worden. Es gehört nicht 
nur zu den berühmteften Bauwerken Berlins, jondern Europas überhaupt. 
Zwar hat der quadratfürmige Bau, außer dem Erdgefhoß, nur ein Stod- 
werf, aber feine ganze Anlage ift fünftleriich, und feine Ornamentik ift 
reih und finnig. Lebtere rührt von dem genialen Bildhauer und Bau— 
meifter Schlüter her. So find 3.8. die Schlußfteine der fFenfterbogen bes 
Unterbaueö an der Außenfeite mit verjchiedenartigen antifen Helmen, im 
Innern des Hofes mit Köpfen fterbender Krieger geihmüdt. Lebtere, Die 
jogenannten Schlüterfchen Masten, bringen durch den Ausdrud des Todes— 
kampfes die Kehrfeite Friegeriichen Ruhmes und Glanzes zum beredten Aus- 
drud. Heute ift das Zeughaus fein Arjenal mehr, jondern ift durch Wilhelm I. 
in ein Waffenmujeum und in eine Ruhmeshalle für die Großthaten ber 
brandenburgiich- preußischen Armee umgewandelt worden. Recht? vom Haupt« 
eingang ift im Erdgeichoß eine Geſchützſammlung, die ein Iehrreiches Bild 
von der Entwidelung bes Geſchützweſens giebt; links find Modelle von 
Feſtungen und plaftiiche Darjtellungen von Schlachtfeldern aufgejtellt. Im 
Obergeſchoß befindet ſich außer einer reichhaltigen Waffenfammlung die 
Ruhmeshalle, die mit Wandgemälden, Standbildern preußifcher Herricher 
und Büften berühmter Heerführer in reichjter Weiſe geihmüdt ift. 

Wir betreten jegt die Schloßbrüde. Diejelbe führt über einen Sprees 
arm, der mit der Spree den älteften Teil Köllns, der Schweiterjtadt des 
alten Berlin, und den Luſtgarten mit jeinen ihn umgebenden Gebäuden 
einschließt. Die Brücke ift mit acht Marmorgruppen gejchmüdt, welche das 
Leben des Kriegers darſtellen. Pallas unterrichtet den Jüngling in den 
Waffen, Nike frönt den Sieger, und Iris führt den gefallenen Sieger zum 
Olymp. Vor uns liegt der Lujtgarten mit dem mächtigen Kaiſerlichen 
Schloß zur Rechten und dem Alten Mujeum zur Linken. Er war nod) 
zur Zeit des Großen Kurfürften ein wüſter Bujchfled, bis ihn dieſer Fürſt 
in einen Luft und Gemüjegarten ummwandelte. Seine Gemahlin Dorothea 
war e3 auch, welche die Straße „Unter den Linden“ anlegte. Wohl konnte 
fie nicht ahmen, als fie jelbft die erfte Linde pflanzte, daß dieje Straße einft 
die erfte der Hauptjtadt werden würde. Unter dem Soldatenkönige Friedrich 
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Wilhelm I. wurde ber Luſtgarten ein Ererzierplag, jest ift er ein mit 
Bäumen, Sträuchern, Rafenplägen und Springbrunnen geſchmückter öffent: 
licher Platz. In feiner Mitte erhebt fich das Reiterſtandbild Friedrich 
Wilhelm IIL, das Wilhelm I. feinem Vater fegen und bei der Siegesfeier 
am 16. Juni 1871 enthüllen ließ. 

Zwiſchen dem Kaiferlihen Schloß und dem Alten Mufeum erhebt fich 
jest ein mächtiges Baugerüft. Dort ftand bis 1893 der alte Dom, ber, 
von Friedrich dem Großen erbaut, ſich für die Jebtzeit zu Klein erwies. 
An feiner Stelle wird jet ein neuer, den Anforderungen der heutigen 
Kaijerftadt entjprechender Dom erbaut. Sein Inneres wird drei Teile er- 
halten: in der Mitte eine Predigtfirche mit einer 100 m hohen Kuppel, an 
der Südſeite eine Kirche für Taufen und Trauungen und an der Nordjeite 
eine Grabfirche mit einer ZTotengruft für die Gebeine der hohenzollern- 
Ichen Fürſten. 

Auf dem Schloffe weht die ftolze Kaiferflagge und zeigt uns an, dab 
Wilhelm II. darin Wohnung genommen. Dasſelbe hat einen bedeutenden 
Umfang. Es bildet ein Rechte von 192 m Länge und 117 m Breite, 
hat zwei Höfe und erhebt ſich in vier Geſchoſſen 30 m, in der Kuppel bis 
zu 70 m hoch. Bier Jahrhunderte Haben daran gebaut. Der ältejte Teil 
ift der an der Spree gelegene, alterögraue Bau, der Reft der von Friedrich II. 
dem Eifenzahn 1442 —51 erbauten Burg. Seinem Bater hatte die Stadt 
Berlin anfangs noch die Thore verjchloffen. Er aber öffnete Diejelben 
mit Gewalt. und erbaute fich troß des heftigften Widerftandes der Bürger» 
Schaft zwijchen den beiden Städten Berlin und Kölln eine Burg. Seitdem 
wohnten die Kurfürften in Berlin und machten es zur Nefidenz- und 
Landeshauptitadt. Bald aber genügte ihnen die finjtere Burg nicht mehr 
als Wohnſitz, und jo entitand durch Um- und Anbauten ein wirkliches 
Schloß. Seine heutige. Geftalt ift im wejentlichen ein Werf bes bereits 
genannten Schlüter, der unter dem Könige Friedrich I. die bisherigen, 
ungleichartigen Teile zu einem Ganzen verband und namentlich die herrliche, 
dem Scloßplat zugewandte Südfront baute. Won den 700 Bimmern des 
weiten Schlofjes ift das berühmtefte der Weiße Saal, der bei allen im 
Schloß ftattfindenden großen Staatzfeierlichfeiten benußgt wird. Er ift mit 
vielen Statuen und Gemälden geſchmückt und fteht durch ein Treppenhaus 
mit der ebenfall3 reich geſchmückten Schloßfapelle in Verbindung, die an 
700 Berjonen faßt. 

Eine bejondere Zierde des Schlofjes ift das Weftportal, eine Nach— 
bildung des herrlichen Triumphbogens de3 Septimius Severus in Rom, 
über das fich eine majeftätiiche Kuppel erhebt, die dem Königsbau erſt den 
rechten harmonischen Abjchluß giebt. Dieſes Weftportal wurde bisher von 
der Schloßfreiheit, einer jchmalen, altmodijchen, hart an dem oben genannten 
Spreearm gelegenen Häuferreihe, teilweife verdedt. Als der Große Kurfürft 
fie vor 200 Jahren erbauen ließ, war ſie eine Zierde der Stadt. Heute 
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iſt ſie mit einem Koſtenaufwande von Millionen niedergeriſſen worden, um 
dem Verkehr freie Bahnen zu eröffnen und — um einen Platz zu ſchaffen, 
auf dem das Nationaldenkmal für Kaiſer Wilhelm J. Aufſtellung finden ſoll. 
Dieſes Denkmal wird das größte Berlins werden. Der Entwurf zeigt den 
ſiegreichen Herrſcher auf hohem Roß, das von einem Friedensengel geführt 
wird, in ernſter und würdevoller Haltung, das Antlitz dem Schloſſe zu— 
gewandt. Den Sodel des 21 m hohen Reiterſtandbildes zieren vier Sieges— 
göttinnen, und auf dem Unterbau ruhen vier gewaltige Löwen. Im Hinter- 
grunde zieht ſich eine halbfreisförmige Säulenhalle Hin, die mit den 
Standbildern deutjcher Fürften und Heerführer geichmüct werden ſoll. Der 
Schöpfer diejes großartigen Denkmals ift der Bildhauer Vegas, von dem 
auch der Schloßbrunnen herrührt, der, ein Gejchenf der Stadt Berlin an 
Kaiſer Wilhelm II., auf dem Schloßplag Aufftellung gefunden hat. Inmitten 
der mächtigen Wafjerftrahlen, die aus den Mäulern von Seetieren hervor- 
fprigen, thront, umgeben von Gentauren und Zritonen, auf hohem Felſen 
der Meergott Neptun, feinen Dreizad auf den Schultern tragend, während 
zu feinen Füßen — auf der Brüftung des Beckens — Urnen haltende 
Frauengeſtalten figen. 

Bom Scloßplag führt die Kurfürftenbrüde über die eigentliche Spree 
in das alte Berlin. Auf ihr Hat das unfterbliche Werk Schlüter, das 
Reiterftandbild des Großen Kurfürften, jeinen Pla. Man hält es für das 
bedeutendite Werf aus der Zeit der Spätrenaifjancee. Es ijt in feinen 
Größenverhältniffen vortrefflich auf die Umgebung berechnet und ftellt den 
fiegreichen Helden in ruhiger Majejtät dar. In der Hand Hält er den 
Feldherrnſtab, und das fühne Auge wendet ſich dem Schlofje zu. Erft jeit 
Errichtung diejes Denkmals führt die Brüde ihren jegigen Namen. Früher 
hieß fie Lange Brüde und mit Necht, denn damals floß die Spree in viel 
breiterem Bette dahin als heut. Erft nad) und nad) wurde fie auf ihre 
jegigen Ufer bejchränft. Hier liegen die Anfänge Berlins, das aus einem 
Fiſcherdorfe fich zur Kaiſerſtadt entwickelte. Unwilltürlich fteigen deshalb 
an diejer Stelle die Bilder der Vergangenheit in uns auf und veranlafjen 
und zu einem kurzen Rückblick in die Geſchichte Berlins. 

Bor etwa 700 Jahren lag auf der Inſel, welche wir joeben verlafien 
haben, das wendifche Fiſcherdorf Kölln und auf dem vor uns liegenden 
rechten Spree- Ufer das wahrjcheinlich von deutſchen Anfiedlern gegründete 
Dorf Berlin. Hier war dem heiligen Nikolaus, dem Schußpatron der 
Kaufleute, dort dem Petrus, dem Schubpatron der Fiicher, ein Gotteshaus 
erbaut. Die ältefte Überbrüdung, welche beide Dörfer verband, war der 
Mühlendamm, beftehend aus einem Pfahldamm und einer Pfahlbrüde mit 
einem Wafjerdurchlaß zum Treiben von Kornmühlen. Auch diejer ältejfte 
Zeuge der wendilchen Pfahlbauten ift in unjern Tagen dem Abbruche ver- 
fallen. Die uralten, mit Laubengängen verjehenen Häufer, die über dem 
Waſſer auf Pfahlroften ruhten, find verjchtvunden. Eine breite, mit den 
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Standbildern der anhaltinischen Markgrafen Albrecht des Bären und Wal- 
demar geſchmückte Brüde führt über den Strom, und eine großartige Schleuſe 
vermittelt nunmehr wieder die Schiffahrt zwiichen Ober- und Unterſpree, 
die hier Jahrhunderte lang durch ein Wehr gehemmt war. Fleißig lagen 
die Bewohner von Kölln dem Fiichfange ob, und Namen wie Köllnijcher 
Fiſchmarkt und Ficherftraße ftammen aus jener Zeit. In der Mitte des 
13. Jahrhunderts erjcheint Berlin als Stadt, jeit 1307 werden beide Orte 
von einem gemeinfamen Rate verwaltet, und an der inzwilchen angelegten 
Langen Brüde wird ein gemeinjames Rathaus erbaut. In den Unruhen 
diefes Jahrhunderts wächſt die Bedeutung des Orte, Berlin wird das 
Haupt des märkischen Städtebundes und vertritt diefen bei der Hanja. Im 
Kampfe mit dem zweiten Hohenzoller verliert fie freilich dieſe fait reiche» 
ftädtifche Selbjtändigfeit, wird aber dafür Reſidenz und jpäter die Haupt- 
ftadt Preußens und Deutſchlands. 

Wie war es aber möglich, daß fich Berlin in diefer von Donau, Rhein 
und Elbe, den alten deutjchen Kulturgegenden, jo abgelegenen, wenig frucht- 
baren, fogar wegen ihres Sandes verfchrieenen Gegend, an einem mäßigen 
Zufluffe der Havel zur drittgrößten Stadt Europas entwideln konnte? Es 
hat dies feinen guten Grund, und Berlin hat nur jcheinbar eine ungünstige 
Lage. Zunächſt liegt e8 an einer wichtigen Flußübergangsftelle. Hier 
treten nämlich die Hügel des Teltow und Barnim nahe an den Fluß, 
während nad Diten hin fich weite, im früheren Zeiten jumpfige Niede- 
rungen an Spree und Dahme ausbreiten und im Weften die Havel mit 
ihren vielen Seen und Niederungen den Übergang erjchwert. Zwiſchen 
Oder und Elbe war Berlin ſomit der Schlüfjel zu den nördlich und füdlich 
von Spree und Havel gelegenen Landſchaften. Dazu begünstigt noch heute 
die in ihrem Wafjerreichtum gleichmäßige und nie verjagende Spree den 
Verkehr, und durch die leicht Hergeftellten Kanalverbindungen mit Oder und 
Elbe wird Berlin innig mit Stettin und Hamburg und dadurd mit Dft- 
und Nordjee verbunden. Jetzt, nachdem das Deutjchtum im Laufe der 
Sahrhunderte weiter nach Oſten vorgedrungen ift, liegt Berlin auch ziemlich 
in der Mitte von Deutjchland, nämlich gleich weit entfernt von Memel und 
Meb, von der See und dem deutjchen Gebirgslande; deögleichen ift e8 der 
Mittelpunkt des deutichen Eijenbahnneges geworben. 

Bon der KHurfürftenbrüde führt die Königftraße, eine Hauptpulsader 
des Verkehrs, durch das alte Berlin zum Alexanderplatz. Hier find die 
Straßen teilweife noch eng und die Häufer jchmal und niedrig, Won dem 
alten Berlin verjchwindet indejlen in unferen Tagen ein Stüd nad) dem 
andern. Ganze Häuferreihen werden niedergerifjen, Damit man neue Straßen 
anlegen oder alte, die dem Hoch gejteigerten Verkehr nicht mehr genügen, er— 
weitern kann. Un Stelle der alten Häufer erheben fich vielfach moderne 
Prachtbauten. Licht und Luft dringt in die mittelalterlich engen Straßen, 
Häufer und Höfe, und den bedeutend erweiterten Neuen Markt ſchmückt jet 
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ein figurenreiches Denkmal des Reformators Dr. M. Luther. Das be- 
deutendfte Gebäude dieſes Stadtteiles ift das an einer Erweiterung der 
Königitraße gelegene, die ganze Nachbarfchaft weit überragende Rathaus der 
Hauptitadt. Dasjelbe ift 1861—69 an Stelle des alten, aber in bedeutend ver— 
größertem Maßſtabe mit einem Koftenaufiwande von 10 Millionen Mark erbaut 
worden. Es ift ein ftattliher Bau mit reicher ornamentaler Durchbildung 
und wird von einem gewaltigen Turme überragt, der bis zur Attifa 74 m und 
bi3 zur Spite der Fahnenſtange, die feinen jtumpfen Aufſatz frönt, 94 m 
hoch ift. Nad) einer Befichtigung des reich gefchmückten Feſtſaales mit dem 
befannten Ölgemälde von Anton von Werner: der Europätiche Friedenskon⸗ 
greß in Berlin 1878, ſteigen wir zur Plattform des Turmes hinauf, um von 
dieſem Mittelpunkte aus einen Überblick über die Rieſenſtadt zu gewinnen. 

Haben wir die 405 Stufen erſtiegen und treten auf die Galerie hinaus, 
ſo entfaltet ſich uns ein Panorama eigener Art. Wohin das Auge blickt, 
Häuſer ohne Zahl und Ende, ſcheinbar ohne jegliche Ordnung durch— 
einander geſtellt, von vielen Türmen, Kuppeln, Hallen und unzähligen 
Schornſteinen überragt. Letztere entſenden Wolken von Rauch, die ganze 
Stadtteile verhüllen, bis ein Windſtoß fie auseinander treibt und heller 
Sonnenschein und neue Häufermaffen zeigt. Über fie hinweg jchweift der 
Blid nad) Weiten bis zu den an der Havel fich Hinziehenden Bergen des 
Örunewaldes und nad) Südoften zu den Müggelbergen bei Köpenid; nad) 
Nordoſten allein erbliden wir am Horizonte freie Felder. Zu unjeren Füßen, 
direft in der Tiefe, können wir deutlich Straßen und Plätze untericheiden. 
Wir verfolgen die Königstraße, die wir gekommen find, bis zum Schloß: 
platz und fehen dann die Linden in ihrer ganzen Breite vor ung Liegen. 
Deutlich erkennen wir hier jedes größere Gebäude, fogar. den „alten Fritz“. 
Hinter dem Brandenburger Thor dehnt fich der Tiergarten aus, aus deſſen 
grünen Baummipfeln der maſſige Bau des Neichstagsgebäudes mit jeinem 
oberen Stodwerf, den Edtürmen und der im Sonnenlicht goldig ftrahlenden 
Kuppel emporragt. Wie zierlich iſt das Net der Pferdebahnichienen in 
den Straßen zu unfjeren Füßen, die Wagen rollen jo geräujchlos dahin, 
nur die Klingel tönt zu uns herauf, dazu eilen die Heinen Menfchen- 
geitalten auf den Straßen unabläffig auf und ab. Dort kommt eine Ab— 
teilung Soldaten um die Straßenede; von ihrem ftrammen Schritt hören 
wir nichts, jedoch die Regimentsmuſik fpielt auch für uns in unferer luftigen 
Höhe. Da Hujcht plöglich ein langer Eijenbahnzug aus dem Häufergemwirr - 
dicht neben und auf einem Viadukte Hervor, um bald darauf wieder zwi— 
hen den Häuſern zu verichwinden; es ift die Stadtbahn. Nach Südoſten 
entfaltet fich das breite Strombett der Spree, nicht weniger belebt wie die 
Straßen. Wohin wir bliden, ringsum ein rajtlojes, geichäftiges Leben. 
Zum Träumen ift hier fein Ort, mit mächtigem Schlage verfündet die neben 
und hängende Glode der Turmuhr den umerbittlichen Lauf der Stunden 
und mahnt zum Aufbruch. 
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Eine andere fchöne Ausficht auf Berlin gewährt auch der Sreuzberg, 
bie höchſte Erhebung der Hügelfette, welche das Spreethal im Süden be- 
grenzt. Ihm wollen wir deshalb Heute auch noch einen Beſuch abjtatten. 
Auf ihm ließ Friedrich Wilhelm III. nad) den Befreiungsfämpfen „den 
Gefallenen zum Gedächtnis, den Lebenden zur Anerkennung, den künftigen 
Geichlechtern zur Naceiferung“ ein Nationaldenfmal in Form einer 20 m 
hohen gotischen Spipfäule aus Eijen errichten. Als das Denkmal infolge 
von Neubauten allmählich verdedt wurde, jchraubte man es in die Höhe 
und ſetzte e8 auf einen 10 m hohen fajtellartigen Unterbau. Nunmehr ift 
e3 wieder weithin fihtbar, und von feiner Plattform hat man namentlich 
über den Süden und Weften der Stadt eine umfafjende Aussicht. 

Den Nordabhang des Kreuzberges ſchmückt der neuangelegte Viktoria— 
parf, der in kurzer Zeit mit Springbrunnen und Wafferfällen aus dem 
Sande hervorgezaubert wurde. Nach Süden Hin dehnt ſich eine weite, 
freie Hochebene aus: das Tempelhofer Feld, der große Ubungs- und Parade- 
plat der Berliner Garnifon. Schon Friedrich der Große pflegte hier feine 
glänzenden Mufterungen abzuhalten. , Nicht weniger weltberühmt find diejelben 
in neuefter Zeit durch Kaifer Wilhelm I. geworden, der noch im höchſten 
Alter 3—4 Stunden im Sattel blieb und die langen Fronten des ge- 
famten Gardeforps im Galopp auf- und niederritt. Auch in unjeren Tagen 
ift die Kaiferparade ein großartiges militärifches Schaufpiel, das Fremde 
und Einheimische in gleicher Weiſe anzieht. Gar bunt ift die Suite von 
Offizieren aus allen Ländern der Welt, die den Kaiſer begleiten, und un 
abjehbar die Menge des Volkes, das zu Fuß, Pferd und Wagen herbei— 
ftrömt und von der Schugmannichaft nur mit Mühe zurüdgehalten werden 
kann; denn alles will nicht nur den ftrammen Paradejchritt der Soldaten, 
jondern auch den Kaiſer und fein Gefolge ſehen. Weder Staub, nod) 
Sonnenbrand, noch NRegenjchauer können den echten Berliner abhalten, im 
dichteften Gedränge jtundenlang auszuhalten, bis jein Herzenswunſch er— 
füllt ift. 

Der Kreuzberg Hat auch einmal Friegeriichen Zweden gedient. Als 
Napoleon im Jahre 1813 zweimal den Verſuch machte, Berlin wieder in 
jeine Gewalt zu befommen, Hatte man hier in Eile Schanzen aufgeworfen, 
um die wehrloje Stadt jo gut als möglich verteidigen zu fünnen. Glüd- 
(icherweife wurden fie überflüffig, denn die preußiichen Generäle Bülow 
und Tauengien wollten lieber „ihre Knochen vor Berlin bleichen lafjen*, 
rüdten den Franzoſen entgegen und jchlugen fie bei Großbeeren, zwei Meilen 
jüdlich von Berlin, und fpäterhin bei Dennewig nochmals. Einmal war 
Berlin Schon eine Feitung und zwar zur Zeit des Großen Kurfürften. Bald 
aber wurden die Wälle der aufblühenden Stadt zu enge, und große Vor— 
jtädte wuchſen über dieſelben hinaus, Da ließ ſchon der Soldatenfönig 
Friedrich Wilhelm I. die Feſtungswerke wieder jchleifen. 

Berlin follte wie Sparta eine offene Stadt fein, und die Preußen jollten 
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an der Grenze des Landes Wacht halten und den Feind in deſſen eigenem 
Lande aufjuhen. So dachten auch Friedrich der Große und Wilhelm I., 
und dieſer Kriegführung verdanften fie ihre unvergleichlichen Erfolge. 


b. Berlin als Induftrieftadt. 


Bei einer weiteren Wanderung durch die Stadt wird uns das ver- 
ichiedenartige Ausfehen der einzelnen Stadtteile auffallen. Wenden wir 
und vom Sreuzberge nach der vor dem ehemaligen Potsdamer Thore ge- 
fegenen FFriedrichvorftadt und dem Schöneberger Viertel, dem jogenannten 
Weiten, jo befinden wir uns in einem der jchönften und vornehmften 
Stadtteile. Hier wohnt zwiichen dem botanischen, zoologijchen und Tier— 
garten der reichere Teil der Bevölkerung, und namentlich am Rande des 
Tiergarten? und in den auf diefen mündenden Straßen iſt der Billenbau 
vorherrſchend. Biele Straßen find hier mit Bäumen bepflanzt, und die 
Billen, von denen einzelne wahre Zierden der neueren Berliner Baufkunft 
find, haben vielfach Vor- und Zwiſchengärten. Anders geftaltet fich das 
Bild im Dften und Norden. Statt der Billen herrichen hier 5—6 Stod 
hohe Mietskaſernen vor, die Ausſchmückung der Faſſaden wird durch Schilder 
und weithin leuchtende Reklame-Inichriften erjegt. Während die verſchloſſenen 
Villen des Weſtens oft wenig oder gar nicht bewohnt zu fein jcheinen, 
jehen wir hier überall Gejchäftsläden, alles jteht dem Verkehr offen, und 
in den Hinter und Uuergebäuden, die ſich häufig zu großartigen Fabrik— 
anlagen ausdehnen, da wird gehämmert, gehobelt, gefeilt, da rafjeln und 
Ichnurren die Majchinen von früher Morgenftunde bi ſpät in die Nacht; 
denn bier ift der Sit der Berliner Induftrie. 

Wie die Bauart der Häufer, jo ift auch die Bevölkerung eine ver- 
ichiedenartige. Schon eine Fahrt im Pferdebahnwagen vom äußerften 
Weiten durch das Zentrum nad dem Dften zeigt uns durch den Wechjel 
des mitreifenden Publikums deutlich diefen Unterichied. Dort, im fogenannten 
„Geheimratsviertel*, jehen wir und von wohlgefleideten, gegen Belannte 
und Unbekannte höflichen Menfchen umgeben. Den mwohlgepflegten Händen 
fieht man es an, daß fie nicht zu ſchwerer förperlicher Arbeit berufen find, 
und jo manches intelligente Geficht verrät uns den Künftler, Gelehrten und 
hohen Beamten. Bald Hat fich der Wagen gefüllt. Meiftens herrjchen 
Damen vor, nır bei Beginn und Schluß der Gefchäfts- und Büreaujtunden 
find die Herren überwiegend. Im Zentrum der Stadt angelangt, ändert 
ſich unfere Begleitung. Nur wenige fahren mit und die ganze Strede, 
und andere Fahrgäfte fteigen ein; jedoch ift Hier nicht mehr jolches Ge- 
dränge wie im Weften, dort wird mehr gefahren als hier. Wrbeiter in 
Kittel und Blufe werden zahlreicher, Halberwachjene Knaben und Mädchen 
fommen mit Paketen und Bündeln, Arbeiterinnen, die ſich als Verkäuferin 
und Nähterin in der inneren Stadt ihren Lebensunterhalt verdienen, kehren 
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in die billigeren Vorjtädte zurüd. Stattlihe Männer und Frauengeftalten 
find hier weniger vertreten, Kleidung, Hände und Geficht verkünden vielfach 
den Ernſt und die Not des Lebens und die blaſſe Gefichtsfarbe das Lange 
Verweilen in Fabrik und Verkaufsläden. 

Die wichtigften Zweige der Berliner Induftrie find: Fabrikation von 
Möbeln, Wäſche und Konfektionsartifeln, Färberei und Beugdruderei, 
Maſchinenbau, chemiihe Induſtrie, der Pianofortebau, Fabrikation von 
wifjenjchaftlihen Inftrumenten, Nähmaſchinen ꝛc. Als Mittelpunkt des 
deutichen Eifenbahnnetes ift Berlin auch ein wichtiger Handelsplatz, nament- 
fih für Getreide, Vieh, Spiritus und Wolle. Da das Vieh bejonders 
aus Dften her eingeführt wird, fo ift im äußerten Oſten Berlins ein 
ſtädtiſcher Zentral-Viehhof mit Schlachthäufern eingerichtet worden, der als 
die größte derartige Anlage des Kontinents gilt. 

Der Mittelpunft des Verkehrs und Handels liegt natürlich im Innern 
der Stabt, wo ſich auch die Börje befindet. Hier find die Wohnhäufer 
ſchon vielfach in Läden, Gefchäfts- und Lagerräume umgewandelt worden, 
jo daß viele Bewohner gezwungen find, in die Vorftädte zu ziehen. Wer 
e3 fann, zieht auch noch weiter in die Vororte und Billenkolonieen, wo man 
Ruhe und friiche Luft genießen kann. Ein Hauptjih des Verkehrs, jowie 
Sammelpunft der ‘Fremden und der vornehmen Welt ift auch die füblich 
von den Linden gelegene Friedrichſtadt. Es ift dies der regelmäßigfte und 
gradlinigfte Stadtteil, von Friedrich I. vor 200 Jahren angelegt. Er ent- 
hält die längfte Straße Berlins, die Friedrichftraße. In ihr und namentlic) 
in der fie quer durchichneidenden Leipziger Straße werden von Jahr zu Jahr 
mehr großartige Geſchäftshäuſer in fünftleriicher Ausführung errichtet, fo 
daß ſich hier oft Palaſt an Palaſt reiht. 

Unmittelbar vor dem Oranienburger Thore im Norden der Stadt 
beitand bis vor kurzem die weltbefannte Borfigiche Majchinenfabrit. Ge— 
gründet worden war diejelbe 1836 durch Borfig, der al3 armer Zimmermanns- 
john aus Breslau nad) Berlin fam und fi dur Talent und Fleiß zu 
einem tüchtigen Mafchinenbauer ausbildete. Vornehmlich wandte er ſich dem 
Lofomotivenbau zu. Im Jahre 1841 wurde die erjte Lofomotive fertig 
geitellt, 1873 bereit3 die 3000. Zwar ftarb der geniale Mann jchon 1854 
im rüftigften Alter, aber fein Ruhm als erjter Mafchinenbauer Berlins und 
Lokomotivenkönig ift dauernd. Jetzt ift die Anftalt befeitigt, und Wohn— 
häufer find an ihrer Stelle erbaut worden, nur die damit verbundene Eijen- 
gießeret und Mafchinenbauanftalt in Moabit, einem weitlichen Stabdtteile 
Berlins, ift teilweife noch im Betrieb. Seitdem nämlich in den rheinijchen 
und oberichlefiichen Kohlen: und Eifenerzgegenden ähnliche Fabriken ent- 
ftanden find, hat die Großeifeninduftrie Berlins wegen der durch die Ent- 
fernung verteuerten Rohmaterialien mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Berühmt ift auch die Königliche Porzellan- Manufaktur. Gegründet wurde 
diefe Anjtalt 1761 durch einen Privatmann, 1763 übernahm fie Friedrich 
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der Große für den Staat. Es gelang ihm, für dieſelbe jehr geichidte Ar- 
heiter und Künftler zu gewinnen, jo daß die Fabrikate aus jener Glanz- 
periode der Fabrik wegen ihrer Formenſchönheit und Malerei dem alten 
Meißner Porzellan gleichgeftellt werden. 

Auf dem ehemaligen Grundftüd diefer Porzellan- Manufaktur erhebt 
ſich jet nahe an der Königgräßer Straße das Kunſtgewerbe-Muſeum. Diejes 
Gebäude ift ein großartiger Monumentalbau, der auch äußerli in allen 
feinen Zeilen mit allem Schönen, was Plaſtik, Malerei und Architektur 
hervorbringen fünnen, geihmüdt if. Es enthält eine Sammlung der 
verjchiedenften Erzeugniffe des Kunftgewerbes und giebt ein umfafjendes 
Bild von der Entwidelung desjelben bei allen Kulturvölfern, älterer und 
neuerer Zeit. Verbunden ift mit dem Mufjeum eine jehr zahlreich bejuchte 
Unterrichtöabteilung im Zeichnen, Modellieren ꝛc. für Künftler und Kunft- 
handwerfer. 

Durch diefe und ähnliche Unterrichtsanftalten fucht der Staat das 
lange vernadjläjfigte Kunſthandwerk zu heben, welche Beitrebungen auch 
ſchon Erfolg gehabt haben. Das bekannte Wort „billig und ſchlecht“, das 
die deutſche Induftrie 1876 auf der Weltausftellung zu Philadelphia hart 
tadelte, gilt nicht mehr. Das beweifen die jpäteren Erfolge der deutſchen 
Induftrie auf den internationalen Weltausftellungen, und was fpeziell die 
Berliner Induftrie Vortreffliches zu leilten vermag, zeigte fich bereit3 auf 
der Berliner Induftrieausftellung, die 1879 in dem am Lehrter Bahnhof 
gelegenen Ausftellungspark ftattfand. „Sie hat gezeigt,“ jagt Friedel, ein 
gründlicher Kenner Berliner Verhältniffe, in feinem Buche über Berlin, 
„daß es faum einen größeren Induftriezweig in der zivilifierten Welt giebt, 
welcher nicht in Berlin vertreten wäre, und daß in einer ganzen Reihe von 
Gewerbszweigen Berlin den Vergleidy mit feiner inländijchen oder ausländi— 
chen Konkurrenz zu jcheuen hat.“ „Dieſe eminente Kundgebung beimijchen 
Gewerbfleiße8 und Kunfthandwerf3 hat gleichzeitig verraten, worin das 
treibende Element für den jo außerordentlihen Aufihwung Berlins und 
befien rieſenhaftes Anwachſen liegt.“ Gegenwärtig rüftet fich die Geſchäfts— 
welt der Hauptſtadt zu der großen Berliner Gewerbeausjtellung, bie 1896 
in den weiten Parkanlagen bei Treptow an der Oberſpree ftattfinden wird. 


ec. Berlin als Pilegftätte der Kunft und Wiſſenſchaft. 


Berlin iſt nicht nur eine Stadt der Kaſernen und Fabriken, ſondern 
auch eine Stadt der Schulen. Beſondere Aufmerkſamkeit wird dem Volks— 
ſchulunterrichte zugewendet. Zur Zeit hat die Reichshauptſtadt 209 Volks— 
ſchulen mit 3500 Lehrern und Lehrerinnen und etwa 185000 Schulkindern. 
Die Schulgebäude hierfür find geräumig und hell und ausgeſtattet mit reich— 
lichen Lehrmitteln, auch fehlt nirgends die Turnhalle, weder für Knaben 
nod für Mädchen. Daran fchliegen fich zahlreiche Fortbildungsichulen für 
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Fünglinge und Mädchen, desgleichen Fachſchulen für alle Zweige des Hand» 
wer. Bon höheren Schulen für Knaben befigt Berlin 17 Gymnafien, 
8 Nealgymnafien, 2 Dberrealichulen und 12 Realſchulen. 

Die Wiffenfchaft felbft findet in der Univerfität ihren Mittelpunkt. 
Diefelbe ift noch nicht alt. Das erfte größere wiſſenſchaftliche Inſtitut in 
Berlin war die Afademie der Wiflenjchaften, vom Könige Friedrich L auf 
Unregung feiner jchönen und geiftreichen Gemahlin Sophie Charlotte ge- 
ftiftet. Erſter Präfident derjelben war der berühmte Philoſoph Leibniz. 
Für die Mufenjöhne aber hielt man die Refidenz mit ihren Berftreuungen 
für feinen geeigneten Platz. Erft in der Zeit der tiefften Erniedrigung 
Preußens, im Jahre 1807, beichloß man, in Berlin eine Univerfität zu 
gründen, um durch Erwedung und Förderung geiftigen Lebens und Streben 
die Wiedergeburt des jo jchwer gedemütigten Vaterlandes anzubahnen. Die 
Seele diejer Beitrebungen war der damalige Unterrichtsminifter Wilhelm 
v. Humboldt. Ihm und feinem unfterblichen Bruder Alerander v. Humboldt 
find jest im Vorgarten der Univerfität Marmordentmäler geſetzt worden. 
Im Todesjahr der Königin Zuife, 1810, wurde fie eröffnet. Bald mußten 
freilich die Hörfäle wieder geichloffen werden, denn 1813 drängten fich die 
Studenten zuerjt als Freiwillige zu den Waffen, und 43 von ihnen ftarben 
den Tod fürs Vaterland. Seitdem wuchs die Anzahl der Hörer und Lehrer 
zujehends, und 3. 3. zählt man mehr al3 5000 immatrifulierte Studenten, 
im ganzen über 7000 Hörer, während die Zahl der Docenten auf 350 
geitiegen iſt. Eine Reihe Höchit bedeutender Männer hat ſeitdem in 
Berlin gelebt, teild an der Univerfität, teil in wifjenjchaftlichen Vereinen 
oder privatim thätig. Außer den bereit? erwähnten Gebrüdern Hum— 
boldt jeien noc, erwähnt: Fichte, der unter den Bajonetten der Franzoſen 
jeine zündenden „Reden an die deutiche Nation“ hielt, der Kanzelredner 
Scleiermader, der große Geograph Karl Ritter, der Gejchichtsjchreiber 
Leopold v. Ranke, die allbefannten Gebrüder Jakob und Wilhelm Grimm, 
die Philoſophen Schelling und Hegel, der Phyfifer Helmholg und der Jurift 
Rudolf Gneift. Von den z. 3. in Berlin lebenden Zierden der Wiffenjchaft 
jeien nur erwähnt: die Altertumsforicher Mommfen und Curtius, der Phy- 
fiofoge du Bois-Reymond, der Arzt und Anthropologe Virchow. 

Allgemeinen Bildungszweden dienen die Mufen. Das befanntefte 
derjelben it das Alte Mufeum am Luftgarten, bei feiner Eröffnung 1830 
das Neue genannt. Sein Baumeifter ift Schinkel. Troßdem der durch 
die langen Kriege erichöpfte Staat damald nur geringe Mittel für all- 
gemeine Bildungszwede aufbringen konnte, verftand es der geniale Schinkel 
doch, Bauwerke von dauerndem, klaſſiſchem Werte Herzuftellen. Das Alte 
Mufeum ift, wie uns die Abbildung zeigt, ein ftattliches Gebäude in 
griechiichen Formen. Es hat eine offene Vorhalle, die von achtzehn mäch— 
tigen tonischen Säulen getragen wird und mit Wandgemälden geſchmückt 
ift. Eine Freitreppe von 21 Stufen führt zu ihr Hinauf. In der Mitte 
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de3 Gebäudes ift eine Rotunde, über der fich der erhöhte Mittelbau mit 
vier folofjalen Gruppen aus Erz erhebt. Als Pradtftüde der Sammlung 
von Antifen gelten jegt die Bergamenifchen Skulpturen, welche vor einigen 
Jahren in Pergamon bei Nachgrabungen gefunden und hierher geichafft 
wurden. Da das Mufeum fi für die vielen Sammlungen bald nad) 
feiner Erbauung als zu flein erwies, erbaute Friedrich Wilhelm IV, mit 
jeinem Baumeifter Stüler das Hinter demjelben gelegene Neue Mujeum. 
Auch für die im Alten Mufeum befindliche Gemäldegalerie, die ſich durch 
Bollzähligkfeit der Künftler der verichiedenen Schulen und Zeiten auszeichnet, 
wurde der Raum zu enge; deshalb erbaute Wilhelm I. in unmittelbarer 
Nähe beider Mufeen die Nationalgalerie. Sie ift zur Aufnahme moderner 
Kunftwerfe beftimmt, und jo enthält fie denn auch eine vortreffliche Aus- 
wahl von Gemälden Berliner Künftler, deren Zahl und Bedeutung nicht 
gering ift, wie die Namen Adolf Menzel, Steffeck, Meyerheim, Knaus, 
Begas, Richter, Bleibtreu, Anton v. Werner u. v. a. beweifen. 

Bon anderen Mufeen feien noch genannt: das Muſeum für Völker— 
funde mit den Schliemannihen Sammlungen griechiicher und trojanifcher 
AUltertümer, das Hohenzollernmufeum, eine Sammlung von perjönlichen 
Erinnerungen an preußiiche Monarchen, das Märkische Brovinzialmufeum 
mit Fundſtücken aus der gechichtlichen und. vorgejchichtlichen Zeit Berlins 
und der Mark Brandenburg und das Reichspoſtmuſeum, das einen vor— 
trefflichen Überblict über das Poſtweſen aller Zeiten und Völker bis auf die 
neuefte Zeit giebt. Mit der Univerfität, der techniichen und der landwirt— 
Ichaftlihen Hochſchule und mit der Bergafademie find außerdem eine große 
Zahl wifjenichaftlicher Inftitute und Sammlungen verbunden. Co fann 
denn Berlin mit Recht als eine Stadt der Wifjenjchaft gelten, weshalb man 
es auch wohl Stadt der „Intelligenz* nennt. 

Reich ift Berlin auch an Theatern. Außer den beiden Königlichen, 
dem Dpernhaufe und dem Schaufpielhaufe, hat e8 deren zwanzig, Das 
Schaufpielhaus fteht auf dem Gendarmenmarkt und gewährt mit den beiden 
recht3 und links von ihm ftehenden Kirchen eines der ſchönſten Architektur— 
bilder Berlins. Es ift ebenfall® eine Schöpfung Schinkels, bringt reine 
und edle Formen der Antike zur Geltung und ift doch dem Bedürfnis ber 
Gegenwart angepaßt. In der Zeit von 1814—1835 galt das Berliner 
Theater als das vorzüglichite in Deutichland. Damals wirkten hier Ludwig 
Devrient, Deutſchlands bedeutendfter Charakterjpieler, und die hochgefeierte 
Sängerin Henriette Sontag. 

Bezüglich Kirchen fehlt e8 in Berlin zwar an Monumentalbauten aus 
alter Zeit, dafür hat man aber in unferen Tagen, bejonders auf Anregung 
der Kaiferin Auguste Viktoria, eine große Anzahl neuer Kirchen, in gotischen 
und romanischen Bauftile, darunter ſolche von hervorragender Schönheit, 
unter großem Koftenaufwande teils fertiggeftellt, teil in Angriff genommen, 
ſo daß die Neichshauptitadt zu Anfange des neuen Jahrhunderts mit dem 
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bereit erwähnten neuen Dom an 130 Gotteshäufer aufweifen wird. Die 
größte der in legter Zeit erbauten Kirchen ift die am 25jährigen Gedenk— 
tage der Schlaht von Sedan eingeweihte Kaijer-Wilhelm-Gedächtnigfirche. 
An der Grenze des Berliner Weſtens, nahe am zoologiichen Garten gelegen, 
in ſpätromaniſchem Stile erbaut, zieht fie mit ihrer weißen Tuffiteinverblen- 
dung ſchon von weitem die Blicke auf fich, vornehmlich Heben ſich ihre fünf 
hellſchimmernden Türme, von denen der Hauptturm mit 113 m Höhe alle 
Türme Berlins überragt, bei blauem Himmel pracdhtvoll ab. Durch das 
weite Weftportal gelangt man zunächſt in eine Vorhalle, die Gedächtnishalle, 
deren Wandfläche allegoriiche Darjtellungen aus dem Leben des Helden» 
faifer8 von der ſchweren Prüfungszeit feiner Jugendjahre an bis zu der 
glorreichen Zeit feines Greijenalters erhalten werden. Der Glanzpunft der 
eigentlichen Kirche ift der von einem hohen Triumphbogen eingerahmte 
Altarraum, deffen bunte Glasfenfter Kunftwerke erften Ranges find, Die 
erite der fünf Gloden, die aus franzöfiihen Geſchützrohren gegofjen find, 
ift mit ihrem Gewicht von 276 Gentnern, nach der Kaijerglode im Kölner 
Dom, die 500 Gentner ſchwer tft, die größte in Deutjchland. 


d. Berliner Leben und Einrichtungen. 


Infolge feines großartigen Aufſchwunges übt Berlin jet mehr denn 
je eine gewaltige Anziehungskraft auf das In- und Ausland aus. Taufende 
von Fremden erjcheinen Hier alljährlih, um feine Sehenswürdigfeiten in 
Augenschein zu nehmen oder um Handelöverbindungen anzufnüpfen, ver— 
bleiben auch wohl längere Zeit bier, um deutfche Kunft und Wifjenjchaft 
zu erlernen, und aber Taujende jtrömen aus dem Waterlande herbei, um 
hier ihr Glück zu machen. Wer aber glaubt, mit leichter Mühe hier jein 
Brot oder gar Schäße zu verdienen, wird fich in den meilten Fällen bitter 
getäuscht fühlen. Das Leben der Großftadt ift tener, und man muß jchon 
ein reicher Mann fein, um bier ein behagliches Leben führen zu fünnen. 
Wohl bietet Berlin Arbeit für jedes Gejchlecht und Alter, für jeden Stand 
und Beruf, aber das Angebot von Kräften ift ebenfalls groß und meiſtens 
größer als die Nachfrage. Nur wer Fleiß und Ausdauer mit Thatkraft 
und Unternehmungslujt verbindet, wird fich in dem raftlojen Treiben eine 
fihere Stellung zu erringen wiſſen und kann es im folchem Falle, wie 
zahlreiche Beifpiele zeigen, jogar zu etwas Großem bringen. Mancher 
aber, der mit frohen Hoffnungen gekommen, fühlt ſich bald bitter enttäuscht, 
und nicht wenige gehen in dem Strudel der Großjtadt unter, friften fümmer- 
(ich, ja erbärmlich ihr Leben, und die Wohnungsnot zwingt jolche Verarmte 
zu einem Nomaden und Straßenleben. Im Sommer nädtigen fie wohl 
im Freien, in Neubauten und Schuppen, bei Kälte aber fuchen fie gern 
die Aſyle für Obdachloje auf. Diefelben find wie die durch die ganze 
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Stadt verbreiteten Sanitätswachen, welche während der Nacht bei plößlichen 
Unglüds- und Erfranktungsfällen die erſte ärztliche Hilfe Teiften, durch 
bürgerlichen Gemeinfinn begründet worden. Aber auch Staat und Gemeinde 
forgen für das Wohl der Bürger, insbefondere der Armen, auf die mannig- 
fachſte Weife. Dahin gehört die Errichtung zahlreicher Kranken- und Siechen- 
häufer, Hofpitäler und Bäder. Daneben giebt es Klinifen jeder Art, Irren- 
heilanftalten, Waifenhäufer, Verſorgungs- und Verpflegungsanftalten, deren 
Zahl und Ausdehnung auch durch Vermächtniffe und wohlthätige Spenden 
von Jahr zu Jahr wächſt, die der Hauptitadt den Ehrentitel „Das wohl- 
thätige Berlin“ verjchafft haben. 

Sodann Hat es ſich die Stadtverwaltung angelegen fein laſſen, für 
gute Trinkwafjer zu forgen. Das im Spreethal gelegene ältere Berlin 
hat in geringer Tiefe Waller. Als aber die angrenzenden Hügel bebaut 
wurden, da fand man oft bei jechzig und mehr Meter Tiefe kein oder nur 
ſchlechtes Waſſet. Es hat diefe Erjcheinung darin ihren Grund, daß jene 
Hügel al3 Grundmoränen-Ablagerungen von Gletſchern anzujehen find, Die 
in der Eiszeit da ganze Land bededten. Dazu wurde mit der Beit das 
Waſſer der inneren Stadt durch die immer zahlreicher werdenden Senk— 
gruben verdorben, ja geradezu vergiftet. Deshalb wurde 1856 an ber 
oberen Spree vor dem Stralauer Thore eine Wafjerleitung mit Pump— 
Stationen und Hebewerfen angelegt. Als diejelbe fpäterhin nicht mehr aus— 
reichte, wurde 1877 eine zweite am Tegler See, einer Ausbuchtung der 
Havel weſtlich von Berlin, gebaut, und im neuerer Zeit hat man bereits 
eine dritte an dem von der Spree burchfloffenen Müggeljee, öſtlich von 
Berlin, angelegt. 

Das größte Werk der ftädtiichen Verwaltung in neuerer Zeit ift 
aber die Entwällerung der Stadt und die damit verbundene Anlage von 
Niejelfeldern. Früher beftand nur eine oberirdifche Entwäfjerung durd) 
Rinnjteine. Bei dem meijt geringen Gefälle war diejelbe aber eine un— 
genügende und wurde in der heißen Jahreszeit auch Durch ihre Ausdünftungen 
unangenehm. 

In die Spree und Damit weiter in die Havel alle Abwäfjerungen und 
Unratmafjen zu leiten, war unmöglich, weil man fonft diefe Flüſſe in kurzer 
Zeit verpejtet hätte. Da beſchloß man denn, Berlin zu fanalifieren und 
nah außen Hin zu entwäſſern. Begonnen wurde dies große Werk 1873, 
und 1888 hatte man für dasſelbe bereits 71 Millionen Mark verausgabt. 
Zunächſt wurden die Straßen, die in ihrer Gejamtlänge viele Meilen be- 
tragen, mit gewölbten Kanälen durchzogen. Dieje Kanäle find ftellenweije 
jo hoch und breit, daß vier Menichen darin aufrecht nebeneinander gehen 
fönnen. Stundenlang fann man in ihnen unter der Erde entlanggehen, 
und man hört von dem Geräufch der Straße nur ab und zu über fich ein 
dumpfes Rollen der Lajtwagen. 

In diefe Kanäle leitet man nun alle ſchmutzigen Gewäſſer und Ab— 
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fuhrftoffe und treibt fie dann von den Pumpftationen ber einzelnen Radial- 
ſyſteme mit Dampftraft in Röhren weit von Berlin fort bis auf das platte 
Hochland der Umgegend. Dort find von der Stadt weite Streden Landes 
erworben und durch Anlage von unzähligen Gräben in Riefelfelder um— 
gewandelt worden. Die bisher teilweife ganz fandigen Streden entwideln 
nah) Zuführung der Abwäfferungen eine außerordentliche Fruchtbarkeit. 
Außer Gemüfe wird mafjenhaftes Gras gewonnen. So helfen die Riejel- 
felder Berlin mit Gemüſe und Mitch verjehen. Die zuerft angelegten 
Riefelfelder find die von Osdorf und Friederikenhof ſüdlich von Berlin in 
der Nähe des Schladhtfeldes von Großbeeren. Keine Stadt ber Erde, jelbit 
London nicht, befigt eine jolch großartige Kanalifationsanlage, die zu den 
größten Ingenieurbauten gerechnet werden kann. 

Die Straßen Berlins zeichnen fi) durch Sauberfeit und ein gutes 
Pflafter aus. Zu Iegterem werden die Baufteine aus weiter ‘Ferne, jogar 
aus dem Auslande herbeigeholt; in neuerer Zeit fommt aud) vielfach ge- 
räufchlojes Pflafter aus Asphalt zur Anwendung Die Beleuchtung der 
Straßen geichieht noch meiftens durch Gas, jedoch Haben einige Haupt- 
ftraßen und Plätze bereits elektrifches Licht, das in Theatern und großen 
Geichäftsläden vorherrichend wird. Letzteres ift micht zu verwundern, zählte 
doch Berlin einen Mann zu feinen Mitbürgern, der auf dem Gebiete der 
Elektrizität von internationaler Bedeutung war, den auch durch feine Tele- 
graphenbauanftalt weltbefannten Werner Siemens. 

Eine angenehme Abwechielung bei dem Gange durd) die geräufchvollen 
Straßen mit ihren hohen Häuſern bieten die wohlgepflegten öffentlichen 
Pläge. Sie find wie der bereit3 erwähnte Quftgarten mit Rafenpläßen, 
Springbrunnen, Sträudern und Bäumen verjehen und mit Standbildern 
geihmücdt. So zieren z. B. den Wilhelmsplatz die Helden der drei ſchleſiſchen 
Kriege, den Dönhoffplag ein Standbild des Freiherrn vom Stein, das in 
finniger Weife vor dem Abgeordnetenhaufe Aufftelung gefunden Hat, und 
ben Belle-Alliancepla eine 19 m Hohe Friedensſäule nebſt verjchiedenen 
Marmorgruppen. Um der zahlreichen Bevölkerung des Oſtens einen ge— 
Ihüsten Erholungsplag und den Kindern Spielplätze zu verichaffen, ift 
dajelbit ein bedeutender Park, der Friedrichshain, angelegt worden, im Norben 
zu gleichem Zwede der Humboldthain. Auch am linken Spree-Ufer, bei 
Treptow, find weite Barkanlagen mit Baumſchulen und Spielplägen, Die 
Krone der Berliner Barkanlagen iſt aber der im Weften gelegene, °/, Stunden 
lange und */, Stunde breite Tiergarten. Derjelbe ift Eigentum des Herrjcher- 
haujes und diente früher als Jagdparf. Der erite König eröffnete ihn 
dem Publikum, fpätere Könige ſchmückten ihn dur Anlagen und gaben ihm 
einen parfartigen Charafter. 

Der Tiergarten ift für Berlin von unfchäßbarer Bedeutung. Ein 
großer Teil der Stadt verdankt ihm ein gemäßigteres Klima und gefunde 
Luft; feine jchattigen Alleen und Fußpfade find früh und fpät von Spazier- 
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gängern jeglicher Art belebt; zur Winterszeit herricht auf den Eisflächen 
feiner Wafjerläufe ein reges Leben, und feine Spielpläge find das Ent- 
züden der Jugend. Kaiſer Wilhelm I. war auch jo jehr auf die Erhaltung 
dieſes Parkes bedacht, dab ohne jeine Erlaubnis fein großer Baum entfernt 
werden durfte. Die Bürgerjchaft Hat dem Herricherhaufe ihren Dank durch 
zwei jchöne Denkmäler ausgedrüdt, die e8 in dem Tiergarten aufftellen 
ließ. Es find die Standbilder Friedrich Wilhelms III. und der Königin 
Luiſe, die in Verbindung mit der in höchiter Kunft ausgeführten gärt- 
nerifchen Ausſchmückung der Umgebung eine Hauptzierde des Tiergartens 
und dadurch ein wahres Wallfahrtäziel für Einheimifche und Fremde ge— 
worden find. Bon anderen Standbbildern feien noch die Goethe und 
Lejfings erwähnt, die in laufchigem Waldesgrün aufgeftellt find. Un den 
Tiergarten ftößt der zoologifche Garten, der abgejehen von feiner wifjen- 
Ichaftlichen und belehrenden Beitimmung auch durch feine forgfältig gepflegten 
Gartenanlagen und herrlichen Bauten einer der bejuchteften Vergnügungsorte 
Berlins geworden ift. 

In dem alten Berlin war eine Feueröbrunft oft gefährlicher als 
Feindesnot, im neuen Berlin hat man eine folche nach Einrichtung der 
durch ihre vorzüglihe Organifation und Ausrüftung weitbefannten Feuer— 
wehr nicht mehr zu fürchten. Eine defto größere Gefahr droht aber nad 
der gewöhnlichen Meinung der Provinzialen dem Bürger durch Diebe und 
Mörder. Angftlihen Gemütern gilt Berlin als Sodom und Gomorrha, 
wo täglich Mord und Totichlag vorfommen. Das machen aber nur die 
vielen Zeitungen, die in Berlin erjcheinen, die jeden einzelnen Fall zur 
allgemeinen Kenntnis bringen und ihm nicht felten in ihrer Weife aus— 
malen. Selbjtverftändlich fehlt es unter den von allen Seiten herbei- 
ftrömenden Menfchen nicht an verdächtigem und gefährlichem Gefindel; auch 
wird mancher durch Verſuchung und Not des Lebens auf die Bahn des 
Laſters getrieben. Die Statiftik lehrt aber, daß hier Leben und Eigentum 
verhältnismäßig ebenfo ficher find wie irgendwo in der Provinz. 

Was der Erwerbsthätigfeit in einer Großſtadt jedoch oft hemmend in 
den Weg tritt, das find die weiten Entfernungen. Der Durchmefjer Berlins 
beträgt etwa 10 km; da giebt e8 denn für Gejchäftsleute und Beamte oft 
weite Wege. Aber man fann ſich diejelben abfürzen, um fich vor zu 
großem Zeitverluft zu jchügen. Ein Netz von Bahnen und Fahrgelegen— 
heiten ift über die ganze Stadt ausgebreitet. Dazu gehören Droichken, 
Omnibuſſe, Pferdebahnen, Dampfjtraßenbahnen und jogar Eifenbahnen. Bon 
legterer Art führt die jogenannte Ningbahn in weitem Bogen rings um 
die ganze Stadt. Die Stadtbahn geht ſogar mitten durch Berlin und quer 
über die belebteften Straßen hinweg. Auf einem 11 km langen gemauerten 
Viadukte durchichneidet fie die Stadt von Dften nad) Weiten und hat außer 
zwei maſſiven Brüden nicht weniger als vierundjechzig eiferne Überbrüdungen 
von Straßen und Wafjerläufen. 
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In dem alten Berlin hat die Stadtbahn ein große Veränderung her— 
vorgebradht. Wiele Häufer mußten abgerifjen werden, andere wurden durch- 
ichnitten, Höfe und Werkftätten, Gärten und Lagerpläge, die jonft von ben 
Straßen nicht gejehen werden fonnten, wurden bloßgelegt. Ihre Baufoften 
betrugen zwar 75 Millionen Mark, aber die Vorteile, die fie dem Verkehre 
gewährt, find auch außerordentlih. Won ihren vier Geleijen dienen zwei 
dem Stadt: und zwei dem Vorort- und Fernverkehr. Im Lofalverfehr 
gehen von früh bis jpät beftändig Züge auf und ab. Der Reifende Hat 
hier beim Betreten des Bahnfteigs fein Billet vorzuzeigen und beim Ver— 
lafjen desjelben abzugeben. Es wird weder vor Abgang der Züge geläutet, 
noch werden die Stationen abgerufen, ein jeder hat ſich jeinen Platz jelbft 
zu juchen, und er; muß wifjen, wo und wann er ein- und auszufteigen 
hat. Die fünf Hauptftationen dienen zugleih dem Fernverkehr. So kann 
man, von Petersburg mit der Dftbahn fommend, bis mitten in die Stadt 
hineinfahren oder auch unmittelbar feine Reife nad; Met und Paris fort- 
jeßen. Ebenſo fann man mitten in der Stadt für alle Bahnen, die mit 
der Stadtbahn in Verbindung ftehen, Billets für ganz Deutichland bis ins 
Ausland erhalten. 

Wie Schon die Benugung der Stadtbahn den Einzelnen zum Auf— 
merfen und jelbitändigen Handeln zwingt, jo auch das ganze öffentliche 
Leben der Großſtadt. Schon die Kinder werden durch weite Schul- oder 
Botengänge oft zur jelbitändigen Benugung von SFahrgelegenheit veranlaßt 
und müjjen früh fich jelbft vor Schaden und Unfall zu hüten juchen. Wer 
es eilig hat, bedarf in den belebten Straßen nicht geringer Geſchicklich— 
feit und Gewandtheit, die auch dem Kutjcher nicht fehlen darf, wenn er in 
dem Gewirr von Perjonen und Laſtwagen jeglicher Art jchnell vorwärts 
fommen will; denn jchnell ſoll alles gehen, der Großftädter hat feine Zeit 
zu verlieren. 

Diejes raftlofe Treiben Hat dem Charakter der Berliner eine gewiſſe 
Unruhe und Nervofität verliehen, die fi) auch im gejellichaftlichen Leben 
zeigt. Auch ſonſt jagt man dem Berliner manche Eigenheit nad), in gutem 
und üblem Sinne So behauptet man, daß er jeine Herkunft nie ver— 
leugnen fönne, jein Berlin über alles [obe, das Fremde unterichäße, recht- - 
baberiich, ja anmaßend fei. Solche Urteile ftammen aber oft von Klein— 
jtädtern her, die nad) Berlin. fommen und fich von dem großftädtiichen 
Leben abgejtoßen fühlen. Hier wird eben der Einzelne mit feinen Anfichten 
nicht jo geachtet wie daheim, wo fich alle fennen. ine Eigenheit freilich 
hat der Berliner, die er nie verleugnet: er ift jpottfüchtig, mit feiner Kritik 
ichnell zur Hand und befist eine jogenannte Unverfrorenheit, die mitunter 
unangenehm werden kann. Mit diefer Neigung, ſich über alles luſtig 
zu machen, verbindet er einen angeborenen Wit, den man bei jung und 
alt, bei arm und reich, beim Edenfteher und im Balafte findet, und der 
jelbft im Königshaufe glänzende Vertreter wie Friedrich Wilhelm IV hat. 
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Nie wird der echte Berliner um eine Antwort verlegen jein, er ift eben 
Ichlagfertig. 

Woher ftammt nun ein folch witiges, fchlagfertiges Wejen bei einem 
Norddeutfchen, den man jonft für ernft und bedächtig, ja jchmwerfällig zu 
halten gewohnt it? Es ift diefe Eigenheit aus der Entwidelung der Ber- 
finer Bevölkerung zu erflären. Unter dem Großen Kurfürften fanden nad) 
Aufhebung des Edikts von Nantes und nad) der graufamen Vermüftung 
der Pfalz viele aus Frankreich vertriebene Hugenotten und Pfälzer eine 
neue Heimat. Franzöſiſche Refugies bildeten in Berlin jogar eine eigene, 
jehr anjehnliche Kolonie, und noch heute findet man hier zahlreiche Nach— 
fommen derjelben. Sie find mit der Zeit gute Preußen und echte Deutiche 
geworden. Damals brachten fie zum Dank für die Gaftlichfeit der Hohen- 
zollern eine langjährige Bildung, Kunftfleiß und Imduftrie in ihr neues 
Vaterland, und auch das gejellichaftliche Leben, jowie Sitte und Denkweiſe 
wurden durch fie in wohlthätiger Weife beeinflußt. Das jchwerfällige nord» 
deutiche Weſen wurde abgejchliffen und verfeinert. Sodann fürderte die 
philojophifche Königin Sophie Charlotte äfthetiiche und humaniſtiſche Bil 
dung und den jchöngeiftigen Ton der Gejellichaft. Aus jener Zeit ftammt 
das fritiiche Weſen und der freigeiftige Ton der Berliner Bevölferung, welche 
Eigenheit unter Friedrich) dem Großen weitere Nahrung und Ausbildung 
erhielt. 

Fit nun auch der Berliner fchnell bereit, feine Kritik an alles, jelbit 
an die höchſten Stantseinrichtungen zu legen, jo ift er doch ein guter 
Patriot und feinem Königshaufe treu ergeben; jagt man ihm auch nad), 
nit kirchlich genug zu fein, jo übt er doch fleißig chriftliche Werke der 
“ Liebe und Barmberzigkeit, und feine Spottluft wird durch die ftete Bereit- 
willigkeit zu helfen gut gemacht. Dabei ift er ein Freund der Gejelligfeit 
und harmlojen Heiterkeit. Lebtere Seiten feines Wejens zeigt er am reinſten 
bei Familienfeſten und Ausflügen auf das Land. 

Zum Schluß fei no in Kürze von den Umgebungen Berlins Die 
Nede. Wer einmal Gelegenheit gehabt Hat, zu Anfange der Sommerferien 
auf einem Berliner Bahnhofe zu fein, der wird geglaubt haben, ſich in» 
mitten einer Völkerwanderung zu befinden, jo groß ift zu diefer Zeit die 
Menge der Reifeluftigen. Lange genug hat man auch ſchon von dem köſt— 
lichen Augenblide gejprochen, wo man „aus der Straßen quetichender Enge“ 
hinauseilen will in das Freie, auf die Berge, an die See. Es giebt dann wohl 
in ganz Deutjchland feinen Kurort, feine Sommerfrifche, wo nicht Berliner 
anzutreffen wären. Tauſende find verreift; aber noch mehr find daheim 
geblieben. Sie müffen fi) mit Spaziergängen in die Vororte begnügen. 
Ausflüge zu Fuß oder in wohlbepadten Kremjern ins Freie und in den 
grünen Wald oder mit der Bahn und dem Dampfichiffe in die weiteren 
Umgebungen Berlins gelten ihnen als Freudentage, die für Monate, ja für 
das ganze Jahr entichädigen müſſen. 
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Die Vororte find zum Teil ſchon ganz mit der Hauptftabt verwachlen 
und haben an dem riefigen Aufſchwunge derjelben felbft teilgenommen. So 
zählt Charlottenburg, das jeine Entftehung der bereit? erwähnten Königin 
Sophie Charlotte verdankt, die fi) in dem hier gelegenen Dorfe Lietzow 
ein Schloß erbaute, bereit3 über 130000 Einwohner, Rirdorf und Schöne- 
berg, übrigens zwei Dörfer, jedes über 60000. Im Charlottenburger Schloß- 
garten ift ein berühmtes Maufoleum. Eine dunkle Tannenallee führt uns 
zu bem tempelartigen Gebäude, der Grabftätte der Königin Luife und ihres 
Gemahls Friedrich Wilhelms III. Auf den Sarktophagen ruhen die Marmor- 
figuren de3 Königspaared, Kunftwerfe von ergreifender Wirkung. Auch 
Kaifer Wilhelm I. hat auf feinen Wunfch bier mit feiner Gemahlin Augufta 
ewige Ruhe gefunden. Eine andere berühmte Grabjtätte ift der Begräbnis- 
plag der Familie Humboldt mitten im Waldesgrün im Parke am Tegler 
Se. Ein Haupttummelplag für jung und alt ift die Hajenheide bei Nir- 
dorf mit Volfdgärten und allen nur erdenklichen Voltsbeluftigungen. Hier 
gründete Jahn 1811 den erſten Turnplatz Deutichlands, und Hier ift ihm 
auch ein Denkmal eigner Art geſetzt worden. Seine lebenstreue Erzfigur 
fteht auf einem Hügel von Felsblöden, die, mit Injchriften verjehen, von 
deutichen Turnvereinen aus der ganzen Welt zu diefem Zwecke geftiftet und 
hierher gejandt wurden. 

Landichaftliche Schönheiten bieten in reicher Fülle die Ufer der Spree 
und Havel. Beide Flüſſe find hier von amfehnlicher Breite, jo daß ſich 
ein reger Dampfichiffahrtsverfehr auf ihnen entwicelt und auch der Waſſer— 
ſport zahlreiche Jünger findet. Wuf dem über ',, Meile langen und fait 
7, Meile breiten Müggelſee und dem von der Dahme, einem Nebenfluffe 
der Spree, durchfloffenen Zangen See bei Grünau finden jogar großartige 
Ruder- und Segelregatten ftatt. Meilenweit find die Ufer der Spree von 
parfartigen Anlagen, Billen, Bergnügungsfofalen und Ortichaften beſetzt. 
Dasjelbe gilt von der Havel. Hier erjtredt ſich auf dem öftlichen Ufer 
zwiichen Charlottenburg und Potsdam der Grunewald, der beliebtejte Zu- 
fuchtsort für das erholungsbedürftige Berlin. Er ift ein großer Nadel- 
holzforft mit zahlreichen Buchen und Eichen. Seine Hauptzierde find neun 
Waldfeen, die durch Schluchten und Thäler miteinander in Verbindung 
jtehen. Seine wejtliche Hälfte ift bergig und gewährt auf die hier durd)- 
fchnittlich 1500 m breite Havel reizende Fernfichten. In ihm wird Dam— 
wild gehalten; auch finden hier unter Teilnahme des Hofes Parforcejagden 
auf Wildſchweine ftatt, die jogenannten Hubertusjagden. An den Grune- 
wald schließt fich die großartige Vıllenfolonie Wannjee an. Bon da ab 
beginnt das Gebiet von Potsdam, in Landichaftlicher Beziehung der Perle 
der Mark Brandenburg. Dort finden wir alle Schönheiten einer märfijchen 
Wald: und Wafjerlandichaft, gehoben noch dur die Kunft der Menichen 
und reich an geichichtlichen Erinnerungen. Won allen Gipfeln der bewal- 
deten Anhöhen und an allen hervorragenden Punkten der Havelufer fchauen 
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Schlöffer, Türme und Kuppeln aus dem Grün hervor. In Potsdam 
hegte und drillte Friedrich Wilhelm I. feine langen Grenadiere, dort Tebte 
der Große König und Philojoph von Sansjouci, Schloß Babelsberg war 
der Lieblingsfig Kaifer Wilhelms J. im Neuen Palais, wo zugleich feine 
Wiege ftand, endete der ftille Dulder Kaifer Friedrich IIL. fein edles Leben, 
und auch unfer jebiger Kailer Wilhelm II. weilt im Sommer mit feiner 
Familie daſelbſt. So ift Potsdam unlöslih mit dem Herricherhaufe und 
der Reichshauptſtadt verbunden. 





11* 


Dritter Abſchnitt. 





Im deutfchen Mittelgebirge. 


1. Bilder aus dem Harz. Broden und Brodenfahrten. Eine Grubenfahrt zu Klaus— 
tbal. — 2. Skizzen aus dem Waldleben bed Oberharzed. a. Kulturmädchen. b. Der 
Köhler. c. Der Hirt. — 3. Das Riefengebirge. Die „Bauden“ im Riefengebirge. Der 
Wieſenbau. — 4. Aus dem Böhmerwald. a. Der Urwald. b. Das Holz und feine 
Verwendung. c. Filze und Auen. — 5. Der Bergbau zu Freiberg im Erzgebirge. 





1. Bilder aus dem SHarz.”) 


Da, wo er fi an feiner Nordoſtſeite 900 m hoch aus der Ebene von Wer- 
nigerode und Ilſenburg erhebt, macht der im ganzen nur 1141 m hohe Broden 
den Eindrud eines mächtigen Riefen, obſchon er fonft unter den Bergen Deutjch- 
lands erſt die jechjte Stelle einnimmt. Wie im Spätjommer die ‘Felder 
überjponnen werden von den Fäden der indiſchen Wanbderjpinne, jo haben 
Sage und Dichtung über diefen Berg Norddeutichlands ihr Zauberneß ge— 
worfen wie faum über einen andern. Seine Hafjiiche Weihe hat er empfangen, 
ala „krank im Herzen“ und „in wunderbar dunkler Verwirrung der Ge- 
danken“ Goethe dem Treiben von Weimar entrann, um fich auf feiner 
Harzreife (1777) der Natur in ihrer jchlihten Größe an die Bruft zu 
werfen, zu Roß die Bergitädte des Harzes zu bejuchen und mit dem Förſter 
von Torfhaus am 11. Dezember den Aufftieg auf den Broden zu wagen. 
„Ein Viertel nach 10 Uhr aufgebrochen; Schnee eine Elle tief, der aber 
trug. Ein Viertel auf eins droben. Heiterer, herrlicher Unblid! Die ganze 
Welt in Wolken und Nebel und oben alles heiter!" Er hatte fich wieder- 
gefunden, geiftig und körperlich, und der Harz wurde ihm „ein kaltes Bad, 
das Einen aus einer körperlich-wollüſtigen Abfpannung wieder zu einem 
fräftigen Leben zuſammenzieht.“ Er ift wiedergefommen, zwei-, ja vielleicht 
dreimal. Wie tief die Eindrüde dieſer Bergnatur und dieſes Lebens im 
Harze in feinem Gemüte hafteten, das zeigt am deutlichjten die Blocksberg— 


*) Duelle: Joh. Meyer, Die Provinz Hannover. Hannover, C. Meyer. 1888. 


IM Il 1 
N N | N 
—000000011000 
| I 49 
| IA N | | 
BINNEN | 
hl Ill] || 
IH 
IN I 
| Il d 




















—9 "fl | | | 
0 

il Hl | | 
—,9 — 


| ıl 


) 


















If 
nl 


uni 


| ꝑ 


a 9 | li 


f 


N 
& 


SE 


ne: n — 


er ne 2 


—— 


— 








Wernigerode am harz. 


165 


fjene im Fauft, die ung nicht bloß die Feſtgenoſſen der Walpurgisnacht 
und die Sage vom Hexenſpuk vorführt, fondern die aud) in ihren Natur- 
fchilderungen eine ſolche Naturtreue offenbart, daß man die betreffenden 
Stellen auf die Höhlen und Klippen, die Stürme und Nebel des Harzes 
auch dann deuten würde, wenn nicht ausdrüdlich von Broden und Blocks— 
berg, vom Harzgebirge, von Schierfe und Elend, dem Ilſenſtein und den 
Felſennaſen die Rede wäre. Und wie einjt Goethe wiebderfehrte, angezogen 
durch den Reiz des jcheinbar rauhen Berges, fo auch heute zahlreiche Ritter 
vom Geift, die 25, 30, 50 und mehr Befteigungen ins Treffen führen 
fönnen, und neben ihnen viele Fürftlichkeiten von Peter dem Großen an 
(25. Juli 1697) bis auf die preußilchen Heldenkönige diejes Jahrhunderts 
und den geiftvollen Prinzen, nachmaligen König Johann von Sadjjen, und 
endlicy die jtetig wachſenden Maſſen der- Tourijten und Bergfere, deren 
Zahl jährlid die 30000 überjteigt. 

Mit feinem Fuße fteht der Broden in der Region der hohen erniten 
Fichten, die fich, je höher wir Hinauffommen, um jo mehr lichten; zwiſchen 
ihnen lagern die bunt umber gemwürfelten Granitbroden, mit einem Pelz 
von Moos und Flechten überzogen, vom Brom- und Himbeerjtrauch um— 
ranft, indes eine vereinzelte Fichte ihre Wurzeln wie Brecheifen oder ins 
Fleiſch einfchneidende Schnüre in die Spalten des Felsblockes preßt und 
da, wo der mit etwas Erde vermijchte Granitgrus oder Herenjand eine 
dünne Schicht Fruchterde bildet, die Heidel- und Preißelbeere neben den 
Eriken mit ihren Ähren rolafarbiger Blütenglödchen einen Überwurf für 
die Graniticherben bilden. Diefer Gürtel enthält zugleich die zahlreichen 
Biehhöfe, deren Herden — Bließträger und Milchvieh — ſich durd) Gloden- 
geläut ſchon von weiten anfündigen. Höher hinauf ermattet die zeugende 
Urfraft; Bruce und Moore deden die Gehänge, bejonder® das große 
Brodenfeld am Weſtfuße des Berges; die Torfgräber haben hier vergeblich 
verjucht ihre jchwarzen Ziegel zu dörren, da der Rieſe die Nebelfappe und 
Negenhaube zu oft und zu tief über die Ohren zieht; aber mag auch der 
Wanderer, der nur felten ein Forſthaus in dieſer Einöde antrifft, ſchelten, 
wenn die trügerijche Dede ihn nicht tragen will, die Moore behalten doch als 
immervolle Sammelbeden des Wajlers ihren großen wirtichaftlichen Wert 
für den Oberharz. Und nun noch durch den Gürtel der Klippen und des 
Knieholzes, und wir find oben. Schneidend aber peiticht der Wind uns 
um die Ohren! 

Berriffene Wolfen umtanzen gefpenfterhaft die baumloje Kuppe, und 
Nebel wallen heran, jo daß wir im Brodenbuche gar manches Kapitel aus 
den Sllageliedern Jeremiä zu lejen befommen, jo 5. 8.: 

Der Broden iſt ein harter Mann, 
Ein finfterer Geſelle, 

Der nichtö als nebeln, regnen kann, 
Läßt's gar nicht werden helle. 
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Das Brodenhaus, in das wir eingetreten, hat den Wechſel des Schid- 
ſals in reichem Maße erfahren müfjen, indem es feit 1736 gar oft durch 
Brandunglüd zerftört wurde; der jetzige Ausfichtsturm (15 m) fteht ſeit 
1854, das neue dreiftödige Haus jeit dem Brande von 1859. 

Am nächſten Morgen ſteckt der alte Herr ein freundlicheres Geficht auf, 
eine Gnade, die nicht jedem Beſucher widerfährt: wir haben einen jchönen 
Sonnenaufgang. Seine Spige ift in die Glut des Morgenrots getaucht, 
unten harrt die Welt noch im Dunkel. Da zeigt ſich am Horizonte das 
feurige Geſpann des Sonnengottes, und die erjten Strahlenbündel treffen 
die Kuppe des Brodens, dann die andern Gipfel in jeiner Nähe: den 
Peſekenkopf, Scharfenjtein, Meinefenberg, Sandthalstopf, Gebersberg, 
Rennefenberg, die Zeter- und Hohneflippen, den Erdbeerfopf, Arensklint, 
den Barenberg, die Winterberge, und wie alle die ehrwürdigen Häupter 
heißen mögen, die zur Brodengruppe im engern Sinne gehören. Sobald 
Helios’ Wagen ganz über den Horizont herauf ift, eilen wir auf den 15 m 
hohen Ausfihtsturm; denn der felten Elare Sonnenaufgang, auf den andere 
Reifende oft tagelang umſonſt warten, läßt ung hoffen, daß wir den Rund— 
blid in feiner ganzen Großartigfeit genießen werden. Hat doch der frühere 
Brodenwirt Nehje in das Verzeichnis nicht weniger als 89 Städte und 
Flecken und 668 Dörfer eingetragen, die das bewaffnete Auge von Hier aus 
beherricht: vom NRhöngebirge bis zum Hagelsberg bei Brandenburg, oder 
vom Dichager Berg bis zur weitfäliichen Pforte, zwijchen denen ein Abjtand 
von je 250 km ift, und das Gefichtsfeld umfaßt mehr als den 200. Teil 
Europas. 

Des Brodens lieblich-wilde Tochter ift die Ilfe, die ihm — wie 
Minerva dem Göttervater — aus dem Haupte fpringt und hellklar in tief 
ausgewaſchenem Granitbette zwiichen Schwarzholzftämmen in tollfühnen 
Sätzen und Purzelbäumen hinabtänzelt, indem fie fich geſchickt zwiſchen 
Granitblöfen von abenteuerlichen Geftalten hindurchwindet in einem der 
Ihönften Thäler, die es giebt; auch aus der Felsſchlucht des Taternlochs, 
in das fie fe hinabjpringt, fommt fie heil heraus, lodt den Kellbach, Die 
höchſte Duelle des Harzes (880 m) an ſich, der ihr die eifigen Wafjer des 
Herenbrunneng neckiſch ins Geficht ſpritzt, eilt durch) das große Thor zwijchen 
Ilſenſtein und Wefterberg und jpringt bei Jlfenburg (nur noch) 210 m über 
Meer) aus der Enge in die freiheit, in die blumigen Auen. Ein Blick 
vom Ilſenſteine, auf dem ein eijernes Kreuz das Gedächtnis der in den 
Freiheitsfriegen (1813/15) gefallenen freunde des Grafen Anton zu Stol- 
berg- Wernigerode ehrt, in den jchauerlichen Abgrund, in dem unten der 
Heine Tieblich-tolle Kobold, die Ilſe, dahinjagt, indes gegenüber der Wefterberg 
jäh aufragt, und nad Dften das Herrliche Ilſenburg und eine zauberhaft 
ſchöne Landichaft mit zahllofen Dörfern und Teichen fich breitet, gehört zu 
dem Schönften, was ein deutjches Gemüt erlaben kann. Kein Wunder, daß 
hier die Phantafie ihre Zauberfäden ſpann und der Lieblichen Ilſe Menjchen- 
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geftalt und Leben verlieh. Wir geben am Zube die Sage von der Prin- 
zeilin Ilſe.) 

Gerade diefem keuſchen Naturfinde des Brodens gegenüber will es uns 
nicht recht in den Sinn, daß ber alte Herr dem zuchtlojen Treiben der 
Walpurgisnacht fo ruhig zugeichaut haben foll. Und es bereitet ung Genug- 
thuung, zu erfahren, daß er in feinem Bereich ftets auf Zucht und gute 


*) Die Sage lautet (nady Otmar) aljo: Bor taujend und mehreren Jahren, lange 
vorher, ehe auf den umliegenden Bergen Kaubritter, die Hoymburg, die Lauenburg, 
Stedienburg und bie Wingenburg erbauten, war das ganze große Land rings um den 
Harz her von Rieſen bewohnt, weldye Heiden waren und Zauberer. Dieje hatten ihre 
größte Luft an Raub und Gemwaltthat. fehlte ed ihnen an Waffen, jo riffen fie die 
nächſte fechzigjährige Eiche aus und fochten mit ihr. Was fich ihnen entgegenitellte, 
ichlugen fie mit ihren Keulen nieder, und die Weiber, die ihnen gefielen, jchleppten fie 
mit fich fort, auf daß jie ihnen dienten bei Tag und Nacht. 

In dem Böheimer Walde haufete zu der Zeit ein Riefe, Bohdo genannt, un« 
geheuer groß und ſtark, der Echreden des ganzen Landes. Bor ihm beugten ſich alle 
Riefen in Böheim und Franken. Uber die Königstochter vom Rieſengebirge, Emma, 
vermochte er nicht zur Liebe zu zwingen, und bier half ihm weder Stärke nod 
gift, denn fie ftand mit mächtigen Geiſtern im Bunde. — Einft erſah Bohdo feine Ge— 
liebte jagend auf der Schneefoppe, und fattelte fogleich feinen Belter, der meilenlange 
Fluren in Minuten überfprang; er jchwur bei allen Geiftern der Hölle, diesmal Emma 
zu fangen oder zu fterben. Schneller als ein Habicht fliegt, Iprengte er heran. Und 
faft hätte er fie erreicht, ehe fie ed merkte, daß ihr Feind fo nahe war. Doch als fie 
ihn, nur noch zwei Meilen von ihr entfernt, erfahe und ihn an den Thorflügeln eines 
zerftörten Stäbtleins, die ihm zum Schilde dienten, erfannte, da ſchwenlte fie ſchnell ihr 
Rob. Und es flog, von ihren Sporen getrieben, von Berg zu Berg, von Klippe zu 
Kippe, durch Thäler und Moräjte und Wälder, daß, von dem Hufichlage getroffen, die 
Buchen und Eichen umherjtoben wie Stoppeln. So floh fie durch das Thüringerland 
und fam an die Grenze bed Harzes. Dft hörte fie, einige Minuten hinter ſich, das 
Schnauben von Bohdos Rof, und fpornte dann ben umermüdlichen Zelter zu neuen 
Sprüngen an. 

Jetzt ftand ihr Roß, ein wenig verichnaufend, auf dem furdhtbaren Feld, der von 
dem Jubeltanz des Böſen der Teufeld-Tanzplag heißt. Angftvoll blidte Emma, zitternd 
ihauete ihr Roß in die Tiefe. Denn mehr als 300 m ging ſenkrecht wie ein Turm bie 
Fellenmauer herab zum graufigen Abgrund. Tief unter fich hörte fie das dumpfe Rau- 
ichen des Stromes, der hier in einem furdhtbaren Wirbel ſich dreht. Der entgegen- 
ftehende Feld auf der anderen Seite war mweit und fteil, dody als fie das Schnauben 
von Bohdos furdtbarem Roß ganz nahe Hinter ſich hörte, rief fie die Geifter ihrer 
Väter um Hilfe an, und ohne ſich noch länger zu befinnen, drüdte fie ihrem Zelter die 
ellenlangen Sporen in die Seiten. 

Und fiehe, das Roß fprang! Es fprang über den tiefen Abgrund hinweg, erreichte 
glüdlic die ſpitze Alippe, und ſchlug jeinen Huf vier Fuß tief in das harte Geftein, 
daß die ſtiebenden Funken wie Blitze das ganze Land erhellten. — Das iſt jener Roß— 
trapp. Die Länge der Zeit hat die Vertiefung Heiner gemacht, aber fein Regen konnte 
jie ganz vermwajchen. 

Emma war gerettet! Doc; die zentnerjchtivere goldene Krone der KRönigstochter fiel 
während des Sprunges von ihrem Kopfe in die Tiefe. Bohdo, der bloß auf Emma 
ichauete und nicht den Abgrund ſah, ſprang mit feinem Streitroß der Fliehenden nad) 
und ftürzte in den Strudel bes Stromes, dem er den Namen gab. 
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Sitte gehalten, und daß man ihm mit jener Lofalifierung des Heren- 
fabbathes auf feinem Haupte fchweres Unrecht zufügt. Wohl ift richtig, 
daß in der Zeit, wo Karl der Große im Lande der Sachſen mit Teuer 
und Schwert dem Wotansglauben zu Leibe ging, fi) viele Umwohner in 
die Thäler des Harzes flüchteten, um heimlich den alten Göttern der Heimat 
weiter zu dienen; aber erit die Zeit der Hexenprozeſſe hat die Bejuche des 
Herrn von Natas und feiner Bejen- und Dfengabelreiter hierher verlegt, 
weil fie von der Annahme ausging, daß die Heren nach Plägen führen, wo 
vor alters Gericht gehalten wurde oder Dpfer gefchahen. Und während die 
Kirche in früherer Zeit die leibhaftige Beteiligung von Frauen an der Ver- 
ſammlung der Unholden als Aberglauben, ald Abfall vom echten Chriften- 
glauben („das sint alder wibe troume“) bezeichnete, ja während früher 
als Plätze für jenes Stelldichein am allerwenigiten Berge auf deutſchem 
Boden genannt werden, wird feit Mitte des 16. Jahrhunderts der Broden 
die Hauptherberge aller Nachtfahrer. Sehr auffällig bleibt nun aber die 
Thatjache, daß in feinem Hexenprozeſſe der Grafſchaft Wernigerode von einer 
Ausfahrt auf den Broden die Rede ift, ja daß gerade von den Umwohnern 
der Brodengegend dieje Annahme als „alder wibe troume“ frühzeitig 
verlacht wurde, daß auch heute der Name „Blodsberg“ in der Nähe des 
Harzes nicht gebraucht wird,*) daß aber überall da, wo ehemals Slawen 
wohnten in Norddeutichland: in allen Geftadeländern des baltischen Meeres 
von Dftpreußen bis Schleswig-Holftein, eine ganze Reihe von Blodöbergen 
vorfommt, die im ihrer Umgebung al3 ehemalige Opferftätten und Stell- 
dichein-Pläge der Unholden galten. Im Slawiſchen hat man aud) für Block 
und Götze dasjelbe Wort (balwan), und es bedeutet demnach Blocksberg 
joviel als Götzenberg. Alſo die Verlegung der Greuel der Walpurgisnacht 
auf den gutdeutichen Broden beruht auf einem Irrtum. 

Die lehtere Bezeichnung „Broden“ mag zujammenhängen entweder mit 
brechen — da alle feine Gehänge und bejonders das Brodenfeld mit Bruch» 
ftüden des Granitfelfens und Granitgrus bededt find — oder nod) richtiger 
mit Brafen, um jo mehr, als diefer Name der ältefte iſt und ein ſchwer 
zugängliches Dickicht bezeichnet; war er doch bis ins 16. Jahrhundert hinein 
zufolge feiner Bruchs, Sümpfe und Urwälder eine natürliche Schanze, Die 
erſt von der Mitte des 18. Jahrhunderts ab (die Zahl der Befucher betrug 
1753: 138) Reiſende anlodte, nachdem 1743 Graf Ehriftian Ernft zu 
Stolberg- Wernigerode die erjten Fahrſtraßen von Wernigerode und Ilſen— 
burg anlegen ließ. 

Möge der Lejer im folgenden an der Hand eines Augenzeugen im 
Geiſte ſich an zwei Brodenfahrten beteiligen: 


*) Der Sachſe v. Rohr berichtet in jeinen „Merkwürdigfeiten des Oberharzes“ 
1739: „Die fih in feiner Nahbarjchaft befinden, nennen ihn Broden.“ 
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a) Brodenfahrt im Sommer. 

„Die Sonne ging auf. Die Nebel flohen wie Gefpenfter beim dritten 
Hahnenschrei. Ich ftieg wieder bergauf und bergab, und vor mir ſchwebte 
die jchöne Sonne, immer neue Schönheiten beleuchtend. Der Geift des Ge- 
birges begünftigte mich ganz offenbar; er wußte wohl, daß jo ein Dichter- 
menjch viel Hübjches wieder erzählen kann, und er ließ mich diefen Morgen 
feinen Harz jehen, wie ihn gewiß nicht jeder ſah. In meinen Augen- 
wimpern flimmerten Perlen wie in den Gräjern des Thales. Morgentau der 
Liebe feuchtete meine Wangen; die raufchenden Tannen verstanden mich, ihre 
Zweige thaten ſich voneinander, bewegten fi herauf und herab gleich 
ftummen Menſchen, die mit den Händen ihre Freude bezeigen, und in der 
Ferne Hang’3 wunderbar geheimnisvoll wie Glocdengeläute einer verlornen 
Waldlirhe Man jagt, das feien die Herdenglödchen, die im Harz fo lieb— 
lich, Mar und rein geftimmt find. 

Nach dem Stande der Sonne war ed Mittag, als ich auf eine folche 
Herde ftieß, und der Hirt, ein freundlicher, blonder junger Menſch, fagte 
mir, der große Berg, an deſſen Fuße ich ftände, ſei der alte, weltberühmte 
Broden. Stundenweit ringsum liegt fein Haus, und id) war froh genug, 
daß mich der junge Menſch einlud, mit ihm zu eſſen. Wir fegten ung 
nieder zu einer Mahlzeit, die aus Käje und Brot beftand; die Schäfchen 
erhafchten die Krumen, die lieben blanfen Kühlein jprangen um ung herum 
und Elingelten ſchelmiſch mit ihren Glöckchen und lachten ung an mit ihren 
großen, vergnügten Augen. 

Wir tafelten recht königlih, nahmen darauf freundſchaftlich Abjchied, 
und fröhlich ftieg ich den Berg hinauf. Bald umfing mich eine Waldung 
himmelhoher Tannen, für die ich im jeder Hinficht Ehrfurcht hege. Diejen 
Bäumen ift nämlich das Wachſen nicht jo ganz leicht gemacht worden, und 
fie haben es fich in der Jugend fauer werden laffen. Der Berg ift hier 
mit vielen großen Granitblöcden überfät, und die meijten Bäume mußten 
mit ihren Wurzeln diefe Steine umranfen oder fprengen und mühjam den 
Boden juchen, woraus fie Nahrung jchöpfen fünnen. Hier und da liegen 
die Steine, gleichſam ein Thor bildend, übereinander und oben darauf ftehen 
die Bäume, die nadten Wurzeln über jene Steinpforte hinziehend und erjt 
am Fuße derjelben den Boden erſaſſend, jo daß fie in der freien Luft zu 
wachſen jeheinen. Und doch haben fie fich zu jener gewaltigen Höhe empor- 
geihmwungen, und mit den umklammerten Steinen wie zujammengewacjen, 
ftehen fie fejter als ihre bequemen Genofjen im zahmen Forſtboden des 
flahen Landes. Auf den Zweigen der Tannen kletterten Eichhörnchen, und 
unter denjelben fpazierten die gelben Hirſche. Wenn ich joldy ein liebes, 
edles Tier jehe, jo kann ich nicht begreifen, wie gebildete Leute ein Ver— 
gnügen daran finden, es zu hegen und zu töten. Solch ein Tier war barm- 
berziger al3 die Menjchen und ſäugte den jchmachtenden Schmerzenreich der 
heiligen Genovefa. 
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Allerliebft jchoffen die goldenen Lichter durch das dichte Tannengrün. 
Eine natürlide Treppe bildeten die Baummwurzeln. Uberall jchwellende 
Moosbänke; denn die Steine find fußhocd von den fchönften Moosarten 
wie mit bellgrünen Sammetpoljtern bewachſen. Liebliche Kühle und träume- 
riſches Duellengemurmel! Hier und da fieht man, wie dad Waſſer unter 
den Steinen filberhell binriejelt und die nadten Baummwurzeln und Faſern 
beipült. Wenn man fich nad) diefem Treiben herabbeugt, jo belaujcht man 
gleihjam die geheime Bildungsgeichichte der Pflanzen und das ruhige Herz- 
Hopfen des Berged. An manchen Orten fprudelt das Wafler aus den 
Steinen und Wurzeln ftärfer hervor und bildet Heine Kasfaden. Da läßt 
fi gut figen. Es murmelt und raufcht jo wunderbar; die Vögel fingen 
abgebrochene Sehnjuchtslaute; die Bäume flüjtern wie mit taujend Mädchen» 
zungen; wie mit taujend Mädchenaugen jchauen uns an die jeltjamen Berg— 
blumen; fie ftreden nad uns aus die breiten, drollig gezadten Blätter; 
ipielend Flimmern hin umd ber die luſtigen Sonnenftrahlen; die finnigen 
Kräutlein erzählen fich Märchen; es ift alles wie verzaubert, e8 wird immer 
heimlicher und heimlicher, ein uralter Traum wird lebendig — ad), daß er 
jo ſchnell wieder verjchwindet! 

Ge höher man den Berg hinauffteigt, um fo kürzer, zwerghafter werden 
die Tannen; fie jcheinen immer mehr und mehr zuſammenzuſchrumpfen, bis 
nur Heidelbeer- und Rotbeerjträucher und Bergfräuter übrig bleiben. Da 
wird es auch ſchon fühlbar kälter. Die wunderlichen Gruppen der Granit- 
blöde werden Hier erſt recht fichtbar; diefe find oft von erftaunlicher Größe. 
Das mögen wohl die Spielbälle fein, die fich die böjen Geifter einander 
zuwerfen in der Walpurgisnadjt; in der That, wenn man die obere Hälfte 
des Brodens befteigt, fann man ſich nicht erwehren, an die ergößlichen 
Blodsberggeihichten zu denken, und bejonders an die große, mythiſche deutiche 
Nationaltragödie von Doktor Fauſt. — Es ift ein äußerjt erjchöpfender 
Weg, und ich war froh, als ich endlich das langerjehnte Brodenhaus zu 
Geſicht befam. 


b) Brodenfahrt im Winter. 


Über Schierte wurde der Aufftieg in Begleitung des liebenswürdigen 
Brodenwirtes durd) das Ederlocdh gewählt. Munter ging’3 bergan, bald 
verjchwand der eine, bald der andere zur Hälfte in harmloſen Bertiefungen, 
zwiſchen Granitblöden, welche der trügerijche Schnee verdedte — eine Kleine, 
die Fröhlichkeit nur erhöhende Abwechjelung für den, welcher mit guten 
Gamajchen verjehen iſt. Auf der Ehauffee angelangt, fanden wir mäßigen, 
meift durch Tauen und Wiederfrieren eisharten Schnee vor, welcher außer 
jeiner Glätte das Fortkommen nicht erheblich erjchwerte.e Der im Thale 
ſchwache Weit war in einen rauhen Nordweit übergegangen, welcher ung jchon 
beim Aufftieg mehrfach feine eindringlichiten Grüße von oben herabjandte. 
Wir fanden oben nur 1° Kälte, aber die wenig erfreuliche Ausficht auf 
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mehr und — das Schlimmfte von allem — auf einen handfeften Schnee- 
fturm. Verſuche, welche nad) der erjten Erholungspaufe angeftellt wurden, 
da3 Dach zu betreten, lehrten, daß dasjelbe eine jpiegelglatte, eisbedeckte 
Fläche war, auf welcher es bei Winbdftille faum möglich gewejen wäre, feiten 
Fuß zu fallen, viel weniger bei dem im immer jteiferen Böen wehenden 
Weit. Alfo abwarten! 

Auch dad Barometer ſprach nur zu deutlich von jchwerem Sturm, es 
duckte fich jedesmal mit feinem lebendigen Blut, dem Quedfilber, wenn eine 
ſchwere Bö herangebrauft kam, welche den Schnee prafjelnd gegen die Fenſter 
warf, welche troß vierfüßiger Mauern ein an ein Zoch der Tapete gehaltenes 
Licht ausblies, welche den Turm umtofte, machtlos zwar dem granitnen 
Gemäuer gegenüber, dafür aber um jo ungejtümer ihre Wut an ihm aus- 
lafjend. Es iſt ein eigentümliches Gefühl, jo Hoch über dem alltäglichen 
Getriebe auf einjamer, durd einen jchiwer durchdringlichen Wall von Eis 
und Schnee von der Welt abgeiperrten Bergeshöhe der hehren Mufif des 
Winterjturmes zu laufchen, wie er bald dröhnend wie Pojaunenton, bald 
jchmetternd wie Trompeten, bald pfeifend wie Stlarinetten tönt; wie er den 
Atem jefundenlang anhält, um — ein echter Mufitant für Blasinjtru- 
mente — einen langatmigen, donnergleichen Tuſch zu blajen. 

Bu jeder vollen Etunde wurde regelmäßig beobachtet, und dabei von 
der Gewalt des Sturmes, welcher mir thatfächlich mehrfach die Beine unter 
dem Körper wegwehte, ein handgreifliches Bild gewonnen. Der Broden 
befand ſich natürlich volljtändig in den Wolfen; ein überaus feiner, faum 
fihtbarer Eisjtaub ftob in dem Sturme umber, binnen kurzem das Geficht 
und die Augen zu heftigen Schmerzen veranlafjend. Genauere Betrachtung 
ergab, daß das feine, faum 0,5 mm lange Eisnadeln waren, welche durch 
den Sturm mit folder Wucht in das Tuch der Kleidung eingetrieben wurden, 
daß fie weder durch Klopfen, noch durch Bürften, noch durch Kragen daraus 
entfernt werben konnten — man mußte fie eben im Zimmer auftauen laſſen, 
was der Trodenerhaltung des einzigen Rockes nicht eben förderlich erichien. 
Die ftündlichen Ablefungen des Barometers belehrten uns, daß ein lang 
james, aber anhaltendes Steigen desjelben jtattfand, troßdem aber diejer 
Sturm in ftetig wachjender Stärfe! 

Der Mond war zwar noch unfichtbar, aber doc, aufgegangen, wie an 
der Helligkeit der Wolfenumbüllung erfennbar war. Der Brodenwirt, welcher 
am Fenster fteht, ruft plötzlich: „Schnell, jchnell, der Mond!“ In 2 Se— 
funden war ich da — es war vorbei, dichte Wolkenmaſſen wälzten ſich in 
wilden Jagen vorüber. Jetzt wird es lichter, da — o wie herrlich! eine 
breite Woltenlüde zeigte ihn ftrahlend, inmitten eines Stüdchens ſchwarzen 
Himmels, darunter ein fetundenlanger Blid auf den weißen Rüden der 
Heinrihshöhe — doch jchneller, als ein Bild aus der Camera obscura ver- 
jchmwindet, ift alles weg; eine gigantische Wolfenwand, graufig anzujehen, 
raft heran, vorbei — dahinter eine zweite Lücke — ein Schaufpiel der 
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gewaltigen Naturfräfte von faft lähmender Wirkung! Gar zu bald war 
alles wieder grau in grau und blieb fo, troß unferes Wartend. Die Nacht 
war unruhig, von halber Stunde zu halber Stunde taute ich durch Hauchen 
mein Fenſter auf, um nach Befjerung zu fpähen: vergeblid; der Sturm 
tobte und prafielte an dem Haufe, an dem Turme mit der Stärfe 10 ber 
zwölfteiligen Skala. 

Der Morgen zeigte diejelbe Phyfiognomie: Sturm aus Südweſt und 
ſtarkes, dichtes Schneetreiben, 5° Kälte und 30 cm langen, pradtvollen 
Rauhreif! Das Barometer blieb im Steigen, noch mehr ftiegen unjere 
Hoffnungen. Bei der Anbringung der Thermometer- und Öygrometerhütte 
im Freien konnte man einen Begriff von den Schwierigfeiten und Mühjalen 
einer Polarreife befommen. Trotzdem nur 5° Kälte herrichten, wurden die 
ungeichügten Finger binnen einer Minute vollftändig fteif und waren dem 
Erfrieren nahe; nach jeder eingejegten Schraube mußte der ſchützende Schuppen 
aufgefucht und mußten die Hände durch Armjchlagen erwärmt werden. Nach 
dreiftündiger Arbeit jaß alles nah Wunſch. 

So tobte das Wetter in nahezu ungejhwächter Stärfe fort. Gegen 
abend vernahm mein aufmerfjames Ohr eine willfommene Erjcheinung; die 
Pauſen zwijchen den noch immer jchweren Sturmböen wurden länger und 
länger, dem Kundigen ein ficheres Zeichen von dem Nachlaſſen des Sturmes. 
Bwar blieb die Nacht noch ſtürmiſch, doch hörten die jchmetternden Trom— 
petenjtöße mehr und mehr auf. Am andern Morgen fanden wir nur 
Windſtärke 6, der Schneefall war erheblich geringer geworden; ein Ausguck 
auf dem Turm ergab, daß man trog — 60 es allenfalld aushalten könnte, 
Nun Hinauf auf das Dad) durch eine nur für fchmalipurige Schultern 
berechnete, durch mehrfache, ſchlangenartige Windungen ded Körpers pallier- 
bare Öffnung. Große freude wurde uns bier zu teil, indem wir das Dach 
mit faft 4 cm hohem, feft anhaftendem Rauhreife bededt fanden, auf welchem 
man, ohne auszugleiten, leidlich ficher ftehen konnte, troßdem der Wind noch 
ganz munter und etwas fühl wehte. — Bei 6° Kälte mitten in den Wolfen 
hielten wir gegen 8 Stunden aus, ed war feine Sleinigfeit, aber e8 ging, 
jo daß am Abend mit dem Vermauern begonnen werden konnte. 

Der Abſtieg zeigte uns, daß nicht wenig Schnee gefallen war. Denn 
wenn auc auf der Weftjeite des Brodenhaufes eine über 10 Fuß hohe 
Schneedüne lag, jo daß man faft auf das Dad) des Schuppens treten konnte, 
jo war doch die Kuppe des Brodens in weiter Entfernung durch den Sturm 
ziemlich rein gejegt. Auch der oberjte Teil der Ehauffee hatte nur wenig 
Schnee, dagegen lag derjelbe vom Beginne des höheren Fichtenbejtandes an 
bi zum eijernen Wegweijer am Brodenbett in einer durchichnittlichen Höhe 
von 1 m, oft darüber, nur an wenigen Stellen darunter. Unſer Marjch 
durch diefen ganz lodern Schnee währte faft eine Stunde, es dünkte uns 
eine Luft, aber feine Anftrengung gegen die Strapazen des vergangenen 
Tages. Auch der Rennekenberg hatte noch tiefen, teilweife erheblich tiefern 
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Schnee, welcher den an fich ſchon jchwer feftzuftellenden Weg noch etwas 
unficherer machte. Wir fpürten recht deutlich den Unterſchied zwijchen dem 
Abjtieg und dem Aufſtieg in derartig tiefem, völlig ftaubloderem, friſchem 
Schnee. Im eifrigem Gejpräche ging nämlich meinem Begleiter ein Hand- 
ſchuh verloren; wir mochten ihn nicht gern miffen und ftiegen nun zurüd 
bergaufwärts durch den tiefen Schnee. Trotzdem die Steigung an jener 
Stelle eine mäßige war, famen wir doc bald völlig außer Atem, indem 
der eifige Wind und das Geficht zerichnitt, der aufgewirbelte und in den 
feinsten Nadelchen umbherftiebende Schneeftaub das Sehen erſchwerte. Be- 
fonder3 im Walde wurden wir durch jeden Windftoß mit einer völlig un« 
durchfichtigen Wolfe von Schnee überjchüttet, welcher von den unter ihrer 
Laſt ächzenden Fichten nur zu gern abgejchüttelt wurde. Wir waren froh, 
al3 wir den Handſchuh endlich fanden, fehrt machen und, den Wind im 
Rüden, den Weg bergabwärts fortjegen konnten. Die legten Tage waren, 
wie wir weiter jehen follten, auch in den tieferen Lagen des Gebirges falt 
gewejen, waren e3 doch vier volle Tage, während welcher ich auf dem Broden 
in freiwilliger Gefangenichaft gejeffen hatte! Der Abftieg von der fteinernen 
Nenne zeigte und neue, herrliche Wunder; die Waſſer der fteinernen Renne, 
jene wild tojenden und ftürzenden Kaskaden und Fälle waren gefroren! 
Man denke fich diefelben in der Form, in welcher fie, vom Gewitterregen 
angeihwollen, am prächtigiten über die Felsblöcke ftürzen, gefroren, doc) 
nicht zu ftarren, lautlojen Eisblöden gefroren, jondern in ein eigentümlic) 
Ihwammartiges, mit taufend Hohlräumen und Röhren verjehenes Gebilde 
umgewandelt, welches äußerlich die ;zorm der Kaskade wiedergiebt, im 
Innern jedoch durchriefelt wird von klarem Waſſer. 

Ein eigentümlich kniſterndes und jurrendes Geräufch ift hierbei hörbar, 
ſonſt herrſcht tiefe8 Schweigen in dem fonft vom übermütigen Lärmen und 
Tofen des jugendfriichen Gewäſſers widerhallenden Felſenthale. Es war ein 
eigentümlicher, faft melandholiicher Ton in dem erniten, von bejchneiten und 
bereiften mächtigen Fichten umjftandenen Felſenlabyrinth: der Drud des 
Winters laftete auf demfelben, feine eherne Hand hatte der Natur friftallene 
Teffeln angelegt — nur die gute Holtemme ſchlug ihm ein Schnippchen! 
Sie Hatte zwar feinem Machtgebot: „Ruhe!“ jcheinbare Folge geleiftet, ihre 
lauten Töne aber zum leijen, dem geftrengen Herrn unhörbaren Wilpern 
und Murmeln gedämpft; er glaubte fie jchlafend, und fie ficherte und 
flüfterte vergnügt vor ſich Hin, leicht Frühlingslieder jummend von der 
Ihönen nicht mehr fernen Zukunft, wo fie frei und ungebunden von Fels 
zu Fels ſpringen, wo fie im tollen Übermut ihren Giſcht bis an die jegt 
jo griedgrämigen, fteif daftehenden Bäume fprigen würde.“ 
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Eine Grubenfahrt zu Klausthal.*) 


Der bemerfenswertefte Punkt in der Umgegend Klausthals ift die 
Frankenſcharner Silberhütte, weldhe im Jahre 1554 erbaut wurde, 
von den fränkischen Mebgern, die an diefem Plate ihre Fleiſchbuden hatten, 
ihren Namen empfing und vortrefflich eingerichtet ift. Zu ihrer Befichtigung 
bedarf man eines vom Berghauptmann ausgeftellten Erlaubnisſcheins. An 
einer ununterbrochenen Reihe von Pochwerken wandert man vorüber, um— 
wimmelt von rüftigen Knaben, welche jeden Vorübergehenden mit dem Titel 
„Herr Vetter“ beehren und um eine Gabe bitten. Um fie zufrieden zu ftellen, 
verjehe man fich mit Eleiner Münze, oder mache ſich darauf gefaßt, aus 
hundert Kehlen den Spottruf zu hören: „Der Herr Vetter hat Stroh in 
ber Tide. **) 

Die Frankenicharner Hütte ift zwar ?/, Stunden von Klausthal entfernt, 
aber ſchon in der Ferne kündigt fie ſich durch eine erfrankte Pflanzenwelt an. 
Die Blei- und Arlenifdämpfe, welche diejen Hütten unaufhörlich entfteigen, 
wälzen fich wie düſtere Wetterwolfen umher und vergiften alles Pflanzen» 
leben fo, daß in der ganzen Umgegend fein Grashalm grünt und fein Buſch 
zu jehen ift. Die Hüttenwerfe find jehr bedeutend, und die Brenn-, Schmelz« 
und Treibhütten, die Röft-, Saiger-, Poch-, Kohlen- und Sprigenhäufer, 
Schmieden, Magazine, Mühlen und Scoppen,***) über welche fich das 
Hüttenhaus erhebt, jcheinen ein Städtchen auszumachen. Die gewaltigen Ofen 
diefer Hütten, in denen die Flamme nie erlischt, verbreiten eine Höllen— 
glut, und wenn man die ausgedörrten, hageren Schmelzer betrachtet mit 
dem todblafjen Antlige, das die Glut, in der fie leben, nicht mehr zu röten 
vermag, wenn man das unheimliche Pochen, Hämmern und Klopfen hört, 
jo glaubt man fi, wenn nicht in den Orkus, doc an den Eingang des— 
jelben verjeßt. 

Vom Raſſeln der Räder, 
Bon dem Pfeifen der Bälge, vom milden Donner des Hammers, 
Schallt ein lautes vermijchtes Gebrüll in die hohlen Gebirge, 
Und die Gegend umber erfüllt ein betäubender Nachhall. 
Nie ermüdet Vulkan, den glühenden Ofen zu feuern, 
Welcher in unaufhörlichen Strömen von jchmelzenden Erzen 
Heiß ſich ergießt, indes bei der verjengenden Hiße 
Munter der Hüttenmann geht. Ihm fahren die fprühenden Funken 
Um das blafje Geficht, und Flammen folgen dem Fußtritt. 

Mit einem aus Bewunderung und einem geheimen Schauer gemifchten 
Gefühle verließen wir die bleichen Hüttenarbeiter und ihre großartige Werk— 
ftätte, in der fort und fort mwenigftens 200 Menfchen beichäftigt find. 


*) Thüringen und der Harz. E. Düval. 
**) „Ficke“ Provinzialismus für „Taſche“. 
***) lm aus der in Arbeit genommenen Erzmaſſe alles Silber und Blei darzuſtellen, 
ift eine Beit von fieben Vierteljahren erforberlih (Dr. Zimmermann a. a. D.). 
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Am andern Morgen jchwebte noch die Dämmerung über der Stadt, 
ald wir ſchon wieder über die ftillen Straßen jchritten, die ein fcharfer 
Morgenwind durchzog. Unjer Führer trieb zur Eile, und jo fetten wir 
unferen Weg rajch fort, famen an vielen Schachten mit ihren Göpeln 
(Winden) vorbei und hörten durch die Morgenitille das taftförmige, ge- 
heimnisvolle Leben der Waſſerkünſte. Won allen Seiten ftrömten die Berg- 
leute nad ihren Gruben; wir gingen an der etwas jchmußigen Karolina 
vorüber und wandten uns zur Dorothea, die eine jehr bequeme Einfahrt 
hat und von Reijenden am liebſten befucht wird. | 

Im Zechenhaufe waren die Bergleute bereit3 verfammelt, und der Ober- 
fteiger |prad) bei den flimmernden Grubenlichtern das Frühgebet. Während 
desſelben herrichte tiefe Stille, und zum Schluß ftimmten alle dem Einzigen, 
der fie bei dem gefahrvollen Tagewerfe beichügen fünnte, einen Lobgeſang an; 
dann fnieten fie nieder und fprachen leiſe und andächtig das Baterunfer. 

Man kann fi) faum einer inneren Angft erwehren, wenn man die 
dunfelgeffeideten, ernten Männergeftalten betrachtet, wenn fie hinabfahren 
in den finftern Schlund der Erde, wie fie bei dem ſchwachen Scheine ihres 
Lämpchens auf gebrechlicher Leiter in die dunkle Tiefe hinabklimmen. Still 
und in uns gefehrt ftanden wir da, nach dem Eingange der Grube blidenbd, 
in welcher ein Bergmann nach dem andern verjchwand; da trat der Führer 
zu uns heran und ſprach: 

Kommt, Freunde, kommt! Feſt tretet in die Fahrten, 
Die jenfrecht ftehn, 

Getroft hinab! Damit wir die verwahrten 

Erdichäpe ſehn. 


Kein Räderrafjeln, auch fein Donner eines Schuſſes 
Schreck euch zurüd! 

Bertraut dem Grubenlicht, der Leuchte eures Fußes 
Und Bergmannsglüd! 


Wir jchritten auf den Fahrſchacht zu, aus welchem die erjte Fahrt 
(Zeiter) hervorfah, betraten die zerbrechlichen Sprofjen und jchritten, uns feſt 
anklammernd, behutiam an der teilen Wand hinunter. „Achtung!“ rief 
von Zeit zu Zeit der Führer, wenn eine bejonders gefährliche Stelle zu 
pajjieren war, und noch behutiamer als vorher Eletterten wir in die immer 
wachiende Finsternis hinab und wahrten unfere Hände, welche das Schadht- 
geftänge (ein Pumpwerk, welches das Waſſer aus der Tiefe holt) bedrohte, 
indem es in gleichförmiger Bewegung immer bicht neben uns auf und 
niederftieg. Endlich verließ der Fuß die legte Sprofje, mit einem „Gottlob!“ 
und dem feligen Gefühle einer überftandenen Gefahr fühlten wir wieder 
feften Boden unter uns und ftredten mit Wohlgefallen die erlahmten Kniee. 
Aber auf der kalten, naffen Erde der Schadhtiohle war an fein Ausruhen 
zu denfen; ber Führer trieb zum Weitergehen, und jo durchichritten wir 
die langen Streden, bald eng, bald weit, bald hoch, bald niedrig, mur 
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erleuchtet durch eine Menge Grubenlichter und nur erfüllt mit traurigem, 
eintönigem Geräufh. Das Rafjeln der Ketten, das Stöhnen der Pumpen, 
das Knarren der Kunftgeftänge, das Krachen des Gefteins, das Rauſchen 
des Waſſers und das unaufhörliche Klopfen und Klingen der Schlägel 
und Bohreifen bilden eine ichaurige Mufif, welche durch das Rollen bes 
Donnerd, wenn die Felſen mit Pulver geiprengt werden, von Zeit zu Beit 
unterbrochen und betäubt wird. Bergleute mit ihren erzbeladenen Karren 
eilten an ung vorüber, dort arbeiteten andere mit Fimmel und Fäuftel, 
hier „vor Ort“ eng eingeichloffen vom unterirdiichen Geftein, zufammen» 
gefauert oder fnieend in der unbequemjten Stellung, begannen andere an 
dem harten Geftein ihre jaure, die Geduld prüfende Arbeit und bohrten 
im Schweiße ihres Angefihts ein Zoch in den Felſen. — „Es wird an- 
geſteckt!“ tönte und aus einer Halle, in die wir eben eintreten wollten, 
entgegen. Der Führer hatte faum Zeit, uns hinter eine Felſenwand zu 
jchieben, als ein Blig die dunkle Nacht zerriß, ein bröhnender Schlag er- 
folgte, al3 jei die Erde geborften, der Boden unter unfern Füßen zitterte, 
als rüttelte der Bergesfürft an den Grundfeften der Erde; weißer Dampf 
quoll uns entgegen und beengte die Elopfende Bruft. Lange rollte ber 
Donner in den weiten Höhlungen und Gängen diefer unterirdiichen Welt, 
dann wurde es ftiller, der Dampf verzog ſich, wir atmeten freier, und 
fächelnd über unfere Üngftlichkeit, geleitete ung der Führer zu den blinfen- 
den Trümmern, weldjye, durch die Gewalt des Pulver abgejprengt, den 
Boden bededten. 

„Sie jehen, meine Herren,” nahm ber Führer das Wort, „wie mühſam 
der Bergmann fein Brot verdient und wie großen Gefahren er ausgeſetzt 
ift. Gewiß möchten Sie nicht hier unten leben, verlaffen, „von der menſch— 
lichen Hilfe jo weit“, und nur bejucht von dem Berggeifte, der ſich jonft gar 
häufig ſowohl in diejer, ald in anderen Gruben hat jehen lafjen.” 

„Der Berggeift?” fragten wir neugierig. „Habt Ihr ihn ſelbſt gejehen? 
wie fieht er aus?” 

„Der Berggeift oder Bergmönch,“ berichtete unjer Führer, „wird gar 
oft in der Tiefe gefehen, und meiftenteil3 erjcheint er als ein Rieſe in einer 
ſchwarzen Mönchskutte. Einmal ift er eine ganze Beitlang des Freitags er- 
ſchienen, hat das ausgegrabene Erz aus einem Eimer in den andern gejchüttet 
und einem Arbeiter, der über diefe vergebliche Arbeit zürnte, den Hals um— 
gedreht, ein andermal zwölf Arbeiter angehaucht, daß fie auf der Stelle tot 
liegen blieben. Hier in diefer Grube hat er einmal einen böſen Steiger, 
der die armen Bergleute quälte, beftraft; denn als derjelbe zu Tage fuhr, 
ftellte er fich, ihm unfichtbar, über die Grube, und als er emporfam, drüdte 
der Geift ihm mit den Knieen den Kopf zujammen!* 

„Aber,“ fuhr unſer Eicerone fort, „der Bergmönch erjcheint nicht immer 
al3 ftrafender Geift, er hat auch gar oft den Bergleuten Gutes gethan, und 
vor einigen fünfzig Jahren ift er hier zwei Bergleuten erjchienen. Dieſe 
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arbeiteten immer gemeinjchaftlih, und einftmals, als fie anfuhren und „vor 
Ort“ famen, fahen fie an ihrem Geleucht, daß fie nicht genug DI zu einer 
Schicht auf den Lampen Hatten. — Was fangen wir da an? ſprachen fie 
zu einander. Geht uns das DI aus, fo dab wir im Dunkeln follen zu 
Tage fahren, find wir gewiß unglücklich, da der Schacht ſchon gefährlich ift. 
Fahren wir aber jet gleich aus, um von Haus DI zu holen, fo ftraft uns 
der Steiger, und das mit Luft, denn er ift ung nicht gut! — Wie fie aljo 
beforgt ftanden, jahen fie ganz fern in der Strede ein Licht, das ihnen ent- 
gegenfam. Anfangs freuten fie fich, als e8 aber näher fam, erjchrafen fie 
gewaltig, denn ein ungeheurer, riejengroßer Mann ging, ganz gebüdt, in 
der Strede herauf. Er hatte eine große Kappe auf dem Kopfe und war 
auch fonft wie ein Mönch angethan, in der Hand aber trug er ein mächtiges 
Grubenlicht. Als er bis zu den beiden, die in Angft da ftill ftanden, ge- 
jchritten war, richtete er fi auf und ſprach: „Fürchtet euch nicht, ich will 
euch fein Leides thun, vielmehr Gutes,“ nahm ihr Geleucht und jchüttete 
ÖL von feiner Lampe darauf. Dann aber ergriff er ihr Gezäh und arbeitete in 
einer Stunde mehr, als fie jelbft in einer Woche bei allem Fleiß gearbeitet 
hätten. „Nun,“ ſprach er, „ſagt's feinem Menfchen je, daß ihr mich ge- 
jehen Habt,” und dabei jchlug er mit der Fauft links in die Seitenwand; 
fie that ſich auseinander, und bie Bergleute erblidten eine lange Strede, 
ganz von Gold und Silber ſchimmernd. Und weil der unerwartete Glanz 
ihre Augen blendete, jo wendeten fie ſich ab; als fie aber wieder hinſchauten, 
war alles verſchwunden. Hätten fie ihre Hade oder ſonſt nur einen Teil 
ihres Gezähes hineingeworfen, jo wäre die Strede offen geblieben und es 
wäre ihnen viel Reichtum und Ehre geworden, aber jo war es vorbei, weil 
fie ihre Augen davon abgewandt Hatten. Doc, blieb ihnen auf ihrem 
Seleucht das DI des Berggeiftes, das nicht abnahm und darum großen 
Vorteil gewährte. Aber nad) Jahren, als fie einmal am Sonnabend mit 
ihren guten Freunden im Wirtshaus ſich luſtig machten, erzählten fie die 
ganze Gejchichte, und am Montag Morgen, als fie anfuhren, war fein Dt 
mehr auf der Lampe, und fie mußten fortan wie die anderen Bergleute ſtets 
friſch aufſchütten.“ 

Indem wir dem erzählenden und erklärenden Führer überall nach— 
folgten, gelangten wir an einen der inneren Eingänge des tiefen 

Georgſtollens, 
durch welchen die die Grube befahrenden Reiſenden gewöhnlich wieder an 
das Tageslicht gefördert werden. 

Dieſer Stollen iſt eins der großartigſten, kühnſten und vorteilhafteſten 
Werke, die jemals im Innern der Erde unternommen worden ſind. Tauſend 
Schwierigkeiten fetten ſich der Vollendung entgegen. Viele Gruben waren 
nämlich ſo tief, daß es in einigen nicht mehr möglich war, ihr Grundwaſſer 
heraufzuſchaffen, während in anderen die Hebung des Waſſers durch Künſte 
immer bejchwerlicher wurde. Mit Schreden blidten die Bergleute in die 

2 


®rube, ®eogr. Eharatterbilder. III. 15. Aufl, 1 


178 


Bufunft und glaubten fchon, der Bergbau müfje über furz oder lang ganz 
erliegen. Da fam der damalige Berghauptmann von Reden auf die fühne 
Idee, einen Stollen zu treiben, der drei Stunden oder 12000 m lang durch 
das Gebirge Hinanfteigend die Gruben von ihren Waſſern befreie; allein die 
Behörden zweifelten an dem glüdlichen Erfolge diejer foftipieligen Unter- 
nehmung. Jahre vergingen, und immer gefährlicher, immer drohender zeig- 
ten fich die Gewäſſer im Innern der Erde. Reden aber jparte feine Mühe, 
feine Idee zu verwirklichen, und ſetzte es endlich beim Könige Georg ILL. 
durch, der auch den größten Teil der Koften, die fid) am Ende des Werkes 
auf 412000 Thaler beliefen, auf fi) nahm. Am 26. Juli des Jahres 1777 
ſchlug Reben unter Muſik, Kanonendonner und Freudengeſchrei des Volks 
in den Felſen bei Grund ein, von wo ber Stollen durch das Gebirge hinaufs 
geführt werden folltee Der Bergmeifter Stelzner, dann von Trebra und 
endlich der Berghauptmann von Meding leiteten den Bau, ließen auch von 
ber entgegengejeßten Seite, von den Gruben her, entgegenarbeiten und Luft- 
löcher anjegen, durch welche das losgearbeitete Gejtein zu Tage gefördert 
werden konnte. ZTroß bed größten Fleißes und der angeftrengtejten Arbeit 
gingen 22 lange Jahre dahin, ehe das Werk fertig war, und erſt am 
5. September 1799 wurde der Stollen durdyichlägig, d. h. man durchbrach 
das letzte Geſtein, welches die fich entgegenarbeitenden Bergleute noch von— 
einander trennte. „Glück auf!“ riefen die Bergleute mit freudig glänzenden 
Augen, „Glück auf!“ rief der Oberbergmeifter, und alle umarmten fi, wäh— 
rend der Donner der Kanonen durch die Berge ſchallte, die Bergmuiifanten 
den Choral: Nun danket alle Gott! jpielten, ſämtliche Beamte ſich an— 
ſchickten, den Stollen zu befahren, und alle Bergleute, feſtlich geſchmückt, 
mit brennenden Grubenlidhtern, grünen Schadhthüten und flatternden Berg- 
fahnen nad) dem Mundloche zogen. Der Oberbergmeifter wurde mit einer 
Ehrenmedaille bejchenkt, der Geichworene, welche fich bei der Arbeit be= 
ſonders hervorgethan Hatte, wurde zum Bergmeiſter erhoben, der alte Berg- 
mann Schmidt, der einzige von demen, welche den Bau mit begonnen, wurde 
Steiger und Stollenaufjeher, und ein großes feſtliches Mahl unter Gezelten 
frönte das Feſt zu Ehren des großen Sieges über das widerjpenftige Ge— 
ftein. — Groß war die Mühe, groß der Aufwand geweſen, weldyen der 
Bau veranlaßte; aber die Vorteile, die er gewährt, find unverfennbar. Cine 
große Menge von Wafjerfünften und Kunſtſchachten haben ſeitdem eingejtellt, 
viele eingegangene Zechen wieder aufgenommen und mehrere Gruben von 
neuem verfolgt werden fünnen, da die Grundwaſſer aus den tiefen Gejenfen 
nun jämtlich durch diefen tiefen Stollen abgeleitet werden. Die Fortdauer 
des Bergbaues, der Wohlitand und Unterhalt der Harzer ift gerettet, und 
jo lange man Bergbau auf dem Harze treibt, wird man fich gewiß auch 
dankbar der Urheber diejes trefflichen Baues erinnern. 

Während uns der Alte mit den Feierlichkeiten, welche bei ber Eröff- 
nung des Stollens jtattgefunden, und mit den Vorteilen, welche er gewährte, 
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ausführlich befannt machte, waren wir unter Klausthal und der Marktkirche 
der Stadt immer weiter fort einige Stunden lang auf dem feuchten Boden, 
in deſſen Mitte das Wafjer hinabriejelte, hingewandert, als uns plößlich 
frijche Luft und das helle Licht des Tages entgegenströmten. Immer heller 
wurde ed um und ber, und mit dem jtolzen Gedanken, wie des Menjchen 
Kraft und Mut im Kampfe mit der Natur den Sieg erringt, verließen wir 
dad mit einem ftattlihen Portal aus Sandftein gejchmücte, mit goldenen 
Inſchriften gezierte und mit Linden umpflanzte Mundloc des Stollens und 
grüßten von Herzen das fonnige Licht, das und, nad) den Wundern der 
Tiefe, doppelt reizend erichien. Mit größter VBerwunderung aber erblidten 
wir dicht vor uns die Häufer des Bergftädtchene Grund, welches wenig— 
ftend zwei Stunden von Klausthal entfernt ift und zwiichen hohen Berg- 
fuppen eingezwängt Liegt. 


2. Skizzen aus dem Kulturleben des Oberharzes.*) 


a. Kulturmädden. 


Der Abend dämmert herauf; auf einjamer, gut gehaltener Straße 
ftreben wir unjerem Biele zu; Wald vor und, Wald zu unſeren Seiten. 
Die finfende Sonne trifft mit goldenem Strahl nocd die Wipfel der mit 
Zapfen dicht behängten Tannen. In den Thälern lagert fich bereits weißer 
Nebel. Aus der Ferne tönt verflingendes Geläute der heimwärts ziehenden 
Herden. Das Reh tritt vorfichtig, jcheu aus dem Didicht; in ergreifender 
Weiſe jpricht aus dem Liede der Droſſel abwechielnd tiefe Klage und Jubel 
der Hoffnung. — Da trifft ein anderer Eang unſer Ohr; wir ftehen 
laufend. Das find Menjchenftimmen im gemifchten Chor; rein und voll 
und hell führt der Sopran die Melodie; nur nach Gefühl, kunſtlos und 
doc; harmonisch bildet der Alt dazu die Begleitung in Serten und Terzen, 
und eine einzige Männerjtimme giebt mit Kraft und Sicherheit den ein- 
fahen Harmonieen Grund und Fülle Nun unterjcheiden wir auch die 
Zertesworte, die gleich den Tönen der friichen, waldigen Umgebung an« 
gepaßt find: 

„Der Jäger in dem grünen Wald 

Mu ſuchen feinen Aufenthalt; 

Er ging in den Wald wohl hin und her: 

Ob aud) nichts, 

Ob auc nichts zu juchen wär.” 
Jet mündet ein fchmaler Waldweg in die Straße, und die Sängerinnen, 
fräjtige, gedrungene Geftalten mit der Kiepe auf dem Rüden, dem Strid- 


*) Quelle: F. Günther in Joh. Meyers: „Die Provinz Hannover“. 2. Aufl. 1886. 
12* 
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ftrumpf in der Hand, hochgeichürzt, da8 Gefiht vom Wollentuch umrahmt, 
ichreiten fingend über die Heerftraße, um auf der anderen Seite auf der 
Fortjegung des engen Waldpfades zu verjchwinden. Es find Harzer 
„Kulturmädchen“ mit ihrem Kulturauffeher, die ihr Tagewerk Hinter ſich 
haben. Sie ftreben der Köte (Waldhütte) zu, die mitten im Walde, bort 
am Ende des Dickichts für fie errichtet ift Bald prafjelt das Teuer auf 
dem Herde; dad Waſſer fiedet; gejchnittene® Brot, Butter und Kümmel 
werden als Zuthaten beigegeben, und das einfache Mahl ift bereitet. Die 
Glieder jehnen fich nad) des Tages Arbeit zur Ruhe. Die Mädchen her- 
bergen in der einen, der Aufjeher und feine männlichen Gehilfen in ber 
anderen Köte. 

Die aufgehende Sonne mwedt fie zu neuer Arbeit. Man zieht nämlich 
die Pflänzchen für die Forftlultur in fogenannten Saatlämpen, lichten 
Stellen des Waldes, die an den Seiten von mittelhohen Stämmchen gegen 
den Wind, durch Umzäunung aber gegen Wildichaden geſchützt find. Hier 
find nun in 20—40 cm Entfernung von einander feichte Furchen gezogen; 
darin jchlummert der Tannenfame, den man den am beiten entwidelten 
Zapfen entnommen. Auf drei bis fünf Jahre hat das Pflänzchen im 
diefem Tannengarten feine Heimat, bis man dasſelbe mit einem Wurzel- 
fnollen dem Boden entnimmt, um es auf den entholzten, von Stöden 
und Stümpfen gejäuberten Stellen anzupflanzen und zwar in Abftänden 
von 8,2—8,5 m. Die Einzelpflanzung hat jet in allen Teilen des Harzes 
Eingang gefunden und das Einjegen von Büjcheln zu je fünf und jechs 
Stüd, von denen man nur das lebenskräftigſte ftehen ließ, verdrängt. Der 
Tannengarten, jowie die Anpflanzung (auch Hai oder Schonung genannt) 
iſt jedes Jahr derartig von Gras, Kräutern und Blumen überwuchert, daß 
von den zarten Pflängchen aufs erfte nichts zu jehen ift. Nur dem genau 
prüfenden Blicke werden die Reihen der friichen, kleinen Fichtenquirle ficht- 
bar, die fi mühjam der rajch aufichießenden Nachbarn ermwehren. Hier 
ift num Arbeit genug für die fichtende, jütende Frauenhand, mit deren Hilfe 
ſich die Stämmchen fiegend emporringen. 

In 10, 15, 20 Jahren find fie in die Höhe geichoffen und die 
fchweren, nad) abwärts geſchwungenen Äfte haben fi) nach allen Seiten der- 
artig ausgebreitet, daß jeder Abftand zwiichen den Stämmen verſchwunden 
ift; fie bilden eine „Dickung“. Die weitausragenden, ſtachlichten Afte find 
Schirm und Schild gegen jeden unberufenen Eindringling, nicht bloß für 
den Stamm, ſondern auch für die Nehmutter und die Wildfau, die unter 
ſolchem Tannendunfel am Tiebjten ihr Wochenbett bereiten, wie ja auch 
Meifter Reinefe in berjelben feines Frevels Frucht am ungeftörteften ge= 
nießt. Je mehr die Bäume emporwachſen, um jo mehr benehmen fie ein= 
ander Luft, Licht und Raum, jo daß ein Teil ihres unteren Aſtwerks 
dürr wird. Nun durchichreitet der Forſtmann prüfenden Auges die dicht- 
geichlofjenen Reihen feiner aufgeftellten Bataillone, das Dürrholz bejei- 


181 


tigend, Schwächlinge aus der front weijend, fo daß nun der nötige Ab- 
ftand geſchaffen und aus der Didung ein „Stangenort“ geworden ift. 
Die Durforftung wird im Laufe der Jahre mehrmals wiederholt, jo daß 
ſchließlich ſchlanke Stämme mit ſchwankender Krone an Stelle des Didichts 
treten. Aus dem Stangenort ift ein „hoher Ort“ geworben; wie Grena- 
diere in Reih und Glied reden fi die Tannen; fein rajchelndes Laub 
unterbricht die ernſte Stille, fein Beerengefträucd hemmt unfere Schritte, 
wenn wir eintreten in die riejigen, ernten Säulengänge; wie auf glattem 
Parkett gleitet der Fuß über die Nadelmatten, und die Bruft atmet in 
tiefen Zügen den Harzduft, welchen die Zaufende gleich Kerzen aufgejegter 
Triebe ausjtrömen. 


b. Der Köhler. 


Im Oberharze ift der Meiler noch nicht zur Seltenheit geworben, ift 
doch dajelbft die „Kunst“ des Kohlenbrennens zum Vorteil des Handwerks 
in manden Familien erblid; denn nad Köhlerfprihwort muß ein rechter 
Köhlermeifter den Stufengang der Ausbildung vom Haijungen dur den 
Gehilfen lückenlos und in vieljähriger Übung durchgemacht Haben, und 
wo könnte er diefe Schulung von frühefter Jugend auf leichter empfangen 
al3 beim Water und Großvater? Suchen wir ihn auf an feiner Werf- 
ftatt, dem Meiler! 

Mit Borfiht will die Kohlftätte gewählt fein. Sie muß die bequeme 
Anfuhr des Holzes, die leichte Abfuhr der Kohlen geftatten; da will der 
vorherrichende Strid; des Windes, ſowie der Untergrund ebenjo genau 
beobachtet fein. Nicht ſchon jede Leicht zu ebnende Fläche ift zur An— 
lage von Meilern geeignet; wäre ihr Boden feuchter Lehm, jo „frißt er 
zuviel Kohlen“; wäre er felfig, jo würde der Holzftoß „zu hitzig brennen“, 
Iſt die rechte Stelle gefunden, jo wird der Raſen abgeftochen, der Boden 
geebnet und feftgeftampft, doch jo, daß nad) der Mitte zu eine geringe 
Steigung von 15—20 cm (der fogenannte Anlauf) bemerklih wird. Die 
Kreisform der Grundfläche wird dadurch erzielt, daß der Meifter eine 
4—5 m lange Stange als Halbmefjer eines Kreifes anfieht, dejjen Zentrum 
der Gehilfe darftellt; er hält das eine Ende des Halbmejjerd in der Hand, 
mit defien anderem Ende der Meifter die Peripherie gehend umfchreibt und 
abpflödt. 

Das nächte Geichäft ift nun das „Richten“, der Aufbau de Mei- 
lers. In der Mitte des Kreiſes werden zwei Pfähle (Quandelpfähle), ein 
großer und ein Heiner, eingejchlagen; der Zwiſchenraum zwiſchen beiden 
(etwa 30 cm) ift beftimmt, eine Art Luftgang oder Eſſe zu bilden und 
wird teilweife mit leicht brennenden Holziplittern ausgefüllt. Die Zufuhr 
von Luft zu jener Efje erfolgt aber auch von unten durch einen wagrechten 
Kanal, den man nicht etwa ausgräbt, jondern dadurch erhält, daß man 
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einen ftarfen Knüppel von jenen zwei Quandelpfählen aus in der Rich— 
tung eines Radius fegt und ihn beim Wachien des Aufbaues in ſich 
gleichbleibender Richtung immer mehr nad) außen zieht. Um die Mittel- 
pfähle herum werden nun die Sceite in fait jenfrechter Lage ganz dicht 
aufgeftellt; auf diefer erjten Lage baut fich eine zweite, auf diejer eine dritte 
u. ſ. w. auf, bis der ganze Bau einem Kugelabjchnitt oder abgeftußten Kegel 
gleiht. Da um die Lufteſſe in der Mitte das Feuer am jtärfiten brennt 
und die in unmittelbarer Nähe jtehenden Sceite eine zu mürbe, fleine 
Holztohle geben, jo wird dort nur minderwertiges Holz eingejeßt. Hat 
der Köhler nun auch die Lüden und Fugen „beichmalt“, d. h. mit dünnen 
Aitchen verftopft, jo fann die Arbeit in die nächſte Stufe der Entwidelung 
treten; der Meiler kann bededt werden. Es geichieht dies mit Tannen» 
zweigen, Zaub, Raſen oder Moos, welche das Unterkleid darjtellen von 
einer Dide, daß man das Scheitholz nicht hindurchfühlt. Nun befommt 
der Meiler noch einen Oberrod, aus einer Schicht von Erde und Kohlen- 
ftaub, die, je weiter nach unten, um fo ftärfer wird. Jetzt ergreift der 
Meifter den „Schuh”, ein an beiden Enden gejpaltenes® Stud Holz. In 
die eine Spalte flemmt er ein mit Harz gefülltes Stück Baumrinde, das 
er entzündet, während er das andere Ende des Schuhes an der Klopfſtange 
befeftigt und den Brand durch die Zugeffe auf die leicht entzündlichen Späne 
in der Mitte hinabläßt. 

Mehr als die bisher beichriebene Thätigfeit verlangt das „Regieren“ 
des brennenden Meilerd die ganze Kunft und Erfahrung des Meifters. 
Ein weißgrauer Raud) fteigt von dem Holzitoß nach oben; das Feuer dringt 
in der Zuftefje herauf und erreicht am zweiten Tage die Umhüllung. Jetzt 
gilt e8, Zuglöcher oder „Räume“ in den Mantel zu ftechen, damit die Glut 
von der Peripherie nad) der Mitte zu vordringe. Beſondere Sorgfalt er- 
fordert das Aufftellen der „Windichauer* (Windichug aus Brettern, Tannen- 
zweigen ꝛc.), um die Flamme, die dem Winde entgegemeilt, nicht zu lange 
nad) einer Richtung wirken zu lafjen. 

Einen eigenartigen Anblid gewährt der glutaushauchende Meiler bei 
Nadıt; an die Geftalten der Märchen erinnert dann der im roten Scheine 
hantierende Meijter, der Zuglöcher fticht, die Windjchauer ordnet, der die 
Klopfftange in der Hand; feinen Steg (einen Balfen mit eingejchnittenen 
Stufen) bald hier, bald dort anlegt, den Meiler erklettert, den Mantel an 
einer Stelle abichaufelt, die Kohle im Innern niederjtößt, neues Holz in 
den entitandenen Hohlraum jchüttet und dann eiligft die Haube wieder 
ichließt, damit ihm die auflohende Flamme nicht gar zu viel Kohlen zu 
Aſche verbrenne. Acht bis zehn Tage, ja bei hartem Holze zwölf bis 
vierzehn Tage ift die ununterbrochene Aufmerkſamkeit von Meifter oder 
Gejelle bei Tag oder Nacht erforderlid. Zwar wenn der Rauch anfangs 
grau, jpäter blau gleihmäßig durd) die gefamte Umkleidung entweicht, ift 
die Arbeit gering, die Ausficht auf gute, feſte Kohlen begründet; anders 
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fteht jedoch die Sache, wenn die Flamme an einzelnen Stellen die Haube 
iprengt, durchbricht und der Rauch feuerfarbig ausfieht; da gilt's zu eilen, 
und mit Klopfitange und Raſenſtücken den Schaden zu beſſern. Wenn 
am fünften oder fechiten Tage der Rauch in blauer Farbe erjcheint, jo ift 
dies ein Zeichen, daß die Holzmaffe glühend ift und die „Kohlen garen“. 
Doch noch ift die Ruhezeit für den Köhler nicht gelommen; denn der Meiler 
muß „abgefühlt“ werden, indem die glühende Dede jtreifenweije ab» 
genommen, ausgebreitet, mit friiher Erde vermijcht und wieder aufgelegt 
wird. Erft am zehnten, bezw. vierzehnten Tage ift die Abkühlung joweit 
vorgejchritten, daß das „Ausladen“ erfolgen fann. Im diden Holzichuben, 
welche den Fuß gegen die ausgeftrahlte Hitze jchügen, rüdt er dem Meiler 
zu Leibe, entfernt an verjchiedenen Stellen den Mantel und holt mit dem 
Hafen ungefähr ſechs Karrenladungen Kohlen heraus, die entweder durch bloße 
Wärmeausftrahlung auf der Kohlitätte oder durch Begießen mit Wafjer 
erfalten. Während er dieje ſechs Karren abfährt, muß der Mantel wieder 
geichloffen werden, damit der Meeiler nicht nochmals durch Luftzutritt in 
Glut gerate. Iſt der Meiler ausgeladen, jo jchreitet man zu einer jorg« 
fältigen Ausfeje der Kohlen nad) vier und mehr Sorten, von denen die 
fchweriten, hellklingenden, mattſchwarzen mit ftahlblauen Fleden die wert- 
volliten find. 

Die Abfuhr nad) den Verjandpläpen erfolgt in einjpännigen, zwei— 
rädrigen Karren, die anftatt des Kaſtens einen Korb befiten, der fich durch 
Thüren nad) unten öffnen läßt. Die Kohlenbeförderung gehört von jeher 
zu den gefährlicyjten Verrichtungen des Köhlerwefens, da eine einzige 
glimmende Kohle die ganze Ladung entzünden fann, und weil ferner Die 
Wege furchtbar jteil und fchmal find. An dem Karren ift feine Radbremſe 
anzubringen, jedenfalls weil den Holzachjen dadurch zuviel zugemutet und 
jodann, weil die Laft das ohnehin nicht ftarfe Pferd zu Boden drüden 
würde. Höchitens ein nachichleppendes, mit Erde beſchwertes Reifigbündel 
fonnte als Hemmung verwendet werden, und die Schwierigfeit der Thal- 
fahrt noch vermehrend trat der Umftand Hinzu, daß ein Fuhrmann oft 
drei Hintereinander fahrende Karren zu beauffichtigen Hatte. 

Der Köhler ift ein halber Waldmenſch. Da feine Arbeit im Sommer 
ihn jeden Tag in Anſpruch nimmt, — denn während der eine Meiler aus» 
geladen wird, ftehen bereits andere im Brande, — fo gelangt er nur bei 
äußerft wichtigen Ereignifjen zur Wohnftätte der Dorfgenoſſen und erfährt 
im übrigen von dem Gange der Welt nur durch die Hausfrau, die ihn 
wöchentlich einmal mit den nötigen Nahrungsmitteln verjorgt. Seine Köte 
it aus Fichtenftangen gebildet, die er freisförmig in die Erde rammt und 
oben zujammenbindet. Dieſen Kegel verichalt er außen mit Baumrinde 
und verftopft die Fugen innen mit Stroh. In der Mitte der Wald- 
bherberge brennt das ewige Feuer; links und recht? vom Eingange jtehen 
einige verjchließbare Schränfchen mit Vorräten; die Banf zur Rechten des 
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Feuers ift der Sit des Meijters, die links gehört dem Gehilfen, während 
der Köhlerjunge in den Hindergrund verwiejen if. Die Nachtwachen find 
ftreng geregelt. Wie die Bewohner der Köte nicht gemeinichaftlich ruhen 
fönnen, jo können fie auch jehr felten miteinander die dreimal täglich 
wiederkehrende Brotſcheibenſuppe verzehren; höchſtens daß ihnen einer ber 
treuen, zottigen Gefährten Geſellſchaft leiftet. In alter Zeit rief die „Hille 
bille* die Genofjen desjelben Bezirks bei drohender Gefahr zuſammen; die— 
jelbe beftand aus einem zwifchen zwei Bäumen in der Schwebe hängenden 
Buchenbrett, worauf ein Holzhammer auffchlug; dies Marmfignal ift jedoch 
gegenwärtig faum noch zu hören. 


c. Der Hirt. 


Es wird Frühling in den Harzbergen; die Sonne ledt den Schnee 
von den Bergeöhängen, und die Bergwieſen bebeden fich mit dem erjten 
Grün. Sobald nun lohnende Weide vorhanden ift, tritt der Hirt in 
Thätigfeit; jeden Morgen, wenn die Tauperlen vom friichen Graje ver: 
ihwunden find, ertönt auf den Straßen des Bergftädtchens das mächtige 
Kupferhorn. Nach tiefem Atemzuge jeht er es an die Zippen, ben Ton 
jo lange als möglich) aushaltend, und ein-, aud) zweimal tönt's wieber- 
hallend durch das Örtchen und zwar jeden Tag vom Mai bis Martini. 
Während in den Ställen nun feine Pflegebefohlenen geglättet und los— 
gebunden werden, mujtern wir unjern Mann mit dem Hifthorn. Ein 
ſchwarzer Leinwandkittel jchlägt feine Lenden; die Unterglieder find durch 
kleidſame graue Gamaſchen umhüllt; ein breitfrempiger ſchwarzer Hut ijt 
ihm Sonnen= und Regenſchirm zugleich; ein langer Hirtenftab ohne Griff 
ift ihm Stütze, Bergftod und Leitftab; ein jcharfes Beil, deſſen Schneide 
mit einem Futteral umgeben ift, hängt an feiner Seite, damit den Tieren, 
die jich mit den Hörnern im Geftrüpp oder mit den Füßen im Wurzel- 
geflecht verwidelt haben, Hilfe gebracht werden fann. Der zujammen- 
gerollte Zederriemen, den er trägt, ift gewifjermaßen fein Laffo, jofern er 
widerjpenftige Tiere damit einfängt, während das jcharfe Mefjer im Köcher 
dazu bejtimmt ift, das Schlachten verunglüdter Tiere zu erleichtern. Ein 
zottiger Hund Hilft ihm bei Ausübung jeines Dienftes. Seine Gehilfen, 
Knecht und Junge, find feine Abbilder, nur daß das Beil an ihrer Seite 
fehlt. Der Hirt im Oberharz weicht wefentlih ab von jenen ärmlichen 
Geftalten, die auf unfern Dörfern zum guten Teil ded Hirtenamtes walten, 
gewöhnlich als Entſchädigung an die Gemeinde, der fie zur Laſt fallen. 
Der Hirt im Oberharz ift, wie jchon feine Kleidung ausweift, ein wohl— 
beitallter Mann, nicht felten Grund- und Gafthofs-, ausnahmslos aber 
ſelbſt Viehbefizer; ihm liegt nicht bloß das Weiden, fondern auch die Züch- 
tung ob, und er jucht es feinen Standesgenofjen in der Erzielung rein- 
raffiger, Fräftiger Tiere zuvorzuthun. 
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Doch weldhe Wirkung hat der Ton feines Hornes? Da fchauen jett 
aus allen Häufern die gejtirnten Häupter der Kühe und Ochſen; mit Ge- 
brüll begrüßen fie die Gefährten und traben dem Zuge nad. Es find 
meift rote oder hellbraume Tiere, deren weitaußeinanderftehende Hörner mit 
den Spiten nad) oben weilen. Dan Hat von Raffenkreuzungen auf Grund 
gemacdhter Erfahrungen abgejehen, einmal weil die Harzkuh eine Milch) 
giebt, die 25°), mehr Fettgehalt befigt als die der Marjchentuh, und 
jodann, weil fie allein mit ihren ſchmalen, eifenfeften Hufen das Klettern 
auf dem Felsboden aushält. So ziehen fie hin, jeden Morgen, und zwar 
bis Mitte Mai und nach der Grumternte auf die Wiefen, in der Zwiſchen— 
zeit in die Tannenwälder. Sobald der Austrieb in den Wald beginnt, 
hängt der Hirt jedem feiner Tiere eine wohlgejtimmte Glode mittel3 eines 
Holzbügel3 um den Hals, und man hat nun jeden Tag Gelegenheit, das 
Slodenipiel zu hören. Während der Senn nur die Leitfuh mit der Glode 
Ihmüdt, tragen fie hier alle Kühe ohne Ausnahme, und zwar richtig ein- 
geitimmt. Das Stimmen gejchieht durch Einichlagen von „Stimmbeulen“. 
Im vorigen Jahrhundert waren die Gloden (Stumpe, halbe Stumpe, große 
und fleine Bell) auf die Töne des Dreiklangs cis eis gis nebft der Dftave 
eingeftimmt, während heute (auf acht Glodenarten) der Dreiklang auch durch 
die zweite Dftave fortklingt und die legte Glocde den Grundton der tieferen 
Dftave anfchlägt. Im Frühling, wenn die Stimmung neu und rein und 
die Herde nicht allzu nahe ift, tönt das Glodenipiel am ſchönſten; allmählich 
werden die Afforde unreiner, weil die Tiere durch Reiben an den Stämmen 
die Glocken jehr oft drüden und fo verftimmen. Wenn bei Mittagsglut der 
Herde wie dem Hüter die Zunge fait am Gaumen feftklebt, fuchen fie das 
Lager auf im jchattigen Grunde, am Bache oder Teiche, die Rinder leben 
fih an der fühlen Flut und ftreden ſich dann wiederfäuend in den Schatten 
der jchlanten Stämme, während der Hirt fein einfaches Mahl verzehrt. 
Sobald es dunfelt, treibt er ein in die Ställe. 

In früheren Zeiten ähnelte das Leben des Harzer Hirten mehr dem 
des Sennen, fofern einzelne Gemeinden ihre Herden auf die oft weit— 
entlegenen Kommunmeiden (auf dem Brodenfelde, am Bruchberge 2c.) im 
Mai entjendeten, um fie bis zum Herbſt bajelbft zu belafjen. Nun waren 
für die nächtliche Unterkunft Rinderftälle errichtet, die uns noch heute ala 
Ruinen entgegentreten. Folgen wir unferem Gewährsmann zu einem folchen 
Hirtenidyll auf den Bruchberg: „Wir wandern einfam über den mit Klippen 
überfäten Bruchberg und jchlagen einen wenig betretenen Waldpfab ein, um 
die Windungen der Chaufjee abzujchneiden. Bald nehmen die Fichten an 
Höhe ab, und num ftehen wir auf weiter, nur mit Beeren und Heide be= 
wachjener Blöße. Welch wunderbar ſchönes Bild liegt da wie mit einem 
Bauberjchlage vor unferen Augen! Dort die unabjehbare Hochebene mit 
ihren aneinander gereihten Bergftädten, ihren halb fich verftedenden Gruben- 
und TForjthäufern, ihren aus den Hüttenthälern emporfteigenden Raud)- 
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wolten; bier unmittelbar zu unferen Füßen, jäh niederftürzend, das jcharf- 
randig eingejchnittene Söfethal und darüber hinaus, in der ferne faum 
noch von den Wolfenzügen zu unterjcheiden, Berggruppen und Hügelreihen 
bis zur Bramburg und zum Meißner in Heffen. Doch die wachſenden 
Schatten mahnen uns zur Eile. Vergeblich jehen wir uns nach dem zufeßt 
faum noch erfennbaren Pfade um, dem wir's verdanfen, uns in die Irre 
geführt zu haben. Wohin follen wir uns wenden? Hier türmen fich jchwer 
erfteigliche Klippen auf, dort zieht die Tannendidung eine undurchdring- 
fihe Mauer. Kein Laut ringsum, nur der Abendwind fängt an, leife und 
warnend in den Wipfeln der Bäume dort unten zu raujchen, und das feine 
Thalfahrt beginnende Waſſer fidert flüfternd durch das Moos und tröpfelt 
faum hörbar von einem Stein auf den andern. Doc jetzt trägt der an- 
jchwellende Wind Klänge einer harmonischen Muſik herüber, erft geifterhaft 
leife, dann klarer und beftimmter: mitten in der Wildnis, dem Abendgeläut 
eined Eremiten gleich, das Glodenjpiel einer dem Stalle zumwandernden 
Ninderherde. Wir eilen ihm freudig entgegen, und kaum haben wir das 
Steingeröl überwunden, jo begrüßen uns knurrend und fampfbereit Die 
langhaarigen vierfüßigen Gefellen des Hirten. Noch zu rechter Zeit aber 
erklingt der gellende Pfiff, wie ihn die Hirten auf zwei in den Mund 
geftedten Fingern mit großem Geſchick hervorbringen, und die durch die 
auffallende Erjcheinung eines Menſchen aufgeregten Hunde bejchränfen fich 
nun darauf, uns mißtrauiich zu beobadjten und unheimlich unjere Füße 
zu umſchleichen. Der Hirt ift gern bereit, uns den Weg zu zeigen, aber 
zunächſt müffen wir ihn und feine Herde auf dem Wege zum Rinderftalle 
begleiten. Dort jchon, oberhalb der am höchſten in das Gebirge hinauf- 
greifenden Stelle des Söjethales, der Geburtäftätte des Flüßchens, lehnt 
ſich derjelbe in malerischer Umgebung an die Bergwand. Bald find Die 
Tiere unter Dad) und Fach gebracht, und wir folgen dem Hirten in feine 
unter demjelben Dache liegende Sommerwohnung, denn ohne einen Imbiß 
läßt er uns nicht ziehen, und wenn auch unter jo langen einfamen philo— 
fophifchen Betrachtungen wortfarg geworden, jo macht es ihm doc augen- 
Icheinlich Vergnügen, einmal wieder menſchliche Sprache zu hören. Die 
Hunde als Wache zurüdlaffend, führt er uns dann den jchönen Weg am 
Morgenbrotögraben entlang bis zur Chauffee oberhalb des Dammhauſes.“ 

Übrigens muß mit Dank anerfannt werden, daß die preußiiche Regie- 
rung alles Mögliche thut, um die Harzer Rindviehraffe zu kräftigen, Wiejen- 
fultur und Milchwirtſchaft zwedentiprechender zu geftalten. 
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3. Das Biefengebirge.*) 


Der Name „Riefengebirge“ fommt nur einem kleinen Teile jener großen 
Gebirgsfette zu, die ſich im nordweftlicher Richtung über 220 km weit, 
von den Quellen der Oder und dem Fuße der Karpathen bis über bie 
Quellen der Laufiger Neiße unter mancherlei Abwechſelungen ihrer Höhe 
und Breite ausdehnt und die in geographiichen Handbüchern und Reife- 
beichreibungen das judetijche Gebirge oder die Sudeten genannt wird, 
Der Teil diejer Kette, der im eigentlichen und engeren Sinne das „Riejen- 
gebirge“ heißt, erjtredt fi von 33% bis 330 30’ öftl.2. von Ferro, und 
von 50° 35’ big 50° 55’ nördl. Br. und hat in diefer Ausdehnung, ab— 
weihend vom Laufe der Hauptgebirgsfette, eine mehr weftnordweftliche 
Richtung. 

An die gegen 1600 m (genauer 1611 m) hohe Riejen- oder Schneetoppe 
reihen fich in feinem Raume jo viel beträchtliche Höhen — Gr. Sturmhaube 
(1482 m), Kl. Sturmhaube (1416 m), Hohes Rad (1515 m), Neifträger 
(1350 m) u. a. —, dab ſchon in Beziehung auf die niederen Teile des 
Sudetenzuges und gegenüber den deutjchen Mittelgebirgen der Name gerecht- 
fertigt erjcheint. Möglich immerhin, daß ihm auch ein alter Mythus zu 
Grunde fliegt, nad) welchem in grauer Vorzeit die geheimnisvollen Höhen 
von Göttern und Riefengeijtern bewohnt waren; in jedem falle aber findet 
der Name „Riejengebirge” feine naheliegende natürliche Begründung in der 
Großartigkeit des Bildes, in welchem der mächtige Gebirgszug auf der ſchle— 
fiihen Seite, bejonders vom Hirjchberger Thale aus gejehen, dem Auge des 
Beichauers ſich darftellt. 

Vergleicht man die Bergfetten, welche Deutichland vom Rhein bis nahe 
an die Oder und von den Alpen bis an die norddeutiche Tiefebene durche 
Ichneiden, mit dem Riejengebirge, jo ergiebt fich, daß Ddiejes nad) Form und 
Größe und Umriß unter ihnen ebenſo ſich auszeichnet, wie es jelber wiederum 
von den Alpen übertroffen wird, und jo gemwijjermaßen eine Mittelftellung 
als jubalpinisches Hochgebirge einnimmt. Das Niejengebirge hat freilich nicht 
die malerijchen Kegelformen, wodurch fich die oft viel weniger hohen Trapp» 
gebirge jo vieler Gegenden unſeres Weltteild und namentlich die der Länder 
am Rhein und der Elbe jo vorteilhaft auszeichnen; noch weniger prangt 
es mit den himmelanragenden bejchneiten Sceiteln, Hörnern und Nadeln, 
wodurd) die Alpen jchon von fern jedem empfänglichen Gemüte Staunen 
und Bewunderung einflößen; allein, wenn die übrigen Gebirge Deutſchlands, 
die mit den Alpen in keiner unmittelbaren Verbindung ſtehen, wie der 
Schwarzwald und die Schwäbiſche Alp, die Donaugebirge in Öſterreich, 


*) Das Riejengebirge und feine Bewohner, von Dr. K. Hofer, herausgegeben von 
der Geſellſchaft des vaterländiihen Mujeums in Böhmen, Prag 1841. Neue Beiträge 
von Lehrer Hänjel in Hirichberg. 
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das Böhmer- und Thüringerwaldgebirge, das Erz- und Fichtelgebirge, die 
Rhön, der Spejjart, der Harz, der Odenwald und die Bergfetten am Rhein, 
in der Ferne dem Auge nichts ala fanfte, wellenförmige, mit Wäldern be- 
wachſene Bergrüden zeigen, unter welchen ſich etwa bloß ein einzelner 
Punkt durch befondere Höhe auszeichnet: jo bietet das Riejengebirge dem 
Auge einen viel jchärfer gezeichneten Aufriß, mehr kahle Berghöhen und 
ftumpfpyramidale Gipfel, fteilere Abhänge und fchärfer zugefchnittene Kämme, 
mehr jchroffe Klüfte und finftere Abgründe, als alle die angeführten Ge— 
birge, und es hat deshalb ein von den allgemeinen Gefichtszügen gewöhn— 
fiher Berge fich jehr unterjcheidendes, erhabenes und ehrwürdiges Antlig, 
eine Großheit, die zu den Alpen binjtrebt, wenn fie auch deren Größe 
nicht erreicht. 

Auf der füdlichen, nad) Böhmen zugefehrten Seite ift die Abftufung 
freilich allmählich, während auf der jchlefiichen Seite das Gebirge ziemlich 
fteil au8 der Tiefe emporftrebt. Die böhmijche Seite bietet fchon darum, 
weil fie die ausgedehntere ift, einen größeren Reichtum an eigentümlichen 
Formen und einen reichhaltigeren Wechjel in der wildromantischen Beichaffen- 
beit ihrer Berge, Thäler und Schluchten, als die fchlefische Seite; aber fie 
entbehrt gänzlich der Totalanficht des Hauptfammes, weil faft auf jedem 
Punkte ein bewaldeter Bergrüden den andern verdedt und darum der Wan— 
derer nur dann und warn die Spite der Schneekoppe oder eines ihrer Nach— 
barn über die Berge hervorragen fieht. Ganz anders geftaltet fich der An— 
blick auf der jchlefiihen Seite. Hier zeichnet fich jchon in großer Ferne 
das Niejengebirge im Sommer als hellblaue, im Winter al3 filberweiße 
Mafje am Horizont ab, die in immer fchärfer gezeichneten Formen hervor— 
tritt, je mehr man dem Hirjchberger Thale, deſſen Sandrand das Niejen- 
gebirge bildet, jich nähert, und wenn dann die den nordöftlichen Thalrahmen 
bildenden Ausläufer des Kaßbachgebirges auch zeitweile den Anblid des 
mächtigen Gebirgswalles dem Auge entziehen, fo erhebt ſich derjelbe doch 
um fo jchöner und großartiger vor dem Blide, wenn man ins Thal jelbft 
eintritt. Was aber dem Bilde noch ganz bejonderen Weiz verleiht, ift der 
Umftand, daß es, ohne feinen großartigen Hintergrund zu verlieren, den Die 
auffteigende Gebirgswand mit ihren in jchwach gebogenen Linien nebenein= 
ander fich erhebenden Kuppen bildet, während oftwärts der Landshuter Kamm 
und weſtlich die Züge und Ausläufer des iergebirges die Perſpektive 
wirkungsreich zujammenhalten, daß es der vielen Vorberge und Bergrüden 
wegen, welche fleinere Thallandjchaften abgrenzen, mit jedem Schritte des 
Beobachters ein anderes wird und immer neue Schönheiten entfaltet. 

Die Grenze de3 ewigen Schnees erreicht das Riefengebirge freilich nicht; 
aber der Winter ift in feinem Gebiete doch bereits jehr lang, 8—9 Monate 
in den oberen Höhen dauernd. Die vier Sommermonate tragen ganz das 
Gepräge des Frühlings. Die Luft ift — wenige befonders ſchwüle Tage 
im Juli und Auguft ausgenommen — jelbjt während der Mittagsftunden 
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und bei jonft ſchönem Wetter gewöhnlich fühl auf dieſen Höhen, der Boden 
aber teils wegen der noch übrigen Winterfeuchtigfeit, teil® wegen feiner 
ſchwammigen Beichaffenheit, mittelft welcher er die Feuchtigkeiten der Atmo— 
iphäre leicht an fich faugt, immer naß und fumpfig, jo daß die Bergbäche 
jtet3 reichlich mit Wafler verforgt werden. Hierzu tritt der bunte Schmelz 
der blühenden Alpenpflanzen, die in verjchiedener Aufeinanderfolge hervor- 
brechen und wieder verfchwinden, und die außerordentlich üppige Pflanzenwelt 
an den Abhängen der Berge und in den Thälern: das alles begünftigt die 
Idee eines im Vergleich mit dem Unterlande viel längeren und wonnereichen 
Frühlings. 

Der Übergang aus dem ungefähr vier Monate langen Lenz in den 
Winter ift indes auch wieder viel jchneller, als im tiefen Lande. Kaum find 
nad) der Herbitnachtgleiche einige Nebel als Borboten des nahen Winters 
eingefallen, als gewöhnlich auch jofort Kälte und ftürmifches Schneewetter 
hereinbriht und der Winter mit allen feinen Unannehmlichkeiten von den 
Höhen der Sudeten Befig nimmt. Der erfte Schnee bededt gewöhnlich nur 
vorübergehend die „Koppe“ und die höchften Rüden des Kammes. Iſt er 
zeitig, d. h. vor Michaeli, wenn in den Thälern der Pilanzenwuchs noch 
grünt, eingetreten, jo gilt dies den Gebirgäbewohnern als ficheres Zeichen 
eines noch nachfolgenden jchönen Herbftes. Nach und nach aber „rüct der 
Winter“ immer weiter herab, und dann erfcheint das Gebirge nad) dem 
Hirſchberger Thale hin im jchönften Rahmen der Winterlandichaft, indem 
nicht nur die langen blauen Waldftreifen, gefondert von den ſchneebedeckten, 
lang fich Hinziehenden holzfreien Stellen, ſondern auch einzelne Felspartieen 
und Heine Höhen in jcharfen Umriffen hervortreten. 

Die Höhen der Subdeten find, wie alle höheren Bergſpitzen unferes 
Planeten, den größeren Teil des Jahres hindurch in Wolfen gehüllt. Der 
Hauptwolfenherd ift aber in dem nordmweitlid) an das Niejengebirge an- 
jtoßenden Iſergebirge; aus diefer Gegend werden die Wolfen in ihrem wei— 
teren Zuge durch die herrichenden Weftwinde fortgetrieben und hüllen zuerft 
ben weftlichen Flügel — bald darauf, durch diejenigen Dunftmafjen, welche 
in den waldigen und feuchten Thälern der Siebengründe entjtanden find, 
verftärft, auch den öftlichen Flügel des Niefengebirges ein. Beinahe das 
Nämliche geichieht, wenn ſchon geformte Woltenmaffen durch Winde aus 
entfernten Wejtgegenden herbeigeführt werden. Das waldige Jiergebirge und 
der weſtliche Teil des Niefengebirges find auch alsdann immer die eriten 
Bollwerke, welche ihrem ferneren Zuge nad Dften ein Hindernis in ben 
Weg legen, und erft wenn fie an dieſen angeprallt find und fich dann zer- 
teilen, legen abgerifjene Maſſen derjelben ſich an die hohen Lehnen des Riejen- 
gebirgäflügel3 an und entziehen auch diefen nach und nach dem Anblicd des 
Beichauerd. Die Rieſenkoppe, die in diefer Richtung den legten hohen Scheitel 
diefes Flügel ausmacht, ift daher auch meift der zulegt eingehüllte Gipfel 
des Niefengebirges, und wenn es zuweilen geichicht, daß fie allein „eine 
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Haube Hat“, während der übrige Gebirgsrüden freibfeibt, jo rührt dies 
davon her, daß die vom Winde herbeigetriebenen Dunftmafjen fi raſch am 
falten Koppenkegel verdichten, wodurch um denjelben eine forfwährend fich 
erneuernde und infolge der Windeögewalt fich wieder zerteilende Wolten- 
bildung erzeugt wird, während in größerer Ferne es fjcheint, als ob ein 
und dieſelbe Wolfe dauernd den Kegel verdede. Die bei ſolcher Gelegenheit 
auf der Koppe eintreffenden Touriſten jpüren nicht? weniger, als eine 
ihügende „Haube“, vielmehr aber den auf fie eindringenden, oft eifigen 
Sturmwind, vor welchem fie nur in den gaftlihen Räumen der „Koppen- 
bäufer“ ficheren Schuß finden. 

Sind alle Bedingungen vorhanden, fo hüllt fich oft in wenigen Stunden 
das ganze Niefengebirge in Wolfen ein. Der Gebirgsbewohner bedient fich 
dann, wenn die Koppe oder einzelne Berggipfel bereit? von Wolfen bedeckt 
find, des Ausdrudes: das Gebirge popelt fich ein; überziehen aber 
dichte Nebel bereit3 das ganze Gebirge, zugleich jchon die Thäler ausfüllend, 
jo Heißt e&8: das Wetter oder der Nebel jadt fi ein — im Gegen- 
fat, wenn's fich wieder aufhellt: das Wetter räumt auf, wird ge- 
ſcheiter. Es iſt ein höchſt anziehendes Schaufpiel, obwohl es den Reijen- 
den oft im Berlegenheit fegt, den Übergang vom heiteren zum bededten Him« 
mel und endlich zum Regen zu beobachten. Noch jchreitet der Wanderer bei 
flarer Luft im heitern Sonnenſchein fröhlid dahin und erfreut fich der herr— 
lihften Ausficht in die Ferne; aber plöglich fühlt er einen falten Zuftftoß, 
und dünne, geifterhafte Dunftgebilde jagen an ihm vorüber, worauf er oft 
jhon nad) wenig Minuten ſich vom dichteften Nebel eingehüllt fieht. Im 
anderen Fällen eröffnet eine einzelne, nach ihrem Umfange jehr unbedeutend 
jcheinende Wolfe, die fi) irgendwo, nicht felten auch auf der Oberfläche der 
Teiche oder in den Schneegruben und anderen Abgründen niederläßt, Die 
Szene; unter den Augen des Zuſchauers wächſt fie durch unfichtbare Zu— 
flüffe, und daher gleihjam aus ihrer eigenen Mafje, zu einem weit verbrei- 
teten Dunftmeere an, dejjen ungeheure Wogen bald das ganze Riejengebirge 
überfluten. Das niedere Land von Schlefien genießt unter jolchen Um— 
ftänden gewöhnlich noch einen oder ein paar Tage eines heiteren Himmels, 
oder hat bloßen Wind, wenn es bereit auf der benachbarten böhmijchen 
Seite regnet und ftürmt, weil das hohe Bollwerk des Gebirges das von 
Weſten heranziehende Gewölk noch eine Zeitlang aufhält. Bald verlieren 
aber die ungeheuren Wollballen des ‚Windgewölls“ ihre Spanntraft, 
ändern ihre weißliche farbe in Grau und Dunkelblau und jenten fich immer 
tiefer an den nordöftlichen Scheiteln der Subdeten herab, bis der Wolfenozean 
jeinen Vorrat über ganz Schlefien ausichüttet. 

Nicht immer geht indes das Windgewölf in Regengewölk über; bei 
jchnell fich verändernden Luftftrömungen zerteilen fich oft die Dunftmafjen 
ebenjo plößlich, wie fie gefommen, und die Gipfel des Bergzuges ragen 
dann wieder fühn im die blaue Luft, ſtolz auf die tiefer gejenkten und aus— 
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einander geiprengten Wolfen Hinabjchauend. Der Thalbewohner weiß fehr 
wohl das lichte „Windgewölf“, das oft in munderbarfter Weife fich ballt 
oder als welligkrauſes Wolfenmeer den ganzen Gebirgskamm jcheinbar in 
eine Ebene verwandelt, von den regenbringenden Wolfen zu unterfcheiden 
und jagt dann: „Auf dem Gebirge liegt Wind“. Nach wirklich erfolgtem 
Regen ift aber das Schaufpiel noch jchöner. Es wogen dann noch uns 
geheure Wolfenmafjen unter taufend phantaftischen Formen an den Abhängen 
der Berge, enthüllen bier einzelne jchon wieder von der Sonne bejchienene 
Teile des Gebirges, zeigen fi) dort von noch höheren Wolfen befchattet, oder 
verflären fich zujehends zu einzelnen weißen Dunftkreifen, die an dem Saume 
der Wälder, aus denen der Nebel in Säulen, „Waldweibel“ genannt, aufs 
jteigt, Sich Hinziehen, um in das Nichts zu verichwinden, aus welchem fie 
furz zuvor entjtanden zu fein fchienen. Da denkt der Beobachter wohl an 
die Wahrheit des Pſalmenwortes: „Du rührft die Berge an und fie rauchen!” 

Auf den höheren Bergregionen ift der Negen mehr ein ftarfer Nebel 
und feiner Staubregen. Dagegen werden in den Thälern und den am Fuße 
des Gebirges gelegenen Flächen die Regen ohne Dazwiſchenkunft trodener 
DOftwinde oft jehr heftig und anhaltend. Gewitterregen zumal arten leicht 
in verheerende Hagelmetter und Wolfenbrüche aus, infolge deren die Ge- 
birgabäche plöglich weit über ihre Ufer austreten, Fluren und Dörfer über- 
ſchwemmen und, Felsſtücke, Waldbäume und Gegenftände aller Art mit 
fortreißend, ihre verheerenden Wirkungen bis ins flache Land hineintragen, 
worauf fie ebenjo jchnell jich wieder in ihre gewöhnlichen Rinnjale zurüd- 
ziehen. Die Gewitter bilden im Gebirge, wenn fie an hohen Bergwänden 
oder in den Thalichluchten fich feitiegen und hier im Zidzad ihre grellen 
Blitze umberjchleudern, während die Donner im Echo ſich vervielfachen, eine 
majejtätifche Erjcheinung. Reiſenden, die von einem folchen Wetter, bei 
welchem die Temperatur oft plötzlich bis unter den Gefrierpunft herabfintt, 
im freien überrajcht werden, bleibt gewöhnlich weiter nichts übrig, als an 
Drt und Stelle, wo fie ſich gerade befinden, auszuharren und das Wetter 
über fich hinziehen zu laffen. Einen unbejchreiblich großartigen Eindrud aber 
macht es auf den Wanderer, wenn er auf den hohen Suppen des Gebirges 
einen höheren Standpunft, als die Gewitterwolfe ſelbſt, einnimmt und ſomit 
„über den Wolfen“ im Sonnenjchein die zu feinen Füßen tobenden Elemente 
beobachten kann; doch bietet fich eine folche Gelegenheit immer nur jelten, indem 
in der Regel die Gewitterwolfen auch den Kamm des Gebirges einhüllen, 

Bejonders herrlich ift aber der Regenbogen. Viele Sudetenwanderer 
werden mit dem größten Entzücen fich des Eindrudes erinnern, den der 
wundervolle Anblick dieſes ſchönſten aller Meteore auf ihr Gemüt machte, 
wenn fie, nad) abendlihem Gemitterregen auf den Höhen des jchlefiichen 
Gebirgsfammes weilend, das niedere Land von Schlefien und deſſen male- 
rijches Vorgebirge vom Fuße der Sudeten an bis an den entferntejten Horizont 
in einem zur Hälfte geichloffenen Farbenbogen gleic einem Gemälde Edens 
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erblicten, oder wenn ihnen von den weftlichen Vorbergen Böhmens unter 
gleichen Umftänden das Riefengebirge ſelbſt mit dem ganzen Zauber irdiichen 
Farbenſchmucks wie ein hehres, überirdiiches, von bengalischem Feuer erleuch- 
tete8 Wunderland erjchien. 

Dem freunde der Natur, der emfig in den verborgenften Winkeln des 
Gebirge die Schönheiten auffucht, gelingt e8 auch wohl, an dieſem oder 
jenem der fchönen Wafjerfälle nicht minder jchöne Farbenzirkel zu ent— 
decken, als diejenigen find, von welchen die Alpenreifenden jo viel zu rühmen 
wiffen. Doc nicht all diefer Erjcheinungen bedarf das Riejengebirge, um 
einer der intereffanteften und ſchönſten Punkte unferes Erdteils zu fein; jchon 
in feiner Alltäglichkeit bietet e8 Reize genug, die es in der jchönen Sommer- 
zeit zum Beſuchs- und Reifezielpunfte vieler Taujende machen, deren Wünfche 
beim Betreten des Berggebietes ſich in erfter Reihe auf „günftiges Wetter“ 
erftreden, ohne welches die Schönheiten und Genüfje verichloffen bleiben, 
welche die Natur in ihrer Großartigkeit dem Gebirgsreifenden bietet. 

Die großen Waldftreden des Riefengebirges, die fräuter- und wafjer- 
reichen Gehänge feiner Berge und die vielen engen, von der Sonne nur 
wenige Stunden bejchienenen Thäler und Schluchten in demſelben begün- 
ftigen die Anfammlung wäfferiger Dünfte, und die jährlichen wie die täg- 
lichen (oft plößlichen) Temperaturſchwankungen veranlafjen reiche Nieder- 
ichläge in feſter und flüffiger Form. 

In bejonders jchneereihen Wintern oder bei anhaltenden Schneeftürmen 
fommt es vor, daß einzelne „Bauden“ (jo werden die Wohnungen im Ge— 
birge genannt) bis zum Dache hinauf einjchneien; dann wühlen die Bewohner 
von der Hausthür aus eine ftollenähnliche Offnung durch den Schnee oder 
nehmen durch den Dachgiebel ihren Ausgang. Ihr Verkehr mit den Thal- 
bewohnern zum Zwed der Beſchaffung von Lebensmitteln oder anderen Be- 
dürfniſſen ift dann äußerft erfchtwert oder gänzlich unmöglich); die Erfahrung 
hat fie aber gelehrt, fich alljährlich beizeiten mit dem in den Wintermonaten 
zum Leben Unentbehrlichiten zu verjehen. Tritt in diefer Zeit ein Sterbefall 
in der Familie ein, jo muß die Leiche fo lange aufgebahrt bleiben, bis Weg 
und Wetter ihre Überführung auf den oft ftundenweit entfernten Kirchhof 
geftatten. 

Die über das Gebirge führenden Pfade werden, noch bevor die Schnee- 
zeit eintritt, durch ausgeſteckte lange Stangen bezeichnet, die man nad) Er- 
fordernis im Laufe bes Winterd ergänzt und erneuert. Auf denjenigen 
Wegen, welche am meijten begangen oder mit Holzichuhen befahren werden, 
bildet der Schnee jehr bald eine genügend fefte Unterlage; find aber Holz. 
arbeiter oder andere Perfonen genötigt, über frischgefallenen Schnee ihre 
Wege zu nehmen, jo bedienen fie fich der fogenannten Schneereifen, bie 
aus Knieholz gefertigt und mit ftarfen Hanffchnüren durchflochten find und 
dadurch, daß man fie unter die Füße feftbindet, das Einfinken in die Schnee- 
mafjen verhindern. 
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An fteilen Abhängen, bejonders an den Rändern des großen und Heinen 
Teiches, im Riejen- und Melzergrunde, in den Schneegruben, in den Sieben- 
gründen, in der Kejjelgrube und auf ähnlichen Bunkten werden durch herbei- 
gewehte Schneemafjen gewaltige überhängende Schneewände oder Schnee- 
lehnen gebildet, welche, wenn fie bei heftigen Qufterjchütterungen oder 
infolge von Tauwetter zufammenbrechen, verheerende Schneeftürze herbei- 
führen, die im donnernden lawinenartigen Falle alles, was ihnen in den 
Meg kommt, mit fich fortreißen und unter ihrer Zaft begraben. Da ben 
Gebirgsbewohnern dergleichen gefährliche Stellen, welche jchon für ganze 
Familien verhängnisvoll geworden, befannt find, jo werden jegt Anfiedelungen 
an denjelben vermieden. Leider aber fällt auch in neuerer Zeit, namentlich 
an den Zeichrändern, noch jo mancher unfundige Gebirgswanderer feinem 
Wagnis, mit welchem er die trügeriiche Schneelehne betritt, zum Opfer. 

Troß der Unannehmlichkeiten und Schredniffe aber, welche der Winter 
dem Hochgebirge bringt, bietet doch auch die rauhe Jahreszeit in diejen 
Gegenden ihre bejonderen Reize, welche von Naturfreunden und rüftigen 
Bergjteigern gern, wenn auch nur dann und warın, aufgejucht werden. Außer 
dem weiten Schneemeere, welches, namentlich von der Schneefoppe aus ge— 
jehen, im Wechjel der Tagesbeleuchtung einen großartigen Anblid gewährt, 
find es bejonders die Wälder, welche infolge der winterlichen Niederichläge 
einen in der Ebene ganz unbefannten Zauber entfalten. Die unteren Wald» 
gürtel des Gebirges zeigen zwar feine auffälligen Erjcheinungen; weiter 
hinauf aber muß der himmelanftrebende Fichtenbaum der Gewalt des über 
ihn gefommenen Stärferen — des Schnees — ſich fügen; beladen von der 
auf ihm ruhenden Laſt ſchmiegt er feine Nfte immer inniger an den Stamm, 
bis er, beſonders wenn der auf der Erde lagernde Schnee bis an die weit 
herabgehenden unteren Aftpartieen hinanreicht, einer funftvoll durchbrochenen 
Silberpyramide nicht unähnlich fieht. Die jonderbarjten Gebilde zeigen an 
der oberen Grenze des Waldgürteld in einer Höhe von 1200 m die jchnee= 
verhüllten verkümmerten Fichtengeftalten und die Gefträuche des Knieholzes. 
Im bunteften Wechjel erblidt hier das Auge Elefanten-, Kamel, Bären, 
und Hundegejtalten, dort Reiter, gebüdte Männer und Frauen, Statuen und 
Hundertfältige andere ‘Figuren, deren Betrachtung der Phantafie unerichöpf- 
lichen Stoff giebt; man glaubt ſich beim Anblick diejer Gebilde ins Zauber- 
veich bes Berggeiftes verfegt. Nicht minder überrajcht fühlt fich der Wan- 
derer von den friftalliniichen Reif» und Eisbildungen, welche die Afte 
und Zweige der Fichten und Tannen zierlic) und federartig umhüllen oder 
diejelben mit den ſchönſten Drujenformen überziehen, während namentlich bei 
eintretender Frühjahrszeit die feuchten Niederichläge, welche an den Stämmen, 
Aften, Zweigen und Nadeln gefrieren, einzelne Waldftreden oft in fürmliche 
Eisdome ummandeln. 

Außer diefen Schönheiten, zu denen übrigens auch die zu Kriſtall— 
gewölben erftarrten Wafjerfälle und Kaskaden gezählt werden müſſen, bietet 
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das Riefengebirge im Winter auch ein bisher ihm eigentümfliches Vergnügen, 
welchem, jobald die nötige Schneeunterlage vorhanden ift, zahlreiche Heinere und 
größere Gefellichaften aus der Nähe und Ferne fich hingeben. Es find Dies 
die beliebten Hörnerjchlittenpartieen,*) welche von den zur böhmijchen 
Ortſchaft Klein- Aupa gehörenden „Grenzbauden“ nach Schmiedeberg oder von 





*) Eine Hörnerihlittenfahrt von den Grenzbauden, verkürzt nad) Dr. Georg 
Friedländer. Bor dem „Golbnen Stern* in Schmiedeberg ſteht am Sylveſterabend 
eine ganze Wagenburg von mwunderlichen Fahrzeugen! Sind das die berühmten Hörner- 
ichlitten? Schlitten ſind's merfwürdiger Art, aber noch nicht die Hörnerfchlitten. Dieſe 
dienen nur zur Thalfahrt, jene hier zum Aufftieg. Sie werden von Pferden gezogen, 
haben nur einen ſchmalen Rüdfig, das erleichtert dem Pferde das Hinanziehen und er- 
möglicht uns den ungejchmälerten Rüdblid in das Thal, aus dem wir uns langjam er- 
beben. Dan engagiert jegt einander zur Auffahrt — immer zwei Berjonen fahren zu- 
jammen — jest fich feit und warın zurecht, und bald ift die Reihe geordnet. Wir find 
heute 14 Schlitten, aber je mehr, defto Iuftiger 

Luſtig klingeln die Schlitten über den Marftplag, einer hinter dem andern, doch 
der lange Zug fällt niemand auf, jo gewohnt it der Anblid. Nun über den Eglip- 
bach, der ſchäumend und braufend feine Schneewafler hinabjtürzt, num immer weiter durch 
die Stadt, die allmählich ihr Gepräge verliert und einen faft dörflichen Charakter an- 
‚nimmt. Wahrlich, fie hat nur eine Ausdehnung; eine Meile lang und nur eine 
Straße! Bloß nod) vorbei am Bergwerk! Wie das dampft und treibt und bie Erz- 
tarren hinabſcharren! Wir verlaffen nun die Straße, die über die Paßhöhe weiter nad 
Landeshut und Liebau führt, und biegen in einer weiten Kurve rechts hinauf, auf einen 
fteilen, hohen Berg, deſſen blendend weißer Abhang feine anderen Spuren zeigt, als von 
Schlitten. Während wir uns laugjam die Kurve hinauftvinden, immer ſcharf hHinter- 
einander, haben wir zum erjtenmal bie Gelegenheit, unferen Schlittenzug ganz zu über- 
fehen. Ein drolliges Bild! Die 14 Pferde und Schlitten mit ihren Pelzgeftalten heben 
fih ſcharf ab von dem leuchtenden Schnee. Tief unten liegt die langgeftredte Stadt, 
dampfen die Schlote, tummeln fich die Menſchen; — darüber hinaus erheben fich jenfeits 
die Höhenzüge des Landeshuter Kammes, die Friefenfteine und öffnet ſich der Blid ins 
Schmiedeberger Thal. Umgeben von den Borbergen liegen Buchwald und Erdmanns— 
dorf, liegt Fiſchbach mit feinen Yaltenbergen, und das Katzbachgebirge umjäumt den 
Horizont in bläulichem Schimmer. 

Endlich find wir im Walde, am Forfttamme. Die Pierde brauchen eine Raft. Der 
Winter macht aus den Bäumen body oben im Gebirge etwas viel Schöneres: da ift 
jeder Aft, jede Fichtennadel mit einer dünnen, feinen, ganz Haren Eisihicht überzogen, 
jo daß der ganze Baum und alle feine Heinften Teile wie überglaft erfcheinen. Schnee 
dedt das Unterholz. Ein Volk ſchwarzer Krähen ift das einzige Lebendige. Wir fahren 
weiter, und die Großartigfeit nimmt zu. Der Schnee liegt noch tiefer, die kleineren 
Fichten und Felsblöde am Wege find gar nicht mehr zu erkennen, die Üſte der hoch— 
ftämmigen Fichten hängen ſchwer beladen herab mit ihrer weißen Bürde. Im jchmalen 
Seitenthale von Arnsberg ballen ſich die Wolfen geheimnisvoll zufammen, fie kämpfen 
gegeneinander, umjchlingen ſich endlich und fteigen wie verjöhnt zu unferer lichten Höhe 
empor. Der Weg wird plöglich breiter, und che wir merfen, warum, klingt aus dem 
erften Schlitten ein plöglicher Freudenruf: Wir find an der Landesgrenze! Die Höhe 
der Grenzbauden ift erreicht, jenes Plateau, von dem ber höchfte Gipfel des Gebirges 
nur nod zwei Stunden entfernt ift. Die Grenzbauden bilden eine Kolonie des böhmi«- 
ſchen Dorfes Klein-Aupa, deſſen kleine Häufer hier oben weit zerjtreut find. Kein Wald 
mehr, offenes Land; weiter Blid über die zerftreuten Banden hin. Nun erklimmt das 
müde gewordene Pferd den Icgten Heinen Abhang. Wir find am Biel, in Hübners Grenz- 
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der auf dem Kamme felbft in einer Meereshöhe von 1238 m belegenen 
„Beterbaude” nach Agnetendorf und Hermsdorf unterm Kynaft, ſowie im 
kleineren Mabjtabe im Hirfchberger Thale vom Kynaft nad) Hermsdorf aus— 
geführt werden. Bon den genannten Hauptpartieen ift Die Beterbauden- 
Partie die lohnendite, da fie neben dem Vergnügen auch einen Gefamteinblid 
in die gejchilderten winterlandichaftlichen Verhältniffe des Rieſengebirges ge- 
währt und gleichzeitig koſtbare Aus- und Fernfichten geftattet. Die Hörner- 
ichlitten, welche in einfacherer Form auch zur Holzabfuhr benußt werden, 


bauden. Wie wohlthuend umfängt uns die Wärme des Zimmers, von defien Wänden 
Kaifer Franz Hofef und Kaifer Wilhelm freundlich vereint herabgrüßen. Nun hängen 
Pelze und Deden an langen Stangen um den mächtigen Ofen, guter böhmijcher Kaffee 
dampft aus den Taſſen, und dazu giebt's Preßburger Zwiebad, jo hart wie der Winter- 
tag, und Brot mit herrlicher Butter. Und oben im Saale jchmettern böhmijche Mufi- 
fanten die Tanzweifen, und der Ungarwein fteigert die Fröhlichkeit, bis die Uhr die 
12. Stunde jchlägt. 

Wir gehen ein Stüd auf den Steinfliefen vor der Baube hin und fchauen in Die 
Winternacht der weißen Berge. Es ift mäßig falt, ganz Marer Himmel, und die Lichter 
der einjamen Hütten von Klein-Aupa blinken durch die fleinen Scheiben. Nun jchlägt 
die Uhr im Dörflein — langjam, fnarrend, unregelmäßig, und was bas Merkwürdigſte 
bei dieſer Jahreswende ift: alles bleibt fill und feierlich. 

Nun aber zur Thalfahrt! Draußen werden radeln angezündet und die Hörner- 
fchlittenfahrt gerüftet. Der Hörnerichlitten befteht aus einem jchmalen Sit auf langen 
Kufen, die vorn in Manneshöhe gefrümmt find wie gewaltige Hörner. Auf den Sig 
hockt fich der Reiſende, widelt fi ein und ftredt die Beine nad) vorn, wo der Schlitten« 
führer mit feinen Füßen das leichte Fahrzeug left und den flug an den Krümmungen 
der Schlittenkufen regelt. Wer's nod nie gewagt, dem bangt wohl ein wenig. Aber 
die Bellemmung jchwindet bald vor dem Vergnügen. Wenn der lange Zug georbnet 
ift, und ber erite Ecdjlitten das Signal gegeben hat, dann rutjchen wir wohl gleich einen 
hurzen Abhang hinab, aber nur um eine Strede wieder anzufteigen, aljo gezogen zu 
werden. So geht's noch langjam bis zum Zollhaus an der Grenze. Hier wird geraftet 
und man rüdt fich zurecht. Aber was ift benn das für ein Flammengruß? Wahr- 
haftig, es ift auf der Koppe! Es find — wie wir wiſſen — Schmiedeberger Herren, 
bie ihren Sylveſter noch höher gefeiert, die mit Eisiporen und fpigen Bergftöden 5000 Fuß 
hoc, geftiegen find und nun oben vor dem Hojpiz in bengaliihen Flammen dem Thal 
verfünden, daß fie glücklich angelangt find. 

Sept hinab! Das ift kein Gleiten, das ift Fliegen! Lautlos jauft der Schlitten 
mit uns dahin; wir jauchzen vor Vergnügen und fliegen hintereinander her, immer 
rajcher, immer fchneller; manchmal ein hemmender Rud, daß wir nicht ftürzen, und 
vorbei an jenen Gnomen und VBermummten, vorbei an den Tannenriejen, an Schluchten 
vorbei, jaujend hinab in das Thal, aus dem uns bald hier, bald da ein Licht entgegenfladert. 
Bir fliegen jo weich, wie in der Luft, jo Stil, wie die Vögel, viel jchneller als mit 
Dampf und haben weder Zeit noch Sinn, die Gejchiclichfeit zu begreifen, mit dem unjere 
Lenfer die Biegungen nehmen und den Lauf der weißen Straße regieren. Nur wenn 
der Weg einmal weniger fteil, ichöpfen wir Atem; dann wieder pfeilfchnell dahin, Tautlos 
durch die feierliche Stille des Waldes. Nach wenigen Minuten liegt der Wald dahinten, 
und twir gleiten über den legten baumlojen Abhang. Ehe wir's überhaupt für möglich 
halten, find wir im Städtchen und rutichen nun zwifchen den Häufern meiter, am Rat- 
haufe vorbei, am Ringe — und find vor der Thür unjerer Herberge. Zwei Stunden 
hinauf — 20 Minuten hinab; das war eine Hörnerichlittenfahrt von den Grenzbauden. 
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fafien 1—2 Perſonen und haben ihren Namen von den hörnerförmig nad) 
oben zu gebogenen vorderen Kufenenden, zwiſchen welchen ber Führer fit, 
um mit feinen Füßen das Gefährt ficher zu lenken, während es pfeiljchnell 
auf dem gebahnten Pfade hinabgleitet und denfelben Weg binnen 15—25 Mi- 
nuten zurücgelegt, für welchen zur Auffahrt, die mittelft Pferde- oder Ochfen- 
gejpann erfolgt, zwei Stunden und darüber gebraucht wurden. 

Was den Bau und die Gliederung des Riejengebirges betrifft, jo 
unterjcheidet man zwei Parallelkämme besjelben, den jchlejijchen, auf 
welchem die Grenze von Schlefien und Böhmen fich hinzieht, und den böh- 
miihen Kamm, beide über 1255 m hoch. Jeder diejer Kämme zerfällt in 
einen Oſt- und einen Wejtflügel, welche ſchleſiſcherſeits durch die Mädelwieſe 
und böhmischerfeitS durch den Elbgrund voneinander getrennt find. Die 
DOftflügel beider Kämme find durch den Brunnenberg, die weiße Wieje und 
den Koppenplan, die Wejtflügel aber durch die Kefjelfoppe und die Elbwieje 
miteinander verbunden. Auf der ausgedehnteren böhmiichen Seite ziehen 
fi, meift an einen dritten, niedrigeren Barallelzug ſich anjchließend, noch 
weitere, gegen 940 m hohe Kämme bis zum Fuße des Gebirged. Das ganze 
Gebirge ift von vielen Querthälern durchzogen, welche die herrlichſten land» 
ſchaftlichen Reize einjchließen. 

Auf dem ſchleſiſchen Dftflügel erhebt fich die höchite Kuppe des 
Niefengebirges und Norddeutichlands überhaupt, die Rieſen- oder Schnee: 
foppe, deren Höhe, wie eingangs erwähnt, 1611 m beträgt. Sie fällt nörd- 
lih in den Melzergrund und ſüdweſtlich in den gegen 625 m tiefen Riejen- 
grund fteil ab und bildet einen aus Granit beftehenden, abgejtumpften, mit 
Gneis- und Glimmerjchiefergerölle bededten Kegel, deſſen Plateau von Dften 
nah Weiten 50—70 m lang und von Norden nad) Süden 40—50 m breit 
ift und außer einer im Jahre 1688 erbauten, dem heil. Laurentius ge— 
widmeten Kapelle zwei „Koppenhäuſer“ aufweift, von denen das ältere und 
größere allein gegen 150 Nachtgäfte beherbergen fann. Die unter günftigen 
Umftänden bis zu den Hauptjtädten Schlefiens und Böhmens fich erftredende 
Ausficht auf der Schneefoppe ift überwältigend jchön, bietet fich aber in ihrer 
vollen Klarheit und Schärfe während der verfehräreichen Monate Juli und 
August jelbit bei woltenfreiem Himmel der „hegerichen“ Atmojphäre wegen 
nur jelten. 

Nächſt der Schneefoppe gehören zu den bemerfenswertejten Punkten des 
Ditflügels, welcher mit der 1482 m Hohen, einem Granit-Trümmerhaufen 
gleichenden Sturmhaube abjchließt, der forellenreiche Heine und der fiſch— 
(oje große Teich, von denen jener 2'/, Hektar und diefer 6'/, Heftar umt- 
faßt, ſowie die turmähnlichen, im Thale weithin fichtbaren Granitmajjen des 
Mittagsfteind und der Dreijteine. 

Auf dem Weftflügel liegt die bereitS erwähnte Peterbaude; unweit 
davon aber erhebt fich der abgejtumpfte, aus Granitgeröll beftehende Kegel 
der Sturmfoppe, an welche, nur durch eine unbedeutende Einjenfung von 


ihr geichieden, der höchſte Punkt des Weitflügels, das Hohe Rad (f. ein- 
gangs die Höhenangabe), defjen halbkugelfürmige Kuppe ebenfalls mit Granit- 
trümmern bededt ift, ſich anjchließt, worauf den Schluß diejes Gebirgszuges 
der einem lang hingeftredten Sargdedel gleichende, aus zwei gewaltigen 
Haufen aufgetürmter Granitblöde beftehende Neifträger — 1350 m bildet. 
Einen überwältigenden Eindrud auf da® Auge des Wanderer üben die am 
Weftende des Hohen Nades gelegenen Schneegruben, deren vielfach zer- 
zadte Felswände über 300 m jenfrecht in die graufige Tiefe abfallen. Auf 
der Weſtſeite derjelben, da, wo ein die große und fleine Schneegrube von- 
einander trennender Felsgrat ſich Hinabzieht, bietet Rübezahls Kanzel, 
die als ein Haufen von übereinander lagernden Granitfeljen unmittelbar 
hinter der Schneegrubenbaude ſich erhebt, eine faft ebenjo großartige Aus- 
ficht, wie der Schneefoppentegel. 

Der Dftflügel des böhmischen Kammes wird durch den lang fid) 
hinziehenden Brunnenberg (nächſt der Schneefoppe der höchſte Punkt auf 
dem Niejengebirge), der auf jeinem oberen felfigen Abfturze „Rübezahls 
Luftgarten“, einen an Alpenfräutern außerordentlich reichen Punkt, aufweift, 
und den durch feine jcharffantigen, aus wilden, tiefen Schluchten fchroff 
auffteigenden Gneisgrate ſich auszeichnenden Ziegenrüden gebildet, von 
welhem aus der Wanderer, welcher die höchſt bejchwerliche Partie über 
diefen Kamm nicht jcheut, das Gebirge noch in feiner urmwüchfigen Wildheit 
erichaut und die beſte Ausficht auf die Sieben Gründe genießt. 

Als Teile des Weſtflügels der böhmischen Parallelkette find der rechts 
am Elbgrunde ſich Hinziehende, 1428 m hohe Krkonoſch und die 1385 m 
hohe Keſſelkoppe, auf welcher fich die herrlichjte Ausfiht nah Böhmen 
hinein eröffnet, jowie die den Schneegruben am Hohen Rade volljtändig 
ähnlich jehenden Kejjfelgruben zu nennen. Am Fuße der Kefjelfoppe 
breitet fich die Elbwieſe aus, auf welcher der Gebirgspfad der „großen 
Kammtour“ bei der Elbquelle vorbeiführt. 

Der Naturfreund begnügt ji) nun allerdings nicht mit dem Gefamt- 
eindrud der Hauptlämme des Gebirges, jondern er ſucht die Einzelheiten 
derjelben und die der fich mweitverzweigenden Nebenzüge mit ihren Höhen, 
Thälern und Schludten auf, um gerade in dem, was der „Menge am 
Wege“ jich entzieht, die Natur in ihren wunderbarjten Schöpfungen und 
Schönheiten kennen zu lernen. An den malerischen Reizen, denen er hierbei 
auf feinen Wanderungen begegnet, haben die Gebirgsflüſſe und -bäche mit 
ihren zahlreihen Wafjerfällen und Kaskaden feinen geringen Anteil; 
find fie doch gegenüber den jtarren Formen der Bergzüge und Berge recht 
eigentlich da3 belebende Element in dem Autlitz des Gebirges. Zu den 
bejuchteiten Wafierfällen des Niejengebirges gehören der Kochel-, Zaden- 
und Elbfall. Die beiden erjteren werden durch zwei Nebenflüffe des das 
eigentliche Riejengebirge vom iergebirge jcheidenden, im rafchen Laufe in 
jeinem Felſenbette dem Hirjchberger Thale zueilenden Zadenflufies — durch 
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die Kochel und das BZaderle — gebildet. Der Kochelfall, welcher von ber 
den Baden begleitenden Kunſtſtraße aus in wenig Minuten erreicht wird, ge 
währt inmitten feiner anheimelnden Umgebung, während fein Waſſer über 
eine Feljenverengung 13 m tief einem trichterartigen Schlunde zuftürzt, ein 
äußerft liebliches Bild. Großartiger in wildromantiicher Umgebung ift der 
Badenfall, welcher 25 m in eine enge, durch haushohe, ſenkrechte Felſen— 
wände gebildete Schlucht über mehrere Vorſprünge hinabtoft. Im noch 
höherem Maße, jedoh auf Grund anderer Bedingungen, welche in dem 
offen vor Augen liegenden Gegenjage der riejenhaften Bergerhebungen zu 
beiden Seiten und der gewaltigen Einfenfung des vor den Füßen bes Be- 
obachter8 fich aufthuenden Abgrundes beruhen, überwältigt das Bild des 
Elbfalles, dejien Wafler 47- 50 m tief in den Elbgrund fich Hinabftürzt. 
Höchſt lohnend ift es für den beim Elbfalle weilenden Gebirgsreijenden, 
auch den nahen Bantjchefall zu bejuchen, welcher am Abhange bes 
Krkonoſch jeinen Silberihaum 251 m tief dem Eilbjeiffen, wie hier die 
Elbe noch genannt wird, zujchidt. Diefer Punkt ift aber auch noch aus 
dem Grunde einer der interefjanteften im ganzen Niejengebirge, weil er in 
einem Bilde den Anblid der Pflanzengürtel geftattet, wie diejelben vom 
Tannen und Fichtenwuchsitande tief unten im Elbgrunde aus bis zur 
höchſten Erhebung des Kammes, wo über dem Knieholzwuchſe die fahle 
Kuppe des Hohen Rades hervorragt, fich geitalten. Der Blid über die 
zum großen Zeil jenfrecht ſich abftürzenden Felsränder des Krkonojchfußes 
in die jchwindelerregende Tiefe des Elbgrundes hinab ift großartig. 

In geognoftiicher Beziehung tft zu bemerfen, dab der Nordrand 
des Niejengebirges ganz aus Granit befteht, welcher am Schmiedeberger 
Kamm und einzelnen nördlichen Abdachungen porphyrartig auftritt, während 
auf der böhmiſchen Eeite, ſüdlich von einer die Urgebirgsarten jcheidenden 
Grenzlinie, welche vom Gipfel der Schneefoppe aus im Weikwafjer- und 
Elbgrunde bis weiter nad; Böhmen Hinein ſich erftredt, Gneis und 
Glimmerjchiefer, welcher leßtere zum Teil auch den Granit noch bedeckt, 
die Grundmafje bilden. Geologiſch merkwürdig ift der Baſaltdurchbruch 
am MWejtrande der fleinen Schneegrube, der bis jet befannten größten 
Höhe, bis zu welcher die Bafalt-Eruption in Deutichland ſich zeigt. Der 
dort zu Tage tretende Bajaltkegel, welcher einft die Granitmafjen durch— 
brochen, ift an feiner fiidweftlichen Seite jo feſt mit dem Granit verwachſen, 
daß der Geologe v. Gersdorf, welcher am Ende des vorigen Jahrhunderts 
diefen Baſalt entdeckte, aus dem Geftein eine Dofe anfertigen laffen fonnte, 
welche zur Hälfte aus Granit und zur Hälfte aus Bajalt beitand. 

In dem großen Granitgebiete des Niefengebirges zwiſchen Meichenberg 
und Hirjchberg treffen wir nördlich Gneisdeden mit eingelagertem Glimmer— 
jchiefer, füdöftlih aber in den höchſten Regionen Glimmerjchieferumhiüllungen 
mit eingelagertem, körnigem Kalkftein. Der Granit bedingt die Abrundung 
der nördlichen Kammfuppen, während der Gneis, aus welchem einige größere 


Höhen auf der böhmischen Seite beftehen, fteile und fchneidige Gratbildungen, 
wie fie der Ziegenrüden aufweift, hervorruft. 

Die reichbedachte Pflanzenwelt des Niefengebirges hat je nad) der 
Höhe, zu welcher fie auffteigt, ihren ausgeprägten, eigentümlichen Charafter. 
Der Fuß des Gebirge gehört noch dem Pflanzengebiete der Ebene 
an, zu deren charakteriftiichen Bäumen die Eiche und die Kiefer gehören; 
mit 533 m Höhe aber beginnt die Region der Vorberge, für welche die 
Fichte und die Tanne charakteriftiich find, worauf man mit 1130 m in bie 
Region des Hochgebirges eintritt und hier als charakteriftischen Ver— 
treter des Baummuchjes das Knieholz antrifftl. Die Getreidegrenze ftellt 
fih auf 1035 m; doc) ift die Reife des Roggens ſchon in einer Höhe von 
500 m nicht mehr gefichert. Selbit der Hafer, welcher in einer Höhe von 
gegen 800 m noch häufig angebaut wird, unterliegt oft, ehe er völlig reift, 
dem frühzeitigen Winter. 
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Die „Bauden“ im Niejengebirge. 


Seine Wohnung erbaut der Gebirgsmann jehr zweckmäßig an den gras— 
reichen Wbhängen der Berge, weil er Weide für feine Herde und treffliches 
Quellwafjer zu jeinem und zu ihrem Bebürfniffe allenthalben in der Nähe 
findet. Gewohnt, für dieſe legtere mehr als für fich jelbjt zu forgen, da 
er fühlt, daß von ihrem Wohle auch das jeinige abhängt, fieht er bei der 
Einrichtung feines Haufes mehr auf die Unterkunft und Erhaltung feines 
Viehes, als auf feine eigene Bequemlichkeit. Allgemein ift für dieje Gebirgs- 
wohnungen der Name „Bauden“ üblich geworden. 

Ihre Bauart und Größe ift im ganzen Riefengebirge fo ziemlich die— 
jelbe. Außer einer von Stein aufgemauerten Terrafje, die dem ganzen Haufe 
zur Unterlage dient, ift der größeren Wärme wegen alles übrige von Holz. 
Doc fängt man feit einigen Jahren an, auch die Wände der Häufer von 
Stein aufzuführen, bejonders in Gegenden, wo die Bauden des ftarfen 
Reiſeverkehrs wegen (zwijchen Böhmen und Schleſien) auch im Winter ftärfer 
bejucht werden. Dabei wird jedoch das Innere immer jorgfältig mit Holz 
verffeidet. Dicht zufammengefügte Bohlen bilden in der Regel die Wände 
der inneren Räume, und die Fugen werden, um eindringende Kälte und 
Feuchtigkeit möglichft abzuwehren, dicht mit Moos ausgejtopft und zuweilen 
noch mit Lehm überjchmiert. Überdies wird die innere Seite der Wände 
mit Brettern verjchalt und der Fußboden gedielt; von außen werden bie 
Häufer gegen die Wetterjeite (aljo gegen Norden oder Weiten) mit Schin- 
dein überfleidet. Der Eingang zur Baude wird im Winter mit Reijig- 
wänden, Holzſchobern und FFichtengrannen verfchanzt, damit er nicht vom 
Schnee verweht werde. 

Die Heinere Hälfte des Haujes enthält die Wohnftube und neben diejer 
meift auch ein Feines, zuweilen beffer eingerichtete Zimmer. Bor der Wohn: 
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ftube befindet fich ein enger Hausflur mit der Küche und hinter diefer gegen 
die Bergfeite hin die Milchlammer oder der Keller, durch welchen das fühle 
Bergwajjer geleitet wird, um die dort aufberwahrten Vorräte in möglichiter 
Friſche zu erhalten. Seitwärts der Baude wird dieſes Waſſer zu anderem 
Gebrauche in einem hölzernen oder fteinernen Troge gejammelt. 

Dem Stubeneingange gegenüber führt eine Thür vom Hausflur in den 
geräumigen Stall; eine andere Thür aber ift an der Vorderſeite des Haujes 
angebracht, wo das Vieh ein- und ausgeht. Zwei bis vier Meine Fenfter 
mit Glasſcheiben erhellen die Wohnftube; jedes derjelben ift mit einem 
Schieber verjehen, der, wenn er auch geöffnet wird, doch nicht Hinreicht, 
die Stube gehörig zu Lüften. 

Das Dad) läuft an den beiden fchmalen Seiten der Baude ſpitzig zu 
und ift mit Schindeln gebedt; der Aufgang zu dem Dachraume oder Boden 
führt gewöhnlich durch eine Giebelthür vermittelft einer Leiter, oder an der 
Bergjeite über einen hölzernen Steg; der ganze Bodenraum jelbft aber ift 
zur Aufbewahrung des Heues beftimmt und vertritt auch die gewöhnliche 
Schlafitelle der ermwachjenen Kinder und des Gefindes. Wo der Thalabhang 
jäh ift, läuft an der Vorderſeite der Baude ein Vorſprung der fteinernen 
Zerrafje hin, welche mit dem überhängenden Dache eine Art Galerie bildet, 
die der Sicherheit wegen ein einfaches Geländer verwahrt. 

Dieſe Einrichtung findet im wejentlichen ſowohl bei den das ganze Jahr 
über bewohnten Winterbauden, ald auch in den nur während der Sommer- 
weide bevölferten Sommerbauden ftatt, welche leichter al3 jene gebaut find 
und auch nicht die Bequemlichkeit derſelben aufweiſen. Die Winterbauden 
liegen meift an den Abhängen der Berge und in dem Bufen der Thäler 
dorfmäßig beifammen und Haben auch Benennungen wie wirkliche Dörfer, 
al3: Kleinaupe, Kolbendorf, Wolfshau, Brückenberg. Die Sommerbauden 
hingegen liegen mehr zerftreut im höheren Gebirge, obgleich fie in einer und 
derjelben Gegend wieder ebenjo, wie die Winterbauden, unter einem Namen 
begriffen werden, der faft immer aus dem Zunamen des erjten Anfiedlers 
und dem Worte Baude zufammengejeßt ift, z. B. Kraujenbauden, Leier— 
bauden, Rennerbauden u. ſ. w. Mehrere der höchften Bauden des Riejen- 
gebirges, die Wiefenbaude, die Hampelbaude, die Peterbaude, die alte und 
neue fchlefiiche Baude, die Grenzbauden von Kleinaupe, find durchaus feine 
Sommerbauben, jondern in Anbetracht, dab ihre Bewohner außer von Vieh- 
zucht auch noch von Beherbergung der NReifenden leben und deshalb das ganze 
Fahr im Haufe verbleiben, zu wirklichen Winterbauden zu zählen. 

Die innere Einrichtung und das gewöhnliche Hausgerät einer Baude 
bat immer Bezug auf die Beſchäftigung der Bewohner. Ein Kachelofen mit 
einer Bratröhre und ein paar eijerne oder fupferne Kefjel, jowie ein Topf- 
oder Hafenbrett, d. i. ein offener Wandſchrank mit Querabteilungen zur Auf- 
bewahrung des hölzernen und des Thon» und Glasgeſchirrs, find die not- 
wendigiten Beftandteile der häuslichen Einrichtung einer Riejengebirgsbaube; 
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verjchiedene große und fleine Kufen, Kübel und Näpfe zur Käfebereitung, ein 
Butterfaß, eine Käſepreſſe, Schöpf- und Rührlöffel, Spinn- und Licht- 
ftöde u. dgl. füllen den übrigen Raum der Stube. Unter den zur Bequem- 
lichkeit und täglichen Bedarf beftimmten Gerätichaften bemerkt man jelten mehr 
als einen gewöhnlich aus jchönem weißen Ahornholz verfertigten Tiſch in 
ber tyenfterede der Stube, nebjt Bänfen an den Wänden und etwa ein paar 
hölzernen, ganz ſchmuckloſen Stühlen. 

Alles dies ift jehr rein gehalten, und Ordnung macht fi in allen 
Teilen bemerkbar; allein es gehört Gewohnheit dazu, die außerordentlich 
jchwüle und beängftigende Luft einer ſelbſt in den heißeften Sommertagen 
geheizten engen Stube erträglich zu finden. 


Der Wiejenbau. 


Der Heuertrag der Wiejen vertritt im Niejengebirge die Stelle des 
Feldbaues; ihre Pflege ift daher auch nebft der Viehzucht, deren Grundlage 
die Wieſen ausmachen, für den Sudetenbewohner der erheblichite Gegenjtand 
feiner Sorgfalt. Feder Baudenmann befist unmittelbar vor feiner Wohnung 
ein nach Verhältnis feines Viehſtandes größeres oder kleineres Stüd Land, 
da3 er forgfältig von Steinen reinigt und gleich feinem Gemüſegarten mit 
den aufgejchütteten Haufen berjelben einzäunt. Dieſe Graspläße (Grasgärten) 
find die eigentlichen Matten oder Wiejen diejes nördlichen Hirtenlandeg; 
ihre Kultur ift mit jener der jchweizeriichen Matten im mejentlichen eine 
und diejelbe, aber ihre Güte und auch ihr Wert weit unter dieſen. Man 
teift fie gewöhnlich in drei Klafjen, gute, mittelmäßige und ſchlechte Wiejen. 
Die Thalwiefen find, wenn fie nicht durch die oft eintretenden Überſchwem⸗ 
mungen leiden, in der Regel die beiten und graßreichiten und haben jelten 
Dünger nötig; auf fie folgen die Graspläge an den Abhängen der Berge, 
die, damit fie ergiebiger werden, mit der Jauche der Viehftälle gedüngt werden 
müſſen; die Graspläge auf den höchſten Gebirgsflächen aber fünnen wegen 
ihrer großen Entfernung von den Wohnungen und der Unmöglichkeit der 
Zufuhr nicht gedüngt werden, und da fie der ganzen Rauhheit des Klimas 
ausgeſetzt find, jo bringen fie auch das jchlechtefte, magerfte Gras, „Wolf“ 
oder „Läuſerich“ genannt, das fteife Borftengra® (Nardus stricta L.), her- 
vor, welches erft in zwei Jahren die Mühe des Abmähens lohnt und zur 
Aushilfe bei mangelndem Winterfutter auf Schlitten abgeholt wird. 

Für die beften Wiejen des Niejengebirges werden allgemein die in den 
Siebengründen gehalten; die füdliche, von drei Seiten durch die höchiten 
Bergriejen geſchützte Lage diefer Thäler, die vielen Wälder, welche eine 
größere Feuchtigkeit der Atmoſphäre bewirken, der hieraus folgende Reich— 
tum an Quellen und Bächen und das dadurch begünftigte Verwittern des 
Geſteins und jchnellere Urbarwerden des Bodens befördern in diefen Thälern 
mehr, als in irgend einer anderen Gegend des Riejengebirges, das Gebeihen 
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des pflanzlichen Lebens. Daher werben auch hier und in manchen der Lage 
nad) mit den Siebengründen ganz übereinftimmenden Gegenden des Aupa-, 
Elb- und Iſerthals die Wiejen zweimal des Jahres gemäht und einmal ab- 
geweidet; bei den übrigen findet nur eine einzige Behauung oder Heuernte 
(Heumahd) des Jahres ftatt, und das erhaltene Heu jelbit gleicht an Güte 
nur dem Nachhau oder Grummet jener, bei denen ein zweimaliger Gras— 
ſchnitt ftattfindet. 

Es ift bereit3 darauf hingewieſen, daß die füdlichen Lehnen der Berge 
(oder die Sommerjeite) vor den nördlichen (der Winterfeite) den Vorzug 
haben in Bezug auf Fruchtbarkeit. Im demſelben Thale können zuweilen 
die Wiejen der Sommerjeite zweimal gemäht und einmal behütet werden, 
während die Winterfeite nur Grummet giebt und zuleßt nur jo im Vorbei— 
gehen oder aus Not bemweidet wird. Die ganze nach Böhmen gehörige Lehne 
der hohen Subdeten ift die eigentliche Sommerjeite des Riefengebirges, und 
ihre Wiejen und Bergmweiden find daher auch im ganzen beſſer, als die nörd- 
lichen jchlefiichen,; doc Hat auch dieſe Regel ihre vielfachen Ausnahmen, 
da verjchiedene Teile der jchlefiichen Seite eine foldhe Richtung haben, daß 
ihre Abhänge gleichfalls eine Sommerfeite bilden. Dies ijt vorzüglich in 
der Gegend von Schreiberhau der Fall, wo der vom Iſergebirge gegen Dften 
augzlaufende Zweig oder Gebirgsftod des Schwarzenbergd mit dem Haupt: 
ftamme des Niejengebirges einen jehr geräumigen Thalbujen bildet, den der 
Baden und jeine Nebenbäche bewäfjern. 

Die Zeit der Heuernte ift nach der Höhe und Lage der Wiejen ver- 
ſchieden. Von Anfang Juli bis Ende September kann man gewiß jein, jede 
Woche in irgend einer Gegend Menjchen auf dem Gebirge zu treffen, bie mit 
derjelben beichäftigt find. Wo der Bodenraum der Baude groß genug ift, 
den vollen Wintervorrat aufzunehmen, wird das getrodnete Heu oder Grum- 
met jogleich eingebracht; wo dieſes aber nicht der Fall, wird es in Schobern 
bis zur eintretenden Schlittenfahrt aufbewahrt und dann, wenn ein Teil des 
Wintervorrat3 bereitö verzehrt ift, mittel3 der im ganzen Rieſengebirge 
üblichen Hörnerichlitten herbeigejchafft. 

Das auf den höchſten Bergebenen der Sudeten gemähte Heu fann mit 
dem, was der Schweizer „Wildheu” nennt, und welches er mit Lebensgefahr 
zwijchen fteilen Felswänden und über furchtbaren Ubgründen, oft an Händen 
und Füßen mit Steigeijen verjehen, einfammelt, in Hinficht der Güte nicht 
verglichen werden. In den Alpen ift das Wildheu, wegen der Menge guter 
und gejunder Kräuter, gerade das beite und gejuchtejte. Obgleich e8 dem 
Niefengebirge an ſolchen, zwifchen hohen, fteilen Felswänden eingejchloffenen 
und beinahe unzugänglichen Plätzen, wo oft ein reiches Pflanzenleben feinen 
Sit hat, keineswegs fehlt, jo benugt doch der ſudetiſche Senn ſolche fräuter- 
reihe Plätze nicht und begnügt fich, dad ihm abgehende VBiehfutter in 
Wäldern und leicht zugänglichen Gründen zu jammeln. Muß nun die 
Viehwirtichaft ald Hauptnahrungsquelle angejehen werden, jo iſt doch aud) 
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jener Beitrag zu des Lebens Notdurft nicht zu unterfchägen, welchen Holz— 
fällen, Holzzurüden und Flößen im Winter, die Führer- und Trägerbdienite 
im Sommer, die Glasbläferei und »jchleiferei, die Tertilinduftrie, die Holz- 
ftoff-, Strohitoff- und Papierfabrikation, die Holzwarenbereitung und das 
Bermieten unbenötiger Wohnräume an die feit Erbauung der Gebirgsbahn 
(1866) beftändig wachſende Menge der Fremden und Sommerfrifchler ge— 
währen. 


4. Aus dem Böhmerwald. 
Bon Dr. Ferdinand Hochſtetter. 


Bon den Grenzen des Vogtlandes bis nad) Oberöſterreich hinab, von 
Nordweit gegen Südoſt zwiſchen Böhmen und Bayern die natürliche Grenze 
bildend, zieht fi) an die 200 km lang das dunfle Waldgebirge, von den 
Alten al$ Gabreta silva zu den Silvae Hercyniae (Harzwald) gerechnet, von 
den Böhmen Ceskyles und Sumava genannt, ein Teil der großen Waſſer— 
ſcheide zwiſchen Nordfee und Schwarzem Meer. Bom Fichtelgebirge aus 
gegen Südoſt fteigt der Gebirgswall höher und höher an, im Arber und 
Nadel bis zu 1458 m, breitet fid) da, wo die Quellen der Moldau zu— 
jammenfließen, in feinem eigentlichen Zentrum, mehr und mehr aus, und 
bildet mächtige Gebirgsftöde an deren rechtem und linfem Ufer, die weit 
ing Land hinein nach Böhmen und Bayern in unzähligen Berg. und 
Hügelfetten ihre Ausläufer jenden. Vom Kubany (1357 m) und Plöckel— 
ftein (1375 m) fällt das Gebirge wieder allmählid; ab und verläuft bei 
Friedberg und Hohenfurth, da, wo die Moldau nad) langem und trägem 
Laufe durch weite Torfmoore nun ſchäumend die Granitmafjen der Teufels- 
mauer durchbricht und ihre ſüdöſtliche Richtung plötzlich zu einer nördlichen 
verändert, in einzelnen Berggruppen mit dem Manhardsberge in Äſterreich 
einerjeit3 und mit dem böhmiſch-mähriſchen Grenzgebirge andererjeits. Eine 
tiefe und breite Einbuchtung zwiſchen Neumark und Eſchelkamm, auf der 
die Wafjericheide bis 400 m herabfinft, trennt die nördliche Hälfte des 
Waldgebirges von der viel ausgedehntergn jüdlichen. Der nördliche Gebirgs- 
zug, der ich faum bis zu 1000 m erhebt, liegt den böhmischen Bädern 
Marienbad und Franzensbad nahe, und gewiß hat jchon mander Natur- 
freund und Bejucher diefer Kurorte feine Ausflüge ausgedehnt bis auf den 
granatreihen Dillenberg, die lebte Kuppe des Böhmerwaldes gegen das 
Fichtelgebirge, oder bis zur romantischen Burgruine Pfraumberg (böhmiſch 
Primda) bei Hayd, dagegen fich begnügen müſſen, das füdliche Hauptgebirge 
mit feinen gewaltigen Hochgipfeln nur in blauer ferne von der Bafaltfuppe 
des Podhorn bei Marienbad aus zu erbliden. Aber gerade dieſer Teil ift 
der landſchaftlich ſchönſte und für den Naturfreund intereffantefte. Hier ift 
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noch bis in unjere Tage ein Stüd von dem Deutichland erhalten, wie e3 
Tacitus jchildert, ala ein Land „silvis horrida aut paludibus foeda“. 
Alles ift Wald und Moor und Feld, kaum da und dort eine armelige 
Holzhaderkolonie oder ein einzeln ftehendes Forſthaus. 


a. Der Urwald, 


Wer denft bei dem Worte „Urwald“ nicht weit über den Atlantijchen 
Ozean hinweg an die Üppigfeit und Fülle tropifcher Himmelsftriche in Süd- 
amerifa, an die Wildniffe des Drinofo, an v. Humboldt und Burmeifters 
herrliche Schilderungen! Unfer Urwald ift im rauheren Norden büfterer 
Fichten- und Tannenwald: 


Es ift, als wäre dieſe Gegend früh 

Zurüdgeblieben hinterm Schritt der Zeit, 

Die weiten, ftillen Wälder, wo der Menich, 

Des Schöpfers letztes Werf, noch fehlt. Uhlanb. 


Als fih im Jahre 1849 der böhmifche Forftverein verfammelt Hatte, 
um Ausflüge zu machen in dieje Urwälder, da redete der wadere Forſt— 
meilter 3... von Winterberg die Forſtmänner Böhmens aljo an: „Meine 
Herren, Sie betreten im lieben Baterlande eine Gegend, über deren Berg und 
Thal mafjenhafte Forſte ſich ausbreiten, unberührt von des Menjchen Hand, 
Urbildungen der Schöpfung, wildihön, großartig, ftaunenerregend, ehrfurdht- 
gebietend, worin die Natur feit Jahrhunderten ungeftört waltend die riejen- 
hafteften Holztörper bildet und wieder zerftört, dort diejer, hier jener Holzart 
bejonderen Standort anmweift, dort wieder mehrere Spezies harmoniſch zu— 
jammenftellt, immer und überall aber die individuell jchwindende Generation 
durch frisches, auf modernden Leichen feimendes Leben erſetzt. Es find dies 
Urwälder, wie wir fie nennen, ein aufgejchlagenes Buch der Natur, lehrreich 
für jedermann!” Damals Hat vielleicht mancher Forſtmann am Kubany, 
bei Tuſſet, am Plödeljtein, zum erjtenmale gejehen, was ein Wald ift, 
was dagegen — eine Baumpflanzung. 

Mir ward der erſte große Eindrud einer Böhmerwaldlandſchaft, mit 
ihren riefigen Urwaldftämmen, als ich im Jahre 1853, am ſüdlichſten Teile 
des Gebirges meine Unterjuchungen beginnend, an einem ſchönen Maiabend 
von Unter-Wuldau aus zur Schloßruine Wittinghaufen Hinaufjtieg, zu jenem 
„tuftblauen Würfel über dunklem Waldesrüden“, dem klaſſiſchen Bunfte aus 
Adalbert Stifter „Hochwald“. Der Weg führt von Unter-Wulda aus 
zuerft über weite Moorgründe, durch welche die Moldau in unzähligen 
Krümmungen und Biegungen trägen Laufs fich jchlängelt. Man muß fein 
Obacht geben, daß man nicht zu weit hinauätritt über den betretenen Pfad 
und verfinft in den „zerriffenen Gründen, aus nichts beftehend, als aus tief- 
ſchwarzer Erde, dem dunkeln Totenbette taufendjähriger Vegetation”. Rechts 
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die Waldmafjen des Hochfichtel, Plödelfteins, Dreifeflelberges, links das 
St. Thomasgebirge mit der Schloßruine Wittinghaufen, dazwiſchen der Paß, 
der von Böhmen nad) Djfterreich führt, über den hinweg der merkwürdige 
Fürſtlich Schwarzenbergihe Schwemmkanal die Moldau mit der Donau ver- 
bindet. Bald ift man im Walde. Nie genoß ich einen Waldipaziergang jo 
voll. Es war die Ruhe der Luft nach einem Gewitter, alle Bäume dufteten, 
ein Wohlgeruch überall, eine Stille von allem menjchlichen Treiben und 
Wejen, nur das Raujchen friiher Waldwafjer hörte man, oder den ein- 
tönigen Notichrei des Rehbocks oder die jchrillen Töne einer vorüber- 
ftreichenden Waldichnepfe. Zange hallte der Schuß nad) in den Bergen 
und Wäldern, und zudend lag der Langjchnäbler vor uns. Die feinen 
Federn auf feinen Flügeln, die als die feinften Pinfel gebraucht werden 
können, nahm ich mir mit. Wir waren im „Brandl-Wald“, einem Hoch— 
wald von Fichten und Tannen mit dunklem Schwarzgrün, untermijcht mit 
dem jungen Friihgrün der Buchen und des Ahorn. Aber wie erjtaunte 
ich, al3 mein biederer Jägersmann mid; vor den Niejenftumpf einer Weiß— 
tanne führte und mir den Stamm zeigte, wie er dalag; dabei nahm er 
andächtig feinen Hut ab. Ja, den Hut ab! Hier ftand ein Baum, mit 
jeinen Aften und Zweigen ein ganzer Wald im Walde, mit feiner Krone 
ein Wald über dem Walde! Der Sturmmwind hat den 500 jährigen Riejen 
abgeriffen und hingeworfen. Scmwärzer haben den hohlen Stumpf an- 
gezündet, aber jetzt noch jtarren die jchwarzen, verkohlten Reſte ehrfurdt- 
gebietend in die Höhe. Ich maß den Durchmefjer in Brufthöhe zu 3 m, 
den Umfang zu 9'/, m. Dann erfletterte ich den daliegenden Stamm, 
ging darüber hin und zählte 72 Schritte. Aber die Krone, die jchon 
früher vom Winde abgerifjen worden jein mag, fehlte noch. Rechnet man 
diefe und den jtehenden Stumpf dazu, und fünf meiner Schritte zu 4'/, m, 
jo befommt man eine Gejamthöhe von 61 m, faft die Halbe Höhe des 
Stephansturmes in Wien! Das glaubt freilich nur, wer es jelbjt ge- 
jehen, es ijt wohl die größte in Deutichland bekannte Tanne! Und diejer 
daliegende Stamm wird zu 30 Klafter 30zölligen Brennholzes geſchätzt; 
er vermodert und verfault, weil feine Säge groß genug ijt, dem Rieſen 
den Leib zu zerichneiden. Rings um den toten Baumriefen ftehen nun 
aber noch eine Menge ebenbürtiger Schweitern in friihem Grün, und des 
andern Tages maß ich unweit davon im „Schloßwald“ einen Umfang in 
Brufthöhe von ungefähr 7 m, und der begleitende Förſter gab mir die 
gemejjene Höhe des noch ftehenden Stammes zu 53 m an. Und dazu die 
Krone, die abgerifjen war an der Stelle, wo der Stamm noch 38 cm 
Durchmeſſer hat. Der Urwald tft hier der Kultur jchon gewichen, um jo 
mehr fallen aber die riefenhaften Ausdehnungen der uralten Stämme, den 
gewöhnlichen Hochwaldftämmen gegenüber, in die Augen. Die größten 
bleiben hier ftehen, um der Eleineren Nachwelt zu zeigen, wie groß bie 
Vorwelt war. 
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Bon der Schloßruine Wittinghaufen hat man bei hellem Wetter bie 
großartigite Fernſicht ins Land jenfeit der Donau bis zu den Norifchen 
‚ Alpen. Mir hatte der Himmel nur vergönnt, in die Nähe zu fchauen, auf 
das Waldgebirge, da vor mir lag, ein fchwermütig düſterer Anblid; denn 
zerriffen und phantaftich wie Feengeſtalten jchwebten weiße Nebelwolfen an 
den dumfeln Wäldern, und dazwiſchen wie ein Silberfaden die jpiegelnden 
Waſſer der Moldau. Auf ihrem rechten Ufer am Plöckelſtein, Dreijefjel- 
berg, Zufjetberg, den Scillerbergen Hin die Waldreviere Salnau, Neuthal, 
Zuffet; auf ihrem linken Ufer die Reviere Schwarzwald, Ehrijtianberg, 
Müllerjhlag, Schattawa u. j. w. mit dem großen Steinberg, den ſchwarzen 
Steinwänden in Langenberg, dem Kubany, Schreiner, Bafum, und weit 
dahinter die Gegend von Außergefild, Buchwald, Maader, Pürftling, Stuben- 
bad, die waldbedidten Hochplateaus, über die fich der Yuren und Rachel 
erheben. Alle dieje Gegenden enthalten noch große Urwaldftreden, und feines- 
wegs bloß auf den unzugänglichften hohen Gipfeln und Gebirgsrüden, jon- 
dern bis weit hinab in die Thalgründe, 

Aber ic) muß das, was ich auf den langen Wanderungen gejehen, in 
ein Bild zufammenfaffen. Die Urwälder find einander hier überall ziemlich 
gleich: wilder an den Gehängen der Berge, wenn zu dem Gewirr der Bege- 
tation noch das Gewirr der Felsmaſſen fich gejellt, und die Waldbäche 
ihäumend über Baum- und Felstrümmer binwegftürzen; üppiger in Thal« 
gründen und niedrigeren Plateaus, am üppigjten zwiſchen 600 und 1000 m 
Meereshöhe, wo neben der Fichte auch die Tanne und Buche noch gedeihen, 
daher auch im jüdlichiten, weniger hohen Teil deö Gebirges jchöner als im 
eigentlichen Mittelpunft bei Außergefild, Maader, Stubenbad, wo auf den 
Hochplateaus von 1200 m nur nod) die Fichte übrig bleibt, bi8 auf den 
Hochgipfeln auch fie verſchwindet und nur früppeliges Holz, Kniefiefern und 
isländiiche® Moos die nadten Felsmaſſen ärmlich bededen. 

Schon aus einiger Entfernung kann man den Urwald an feinen zadigen, 
unregelmäßigen Umriffen leicht von dem wie nach der Schnur gleichmäßig 
abgejchnittenen kultivierten Hochwald unterjcheiden. Beſonders ragt die höhere 
Tanne mit ihrer fuppelfürmigen Krone und ihren wagerecht abftehenden 
Üften weit über die niedrigeren pyramidenförmigen Wipfel der Fichte hervor, 
wie ein Wald über dem Walde. Noc; charakteriftiicher erjcheint bei einem 
Blid von oben her der wipfelbürre, weniger dicht beſtockte Urwald als alters- 
grauer Greis neben dem friichen Grün des feftgeichloffenen jungen Hoch— 
waldes. Aber treten wir nun ein in die Wälder jelbit! 

Wir fteigen durch Wieje und Feld einen Abhang hinan. Steine und 
Felsſtücke ſind aus Wieje und Feld zu großen Haufen zufammengelejen, oder 
zu Mauern am Wege hin übereinander geichichtet. Zur Linken am Saume 
des Waldes noch ein mit verfohlten, zerftreuten Wurzelftöden beftandenes Ader- 
land, zur Rechten ein friicher Holzſchlag — das Holz aufgeffaftert, nur ein- 
zelne Stämme ragen nod hoch in die Luft; Ajte und Zweige haben die 
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Holzhauer zu großen Haufen zufammengeworfen, aus denen dider Rauch 
aufwirbelt. Ein wenig betretener „Bajcherfteig* führt in den Wald, man 
muß vorfichtig vorwärts jchreiten, will man nicht über die durch die Feuchtig— 
feit geglätteten Wurzeln abglitihen oder tief einfinten im moorig ſchwam— 
migen Boden. Endlich ift man eingetreten in den Wald und jchöpft tief 
Atem in der erquidend fühlen Yuft, wenn draußen die Sonne brannte. 
Wie man aus dem bunten Treiben in Stadt und Land eintritt in die ftillen 
ernsten Hallen eines gotischen Doms — nicht anders iſt der Eindrud. Da 
ftrebt alles ernft und majeftätiich in die Höhe; wie die Säulen de8 Doms 
jtehen die Säulen des Waldes da, ſchlank, riefengroß, fchweigend, das Auge 
folgt dem mächtigen Stamme von unten nad) oben, die gewaltigen Üfte 
verjchlingen fich zu einem dichten, dunfelgrünen Gewölbe, durch das, wie 
die goldenen Sterne de Gewölbegrundes, das Licht des Himmel in das 
Halbdunfel hineinftrahlt. Lebensluſtig, froh und heiter ftimmt uns das offene 
Laubdach friichgrüner Buchen; zu männlicher Thatkraft begeiftert der An— 
blick narbigsriifiger Eichenftämme mit nervigen Äften und fraufer Srone; 
idealer aber ftimmt hochernfter Tannen- und Fichtenwald, er macht weh- 
miütig, jehnfüchtig, andächtig. Wer fühlte nicht die ganze Romantik eines 
Waldlebens mit feinem Frieden und feinen Schauern, die ganze Pracht 
und Feier einer jungfräulichen Wildnis, wenn er längs des Kanal am 
Plöcelftein oder auf dem „Fürftenweg* am langen Berg bei Ernjtbrunn, 
oder auf dem Reitjteig durch den Tufjetwald, oder am Kubany, am Schreiner, 
am Bafum mitten durch die fchönften Urmwaldftreden feinen Weg nimmt, 
und ihm am heiteren Frühlingsmorgen das Schwarzblatt, die Amfel und 
unzählige Vögel ihr Lied fingen, oder wenn in tieffter Waldesftille bie 
Seele dem ftillen Walten der Natur doppelt nahe zu jein glaubt! 

Oft ift aber der Eindrud ein ganz anderer. Sturm, Wetter und die 
Jahrhunderte haben nur Bilder der Berjtörung und Verwirrung übrig ges 
lafjen. Die Stämme ftehen „ſchütter“, einzeln und einzeln, dazwiſchen dichtes 
Gejtrüpp von Himbeeren, Brombeeren, Heidelbeeren, Weidenröschen, ein 
Gewirr von Felsblöden, modernden Zweigen, Üften, Stämmen, Stöden. 
Hier fteht ein Riefenftamm noch grün, aber der Sturmwind hat ihm die 
Krone abgerifjen, und von den Äſten hängt, wie greife® Haar, das Bart- 
moos in Hafterlangen Fäden, die der Wind Hin und her wiegt; hier fteht 
ein Stamm längſt abgejtorben, morſch und faul, ausgedörrt, daß er an- 
gezündet wie glühender Zunder fortglüht, eine graue, gejpenftige Geftalt, 
die ihre nadten Knochenarme in die Luft reckt. Hier liegt eine Fichte mit 
der Wurzel ausgeriffen, in deren Netzwerk Erdflumpen und Felsftüde hängen, 
der mächtige Wurzelftod wie eine Mauerruine, und daneben eine breite 
Grube, dort liegt eine Tanne am Stamm abgeriffen; fie vermodert und ver- 
fault und auf dem Leichnam feimt üppig junges Leben, eine neue Tannen— 
und Fichtenfaat; und zwiichen all dem Gewirr rundliche, von weißen Flechten 
überzogene Granitblöde, wie gebleicjte Niejenjchädel, üppiges Strauchwerf, 
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Farnfraut und Moos, Tod und Stein mit friidem Grün, mit jaftigem 
Leben überwuchernd. Iſt man in folden Wirrwarr einmal Hineingeraten, 
jo Hat man Mühe und Not, wieder herauszufommen. Die morjchen Stämme 
fallen dumpf frachend unter dem Tritt zufammen, weiche Mooshügel über- 
decken trügeriich loderes Haufiverf und Felsklüfte, in die man durchbricht. 
Aber gewiß wird jeder die großen Eindrüde gern ſich zurüdrufen, die er 
empfand, wenn er im joldher Wildnis mühſam emporfletternd über Fels— 
trümmern und Baumleichen, durch fejt verwachjenes Geftrüpp langjam vor— 
dringend, endlich hervortrat auf die legte hohe FFelsplatte und nun von der 
Kuppe eines Sternberges, Tuſſetberges, eines Kubany, Antigel3 Hinwegjah 
über die ungeheuren, diüfteren, jchwarzen Waldmafjen, aus denen nur da 
und dort ein blauer Rauch auffteigt, das Zeichen des Holzhauers, der mit 
euer und Eiſen fih Bahn bricht in die uralten Wälder. 

Wie aber auch das Bild des Urwaldes fein mag, immer tft es gleich 
interefjant und giebt Gelegenheit zu mancherlei Beobachtungen. Die Humus- 
Ihicht ift gewöhnlich jo mächtig, daß der Same den eigentlichen Boden zum 
Keimen gar nicht findet. Um jo üppiger wächſt aber die junge Saat auf 
den faulenden Wurzelftöden und den liegenden modernden Stämmen. Es 
iſt ein eigener Anblid, wenn man eine jolche Leiche daliegen fieht, und auf 
ihr der ganzen Länge nad) Zaujende von jungen Tannen und Fichten im 
friicheften Grün. Daher auch die merfwürdige Erjcheinung, daß die Stämme 
im Urwald auf 150—200 m hin oft in einer geraden Linie hintereinander 
ftehen, wie aus einer Reihenſaat aufgewachſen. Der lange Stamm, auf 
dem die jungen Pflanzen aufgewachien, ift längft vermodert, aber die Rich— 
tung, in der nun die großgewordenen Stämme jtehen, zeigt noch jeine alte 
Lage. Höchſt interefjant find in diefer Beziehung die Aufnahmen, die Forft- 
meifter 3. zu Winterberg von größeren Urwaldjtreden machen ließ, auf 
denen jeder einzelne, liegende und ftehende Stamm verzeichnet ift, auf denen 
daher jene Reihen beſonders charakteriftiich in die Augen treten. Aus dem— 
jelben Keimen auf Stöden oder Stämmen erklärt ſich auch die häufige Er- 
icheinung, daß die Stämme auf Stelzen ftehen, pandanusartig. Der Baum 
erreicht mit jeinem unteren Stammende den Boden gar nicht, er jteht jchwebend 
auf einem Unterbau fäulenartiger Wurzeln, und man kann hindurchgehen 
oder wie unter einem Zelte fich zwiichen den Wurzeln lagern. 

Der König der Urmwaldbäume ift die Tanne (Weiktanne). Sie er» 
reicht die riefigften Maße und ift im Böhmerwald den Urmwäldern faft 
eigentümlich, bildet hier die üppigiten Beftände, während es der Kultur 
faum gelingt, fie zu erhalten. Die aufgeforjteten Wälder im Böhmerwald 
find daher fast ausſchließlich Fichtenwälder. Wenn aud Eremplare, wie 
die oben bejchriebenen im Alter von 400—500 Jahren, von 60 m Höhe 
und mit 40 Kubifmeter Holz bloß im Schaftholz mehr Einzelheiten find, 
jo trifft man dagegen ganze Bejtände von 30U— 400 Jahren mit 20—40 m 
per Stamm, fein Stamm unter 20 m. Der zweite Hauptbaum ift die Fichte. 


209 

Sie erreicht zwar nie die Größe der Tanne, kommt aber mit der Tanne in 
gleichem Ulter vor (im Marimum 300—500 Jahre, einzelne Eremplare 
bis 700 Jahre alt) und bildet mit ihr gemifchte Beſtände. Die Fichten- 
ftämme werden durchjchnittlich zu 7—12 Kubikmeter gejchäßt, erreichen aber 
in einzelnen Eremplaren eine Größe von 23 Kubikmeter. Der dritte Haupt- 
baum ift die Buche, im allgemeinen jünger als bie Nadelhölzer, meift von 
100—250 Jahren; fie bildet Häufig das Unterholz, oder ift auch nur einzeln 
eingejprengt. Ganze Beſtände mit älteren Bäumen von bedeutenderen Aus— 
dehnungen find jelten. 

Das größte Interefje verdient aber die übereinftimmende Anficht vieler 
erfahrenen Forjtleute im Böhmerwald, daß in langen Perioden von 400 
bi8 500 Jahren der Nadelholzbeitand in den Urwäldern mit Buchenbeftand 
wechjelt. Die AUnficht gründet ſich auf das verjchiedene Wachstumsverhäftnis 
von Zaub- und Nadelholz und auf den gegenwärtigen Beitand der Urwälder. 
Nimmt man für einen urfprünglichen Zuftand, für eine erfte Periode ein 
gleihmäßiges VBorhandenjein von Buchen und Nadelhölzern an, die ihren 
Samen ausftreuen, jo muß das jchneller wiüchfige Nadelholz die jungen 
Buchen überholen. Diefe werben unter dem Nadelholgbeitande der zweiten 
Periode ein gedrüdtes Unterholz bilden, das erft frei wird in einer dritten 
Periode, wenn die Generation des Nadelholzes abgeftorben. Unter diejen 
Buchen feimt aber für eine vierte Periode ſchon wieder eine frische Saat 
von Nadelholz, die das Abſterben der Buchen erwarten muß, bis fie zu 
Licht und Luft kommt. Im der That fpricht dafür der Charakter vieler 
Urwaldftreden, wo die Buche mit den Nadelhölzern nicht in gleichem Alter 
vorkommt, jondern das jüngere Unterholz bildet, welches die alten Tannen 
und Fichten, ſchon jest großenteil3 im Abfterben begriffen, überleben muß, 
und dann frei geworden einen gejchlojjenen Beitand bilden wird, unter dem 
dann die jüngjte Nabelholzgeneration, die jegt ſchon unter den Buchen feimt, 
ihrer Freiwerdung harrt. Freilich aus dem Lagerholz läßt ſich für dieje 
Anſicht nichts fchließen, da das Buchenholz ſchon in wenigen Jahren verweſt, 
während das Nabelholz ſelbſt über 100 Jahre fich gejund erhält. Überall 
in der Natur zeigt fich Wechjel, und warum follte die Baummelt nicht auch 
ihre Dynaftieen haben, die in ewigem Kampfe miteinander abwechfelnd 
herrjchen und beherricht werden, bis der Herrjcher der Erde über fie fommt! 
Forſtmänner mögen dies enticheiden. 

Bereinzelt kommen noch vor: Kiefern, verjchiedene Arten von Ahorn, 
die Ulme, Eiche, Erle, Schwarzbirfe, Salweide und als Seltenheit der 
Tarusbaum oder die Roteibe, nirgends aber im ganzen Gebirge die Eiche. 
Dem Botanifer geben die Urwälder wohl eine mannigfaltige Ausbeute an 
Kryptogamen, Moofen, Flechten und Farnkräutern, um jo weniger aber an 
Phanerogamen. Die Waldiwiejen dagegen find im Juli und Auguft ganz 
gelb von Arnica montana, der Waldjaum von Impatiens noli me tangere, 
und auf den Hochgipfeln wird man durch manches ſchöne Pflänzchen über- 
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raſcht, das an die Alpen erinnert, wie Soldanella montana, Phyteuma nigrum, 
Sonchus alpinus, Homogyne alpina, Pyrola uniflora. 


b. Das Holz und jeine Verwendung. 


Auf Glashütten wohl zuerjt fanden die mafjenhaften Holzichähe des 
Böhmerwaldes Verwendung und Verwertung. Nomadifierend zog man von 
Nevier zu Revier. War rings um den erjten Anfiedelungspunft der Wald 
aufgezehrt, jo wurde die Hütte wieder an einem neuen Punkte mitten im 
Walde aufgebaut. Durch die Glasfabrifation wurde daher auch da8 Gebirge 
zuerjt folonifiert; denn in die verlaffenen Gebäude z0g nun der Gebirgd- 
bauer ein, ſchuf die vom Walde befreiten Streden in Wieje und Feld um, 
hielt fi) einen Heinen Viehftand und baute Kartoffeln, Hafer, Gerjte und 
Korn. Daher die vielen im Gebirge zerftreut liegenden „Einſchichten“ und 
feinen Walddörfer, deren Namen auf „hütten” enden: Maierhütten, Tobias- 
hütten, Philippshütten, Alt: und Neuhütten x. Leider muß berichtet werden, 
daß die Glasinduftrie des Waldes in rajchem Verfall begriffen ift; fie hat 
fih in die Kohlenbezirfe verzogen, da das Brennmaterial derjelben ebenjo 
gut verwendbar ift, und fich wejentlich billiger ftellt; jo befteht feit etwa 
16 Jahren in Neufattel bei Elbogen die große Aktiengründung, vormals 
Friedrich Siemens, die gegen 3000 Arbeiter beſchäftigt. Den Glashütten 
des Waldes find die Tage gezählt. Die bebeutendften im füdlichen Teile 
des Böhmerwaldes find derzeit bei Kujchwarda (Eleonorenhain), Hurkenthal 
und Eijenftein (Elifenthal), während die bei Außergefield und drei oder vier 
bei Eifenftein gelegene eingegangen find. Die Eifeninduftrie Hat bei dem 
Mangel an Eijfenerzen nie geblüht. Im füdlichen Teile des Gebirges ift der 
einzige Hochofen der zu Adolfsthal bei Krumau. Im der nördlichen Hälfte 
de3 Böhmerwaldes find dagegen mehrere bei Bifchofteinig, Plan, Tachau ꝛc. 
Deswegen findet man hier auch mehr Kohlenbrenner, die dem füdlichen 
Teile faft ganz fehlen. 

In größerem Maßſtabe fonnte jedoch der Holzreichtum erſt ausgebeutet 
werden, al3 durd Anlage von Kanälen, durch Floßbarmachung von Flüſſen 
und Bächen es möglich wurde, die Holzmafjen weiter ins Land hinein- 
zuihaffen und teil3 als Bauholz, teil3 als Brennholz in holzärmeren Gegen- 
den zu verfaufen, teil3 in Holzichleifereien in Bapiermafje zu verwandeln. 

Schon im Jahre 1789 wurde durch den Ingenieur Rofenauer ein 
großartiges Wert begonnen und teilweile ausgeführt: der Yürftlich 
Schwarzenbergihe Schwemmfanal am Blödelftein, um die aus- 
gedehnten Urmwälder zu beiden Seiten de3 oberen Moldauthales zur Be— 
nügung zu bringen. Im Jahre 1821 wurde das Werk weiter ins Ge— 
birge hinein fortgejeßt. Wie fie jegt vollendet ift, führt diefe merkwürdige 
Wafleritraße 50 km weit vom Lichtwafjer, am Fuße des Dreifefjelberges 
beginnend, in unzähligen Windungen am erjten Drittel der Bergehöhe Hin 
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über den Paß bei Aigen hinaus nad; Oberöſterreich zur großen Mühe. 
Beim Forſthaus zu Hirichbergen geht der Kanal unterirdifch in einem 414 m 
langen Tunnel dur Granit. Schöne Portale zieren den Ein- und Aus— 
gang. Wenn im Frühjahr Holz geichwemmt wird, ift es ein intereffanter 
Anblid, wie die Holzmaffen, fobald fie aus dem „unterirbifchen Kanal“ 
bervorfommen, wirbelnd übereinander ftürzen auf einer 305 m langen Riefe, 
mit 26 m Gefäll Hinabichießen unter donnerähnlichem Getöfe, das weithin 
durch die Wälder hallt. 21 größere und fleinere Bäche, die der Moldau 
zufließen, werden um dieſe Beit aus dem Flußgebiete der Moldau in das 
der Donau abgeleitet. Die Moldau felbft jedoch ift nicht unmittelbar mit 
dem SKanale in Verbindung. Ihr Niveau liegt 114 m tiefer. Was auf der 
Moldau aus dem oberen Gebirge, von der Herrihaft Winterberg herab» 
geflößt wird und nach) Ofterreich gehen foll, muß beim Holzrechen zu Spiten- 
berg gelandet und auf der Achſe eine Stunde weit zum Kanal nach Neuofen 
geführt werden. Alljährlich werden jo aus den Fürſtlich Schwarzenbergichen 
Waldungen 20—30000 Klafter Brennholz der Donau zugeführt und gehen 
auf ihr nach Wien. Wohl mehr als die doppelte Menge geht aber auf 
der Moldau und auf allen ihren flößbaren Zuflüffen, auf der Flanitz, Wol— 
tina, Wotawa ꝛc. ins Land hinein bis nad) Prag. Die Moldaufeltion der 
Herrihaft Winterberg allein Liefert jährlich 36000 Klafter, die Herrichaft 
Kruman aber 64000 Klafter Brennholz. Und immer neue Werke werden in 
Angriff genommen, um auch die unzugänglichiten Waldftreden zur Benügung 
zu bringen. Auf der Herrihaft Winterberg und ebenfo auf der Herrichaft 
Stubenbah wurden Straßen gebaut hoch über die Berge weg, durch die 
Urmälder de3 Kubany und Baſum und durch die ſumpfigen Gegenden bei 
Maader. Auch ein zweiter Schwemmkanal führt bei Maader an der Widra 
hin durch die Wälder der Stubenbacher Herrichaft zum Kislingbach. Große 
Mafien ſchwimmen auf der Moldau, die von Hohenfurt an für Flöße und 
kleinere Holzſchiffe Ichiffbar ift, zur Elbe, und auf der Elbe nad) Hamburg 
und weiter nad) England. 

So hört man denn überall im Gebirge, wo fonft Todesftille herrichte, 
die Art anſchlagen und die ächzenden Töne der Säge. Luftig wirbeln aus 
den Wäldern die Rauchjäulen auf von den Feuern der Holzhauer, die Äſte, 
Zweige und dürres Holzwerf verbrennen. Sommers wird das Holz ge 
Ihlagen, Winters auf der Schneebahn den Bächen und Flüffen zugeführt, 
und im Frühjahre, wenn der Schnee geht, fängt das Schwemmen und Flößen 
an. Da ift ein Leben und Treiben an den Wafjern und auf den Waffern, 
dem man oft gern zujchaut. Das Forſtperſonal leitet die Schwemme und 
führt die Aufficht. Kinder, Weiber und Männer ziehen hinaus mit Stangen, 
mit Rechen, mit Gabeln, um oft mit Lebensgefahr die Rinden und Splitter, 
die fich lostrennen von den Scheiten, herauszufifchen. 

Und nun, lieber Lejer, dentit du wohl auch daran, wenn dir in Wien 
oder Prag am rauhen Winterabend das Holz luftig im Dfen praffelt und 
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behagliche Wärme zuſtrömt, daß du vielleicht ein Stück der ſchönſten Böhmer- 
waldtanne verbrennft, die ihren Wipfel in der Bergluft fühlte; oder wenn 
dir die Kunde zukommt, daß ein ftolzer Maftbaum auf dem Atlantifchen 
Dean oder auf dem Schwarzen Meere Sturm und Weiter ftandgehalten, 
daß dies ein Böhmerwaldfindlein ift, das, wenn es reden Fünnte, Dem See- 
mann, der bewundernd zu ihm hinaufſchaut, zurufen würde: ich bin ein 
Gebirgsjohn, von Jugend auf an Wind und Sturm gewöhnt; langjam bin 
ih aufgewachſen auf Bergeshöhe, die Stürme von Jahrhunderten Haben 
durch meinen Wipfel gebrauft, ich habe ihnen ftandgehalten; darum ift mein 
Mark jo kräftig, meine Faſer jo zäh! 

Nicht unbedeutende Maſſen von Holz werden aber auch im Gebirge 
jelbft durch verjchiedene Induſtriezweige aufgearbeitet, vor allem zu Zünd» 
hölzchen und zu Reſonanzholz. Zu Rejonanzholz wird nur FFichtenholz 
mit den feinften Jahresringen verarbeitet. Bei dem langjamen Wachstume 
der Bäume in diejer rauhen Gebirgägegend werden die Jahresringe oft jo 
fein, daß fie mit bloßem Auge fich nicht mehr zählen lafjen. Eine FFichte 
von 40 cm Durchmefjer aus dem Revier Philippshütte bei Maader zeigte 
375 Jahresringe — ein Höchftmaß des Alters und ein Mindeftmaß des 
Durchmefferd, wie e3 felten vorfommt. Zu Reſonanzholz werden nicht bloß 
frifche ftehende Stämme benußt, jondern vorzugsweiſe Lagerholz, fogenannte 
„Nohnen“, weil diefe das ſchönſte reinweiße Holz geben; oft liegt ein jolcher 
Stamm ſchon 100 Fahre; außen ift er mit Moos bededt und etwa auf 
7—10 cm hinein vermodert, mächtige Fichten, oft von 75 Jahren, wachjen 
auf ihm, wie das am Kapellenbach bei Schattawa unweit Kujchwarda der 
Fall war, und inwendig ift das Holz noch jo geiund, daß daraus die beiten 
Nejonanzböden gemacht werden Fönnen. So lange erhalten fich freilich nur 
gefunde Stämme, die durch Windrik umgeſtürzt wurden und durch Näffe 
und fchnelle Moosbedeckung vor zu rajchem Verfaulen gejchügt waren. Eine 
eigentümliche Anwendung findet ſolches Rohnenholz noch zu „Schmalztöfen“, 
weil es das Fett nicht durchſchwitzen läßt. 

Taufende von armen Gebirgäbewohnern nähren fich durch Verfertigung 
von Scindeln, Siebrändern, jogenanntem „Zargholz“ und Schachtelholz 
oder „Schufterfpänen“, wie Die Leute jagen. Aus Buchenholz aber, das 
nicht geſchwemmt werden kann, wird allerlei Wagengerät gemacht, und vor« 
nehmlich Holzſchuhe. Ganz bejonders blüht dieje Industrie im „Meiftelholz“ 
des Planskers bei Krumau, wo diefe Holzihuhe nad) den neueften franzö— 
fiichen Muftern ſehr zierlid und Hübjch gejchnitten werden. Dagegen hört 
das Brennen von Veh, Wagenjchmiere, Teer, die jchlechtefte Verwertung 
des Holzes, mehr umd mehr auf. Aber den „Buchenſchwamm“ micht zu 
vergefjen! Wenn er gehörig groß gewachſen iſt, jedoch ehe ſeine Todere, 
filzige Subftanz zu holzartiger Mafje verhärtet, wird er abgenommen und 
zu „Zundfleck“ ausgezogen. Daraus macht fi der Bauer fein „Zundel- 
fäppchen“, das er immer auf hat, weil „es gejund ift.“ Der Forſtgehilfe 
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aber geht des Sonntags ftolz mit feiner „Zundelweſte“ einher, jo ftolz als 
der Städter mit einer foftbaren Samtweſte. Und warum auch nicht, denn 
eine jolche Wefte ift wenigften ebenjo jchön, und jedenfalls „rarer“; denn 
Buchenſchwämme, die jo große „BZundelflede“ geben, daß man daraus eine 
Weite machen kann, jind ſehr jelten. So wird im Gebirge benüßt, was 
und wozu man etwas benügen fann. 





c. Pilze und Auen. 


Filze und Auen, jo heißen im Böhmerwald die Torfmoore. Sie 
find das Seitenſtück zum Urwald, ebenfo urwüchſig wie diejer, ja, fie 
find ſelbſt Urwald, aber nicht in der großen Welt der Bäume, fondern in 
der Fleinen Welt der Mooſe. 

Wie ftarrgeworbene Wafjerbeden liegen fie in den muldenförmigen Ein- 
jenfungen der Gebirgsplateaus, oder auf den breiten Rücken, welche die 
höchfte Waſſerſcheide bilden — öde, fahle, gelb- oder braungrüne Flecken 
in dem Schwarzgrün des Waldes. Oder wie angejchwemmtes Schuttland 
begleiten fie Flüſſe und Bäche, weithin die ganze Thaljohle ausfüllend — 
die einzigen ebenen Flächen, die einzigen Horizontallinien, welche fich dem 
Auge im Gebirge darbieten. 

Jene beiden Namen bezeichnen nicht verjchiedene Urten von Torfmooren, 
fondern find Örtliche Bezeichnungen aus dem Munde des Volfes in ver- 
jchiedenen Gegenden. Im füblichiten Teile des Gebirges bis in die Gegend 
von Kufchwarda heißen alle Moore „Auen“, 3.8. „See-Au“, „Habich-Au“, 
„Große Au“ u. |. w.; von Kuſchwarda an nordwärt3 aber, mehr in der Mitte 
bes Gebirges, ift der Name „Filz“ gebräuchlich, 3.8. „Seefilz“, „Juden— 
filz“, „Bwergbirkenfilz“, „Weitfellerfilz" u. ſ. w. Charakteriftiih it, daß 
gerade da, wo der eine Name aufhört und der andere anfängt, einer der 
größten Torfmoore des Böhmermwaldes, die „Tote Au“ bei Humwald an 
der Moldau auch „Filzau“ Heißt, und beide Namen an ihrer Grenze auf 
diefe Weife verbunden find. In der nördlichen Abteilung des Böhmer- 
waldes bei Eifendorf und Tachau jagt man weder Filz noch Yu, jondern 
„Lohe“, z. B. „Schleißloh“, „Brenteloh“, „Schwarzloh“. Dagegen ijt das 
Wort „Moos“ mit den daraus abgeleiteten „Mösler“ (Moosbewohner), 
„möferig“, wie das in den Alpen gebräuchlich ijt, im Böhmerwald nirgends 
zu finden. 

Mehr durch ihre örtliche Lage und äußere Form, als durch ihre eigent- 
liche Natur, d. i. die Art ihrer Entjtehung und Zuſammenſetzung, unter- 
ſcheiden fich die Torfmoore längs Flüffen und Bächen von den Hochmooren 
auf dem Gebirge. Wejentlicher ift die teilweile Verjchiedenheit der Vege— 
tation in den niedriger gelegenen Mooren des füdlichen Gebirges von den 
in der Mitte des Gebirges höher gelegenen. Dadurch verbindet ſich mit 
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den Namen „Au“ auch von jelbjt eine etwas andere Vorjtellung als mit 
dem Namen „Filz“. 

Den größten Anteil an der Bildung der Torfmoore des Böhmerwaldes 
haben Movje, und zwar Sphagnum-Xrten: Sph. acutifolium mit jeinen 
matt gelbgrünen Blättern, jeltener Sph. cymbifolium mit den breiteren röt« 
lichen Blättchen. Aus der durchnäßten, wie ein Schwamm mit Wafler an» 
gejogenen Moosdede wacjen da und dort Andromeda multifolia, Vacei- 
nium oxicoccus (die „Moosbeere*) und Drosera rotundifolia hervor. BZahl« 
reiche Raſenſtöcke mit allerlei Gräjern bilden hervorragende Knoten, und 
bezeichnen dem Wanderer die trocdneren und feiteren Punkte, wo er den Fuß 
aufjegen kann, ohne zu verfinfen in dem zähen Schlamme. Um diefe Najen- 
jtöde find auch Kleinere Sträucher angefiedelt und Flechten. Und hier gleich 
begegnen wir dem Unterſchiede zwilchen Auen und Filzen. In den Mooren 
jüdlih von Kuſchwarda, in den „Auen“, findet man faſt nur Erifen, Heidel- 
und Wreikelbeeren, nördlid von Kujchwarda aber auf den „Filzen“ ebenjo 
wohl an der Moldau bei Ferchenhaid, wie auf den Hochmooren bei Fürſten— 
hut, Außergefild u. ſ. w., auch die eigentliche Moor-Heidelbeere oder „Truntel- 
beere” (Vacc. uliginosum), die „Grünbeere“ (Empetrum nigrum), und 
unter den Flechten Gladonien und Cetraria islandica. Hier erjt treten num 
aucd größere Sträucher auf, die Zwergbirfe (Betula nana) und die Zwerg- 
fiefer (Pinus pumilio), und geben den Filzen in der Mitte des Gebirges, 
denen fie nie fehlen, deren Flächen jie mit ihrem grünen, niedrigen, ab» 
gerundeten Gebüjche überziehen, den eigentlichen phyſiognomiſchen Charakter 
von Urmooren gegenüber dem Urwald, 

Wohl mag der Botanifer noch manche interejjante Pflanze, manche 
jeltene }Flechte, manches ſchöne Moos auf den weiten Flächen auffinden 
und ein reiches Verzeichnis von alledem zujammenstellen fönnen, was in 
den Mooren lebt und webt, feimt und blüht und Frucht bringt. Aber all 
dieje Dannigfaltigfeit macht den Gejamteindrud nicht lebhafter, alle Formen 
und Farben erjcheinen verwandt, alles verwilcht und verfilzt fich zu dem 
unheimlichen Gejamtbilde traurig öder Flächen, zu einem wahren Totenbette 
der Natur, das alles meidet und flieht, Bäume, Tiere und Menjchen. Nur 
der Sonnenſchein lagert jich ſchattenlos wie in dien Schichten über die 
Flächen, die Phantafie und der Aberglaube des Volkes bevülfert fie des 
Abends und des Nachts, wenn weiße Nebel daraus aufjteigen und Srrlichter 
erjcheinen, mit Gejpenjtern und Geiftern. 

Wollte man all die Moore zujammenrechnen, es würde fich der Flächen— 
raum eines nicht unanjehnlichen Herrichaftsgutes ergeben. Das ganze obere 
Moldauthal von Unter-Moldau aufwärts bis in Die Gegend von Ferchen— 
haid auf 50 km Länge und durchſchnittlich eine Halbe Stunde Breite ift 
nur ein große® Moor in den verjchiedenen Gegenden mit verichiedenen 
Namen: Hutjchenau, Tote Au (ein Stüd 400 ha groß), Erlau, Gansau, 
Seefilz. Im unzähligen Windungen jchlängelt fich die Moldau träge durch 
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und färbt ihr Waller mit den braunen Säuren de Moores. Wo Flüſſe 
und Bäche einmünden, da ziehen fich die Moore weit hinauf am Lauf der 
Wafjer ins Gebirge, z. B. am Olſchbach bei Unter-Moldau, an der falten 
Moldau bei Humwald, an der grafigen Moldau bei Eleonorenhain, am 
Tierbach bei Ferchenhaid. Sogenannte „Brüden“ aus quer nebeneinander 
gelegten Baumftämmen führen an verjchiedenen Punkten über die breiten 
Sümpfe. Mehr einzeln, vom Walde rings abgeichloffen, treten die Torf- 
moore im Gebirge auf, die „See-Au“ am Blödelftein, die „Fuchs-Au“ 
bei Andreagberg, am zahlreichjten in der Gegend von Fürftenhut, Buchwald, 
Außergefild, Maader, Stubenbach unter den verjchiedenften Namen: „Stejjel- 
filz“, „Rebhühnerfilz“, „Torffilz“, „Siebenfilz“, „Stangenfilz”, „Rechenfilz“, 
„Müllner-Schadtfilz“, „Fiſcherfilz“ u. ſ. f. 

Bei vielen diefer Filze lann man ihr Größerwerden von Jahr zu Jahr 
beobachten; dieſe Moore breiten fi) mehr und mehr in den Wald hinein 
aus, die Bäume fterben ab und weichen zurüd, zuerſt Tanne und Buche, 
zuleßt die FFichte, die in krüppeligem Wuchſe oft jelbjt mitten in den Filzen 
noch lange aushält. Die Bedingungen für das Torfwachstum jcheinen in 
der Mitte der Moore am günftigften zu fein. Sie bauchen ſich nad) der 
Mitte zu auf, find Hier am mächtigjten. Oft ift man überrafcht, wenn man 
den höchiten Punkt des Torfmoores erreicht hat, vor einem tiefen Waſſer— 
beden zu jtehen, wie im Seefilz bei yerchenhaid und im Großen Seefilz bei 
Innergefild. Dieſe Wafjerbeden haben weder fichtbaren Zu- noch Abflug 
und heißen dann „Seen“; haben fie nur einen fichtbaren Zufluß, jo nennt 
man fie „Trichter“. Im dem See bei Ferchenhaid bildet ein abgerifjenes 
Stück Moor eine ſchwimmende Infel. Alle diefe Erjcheinungen erinnern 
jehr an die Aufberftungen der Torfmoore in Irland; die Moore — fo wird 
berichtet — jchwellen hier oft an, im der Mitte entitehen Hügel, oft von 
10 m Höhe, der Boden bewegt ſich und mit donnerähnlichem Getöje brechen 
gewaltige Schlammftröme hervor, die oft fürchterliche Verwüſtungen anrichten. 
Nach dem Ausbruch aber jenkt ſich die Moorfläche wieder, und in der Mitte 
entjtehen num häufig runde, tiefe Wafjerbeden. Vielleicht verdanken die Moor: 
jeen des Böhmerwaldes mit ihren ſchwimmenden Injeln aud) derartigen, wenn 
auch nicht jo gewaltfamen Aufberftungen der Torfmoore ihre Entjtehung. 

Die Tiefe der Moore beträgt im Höchſtmaß 3—6 m, im Mindeftmaß 
1 m. ‘Den Untergrund bildet meift ein bläulicher, glinmerreicher Thon und 
Sand, die Zerjegungsprodufte von Gneis und Granit. Im der unterften, 
bis zum Augtropfen nafjen, rötlichen oder braunichwarzen Torfmafje, die 
fnetbar ijt und bildjam wie Thon, liegen faft gewöhnlich noch gut erhalten 
mächtige Baumftämme von Kiefern, Fichten und Tannen. Die begrabenen 
Wälder geben ung Aufichluß über die Bildung der Moore. Große Wind- 
brüche find nichts Seltenes im Gebirge. : Ganze Waldjtreden werden oft 
umgeworfen, die Bäume entwurzelt und zerfnicdt, über den Trümmern wachen 
Mooſe auf, breiten fi) immer mehr und mehr aus, umd nach Jahren 


findet man ftatt des Waldes das Torfmoor. Aber fchon die ungeheure 
Menge abgejtorbener Baumftämme, gebrochener und geknickter Äſte, welche 
den Boden des Urwaldes bedecken, kann genügen, um durch die auf dem 
Pflanzenmoder aufwachſenden Sphagnum-Arten die Waldftreden in Naß— 
länder, auf denen die Waldbäume nur noch kümmerlich fortvegetieren, und 
endlich in wirkliches Moor zu verwandeln. An Flüffen und Bächen mögen 
überdies die Waſſer felbit Baumftüde in großer Menge zufammengefchwenmt 
haben und auf dieje Weife befonders die Moore an der Moldau entftanden 
fein. Oft jcheinen auch im Wachstum der Moore wieder Stillftände ein- 
getreten zu fein, e8 wuchjen wieder Waldbäume auf, dann nahm das Moos 
von neuem überhand und zerftörte wieder den Waldwuchs. Bei Urbar- 
madhung einer Moosftrede bei Eleonorenhain an der Moldau fand man 
fünf Schichten von Wurzelftöden übereinander als Überrefte natürlich ab- 
geitorbener Geichlechter des Waldwuchſes. 

Wo fie vorfommen, gelten die Torfmoore im Böhmerwald als ein für 
die Produktion durchaus verlorenes Stüd Land. Bei dem großen Holzreichtum 
denft man noch faum an eine Gewinnung des Torfes als Brennmaterial. 
Dagegen ſucht man durch Unlegung von Abzugsfanälen, durch Umgraben 
und Überſchwemmen die Moore teils zu Wald, teils zu Wieje und Feld um- 
zuwandeln. Alljährlich, befonders an der Moldau, reichen grüne Wiejen und 
Kartoffelfelder immer weiter hinein in die öden Flächen. Ganze Ortichaften, 
3 B. Fleißheim, Mayerbach bei Unter-Wuldau, find jolhe Moorfolonieen. 
Dabei ſinken die Torfmoore durch die Kultivierung infolge der Austrodnung 
zulammen, und die Fleißheimer Bauern fagen, daß fie, als fie ſich an der 
„Sroßen Au“ niedergelafjen, über die Au Hin den Kirchturm von Unter- 
Wuldau nicht mehr jehen konnten, während er gegenwärtig jchon über die 
Hälfte fichtbar ift. 

Es fragt fich aber, wie weit man gehen fann und darf im dieſer 
Kultivierung. Denn abgejehen davon, daß bei den immer fteigenden Holz- 
preifen die Verwendung des Torfes jchon jept zu einer LXebensfrage für 
die Glashütten des Böhmerwaldes wird, fpielen die Torfmoore eine zu 
große Rolle im Haushalte der Natur, als dab fich ihre Nichtbeachtung 
nicht rächen würde. Sie wirken bezüglich der Wärme und Feuchtigkeit wie die 
Wälder, nur kräftiger, eindringlicher. Die Sphagnen haben die Eigenjchaft, 
in kurzer Zeit große Mengen von Wafjer einzufaugen und nad) allen Rich 
tungen zu den noch nicht gefättigten Teilen zu leiten. Dagegen geben fie 
in langer Zeit nur jehr wenig Waſſer wieder ab. Daher ziehen die Torf— 
moore wie natürliche Schwänme in wafferreichen Zeiten, im Frühjahre, 
wenn der Schnee zergeht, oder im Sommer bei jtarfem Gewitterregen, Die 
überschüffigen Waffermafjen an fi) und verhüten plögliche Überſchwem⸗ 
mungen. Auf der anderen Seite aber geben fie in Zeiten der Dürre und 
der Trodenheit von ihrem Neihtum wieder ab. Sie find recht eigentlich 
die Wafjerjammler, die Wafjerrejervoirs, dasjelbe, was die Gletſcher für 
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das Hochgebirge find, die den meiften Flüſſen und Bächen ihren Urſprung 
geben und forgen, daß es ihnen nie an Wafjer gebricht und die immer 
gleichen Waſſerſtand erhalten. 

Immerhin mag e3 daher ein Vorteil fein, daß die Fleißheimer Bauern 
auf der „Großen Au“ Kartoffeln efjen und dazu noch am Wuldauer Kirch- 
turm auf die Uhr jchauen können; ein Nachteil dagegen ift es, wenn dem 
„Wenzelmüller” feine Mühle nur die Hälfte des Jahres geht und er die 
übrige Zeit vor Dürre verjchmachtet oder Gefahr läuft, mit jamt feiner 
Mühle von den tobenden Fluten des angejchwollenen Gebirgswaffers ins 
Land Hinabgerifjen zu werden. Vielleicht tritt aber von felbft eine Zeit 
ein, wo man aufhört, die Moore in Ader- und Wiefenland umzuwandeln, 
wo es ebenjo wohl im Intereſſe des allgemeinen Wohles, wie in dem bes 
Grundbefigers ift, den Torf als Torf zu verwerten, ihn zu ernten und 
wieder nachwachjen zu lafjen, wie man einen wohlgepflegten Wald aus— 
beutet, ohne jeine gänzliche Erſchöpfung herbeizuführen. 


5. Der Bergbau zu Freiberg im Erzgebirge. 
Bon U. Fr. Wappler früher in Freiberg. 


Das Erzgebirge hieß im Unfange des 9. Jahrhunderts Fergunna d. i. 
Bergland, in Urkunden des 10. Jahrhunderts Miriquidui, d. i. Schwarzwald, 
gegen Ausgang des Mittelalter Böhmischer Wald oder Böhmiſches Gebirge, 
und erjt feit bem 16. Jahrhundert befeftigte ſich langſam jein heutiger 
Name. Hermann Eredner, der Leiter der geologischen Landesunterſuchung, 
beantwortet die Frage nach feiner Entjtehung, wie folgt. Im der Urzeit 
unferes Planeten entjtanden in der bereits fejten Erdrinde, welche durch 
ihre Schwere dem infolge Abkühlung jchwindenden Erdferne nachzuſinken 
bejtrebt war, feitliche Schübe. Ein ſolcher von Südoft her wirfender mäch— 
tiger Schub bildete allmählich den erzgebirgifchen Faltenwurf, beftehend aus 
drei Falten, nämlich au8 dem 1000—1200 m hoch aufragenden Sattel des 
eigentlichen Erzgebirges, davor der faum halb jo hohen Falte des ſächſiſchen 
Mittel- oder Granulitgebirges und am weiteſten vorgejchoben der noch 
ichwächeren Falte des Strehlaer Gebirge mit dem 300 m Hohen Gollm- 
berge bei Oſchatz. Für diefe Erflärung ſpricht die allen drei Falten ge- 
meinfame Richtung von SW. nad) NO. und die Gleichheit ihres geologiſchen 
Baues. Sie find nämlich zu unterft aus Gneis- und örtlich Granulit-, 
darüber aus Glimmerjchiefer- und zu oberft aus Urthonſchieferſchichten auf- 
gebaut. In dem erzgebirgiichen Beden zwijchen der erften und zweiten 
und in dem Mügeln-Frohburger Beden zwifchen der zweiten und britten 
Falte Sagerten ſich Silur-, Devon- und Kulmſchichten mit deutlichen Spuren 
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ehemaliger Lebeweſen aus der urzeitlichen Waſſerbedeckung ab, und es iſt 
wiſſenſchaftlich ſehr feſſelnd, von den Geologen zu erfahren, daß auch dieſe 
Schichten infolge der fortſchreitenden Faltung geftaucht und gebogen wurden. 
Erſt die noch jpäter in jenen beiden Beden abgelagerten Schichten der 
Steinfohlenformation und des Notliegenden blieben in Wage gelagert, zum 
Beweife dafür, daß mit der Kulmzeit die eigentliche Gebirgsbildung zu 
Ende gegangen ift. Es ift aljo das Erzgebirge viel älter als die erft in 
der zweiten Hälfte der Tertiärzeit aufgetürmten Alpen. 

Es find aber befanntlich die Gneiſe, Glimmerjchiefer und Urthonjchiefer 
feine bildfamen, jondern vielmehr ſpröde Gefteine. Daher mußten bei 
jenem mehrere geologijche Zeitalter hindurch währenden Schube die Schichten 
vielfach berjten. In den Spalten brachen ſich bei Eibenftod, Kirchberg, 
Aue, Schwarzenberg, am Greifenjtein und im ſächſiſchen Mittelgebirge bei 
Mittweida Granite Bahn an die Tagesoberfläche, dann folgten in der Stein» 
fohlen- und Rotliegenden= Zeit die Durchbrüce von Porphyren, Melaphyren 
und Pechſteinen und zulegt in der Tertiärzeit die Durchbrüche des Bajaltes, 
denen Haßberg, Spitberg, Klößberg, Geifingberg, Pöhlberg, Sceibenberg 
und Bärenftein ihren Urjprung verdanfen. Andere Spalten wurden die 
Beranlaffung zur Berfchiebung der getrennten Erdrindeichollen. Ein folcher 
Bug von Spalten und Klüften mit der Erzgebirgsrichtung war es, längs 
welchem die böhmijche Seite des Erzgebirgsjatteld in die Tiefe ſank, jenen 
fteilen Bruchrand zurüdlafend, von welchem fich dem von Norden nad) 
dem Mücdentürmchen oder nad) dem Kupferhügel kommenden Wanderer jo 
unvermittelt der großartige Blid in das Böhmerland darbietet. Die glüd- 
licherweije unjchädlichen erzgebirgiichen Erdbeben (nad) Eredner in den 
Jahren 1875—1884 der Zahl nad) 14) deuten auf ein noch von Süd 
nad) Nord gerichtetes Drängen hin. Noc andere Spalten endlich dienten 
nicht glutflüffigen Gejteinen, jondern, worüber Hermann Müller Unter- 
fuchungen angeftellt hat, warnen Quellen jo lange zum Aufwege, bis fie 
fich gänzlich) mit Mineralien gejchloffen hatten. 

Wir find damit zu den Erzgängen gelangt, denen das Gebirge feinen 
Namen, die Erzgebirgsftädte ihre Entſtehung und die Bevölkerung fo viel 
Segen verdankt. Johann Karl Freiesleben kennt im Altenberger Re- 
viere 47 Silber-, Blei» und Kobaltgänge, 8 Kupfer, 17 Eifenftein- und 
außer dem Wltenberger Zwitterſtockwerke 41 Binngänge, im Annaberger 
Reviere 230 Silber-, Blei- und Kobaltgänge, 16 Kupfer-, 13 Eifenftein- 
und 15 Binngänge, im Marienberger Reviere 276 Silber, Blei- und 
Kobaltgänge, 26 Kupfergänge, 27 Eijenjein-, 136 Zinn- und 6 Arfenties- 
gänge, im Johanngeorgenftädter Reviere 278 Silber-, Blei- und Kobalt- 
gänge, 5 Kupfer-, 85 Eijenftein- und 152 Binngänge, im Schneeberger 
Reviere, von dem wir eine Beichreibung aus der Feder Hermann Müllers 
befigen, 191 Silber-, Blei- und Kobaltgänge, 64 Kupfer, 83 Eifenftein», 
36 Zinn und 14 Arjenfiesgänge und im Freiberger Reviere 829 Silber- 


und Bleigänge, 49 Kupfergänge, 26 Eijenftein- und 7 Spießglasgänge, im 
ganzen Erzgebirge aljo 2677 Erzgänge. Wie viele Gänge find aber jeitdem 
(1845) neu aufgefunden worden! Wiffen wir doch, daß manche in oberen 
Teufen taube Kluft in tieferen Sohlen fich aufthut und Erze in fich auf- 
genommen hat. 

Die Freiberger Erzgänge find im Gegenjate zu den obergebirgifchen, 
älteren Zinngängen mit wenigen Ausnahmen jünger als die Porphyrgänge, 
denn, wo fie mit jolchen zujammentreffen, fegen fie durch fie Hindurch; fie 
dürften ungefähr der Dyaszeit angehören. Untereinander aber zeigen fie 
noch manche Alters und Ausfüllungsunterichiede. Die älteften find die— 
jenigen der von Hermann Müller eingehend bejchriebenen edlen Quarz— 
formation bei den Gruben Alte Hoffnung Gottes zu Kleinvoigtäberg, Chrift- 
befherung zu Großvoigtsberg und Gejegnete Bergmannshoffnung zu Ober- 
gruna; ihr Hauptbeftandteil ift Quarz mit Broden des Nebengefteins; 
eingejprengt aber findet ſich Glaserz, Sprödglaserz, Notgiltigerz, gediegen 
Silber in Form von Haaren, Drähten, Zähnen, Geweihen, Anflügen und 
Blechen, Silberfahlerz, verglafte Zinkblende, filberreicher Bleiglanz, Arjen- 
und Schwefelfies. Mittleren Alters find die fiefigblendigen Bleigänge der 
Gruben Himmelfahrt, Junge hohe Birke, Vereinigt Feld und der Gelobt- 
fander Abteilung von Himmelsfürft, ferner die Gänge der edlen Bleiforma- 
tion bei Beichert Glück, Einigkeit und im Reviere Reicher Bergjegen der 
Grube Bereinigt Feld, die von Eduard Neubert befchriebenen aus beiden 
Formationen gemilchten Gänge im Weftfelde von Himmelsfürft und Die 
neuerdings von Robert Hoffmann bejchriebenen von einem kiefigblendigen 
Bleierztrume und einem Braunfpattrume beftehenden Doppelgänge der Grube 
Himmelfahrt. E3 werden die reinen Fiefigblendigen Bleigänge durch Quarz, 
Bleiglanz mit 0,05—0,3°/, Silbergehalt, Schwefelfies, Arſenkies, Zinkblende 
und Kupferkies und die Gänge der edlen Bleiformation durch Braunfpat, 
Manganipat, Bleiglanz mit 0,4— 2°, Silbergehalt, verglafte Zinfblende 
mit 0,5°/, Silbergehalt, Schwefelfieg mit 0,2°/, Silbergehalt, Silberfahler;, 
Notgiltigerz und Glaserz gelennzeichnet. Die jüngjten Freiberger Erzgänge 
endlich gehören der jchweripätigen Bleiformation an und finden fich im 
ganzen Gebiete; fie führen Schweripat, Flußſpat, Quarz, Kalkipat, Bleiglanz 
mit nur 0,02—0,08°/, Silbergehalt, Schwefel- und Strahlfieg, an Kreuzen 
mit älteren Gängen aber nicht jelten Glaserz, Rotgiltigerz, gediegen Silber, 
Melanglanz, Eugenglanz, Rot» und Weißnidelfies und gediegen Arjen. 

Nah 3. Fr. Klotzſch und J. K. Freiesleben foll der Bergbau bei 
Mittweida und Frankenberg jchon zu den Zeiten Heinrich des Woglers 
922— 930 rege geworden fein. Albinus und Brüdmann jeßen die Ent- 
ſtehung des Siebenlehner Bergbaues in das Jahr 970. Die Freiberger 
Erzgänge jollen nad) Bocer durch Fuhrleute, welche Salz von Halle nad) 
Böhmen brachten, im Jahre 1163 dadurch entdedt worden jein, daß fie 
beim Dorfe ChHriftiansdorf in der Radſpur eine Erzituffe fanden, mitnahmen 
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und in Goslar prüfen ließen. Der reiche Gehalt der Stuffe veranlaßte 
die ohnehin damals durch Krieg und Hungersnot bedrängten Goslarer Berg- 
leute, in das Waldthal der Loßnitz oder heutigen Münzbach auszumandern, 
und fo gründeten jene fächfiichen Bergleute die Sächsſtadt, den älteften Teil 
ber Stadt Freiberg. Markgraf Otto der Reiche befeftigte die neue Stabt 
mit 6—8 m hohen Ringmauern, 39 vieredigen Türmen und tiefen Gräben. 
Die erften Gruben: Gottesgabe, Schöne Maria und Heiliger Gregorius 
lagen vermutlich auf dem Hauptjtollngange in der Sächsſtadt. 

Aus der älteften Zeit des Freiberger Bergbaues fließen die Nach— 
richten jehr jpärlich, doch muß er für damalige Verhältnifje bedeutend ge- 
wejen fein, denn Markgraf Heinrich) gründete um 1250 eine Münzftätte 
in Freiberg und 1255 den ‘Freiberger Bergichöppenftuhl. Gegen Ende 
bes 14. Jahrhundert? fam aber der Bergbau in Verfall, jo daß von den 
früheren 52 Schmelzhütten nur noch 2 gangbar waren. Um den Gruben 
aufzubelfen, kauften die Markgrafen Friedrich) der Streitbare, Wilhelm und 
Georg um 1100 Grofchen den aus dem Muldenthale bei Tuttendorf auf 
dem Stollngange in der Richtung nach der Stadt getriebenen Hauptftolln, 
der nun den Namen Fürftenftolln erhielt. E3 war der Anfang des in 
den folgenden Jahrhunderten ausgebildeten Nebes von Haupt» und Neben- 
ftollnflügeln, mit welchen unter den Namen Hermes-Stolln, Tiefer Fürften- 
ftolln, Kurfürft Johann Georg-Stolln (jeit 1612) und Morik-Stolln (feit 
1791) eine immer wirtichaftlichere, möglichjt tiefe Löfung der Gruben an— 
gejtrebt wurde. Je mehr Teufe ein Stolln nämlid einbringt (d. h. in je 
größerer Tiefe er die Grubenbaue trifft), defto mehr erjpart man an Wafjer- 
hebungskoſten und deſto mehr fünnen die Auffchlagwaffer zum Antriebe 
von Wafferrädern und Waſſerſäulenmaſchinen ausgenutzt werden. Jahr- 
hunderte hindurch hat der Fürftenftolln und der jeit 1531 aus dem Striegis— 
thale bei Linda nad) den Bränder Gruben herangeholte Thelersberger 
Stolln als Entwäſſerungskanal und zugleich Hauptverfehrsader gedient, bis 
man — um zeitlich) vorzugreifen — nad) dem v. Herderſchen Gedanken und 
dem v. Weißenbachſchen Plane durch den vom Triebiſchthale oberhalb 
Meißen in den Jahren 1844—77 herangetriebenen über 50 km langen 
Rothſchönberger Stolln eine noch um 110—120 m tiefere Wafjerlöfung 
und um ebenjo viel erhöhte Gefällausnugung ſchuf. 

Erjt mit dem Beginn der Reformationgzeit im Anfange der 16. Jahr- 
hundert3 machte fi, wie in allen geiftlichen, ftaatlichen und bürgerlichen An— 
gelegenheiten, auch beim Bergbaue wieder ein regeres Leben und ein Auf- 
ihwung bemerkbar. Nach den feit 1524 vorhandenen Ausbeutbögen ftanden 
damal3 im Freiberger Revier 716 Gruben in Erzlieferung. Die Gefchlechter 
Ullenbed, Trainer, Buchführer, Röhling, Prager, Münzer und Hausmann, 
vor allem aber der Berguogt Simon Bogner, waren die Freiberger 
Fugger. Sigmund v. Maltig führte 1507 die Naßpochwerke, der Berg- 
vogt Martin Planer 1560 die Pumpengezeuge, Hüttenraiter Barthel 
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Köhler 1585 das Schmelzen in Hocöfen ein; Herzog Heinrich errichtete 
1541 die Gnadengrofchenfafje zur Unterftügung ded Bergbaues. Der 30jährige 
Krieg aber, während deſſen Freiberg 1632 von den Kaiferlichen unter Gallag 
eingenommen, 1639 von den Schweden unter Baner und 1643 unter 
Torſtenſon hart belagert wurde, dazu das mit der Entdeckung der amerifa- 
nischen Silbergruben verbundene Sinken des Silberwertes drückte jedoch das 
Ausbringen des Freiberger Bergbaues bedeutend herab. 

Die Rettung fam durch die im Jahre 1710 gegründete kurfürftliche 
General-Schmelzadminiftration und durch die Anlage des mittleren Groß— 
bartmannsdorfer (1726), Oberfaydaer (1728), Dörnthaler (1787) und Ditt- 
mannsdorfer Teiches (1826) nebjt den zugehörigen Röfchen zur Beichaffung 
ausreichenden Aufichlages auf die Wafferräder und Wafjerfäulenmafchinen. 
Es wurde auch die Freiberger Bergafademie im Jahre 1765 gegründet, 
deren im Jahre 1769 aufgenommener Hörer Abraham Gottlob Werner 
(7 1817) der Begründer ihres Weltrufes und der Vater der Mineralogie und 
Geologie wurde. Im den Gruben wurden die Mauerung, die ungarifchen 
Förderhunde, das Schießen im ganzen (gefpannten) Geftein (bei der im 
Jahre 1613 durch Oberbergmeifter Martin Weigel eingeführten Bohr— 
und Scießarbeit mußten die Gangmaſſen auf der liegenden Seite mit 
Schlägel und Eijen erſt freigefchrämt werden), die Stoßherde, Waſſerſäulen— 
majchinen, Tonnenleitungen und Treiberollen eingeführt, die Pferdegöpel 
und die Kehrräder der Waſſergöpel verbefjert, die Erzeinfaufgtare 1765 erhöht 
und das Halsbrüdner Amalgamierwert 1787 gegründet. Dieſes frifche 
wifjenjchaftliche Leben ging aus vom General-Bergkommifjar Friedrich Anton 
v. Heynig und den Oberberg- und Berghauptleuten Friedrich Wilhelm 
v. Oppel, Adam Friedrich v. Ponikau, Eugen Pabſt v. Ohain, Friedrich) 
Wilhelm Heinrich v. Trebra und Johann FFriedrih Wilhelm v. Char— 
pentier, OberhüttenverwalterBergrat Gellert und Majchinendireftor Mende. 

Tortichritte neuerer Zeit find außer dem ſchon erwähnten Rothſchön— 
berger Stolln die Zulammenlegung benachbarter Feiner Gruben, die An— 
wendung der Dampffraft zur Förderung und Wafferhaltung jeit 1844, die 
Anlage jeigerer Schächte, die allgemeine Einführung der Gedinge bei der 
Häuerarbeit, das Wirthiche Beſetzen der Sprenglöcher mit Schilfröhrchen, 
die Verwendung von Dynamit und Gefteinsbohrmajchinen (auf dem Roth— 
Ichönberger Stolln erprobte Schumann feine Erfindung, das Vorbild aller 
heutigen Gefteinsbohrmafchinen), die Anlage von Fahrfünften, Seilfahrungen, 
Grubeneijenbahnen und Pferdebahnen unter Tage und im Aufbereitungs- 
weien die Verwendung von Steinbrechern, Walzwerfen, ftetig austragenden 
Setzmaſchinen, Rittingerfchen Spibkäften und Querjtoßherden. 

Da kam neuerdings durch die Entwertung ber Erzeugnifje der Berg— 
bau wieder in eine Notlage. Während in den jechziger Jahren 1 kg Silber 
178 Mi. 60 Pf. koftete, ift es jeht zu 90 ME. zu haben. 100 kg Blei find 
jeitbem von 35 ME. 64 Pf. auf 20 Mk. und 100 kg Schwefeljäure von 
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6 Mk. 75 Pf. auf 2 ME. gejunfen.*) Die Ständeverfammlung des Landes 
nahm in Würdigung des Wohles der auf den FFortbeftand des Bergbaues 
und. Hüttenwefens angewiejenen, auf 30000 Köpfe zu veranfchlagenden Be— 
völferung die NRegierungsvorlage an, wonad die gewerfichaftlichen Gruben 
Himmelfahrt, Himmelsfürft, Junge Hohe Birke, Vereinigt Feld und Beichert 
Süd im Frühjahre 1886 in den Beſitz des Staated übergingen. 

Die Freiberger Erzbergleute find anftellig, unverdrofien, religiös und 
genügfam. Die fozialdemofratifchen Irrlehren finden unter ihnen wenig 
Anklang. Sie Hängen in Sitten, Sprache und Tradt am Alten. Sie 
tragen einen Bergfittel von ſchwarzer Leinwand, vorn das Bergtäfchchen 
mit dem Feuerzeug und dem Zſcherper, einem Mefierchen, Hinten das Leber, 
auf dem Kopfe den Hut von boppeltem Filz, am Halsriemen die Blende 
al8 Geleucht, bei feierlichen Bergaufzügen aber den Kittel von ſchwarzem 
Tuche mit weißen SKragenfpiten, ein blanfes Leder, weiße Hojen und 
Strümpfe, jchwarze Kniebügel, auf dem Kopfe den grünen Schachthut mit 
Kofarde, in der Hand die Bergbarde oder den Kaufamm. Rührend fingt 
der Dichter von ihrer Ausdauer: 


Bon einem Bergmann träumte 
Mir jüngft in ftilfer Nacht; 
Ich ſah ihn nieberfahren 

In feinen dunklen Schadht. 

Er hatte braune Locken; 

War friſch voll Jugendmut 
Und ftrebte zu erfaflen 

Der Berge höchſtes Gut. 


Ih ſah ihn wiederfehren; 
Doch fam er, wie er ging, 
Und immer fuhr er nieder, 
Obgleich er nichts empfing. 
Die Zeit floh ſchnell vorüber, 
Und, der ein Jüngling war, 
Er ftieg aus feiner Grube 
Mit jchneebededtem Haar. 


Da trug er in den Armen 
Viel Gold mit Harem Schein 
Und lächelte jo jchmerzlich 
In Gottes Welt hinein. 

Die Nugend war verflungen, 
Das Leben war jo heiß; 
Was will mit feinen Schätzen 
Der lebensmüde Greis? 


Wie wollen uns einmal einem ſolchen Häuer anfchließen; zuerft wird 
er ung Die Tagegebäude zeigen. Über der Hängebanf (der rechtedigen 


*) Laut Angabe der Rerwaltung der Muldenerhütten bei Freiberg vom 17. Mai 1895. 
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Mündung des Schadhtes über Tage) fteht das turmartige Treibehaus, to 
der TFördertonnen in Eifenbahnhunde oder in Karren ausgeftürzt werden. 
Die Drabtfeile, an denen die Tonnen hängen, wideln fi) an großen Seil— 
förben auf und ab, die durch Pferdes, Wafler- und Dampffraft in Um— 
drehung verjeßt werden. 

Unter den Zechenhäufern jehen wir noch eine Bergichmiede, ein Hut— 
und Bethaus, in welchem vor der Einfahrt die Knappichaft eine kurze An- 
dacht verrichtet, ferner den Ausfchlageichauer und die Scheidebanf, wo Die 
geförderten Erze von 12—16jährigen Jungen mit dem Scheideeifen und 
Ausichlagefäuftel zerkleinert, vom tauben Geftein befreit und nad Gehalt 
und Güte fortiert werden. Auf einer tieferen Sohle als dieſe Gebäude 
jtehen die Abläuterwäfchen, laubftuben, Walzwerfe, Setzwäſchen, Pochwerke 
und Stoßherdwäſchen, wo die Gangmafjen, welche das nutzbare Erz in 
unreinem und feinverteiltem Zuftande enthalten, aufbereitet werden. 

Die Zeit der Einfahrt ift gefommen, und das Treibehaus hat fich mit 
den büfteren Geftalten der Häuer, Bergmaurer, Bergzimmerlinge und Hund— 
ftößer gefüllt. Immer Lichter und lichter wird's in dem Raume, denn einer 
nad dem andern brennt an des andern Lampe die einige an; einer nach 
dem andern verfchwindet herzhaft in der dunkeln Schadtöffnung, und eine 
lange Reihe hüpfender Flämmchen fieht man von der Hängebanf aus die 
Fahrten (Leitern) ſich Hinabbewegen. Dabei herricht eine feierliche Ruhe, 
fein lautes Geſpräch. Jeder weiß, dab in der finftern Tiefe Gefahren ihm 
drohen: eine Felswand kann ſich vom Gejtein ablöjen und den darunter 
befindlichen Häuer erjchlagen, Zimmerung fann zufammenbrechen, böje Wetter 
(unatembare Luft) können plöglich in die Baue eindringen, große Waſſer— 
mafjen aus einer fich aufthuenden Spalte hervorbredhen und den Bau 
erfüllen, bevor die Häuer den rettenden Schacht erreichen. Dieſe Gefahren 
find der wirflihe Grund für die feierliche Ruhe, mit welcher der Häuer 
feine Arbeit verrichtet. Der Aberglaube jagt freilich recht anmutig: Lautes 
Geſinge und Gepfeife fünnten die Berggeifter nicht vertragen, jonft machten 
fie fih alsbald auf und davon und nähmen jelbftverftändlich alles Erz 
mit ſich fort. 

Neben der Fahrt im Schadhte rafjeln die Fördertonnen auf und ab, 
und die auf und nieder in die jchwarze Tiefe tauchenden Kunftgeftänge der 
Pumpen deinen und reden fich mit Achzen und Stöhnen; dazwiſchen hört 
man das Herabraufchen der Aufichlagwäfiler auf die Wafjerräder, die in 
den Radjtuben hängen, das Spriken und Braufen der Turbinen und das 
Gurgeln der Wafier, welche aus den Steigrohren der Pumpen hervor- 
ftürzen. Das Anjchwellen und Abnehmen dieſes Durcheinander von Ge» 
räufchen, das Flackern der Lämpchen in der tiefichwarzen Finſternis machen 
auf den Fremdling einen tiefergreifenden Eindrud. 

Bon den Schädten aus erreiht man durch alle 40 vder 60 m ge- 
triebene Querfchläge die Erzgänge, auf denen die Gezeugftreden ausgelängt 
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find, über denen die Erzlagerftätten durch Überhauen aufgeſchloſſen und 
durch Förftenbaue abgebaut werden. Mit Hilfe von Fäuftel und Stahl- 
bohrer werden 40—50 cm tiefe Bohrlöcher geichlagen, bald auf deutiche 
Art von oben nad) unten aus dem Ellbogengelent, bald auf italienifche Art 
pendelnd von unten nad) oben aus dem Achjelgelent. Dieje Löcher werben 
mit Pulver- oder Dynamitpatronen geladen und erjtenfall® unter Aus— 
ſparung des Schilfröhrcdhen-Zündfanald mit Lehmwolgern feft beſetzt und 
mit Strobzündern und Schwefelmänndyen angezündet, letztenfalls aber mit 
Zündfchnur und Zündhütchen weggethan. Mächtiger Donner hallt alsdann 
in den weitverzweigten Bauen wieder. Wenn dann Hinter dem Schufje 
der Gang fich freundlich auftyut, dann Teuchtet das Ange des biedern Häuers 
freudig auf. Ein alter Bergreihen fingt: 


Glückauf! Dem Steiger ſei's gebradt; 
Der Anbruch wurde jchön, 

Daß er den Obern Freude macht, 

Die es recht gerne jehn, 

Wenn man ihm jchöne Erze zeigt, 
An Silber und an Bleien reich). 
Dann ruft mit ihm der ganze Hauf: 
Glückauf! Glüdauf! 


Die aufbereiteten Erze gelangen zu den dem ſächſiſchen Staate gehören- 
den Muldener und Halsbrüdner Hütten. 

Die Bleierze, Dürrerze (d. i. filberhaltigen Erze ohne bezahlbares 
Blei), Kupfererze, die bei der Schwefeljäurefabrit abgeröfteten Schwefelerze 
und die Rüdjtände der Arjeniffabrifation und Zinkdeſtillation werden zu— 
nächſt beſchickt, d. h. unter fid) und mit Zujchlägen gemengt, dann geröftet; 
das nunmehr jchtwefelfreie zufammengefinterte Erz wird in 5—8,5 m hohen 
Pilzihen Hochöfen, einer Freiberger Erfindung, mit Koks verſchmolzen, 
wodurd man Werkblei, Bleiftein und Bleiichlade und aus den abziehenden 
Gaſen in geräumigen Niederichlagsfammern Flugftaub erhält. Die täg- 
liche Zeiftung eines folchen Ofens ift bei 110 Zentner Koldaufgang 600 
bis 700 Bentner Erz und ebenjo viel Schladen. Das Werkblei enthält nun 
außer Blei, Gold und Silber auch noch Kupfer, Zinn, Arſen, Antimon 
und Wismut. Zunächſt wird der Kupfergehalt im Seigerofen abgefchieden; 
dann wird e3 im Flammofen dadurch gefeint, daß man durch den Gebläje- 
wind den Gehalt an Zinn, Arjen und Antimon in zinme, arſen- und 
antimonfaures Bleioryd, Abftrich genannt, umwandelt. Das nunmehr nur 
nod) Gold, Silber und Wismut enthaltende Werkblei wird in den Battifon- 
fejleln eingeichmolzen und die fich bei der Abkühlung bildenden filber« und 
wismutleeren Bleikriſtalle abgefchöpft, bis jchließlich ein Reichblei mit 2°/, 
Silber übrig bleibt. Schließlid wird auf dem ZTreibeherde unter Gebläfe- 
wind der größte Teil des Bleies in Glätte umgewandelt und die zurüd- 
bleibende Silber-Wismut-Bleislegierung mit 80°), Silbergehalt im Fein- 
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ofen vollends gejchieden. Das durch Eingießen in faltes Waſſer gekörnte 
Silber wird in der Goldicheideanftalt in Schwefeljäure aufgelöft, durch 
Kupfer wieder ausgefällt, das Zementfilber ausgewaſchen und gepreßt, in 
Grappittiegeln eingefchmolzen und in Barren von 25 kg Gewicht in den 
Handel gebracht; der im Auflögkeffel zurücbleibende Goldichlamm aber wird 
ausgewafchen und von Silberjpuren durch Glühen mit doppeltichwefeljaurem 
Natron und Schmelzen mit Salpeter gereinigt. 

Die Gruben des Freibergerd Revier waren im Jahre 1893 mit 5326 
Mann belegt und brachten 31662 metrifche Tonnen Erze im Geldwerte 
von 3358677 Mark aus. Die Freiberger Hüttenwerfe verarbeiteten bei 
1600 Mann Belegung in demjelben Jahre 31336 metriſche Tonnen ſäch— 
fiiche Erze im Geldwerte von 3476166 Mi. mit 33254 kg Silber-, 
4362 t Blei-, 20 t Kupfer, 189 t Zink, 407 t Arjen-, 4842 t Schwefel: 
und 0,7 t Nidel und Kobaltgehalt. Da fie num aber nicht nur fächfiiche, 
jondern auch viel außerſächſiſche und überfeeiiche Erze einkaufen, fo brachten 
fie aus: 954 kg Feingold, 95103 kg Feinfilber, 2100 kg Wismut, 2024 t 
Kupfervitriol, 183 t Zink, 5456 t Blei und Glätte, 194 Schrot, 643 t 
Bleibleh, 454 t Bleiröhren und -Draht, 14409 t Schwefeljäure, 690 t 
Eijenvitriol und jchweielfaures Natron und 1083 t Arfenifalien im Gejamt- 
werte von 15727000 ME. 





Grube, Geogr. Eharakterdilber. IE. 15. Aufl 


Vierter Abſchnitt. 


1. Leipzig. — 2. Die Elbe. — 3. Hamburg. Der Zollanſchluß Hamburgs. — 
4. Bremerhaven. 


1. Leipzig. 


Die Sachen find ein ruhiges, aber geiftig ſehr regjames, induftriöjes 
und dabei anfpruchslojes und mäßiges Völtchen, das, mit einem feinen Ber- 
ftande begabt und ftet3 aufgewedten Sinnes, mit vielem Glüde nach den 
feibfihen wie nach den geiftigen Gütern dieſes Lebens zu ringen weiß, und 
auch mit vielem Gejchide den Genuß beider verknüpft. Der meißnifche*) 
Sachſe, der das jegige Königreich Sachſen einnimmt, ift, mit anderen deutfchen 
Stämmen verglichen, von einer gewiljen Weichheit, Biegſamkeit und Schmieg- 
jamfeit, die ihn vor manchen Ertremen bewahrt; er Hat nicht die tiefgehende 
Gemütsenergie des Schwaben, nicht, die Heitere Lebensluft und derbere 
Natürlichkeit des Rheinländers und Dfterreichers, auch nicht die Schärfe 
und Kühnheit des Preußen, aber er ift auch weniger einfeitig als feine 
Brüder und Vettern, erfreut fich einer Harmonie, eines Gleichmaßes feiner 
Kräfte, dad ihm zum vermittelnden Bindegliede macht von Nord und Sid, 
Dft und Welt. Der Sachfe ift das Bindeglied zwilchen dem Deutjch-Dfterreicher 
und dem Preußen, dem Bayern und dem Schwaben, dem Pfälzer und dem 
Schleſier. Daß der meißniſche Dialekt, wie er fih im 15. Jahrhundert im 
jüdlichen Teile Oberjachjend ausgebildet Hatte und in den Kanzleiftil der 
ſächſiſchen Fürften übergegangen war, zur Zeit der Neformation und vor 
allem durch die meifterhafte Bibelüberfegung Luthers zur Schriftiprache des 
ganzen gebildeten Deutjchlands erhoben wurde, war nicht zufällig, jondern Er- 
gebnis eben feiner größeren Weichheit und Biegjamfeit. Alle Haupteinrich- 
tungen des deutjchen Kulturlebens treffen wir im Heinen Sachjen vereint, und 
es iſt, als ob es feine Kraft in dem Maße fonzentriert hätte, als unglücliche po— 
litiſche Verhältniſſe ein Stück nad) dem andern von dieſem Zande abgerifjen haben. 


*) Bon ben zehn Kreifen, in welche man einjt Deutichland teilte, hieß einer Ober- 
jahien; diefer umfahte aber Thüringen, Meißen, Brandenburg und Pommern. 
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Die glüdlihe Einheit von Luft an gelehrter Forſchung und der Thätigkeit 
eines regen Fabriklebens, von kaufmänniſchem Handelögeifte und muſikali— 
Ihem Sinne, von bürgerlicher Einfachheit und Sinn für äußere Eleganz 
und Schönheit bat fi) das meißniſche Sachſenland nicht zerreißen lafjen. 
Wie find doch die mannigfaltigften Bildungsrichtungen in dem kleinen Sachſen 
zufammengedrängt! Man denfe an die Vergangenheit: In Annaberg im 
Erzgebirge, wo noch jegt eine Hauptniederlage von Spigen ift, führte 
Barbara Uttmann um die Mitte des 16. Jahrhunderts das Spigenklöppeln 
ein; zu Schneeberg ward um dieſelbe Zeit durch Schürer Blauglas bereitet 
aus Kobalt und Quarzſand; Brand, ein ſächſiſcher Kaufmann, machte zuerft 
Phosphor, Böttiger in Meißen das erjte Porzellan (1709), Schröder aus 
Hohenjtein in Sachſen das erfte Pianoforte (1715). Wie in den Fürften- 
ihulen zu Meißen und Grimma die philologifche Gymnafialbildung vor- 
zugsweiſe einen fruchtbaren Boden fand, fo errang ſich zu Freiberg im 
Erzgebirge nicht bloß der Fleiß des Bergmannes, fondern auch die an den 
Betrieb des Bergbaues ſich knüpfende Naturwifjenfchaft die ruhmvolliten 
Lorbeeren. Wie in Dresdens herrlichen Kunftfammlungen der feine äfthe- 
tiihe Sinn zuerjt eine bleibende Stätte ſchuf und ein Mufter für ähnliche 
Mufeen aufitellte, fo ward in Leipzig von alter her die Muſik gepflegt. 
Sebaftian Bad) war der beicheidene Kantor an der Thomaskirche; in neuerer 
Zeit wirkten namentlich Mendelsjohn-Bartholdy, Niel® Gabe, Nie und 
Neinede durch die berühmten Gewandhausfonzerte und als Leiter des Kon- 
jervatoriumsg für Muſik. Richard Wagner war ein Leipziger Kind. Auch 
zu den Heroen der deutjchen Dichtkunft Hat Sachſen feinen Mann geftellt, 
nämlich Gotthold Ephraim Leifing, den Neformator des alten und Schöpfer 
des neuen Dramas, den umerbittlichen, feinen und jcharfen Kritiker, den 
Gelehrten mit polyhiftoriichem Wiffen und Urheber einer Haffiichen deutſchen 
Proſa. Und wie ferner Chemnik zu einer der eriten Fabrikſtädte Deutich- 
lands ſich emporgeſchwungen Hat, ift wiederum Leipzig — neben feiner Be- 
deutung als aufblühende Induſtrieſtadt — als einer der erften deutjchen 
Handelspläge zu bezeichnen und fteht als Meßſtadt und Mittelpunft des 
deutichen Buchhandels einzig da. 

Blidt man auf die Gefchichte der Stadt Leipzig, jo ergiebt jich, daß 
die fulturgeographiichen Faktoren, die vorteilhafte Lage in Deutichlands 
Mitte und die Fruchtbarkeit der umgebenden Landichaft, zwar immer be— 
jtimmend für die mächtige Entfaltung Leipzigs gewejen find, daß aber die 
Stadt niemals eine Weltftellung hätte erreichen können, wenn ihre werk: 
thätige Bevölferung mit diefen gegebenen Verhältniſſen nicht in jo um— 
fafjender Weije zu rechnen verftanden hätte, und wenn dieſelbe im dieſen 
Beitrebungen von ihren Landesfürften nicht vielfach begünstigt worden wäre. 

Die erfte Anlage mag von flawifchen Fiichern ausgegangen fein, die 
am Nordweftrande der heutigen inneren Stadt, nahe bei dem Zuſammenfluſſe 
der Parthe und der Pleihe, ein Dorf bauten, das nad) den damals vorge: 

15* 


228 


fundenen Linden (law. lipa) Lipzk — zu deutſch etwa Lindicht — genannt 
wurde. Als jpäter die Deutjchen Folonifierend vordrangen und die Slawen 
verdrängten oder unterwarfen, foll dort zum Schutze gegen ſlawiſche Über— 
fälle, vielleicht dur) Heinrich den Städteerbauer jelbit, ein fefter Ort ange: 
legt worden fein. Thatſache iſt, daß bis in unfere Zeit herein eine Gaſſe, 
die fi) ebenda an der Pleiße Hinzog, den Namen „alte Burg“ oder „Alten: 
burg” führte. Die neuen deutjchen Anfiedler aber faßten jüdöftlich von dem 
ehemaligen Slawendorfe feiten Fuß auf einem höher gelegenen Boden, wo 
fie vor Überſchwemmungen ficher waren. Dieſe „neue Burg“ wird, und 
zwar in der Namensform Libzi, zum erften Male im Jahre 1015 er- 
wähnt, unter dem Namen einer Stadt, d. h. eines befeftigten Ortes. Nad)- 
dem dann (1017) Kaiſer Heinrich IL die Kirche zu Leipzig nebft deren 
Einkünften dem Merfeburger Hochſtifte überlaffen hatte, ward Leipzig bald 
darauf unter Dito dem Weichen, Markgrafen von Meißen, durch defien 
Bater Konrad diefe Würde in der Wettinifchen Grafenfamilie erblich ge- 
worden war, mit einem Stadtrechte begabt, wonach es den Bürgern ver- 
gönnt worden war, ihre Einrichtungen nach dem Vorbilde von Halle oder 
Magdeburg zu treffen. Wir jehen, wie die bereits Fräftig emporblühende 
Stadt durh Mauern und Gräben befejtigt wird und ihren friedlichen, nur 
den Gejchäften nachgehenden Bewohnern Sicherheit und Ruhe gewährt. 
Eben der vorhin erwähnte Markgraf Dtto ftiftete auch zwei Märkte zu 
Zubilate und Michaelis jedes Jahres (die nachherigen Mefjen!) und fnüpfte 
an dieje Stiftung dad Vorrecht, daß innerhalb einer Meile Weges um die 
Stadt fein ihr jchädlicher Markt abgehalten werden jolltee Dieſe Märfte 
brachten reges Leben in die Bürgerjchaft, welche bald zu ſolchem Selbft- 
gefühle fam, daß fie Dttos Sohne Dietrich felber den Fehdehandſchuh Hin- 
warf und die Mauern, die fie durch den Vater erhalten Hatte, zur Ber: 
teidigung gegen den Sohn gebrauchte. Markgraf Dietrih überrumpelte 
die Stadt mit Hilfe des Kaiſers, zerftörte die Mauern und ließ innerhalb 
der Stadt drei Heine Zwingburgen aufführen, von denen fich eine, Die 
Pleißenburg (freilich in oft veränderter Geftalt), bi8 auf den heutigen Tag 
erhalten hat, — leider find auch ihre Tage gezählt. Es war dies im erften 
Viertel des 13. Jahrhunderts, zur Zeit des mächtigen Emporbfühens der 
deutichen Städte. Die Leipziger Kaufleute traten um dieje Zeit zu einer 
gejchlofjenen Gilde zufammen, die Zünfte ſchloſſen jich zufammen in gegen- 
jeitigem Wetteifer. So erftarkte die Bürgerfchaft, und im heſſiſchen Erb- 
folgefriege thaten ſich die Leipziger hervor durch große Kühndeit und 
Tapferkeit. Unter Anführung des Schenfen Rudolf von Vargula über- 
fielen fie das braunfchweigiihe Lager zwiſchen Wettin und Halle und 
nahmen den Herzog Albrecht von Braunjchweig gefangen, durch welche fühne 
That der Friede herbeigeführt wurde. Als einige Jahre fpäter Leipzig durch 
Teilung an den Markgrafen von Landsberg, Dietrich den Weijen, gekommen 
war, erteilte diefer der friich emporftrebenden Stadt einen Freiheitsbrief, 
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worin er allen nad) Leipzig kommenden fremden Kaufleuten unbedingte 
Sicherheit für ihre Perfon und ihre Waren gelobte, felbft für den Fall, 
daß er mit ihren Zandesherren in offener Fehde fich befinden ſollte. Dieſer 
Freiheitsbrief zog viele Käufer und Verkäufer auf den Leipziger Markt 
und bahnte den Übergang zur Meſſe. Zu den beiden beftehenden Jahr⸗ 
märften verlieh der ſächſiſche Kurfürft Friedrich 1458 einen dritten, den 
Neujahrsmarkt, und troß aller Anfeindungen des nachbarlichen Halle errang 
die Stadt Leipzig 1497 unter Marimilian I. auch die faiferliche Betätigung 
ihrer Märkte. Mehr noch als in diefem Jahre erkannte Kaiſer Marimi- 
lian 1507 die Leipziger Märkte unter dem Namen faiferlihe Meſſen 
dergeftalt an, daß im Umfreife von 15 Meilen fein Jahrmarkt, 
feine Mejje oder Niederlage aufgerichtet und gehalten werben 
jollte, Käufer und Berfäufer unter faijerlihem Geleit ſtanden 
und fie niemand, bei Strafe der Acht, ftören durfte; jede Stadt, 
die den Gerehtjamen Leipzigs zu nahe trat, jollte in eine Strafe 
von 50 Mark Lötigen Goldes verfallen. Wenn auch das noch hie 
und da auftauchende Raubrittertum nicht immer an folche kaiſerliche Ver— 
ordnung fich kehrte, fo war doch ein Damm gezogen und ein Nechtsboden 
gewonnen, der Leipzigg Bürgerfchaft jehr zu gute kam, jo daß fie auf 
diefem Grunde die höchit wichtige Niederlags- und Stapelgerechtigfeit erwarb. 
Nach damaligem Brauche ließ fich Leipzig die errungenen Vorrechte durch 
eine bejondere Bulle des Papſtes (Leo X.) beftätigen und von den folgen- 
den Kaiſern ftet3 erneuern. Im anerfennenswerter Weife wandten auch die 
ſächſiſchen Fürſten den Meſſen ihre Aufmerkfamfeit zu, ließen die Straßen 
— joweit dieje ihr Gebiet berührten und foweit es durch Verträge mit 
ihren Nachbarn geichehen konnte — in gutem Stande erhalten und forgten 
für Sicherheit und Fortkommen der Reifenden. 

Zu diejen Begünftigungen durch die Fürſten famen aber aud) manche 
Einwanderungen von jeiten Fremder, die ebenjo günjtig wirkten. So 
hatte fon zu Anfang des 13. Jahrhunderts die Reife Konrads von Wettin 
nah Italien zur Folge, daß lombardiiche Kaufleute nad) Leipzig über- 
fiedelten und duch ihre Gewandtheit im Wechielgeichäft, wie durd) ihre 
Handelsverbindungen mit der Heimat die Handel3- und Gewerbsthätigfeit 
von Leipzig jehr erhöhten. Bon diefen Lombarden mochten die früher in 
Leipzig befindlichen „italienischen Keller“ herrühren. Die Bedrüdung, welche 
im 16. Jahrhunderte das gewerbfundige Volt der Niederlande durch Spanien 
erfuhr, führte auch manchen gewerbfleißigen Bürger in die Mauern Leipzigs 
und nährte die Stadt mit friichen Säften. So gründete der Kaufmann 
Ryſſel aus Maaſtricht 1588 die erjte Gold- und Silberjpinnerei, und auf 
Anregung der Eingewanderten ward eine Botenpoft errichtet. Um die Mitte 
diefes Jahrhunderts (1556—58) wurde auch unter dem Bürgermeifter Lotter, 
„einem in der Architektur und Baukunſt wohlerfahrenen und geübten 
Manne“, das Rathaus erbaut, vor dem fich gegenwärtig jenes gewaltige 
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Denfmal erhebt, das die dankbare Stadt zur Erinnerung an die glorreichen 
Tage von 1870/71 nad) Profefjor Siemerings genialem Entwurfe errichtete. 
Durch die Aufhebung des Edikts von Nantes famen ferner manche franzö— 
fische Kaufleute nach Leipzig, und noch find ſehr anfehnliche Leipziger Häufer 
Sprößlinge jener franzöfiichen Kolonie. Die Bedeutung Leipzigs im euro— 
päifchen Berfehre wuchs, jeine Bewohner nahmen fajt ohne Ausnahme ben 
regften Anteil am Handel, mit bewundernswürdiger Energie und Umficht 
haben fie ihre Meß» und Stapelvorrechte zu wahren gejucht und bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts herab gegen mehr demn vierzig Städte 
meift mit Glück verteidigt. 

In den Kriegen, die Deutjchland zerfleiichten, hatte Leipzig beſonders 
zu leiden, da jeine Ebene die Heere anzog und vorzugsweiſe zum Schlacht- 
feld fich eignete. Welche Drangjale hatte die Stadt im Dreißigjährigen, 
dann im Siebenjährigen und endlich in den Freiheits-Kriegen zu leiden! 
In den Jahren 1631 bis 1642 hat Leipzig nicht weniger als fünf Be— 
lagerungen aushalten müffen. Im Siebenjährigen Kriege ift es dreimal be- 
jegt worden und hat an Preußen gegen 12 Millionen Thaler zahlen müfjen. 
Schwer, jehr ſchwer war der Handel gejchädigt, der alte, ehrenwerte Kauf: 
mannftand war faft zu Grunde gerichtet — aber raſch erholten fich die 
meiften Handelshäufer wieder; es bewahrheitete ſich das befannte Wort des 
Generals v. Seidlik, da8 er einem Leipziger Bürger gegenüber brauchte, 
der fi) über die Härte Friedrich! ded Großen gegen die Stadt beflagt 
hatte: „Seien Sie getroft! Und wenn der König das Pflafter von Leipzig 
augreißen und jein Berlin damit pflaftern ließe, jo würde er doch den Segen 
von Leipzig nicht nehmen, welcher alle Erprefiungen in kurzem vergefjen 
machen wird.“ Schon im Jahre 1750 belief ſich der Betrag jämtlicher 
eingegangenen Waren auf 54 Millionen Mark, und 1789 zählte man be- 
reit3 270 Krämer, 137 deutjche, 24 franzöfische und 12 italienische Han— 
deläherren, welche insgeſamt eine nicht geringe Zahl der übrigen Bürger 
in Thätigfeit jegten. 

Mit dem zunehmenden Wohlitande wuchs auch das Streben nad) Ver— 
ihönerung der Stadt und die Luft an äußerem Glanze. Bon der Nub- 
Lofigkeit der Feitungswerfe hatte man fi im Siebenjährigen Striege ſattſam 
überzeugt. Die tiefen Feſtungsgräben, in denen das Waſſer verfumpfte, 
verpefteten die Luft; in der Tiefe, two jebt ein jchöner Teich mit friſchem 
Zur und Abfluß die Parkanlagen ſchmückt, pflegte der Stadtfommandant 
wilde Enten zu ſchießen. Ein unternehmender Bürgermeijter, Dr. Müller, 
verwandelte die Wälle und Gräben in einen Kranz von Promenaden, der 
ſich zwifchen dem Grimmaifchen und Halliichen Thore zum wirklichen Parke 
erweiterte und gleichermweife die Schünheit wie die Gejundheit der Stadt 
aufs befte befürderte. Die Thatkraft jenes wadern Bürgermeifters blieb nicht 
ohne mohlthätige Folgen auf die Leipziger Bürgerichaft, welche fortan einen 
immer regern Sinn für Anlagen und Berjchönerung öffentlicher Plätze ent- 
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widelte. Im Jahre 1857 ift der letzte Neft des Stadtgrabens zwiſchen dem 
Grimmaiſchen und Petersthore zugefchüttet, die daneben laufende erhöhte 
Promenade abgetragen und der fo entitandene weite Raum mit Rafen und 
Blumenbogfett3 belegt, mit Bäumen und Geſträuch befett, von Fahr- und 
Fußwegen durchfchnitten worden. Wo längs der alten Stadtmauer ſich 
unſchöne und niedrige Wohnhäufer in ruhiger Abgejchiedenheit angefiedelt 
hatten, erheben fich ftattliche Gebäude an breiter und lebhafter Straße (der 
Schillerftraße), und neue Verbindungsftraßen vermitteln den öffentlichen 
Verkehr zwiſchen der innern und äußern Stadt. Am Auguftusplate zieht 
der prächtige Bau des Städtiihen Mufeums und des gegemüberftehenden 
Neuen Theaters die Augen des Fremden auf fich; erfteres ift ein redendes 
Zeugnis der Liebe eines Bürgers zu feiner Vaterftadt, des Kaufmanns 
Schletter, der jeine Höchft wertvolle Gemäldefammlung ihr teftamentarifch 
hinterließ und außerdem zur teilweifen Dedung der Baufoften des Mufeuns 
fein ſchönes Haus vermachte; letzteres ift den herrlichiten Kunfttempeln 
Europas ebenbürtig an die Seite zu Stellen. Längs der ganzen Siüd- und 
Nordjeite zwiichen der innern und äußern Stadt hat fi) ein landfchaftliches 
Bild geftaltet, welches Leipzig zum größten Schmude gereicht und nur in 
wenig deutichen Städten in ähnlicher Weiſe zu finden ift. Und nicht bloß 
die Freunde der Natur und de3 Schönen fühlen ſich durch die mächtige 
Umwälzung befriedigt, jondern auch die, die in dem Leben des ftädtifchen 
Körpers zunächſt das Nützliche und Einträgliche berüdfichtigt wiffen wollen; 
denn e3 iſt nahe dem lebhaftejten Teile der Stadt ein weiter Raum teils 
neu gewonnen, teil befjer verwertet und damit dem raftlos vorschreitenden 
Unternehmungsgeijte jein Necht gewahrt worden. 

Im preußifch-franzöfifchen Kriege (1806) mußte Leipzig die Beſchlag— 
nahme aller englischen Waren um 7 Millionen Franken loskaufen; es ſah 
alle Häfen gegen England gejperrt, jpäter mußte es ſich ſogar einen großen 
Borrat englifcher Waren verbrennen laffen. Dafür entwidelte fich jedoch die 
inländiſche Induſtrie um fo jchneller, und ſelbſt in den unglüclichiten 
Kriegsjahren Hatte ſich Leipzig ftarf befuchter Meſſen zu erfreuen. Von den 
härteften Schlägen ward die Stadt im Jahre 1813 betroffen, wo die große 
Völkerſchlacht in ihrer nächſten Nähe wütete, ja bis in die Stadt jelber fich 
fortjeßte und in jenen denfwürdigen Tagen Leipzig in ein großes Militär- 
fazarett verwandelte. Doch auch dies Ungemach ward bald überwunden. 
Diejelbe Lage, welche die Kriegsheere in den Ebenen Leipzigs jo oftmals 
verfammelt Hatte, begünftigte ja auch die Meßſtadt und machte fie zum 
Mittelpunfte eines großen Handelsverfehrs. Vermöge diefer Lage ift Leipzig 
der Mittelpunft jenes Halbkreifes, den die Elbe von Schandau bis Barby 
macht. Darum bildete ſich eben hier ein bedeutender Straßenfnoten, wo Die 
Straßen nach Frankfurt und dem Rheine, nac) Dresden und Breslau, nad) 
Nürnberg und München, nad; Magdeburg und nad Berlin fic) Freuzten. 
Und der gleiche Knoten bildete fich, als die Eifenbahnen ins Leben traten: 


232 
in Leipzig vereinigen fich die Leipzig-Dresdener, die Leipzig-Berliner, die 
Leipzig Magdeburger, die Thüringer und die Sächſiſch-Bayeriſche Staats- 
bahn, zu denen ſich neuerdings noch die Plagwi-Zeiger Bahn, die Leipzig- 
Eilenburger (Zweigbahn der Halle-Sorau-Gubener) und die Leipzig-Borna 
(«Laufigt)-Chemniger Bahn gejellt haben. 

Da Leipzig jehr niedrig liegt, fieht es auch drei Flüſſe in feiner Nähe 
zufammentommen: die weiße Elfter, die Pleiße und die Barthe. Dieje Fluß— 
nieberungen find zum größeren Teile mit jchönen Eichenwaldungen bebedt; 
das anmutige Rojenthal (der Leipziger Prater) zieht fich bis an die Stadt 
heran, die ſich jomit auf vielen Punkten fchattiger Spaziergänge zu erfreuen 
hat. Früher feiner großen Sterblichkeit wegen verrufen, ift Leipzig jebt 
eine ebenjo gejunde wie heitere und freundliche Stabt geworden. Sind 
auch faſt alle die großen und ſchönen Gärten, die früher außerhalb der 
Stadt lagen, bereit3 ein Zeil der Stadt jelber geworden und mit Ge— 
bäuden ausgefüllt: jo giebt es doch noch überall freie Durchblide (mit Aus- 
nahme des enggebauten Gentrums) und größere Pläte. Der ſchönſte und 
größte ift der Auguftusplag, auf den die Grimmailhe Straße mündet. 
Auf der einen Seite von dem herrlichen Univerſitätsgebäude mit feiner 
Kirche, weiterhin von dem umfänglichen Gebäude der 1. Bürgerjchule und 
dem 1856—1858 errichteten, nunmehr erweiterten Städtiihen Muſeum — 
auf der andern Seite vom prächtigen Neuen Theater, das zu Anfang des 
Jahres 1868 eingeweiht wurde, dann von der Poft und andern palaft- 
artigen Häufern begrenzt, bietet diefer große Plat, der im Mendebrunnen 
eine neue monumentale Zierde befigt, eine prächtige Umſchau, die namentlich 
des Abends, wo von allen Seiten her Gasflammen und elektrische Bogen- 
fampen leuchten, ganz feenhaft wird. Diejer Play ift denn auch auserfehen, 
zur Meßzeit den Brennpunkt der Buden und des Heinen Handels zu bilden. 
Erwähnenswert iſt ferner der Noßplaß, der fi) vom Mufeum bis zum 
Königsplage erftredt und nördlich von prächtigen Parkanlagen umgeben, 
ſüdlich durch ſchöne, palaftähnliche Häufer begrenzt wird, von denen nament- 
ih da3 Panorama, das Gebäude der Harmonie-Gejellichaft und das neue, 
prunfhaft ausgejtattete Cafe Bauer mit feiner großartigen Reitbahn fich 
auszeichnen. 

Im Jahre 1834 ward Leipzig noch mit 46294 Einwohnern (einfchl. 
1492 Militärs) aufgeführt; die am 3. Dezember 1871 vorgenommene Volf3- 
zählung ergab 106925, die Volkszählung 1880 149084 Einwohner. Die 
Bolkszählung Anfang Dezember 1885 ergab 170340 Einwohner, aljo eine 
Zunahme von 4'/,9/, jährlich feit 1871. 1890 war die Ziffer auf 
179689 geftiegen. Als nad) der Teilung Sachjens die preußiichen Schlag- 
bäume bis nahe vor Leipzigs Thore rüdten, janf der Verkehr bedenklich 
Ichnell, und man fagte der Meßjtadt eine trübe Zukunft voraus. Doc) der 
Bollverein trat ins Leben, und wie mit einem Bauberjchlage nahm alles 
eine andere Geftalt an. In die Geichäfte fam neuer Schwung, in die 
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Mejien neues Leben; die reicheren Bürger zeigten wieder Unternehmungs- 
luſt und machten ihre Kapitale flüſſig. Man fing an zu bauen und weit- 
eiferte förmlich darin, man fühlte jehr richtig, daß ein großes Haus in 
Leipzig mehr wert fei, al3 ein mittelmäßiges Rittergut auf dem Lande. So 
entitanden in einem einzigen Jahrzehnt im Dften zwei große neue Vor— 
jtädte, die Dresdener Vorſtadt und die Marienvorftadt, mit langen, geraden 
Straßen, ſchönen Häufern und anmutigen Gärten; auf der entgegengefeßten 
Seite der Stadt aber, da, wo fonjt der Reichelſche Garten ſich ausbreitete, 
und weit Hinter ihm, hatte der einjichtsvolle und unternehmende, i. I. 
1889 verjtorbene Dr. Heine durch Austrodnen der jumpfigen Niederungen 
zwijchen dem Gewirre der Flußarme einen unabjehbaren Raum dem öffen- 
lihen Berfehre gewonnen. Breite, Iuftige Straßen, mit palaftähnlichen 
Häuſern bejeßt, durchziehen jet denfelben Boden, der noch vor wenig Jahr- 
zehnten dem feuchten Volt der Fröfche zum unbeftrittenen Wohnfite diente 
und durch jeine Ausdünftungen in den benachbarten Stadtteilen Fieber— 
epidemieen verbreitete. Dort, im Weſten der Stadt, erheben fich jetzt auch 
die der Stadt zu großer Zierde gereichenden, monumentalen Gebäude des 
Konzerthaufes (jog. „neuen Gewandhauſes“), des Kgl. Konjervatoriums der 
Muſik, der neuen Univerfitätsbibliothel, der Kal. Kunſtgewerbeſchule (mit 
Baugewerkenichule) und das Fürzlich vollendete Neichsgerichtsgebäude, welches 
im Bilde vorliegt. In gleicher Weije ift die Stadt nad) Süden und Norden 
fortgefchritten, und man glaubt ſich in eine nordamerifaniiche Stadt verjeßt, 
wenn man diejem emfigen Bautreiben zufchaut. Der bedeutjamfte. Schritt 
in ihrer großftädtiichen Entwidelung hat ſich um da3 Jahr 1890 vollzogen, 
in welcher Zeit Leipzig faft jämtliche Vororte bis auf 5 km Entfernung 
(vom Marftplage aus gerechnet) fich einverleibte und dadurd) einen Sprung 
in feiner Bevölferungsziffer von 180000 auf über 350000 machte. Die 
Bolfszählung vom 2. Dezember 1895 ergab eine Einwohnerzahl von 398448. 
Wie alle Großftädte zeigt nun Leipzig auch immer mehr das Bejtreben, 
fi) eine bejondere „City“ zu bilden; ijt doc) die Bevölferung feiner „inneren“ 
Stadt vom 1. Dezember 1885 bis 2. Dezember 1895 von 25016 Ein- 
wohnern auf 19635, d. h. 21,5°/, (jährlich 2,19/,) zurüdgegangen. Für 
die Beihaffung des durch diefe rajche Zunahme der Bevölkerung fich fteigern- 
den Bedarfs an Lebensmitteln ift jest auch im Süden der Stadt ein neuer 
Vieh- und Shlahthof von gewaltigem Umfange erbaut, dem ſich — 
gleichen Zweden dienend — im Innern der Stadt eine modernen groß— 
jtädtifchen Einrichtungen entjprechende Markthalle beigefellt. 

Die Wohnhäufer Leipzigs find meist hoch, die Zimmer groß und hell, 
die Verhältniffe einfach, aber elegant, dem Lurus vollen Spielraum Tafjend. 
Die früheren, pyramidenartig fpig zulaufenden Dächer müffen nun möglichit 
platten Dächern weichen; freilich fallen mun aud) die Erfer weg und damit 
manche malerifche Abwechlelung in der Häuferreihe. Won ariftofratiich fich 
abfchließenden Paläſten ift nicht viel zu finden; ſelbſt die jchöneren Häufer 
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behalten, wie fie bürgerlihen Urjprungs find, auch ein bürgerliches Gepräge, 
indem der unterfte Stod jogleich zu Läden mit mächtigen hellen Spiegel- 
iheiben, zu Gewölben und Gejchäftslofalen verwandt wird. Geltner nur 
erhebt fich bier und da in der GStraßenzeile ein architeftoniich bejonders 
ſchönes Haus, das ebenjo jehr vom NReichtume, wie vom Kunftfinne feines 
Erbauers Zeugnis giebt; in einer betriebjamen Handelsſtadt muß auch das 
Schöne vor allen Dingen praftifch fein, und der Leipziger zumal verjteht 
e3, mit feiner geichäftlichen Hantierung möglichiten Glanz, mit dem dulce 
das utile zu verfnüpfen. So fommt es, daß ſich auch manche arme Familie 
eine Wohnung mietet, deren immerhin oft anfehnliche Miete fie mit eigener 
Kraft nicht erſchwingen könnte; aber zur Meßzeit drüct fie fich in ein 
Hinterftübchen zufammen, umd in zwei Monaten Hat- fie von den fremden 
Kaufherren den Mietzins fo ziemlich wieder herausgejchlagen, jo daß fie 
die geräumigen jchönen Zimmer den übrigen Teil des Jahres faft umjonft 
bewohnt. Da kommt erjt ein Lederhändler, dann ein Tuchhändler, endlich 
ein Buchhändler — fie alle beziehen der Weihe nad) dasjelbe Zimmer. 
Viele Gafthöfe am Brühle find lediglich für die Meßzeit da, bringen aber 
eben deshalb mehr ein, ald manche andere fpärlich bejuchte das ganze Jahr 
hindurd). 

Es finden alljährlich drei Meſſen ftatt, welche drei, bezw. zwei Wochen 
dauern. Der Anfang der Mefjen wird nad) einem gewiſſen Sonntage be- 
ftimmt; bei der Dftermejje (der lebhafteften) ift dieg der Sonntag nad) 
Oſtern; bei der Michaelismefje der Sonntag vor Michaelis, neuerdings der 
legte Sonntag im Monat Auguft; bei der Neujahrsmeſſe (der unbedeutend- 
ften, die mehr einem großen Krammarkte gleicht) dagegen immer der 2, Ja— 
nuar. Die Hauptwoche aller drei Meſſen ift die erfte, im welcher die 
meiften Engrosgeichäfte abgemacht werden; in die legte Woche (am Donners- 
tag) fällt der Zahltag, an dem alle zur Mefje eingegangenen Wechjelver- 
bindlichfeiten gelöft werden müfjen. Die Meffreiheit befteht darin, daß 
jeder Kaufmann ohne Ausnahmen feine Waren unbeirrt vom Zunft 
zwange der Stadt auslegen und verfaufen darf; daß niemand während 
der Mefje gerichtlich zur Zahlung angehalten werden darf (es jei denn, 
daß die Schuld erft während der Mefje kontrahiert wäre), und daß jeder 
Leipziger Bürger während der Mefzeit Gaitgerechtigkeit üben. darf. 

Bwar haben die Mefjen durch die Eijenbahnen, welche den Handel3- 
verfehr jo leicht vermitteln, an ihrer früheren Bedeutung eingebüßt; aber 
fie find doch noch lebhaft genug. 

In Leder und Tuch, wollenen, baunmvollenen und jeidenen Waren iſt 
die Warenzufuhr jehr bedeutend. Für den Pelz: und Rauchwarenhandel 
ift Leipzig geradezu der Hauptweltmarft geworden. Die rohen Felle aus 
Amerika und Auftralien gelangen freilich in London, diejenigen aus Ruß— 
land und den Ländern Wiens auf den Mefjen von Irbit und Niſchni— 
Nowgorod zum Verkaufe, Leipzig aber verjorgt in erſter Linie alle Märkte 
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der Erde, auf denen überhaupt Bedarf Hervortritt, mit fertig für den Ber: 
brauch hergerichteten Rauchwaren. In Leipzig begegnen ſich alle die wech— 
jelreichen Pelzprodufte, hier werden fie zugerichtet, und hier findet der Aus— 
tauſch zwiſchen ben verjchiedenen Warenarten ftatt. Nach Rußland werden 
amerifanifche Rauchwaren, jogar auch ruffiiche zugerichtete Waren erportiert, 
nad Amerifa und Wejteuropa, einjchließlic Englands, ruſſiſche, aber auch 
amerifaniihe Rauchwaren. Das Rauchwarengeſchäft beſchränkt fich aljo nicht 
auf den Zwiſchenhandel mit rohen, zur Pelzbereitung beftimmten Fellen, 
jondern unterzieht einen großen Teil der Felle vor ihrer Weitergabe einer 
mehr oder weniger volljtändigen Zubereitung. Der Gejamtumjag des 
Leipziger Rauchwarengejchäfts beträgt jährlich durchichnittlih mehr als 
40 Millionen Marf.- 

Diejer bedeutende Handel wird teils direkt, teils durch Kommiſſionäre 
und Mäfler beforgt, deren es eine große Anzahl giebt. Die Kaufleute 
finden fi) auf dem Brühle zufammen, der fi in eine fortwährende Börſe 
verwandelt; dann bejuchen fie jich gegenfeitig in ihren Lagern, fragen nad 
diefer umd jener Ware und bieten die ihrige an. Die, welche die weitefte 
Reiſe zu machen hatten, wie die Amerikaner und Griechen, pflegen fich 
zuerft einzuftellen. 

Wer nod) feiner Leipziger Meſſe beigemohnt Hat, kann ſich fchwerlich 
einen Begriff machen von diefem Gewühl und Getümmel, diefem Fahren 
und Laufen, diefem Handel und Wandel allerorten und »enden. Zwar 
find einige Teile der Stadt, wie die Grimmaiſche Straße, auch außer der 
Meßzeit jehr belebt; aber was will das jagen gegen die Mebrvoche, wo man 
oft Mühe hat, das Fahrzeug des eigenen Leibes durch diefen Strom von 
Menfchen, von Wagen und Karren und Drojchfen und Warenballen ohne 
Verlegung hindurch zu bugfieren! Die Parterreräume der inneren Stadt 
jcheinen ein großes Warenlager geworden zu fein, und die Durchgänge der 
Häufer, wie Auerbach Hof, jtarren von Buden, Käufern und Verkäufern, 
daß es jchwer wird, durch eine ſolche Meerenge Hindurch zu ſteuern und 
breiteres Fahrwaſſer zu gewinnen. In der bunteften Mannigfaltigkeit fieht 
man Leder- und Tuchballen, Leimvand und Baummollenzeuge, Shawl3 und 
Spigen, Hüte und Mügen, Lebkuchen und Bonbons aufgeftapelt, und gleich 
bunt ift das Menjchengewühl. Leipzig ift auf 14 Tage die Hauptftadt und 
der Mittelpunkt von ganz Deutjchland, ja von Europa; denn auch Rufen 
und Engländer, Franzofen und Italiener, Griechen und Armenier, ſelbſt 
phlegmatijche Türken haben ſich eingefunden, Seiner Majeftät dem Genius 
des Handels ihre Huldigung darzubringen. Bor diefer Majeftät fchwinden 
alle nationalen Berjchiedenheiten, vor diefem Herrn gilt fein Anfehen der 
Perſon, nicht Stand oder Rang, Adel oder Bürgertum — alles ift eine 
große Familie und auch jeder Fremde willfommen, wofern er nur Geld 
mitbringt oder Geldeswert. Und damit e8 den lieben Gäſten auch nicht 
an Unterhaltung fehle, hat bejagter Herr und Gebieter dafür geforgt, daß 
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die Augen und Ohren allerlei Schöne und Merkwürdiges, Ernites und 
Zuftiges, Fades und Pikantes zu jehen und zu hören befommen. Da jind 
Tierbuden und Kunftreiter, Affen» und Menichentheater, Wachsfiguren und 
Marionetten, Mifftifippi-PBanoramas und Chineſen — und hat man fid) 
hungrig gejehen, kann man fich jatt hören von all den böhmijchen und 
ſächſiſchen Mufiklonzerten, von der großen Oper und dein noch größeren 
Virtuoſen. Wird jchon außer der Meſſe kaum anderswo foviel gegeigt und 
gefungen und fonzertiert wie in dem muſikaliſchen Leipzig, jo ift während 
der Meſſe in allen Wirtshäufern Konzert, und jeder Gaft kann jein Brat- 
würftlein mit Muſik verzehren. 

Bon bejonderer Wichtigkeit ift die Oftermefje für die Buchhändler. In 
dem jchönen, mit einem großartigen Saale gezierten Deutichen Buchhändler- 
hauſe (1888 vom Börjenvereine der deutjchen Buchhändler eingeweiht) halten 
dann die Herren Buchhändler, denen das Wohl und Wehe von taujend und 
abertaujend jchreibluftigen Federn anvertraut wird, ihren Neichstag, auf 
welchem wohl 300 auswärtige Buchhändler tagen und gegen 7000 Bud): 
handlungen durch ihre Kommilfionäre fich vertreten laſſen. Da werden 
dann die jährlichen Rechnungen ausgeglichen und die Zahlungen geleiftet; 
jeder Verleger erfährt da, was die in alle Welt gejandten Bücher ihm 
Berluft gebracht haben, wenn fie al3 rüdwärts marjchierende Krebſe wieder 
zum heimifchen Herde zurücdkehren, oder was fie ihm Gewinn gebracht 
haben, wenn das Bublitum die Seelenjpeije nahrhaft oder doch wohlichmedend 
und gaumenkigelnd gefunden hat. Es gehen da in wenigen Stunden große 
Summen aus einer Hand in die andere; im Zeitraume eines halben Tages 
ift in diefem großen Rate ein freier Überbfie gewonnen über Soll und 
Haben, und das große, künſtlich zujammengejegte Gejchäft des deutſchen 
Buchhandels ift, dank dem perjönlichen Berfehre, in wenigen Stunden ge- 
regelt! In früheren Jahrhunderten verfammelten fich die Buchhändfer zu 
diefem Zwede in Frankfurt a M. Der Umstand aber, daß die ſächſiſche 
Regierung die Cenfur in Humanerer Weiſe ausübte und die Bücher von der 
Accife befreite, veranlaßte zunächft die Buchhändler des nördlichen Deutſch— 
lands, fi) von Frankfurt a. M. loszumachen und in der damals jchon 
weltberühmten Meßſtadt des Nordens einen jelbjtändigen Büchermarkt zu 
begründen. Zur Michaelismefje 1594 erichien der erfte Leipziger Meßkatalog, 
und jeit 1764 bejuchen die deutjchen Buchhänder nur noch die Mefien 
(Dftermeife!) in Leipzig. 

Iſt Leipzig ſchon als Meßſtadt überhaupt für den Handel und Die 
Gewerbthätigkeit Deutichlands ein Mittelpunkt, jo ift es als Hauptitapel- 
und Kommilfionsplag des gejamten deutjchen Buchhandels, Kunft- und 
Mufitalienhandels für das geiftige, üfthetiche, ja für Das gejamte Kultur- 
leben Deutichlands von größter Bedeutung. Es bildet das lebendigpulfierende 
Herz jenes großartigen wunderbaren Organismus des deutjchen Buchhandels, 
dem fein anderes Land etwas Ähnliches an die Seite ftellen darf. Diefer 
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Organismus teilt ſich in drei Hauptorgane, die aber wieder auf das engite 
verbunden find und ineinandergreifen, — nämlih in das Verlags-, 
Sortiment3- und Kommiffionsgeihäft. Die Verlagsbuchhandlung 
nimmt die Manuftripte der Autoren entgegen, erwirbt gegen Zahlung des 
Honorar das Recht, unter den mit dem Verfaſſer des Buches vereinbarten 
Bedingungen das Werk druden zu laſſen und zu verfaufen; fie forgt für bie 
Verjendung und alles, was zum ſchnellen Abjage der Ware beitragen kann. 
Bom Standpunkte des Handels find aljo die Verlagsbuchhändler die Produ— 
zenten der Ware und Großhändler. Sie ſchicken nämlich ihre Ballen zunächſt 
an die Sortimentshandlungen, d. i. an die Sleinverfäufer, denen von jedem 
Buche, das fie abjegen, gewiſſe Prozente bewilligt werden. Dieſe Sorti- 
mentsbuchhändler find aljo die eigentlichen Verkäufer, welche das Bud) ihren 
Kunden zur Anficht überjenden oder auf Beftellung liefern, oder font an 
den Mann zu bringen ſuchen. Sie brauchen aber (wie das noch vor 50 Jahren 
üblih war) die von den Verlagshandlungen zugejandten Bücher nicht feſt 
zu übernehmen, fondern nur bedingungsweije (A condition), d. 5. fie 
dürfen die Ware, die fie nicht abjegen, wieder an den urjprünglichen Eigen- 
tümer zurüdjenden. Das jind dann die unwillkommenen, gefürchteten „Krebſe“. 
Nun aber wäre e3 noch immer fehr bejchwerlich, wenn jede einzelne Buch— 
handlung fich immer mit direkter Poſt an die Verlagshandlung wenden müßte, 
bei welcher diejes oder jenes Buch erjchienen iſt; für ein Eleines Buch wäre 
dann nicht bloß viel Schreiberei, jondern auch viel Poftporto zu zahlen, was 
den Berfehr und Preis der Bücher gleich jehr beläftigen würde. Da tritt 
dann das Kommiſſionsgeſchäft Hilfreih ein. Es erwählt fi) nämlich 
jeder außerhalb Leipzigs etablierte deutjche und auch; mancher ausländijche 
Buchhändler einen im Zeipzig jelber anſäſſigen Buchhändler als Beauftragten, 
durch den er ausjchließlich alle an diejes und jenes Haus zu miachenden Be- 
ftellungen, Zahlungs» und andere Aufträge jendet, und durch welchen er alle 
für ihn eingehenden Sendungen und Zahlungen empfängt. Hat er überdies 
noch eigenen Verlag, jo legt er bei diefem jeinen Kommifjionär ein Lager 
an, fo daß diefer nun die Bücher in feinem Auftrage ausliefert. Man 
erftaunt, wenn man die gewaltigen Bücherballen erblidt, die bei einem 
einzigen Kommiffionär aufgeftapelt liegen! Es waren 3.8. im Jahre 1895 
ihon 8245 auswärtige Handlungen, verteilt über nahezu 1700 Städte des 
In- und Auslandes, in Leipzig durch Kommiffionäre vertreten. An neuen 
Büchern, Fortjegungen und neuen Auflagen gelangten über Leipzig im Jahre 
1888 17560 zur Berjendung. Sowohl durch Neugründung als auch durch 
Ülberfiedelung altberühmter Firmen erhält der Verlagsbuchhandel jährlich) 
einen jchäßenswerten Zuwachs. 

Neben der großartigen Thätigfeit im Verlagsbuchhandel ift aber aud) 
das Gortimentögejchäft der Leipziger Buchhändler gleich rührig geblieben und 
bat fich gleichmäßig auf den Verkauf deutjcher, ausländischer und antiqua— 
riſcher Werke erftredt. Die Werke der englijchen, franzöfifchen, fpanijchen, 
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zunächſt auf die Leipziger Lager gejandt, jede neuerjtehende deutjche Firma 
in London oder Paris, Madrid oder Mailand, Kiew oder Stodholm tritt 
vor allem mit Leipzig in Verbindung und bildet jomit einen neuen Kanal 
und Verbindungsweg. Im Antiquariat, d. h. im Handel mit der älteren 
Litteratur aller Zeiten und Völker, fteht Leipzig wiederum mit in erjter 
Linie. Der Geichichts- und Altertumsforicher, wie der Bücherliebhaber im 
allgemeinen, die fich alte Drude, jelten gewordene ältere Werfe und Hand- 
Ichriften verjchaffen wollen, wenden ſich an einen Leipziger Antiquar,*) der, 
vermöge des Umſtandes, daß jowohl durch feiten Ankauf, wie durch Ver— 
jteigerungen ein großer Teil aller zum Verkauf fommenden Biücherfamm- 
lungen nad) Zeipzig wandert, über eine Auswahl von Litteraturſchätzen 
verfügt, wie fie in feiner anderen Stadt zu finden ift. Von den größeren 
Antiquariotshandlungen hat jede ein Lager von Hunderttaujenden größerer 
und fleinerer Werfe, eine Zahl, die von den wenigiten öffentlichen Bibliotheken 
in der Provinz erreicht wird. Fünf Auftionsinftitute arbeiten durch Ver— 
fteigerung von Büchern, Handichriften und Kunftgegenftänden dem Anti- 
quariat wirkſam in die Hände Um diejelbe Tafel, um die heute die Ver— 
treter der größten Bibliothefen der Welt und die Liebhaber jeltener Bücher 
aus aller Herren Ländern fich jcharen und oft genug für ein unjcheinbares 
Bändchen oder Blättchen viele Taufende von Mark zahlen,.... figt morgen 
der Student, Lehrer u. |. w, der fi um billigen Preiß dag notwendige 
litterarifche Handwerkszeug ankauft. Von nicht minder großer Wichtigkeit 
al8 der Buch- und Kunfthandel ift der Mufikalienhandel, der ebenfall3 den 
größten Teil des gejamten deutichen umfaßt. Auch hier ftehen neben den 
weltbefannten Verlagsfirmen, Breitfopf & Härtel an der Spike, die Anti- 
quare, die uns die Muſik früherer Jahrhunderte neu erklingen laſſen. 
Intereffant iſt ein Blid auf das rajche Anwachjen des Leipziger Buchhandels. 
Im Jahre 1837 Hatte Leipzig 92 und 1863 ſchon 202 buchhändlerifche 
Geichäfte. Gegenwärtig beitehen faft 800 Buch-, Kunft- und Mufikalien- 
handlungen. Das Gewicht der von Leipzig aus verjandten Bücher wird 
zur Zeit auf mindeftens 10 Millionen Kilogramm im Jahre, der Umfang 
des Geldverkehrs im Buchhandel auf etwa 30 Millionen Mark geichäßt, 
und dabei find die Bücher- und Geldjendungen durch die Neichspoft und 
die vermittelft der Reichsbank geleifteten Zahlungen nicht mitgerechnet. Bei 
der dem Berein deutſcher Buchhändler eigentümlichen Buchhändlerbörje gehen 
täglich an 50000 Betellungen, Geſchäftsanzeigen u. dergl. ein, die jortiert 
und ausgetragen werden müſſen. 

Selbftverftändfih muß ein folder ſchwunghafter Buchhandel auch eine 


) „Antiquare“ nennen ſich auch die Trödler, die in Hausfluren, auf der Meile 
u. j. mw. ihre abgenußten, unvolljtändigen oder ſonſt wertlojen Schätze „Stüd für Stüd 
1 Groſchen“ ausbieten; das jogenannte „moderne Antiquariat” befaßt ji) mit dem Ber- 
triebe neuer Werke, die vom Verleger zu ermäßigten Preiſen abgegeben werden. 
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große Thätigkeit in die Preſſe bringen. Es befanden fi) Anfang 1894 
nicht weniger als 141 Buchdrudereien in Leipzig, und wenn die Anzahl der 
Schnellpreifen jich während der Zeit von 1864—1875 von 144 auf 251 
vermehrte, fo ftieg fie im Jahre 1886 bereit$ auf 530, welche über 2600 
Sepern und Drudern Beihäftigung gaben. Eine einzige Schnellprefie 
drudt in einem Tage wohl 10000 Bogen; die eijernen Finger fafjen den 
Bogen auf der einen Seite, und indem eine Walze den Sa mit Druder- 
ſchwärze beftreicht, wird alsbald der Papierbogen hereingezogen und fommt 
auf der andern Seite bedrucdt heraus, jo daß dem Menjchen nur das Weg- 
nehmen bleibt. In verjchiedenen größeren Drudereien, die zwilchen 300 
bis 500 Leute jahraus jahrein in Thätigkeit verjegen, find 30 und mehr 
Schnellpreſſen aufgejtellt, — der vielen Handprefjen und Hilfsmajchinen 
nicht zu gedenken! Nun erwäge man, wieviel Menfchen nur durch die Buch- 
drudereien Leipzigs bejchäftigt werden. Was gehört erit dazu, bis das 
weiße Drudpapier hergeftellt it! Dann die Schriftgießer, Mafchinenmeifter, 
Holzjchneidekünftler — die Korrektoren, Schriftjteller, Journaliften, die nad) 
Leipzig gezogen werden — die Kommis und Schreiber in den Buchhändler— 
fontors, die Marfthelfer und Boten, die in Leipzig jelber die Ware von 
einem Haufe zum amdern bringen, und man erjtaunt billig, wenn man 
troßdem ein dickes Bud; mit Holzichnitten geziert für zwei Mark faufen 
fann! 19 Etabliffements beichäftigen fich in Leipzig ausjchließlih mit 
Schriftichneiden, Schrift- und Stereotypengießerei; der Notenjtich und Noten- 
drud wird durch 8 Anjtalten beſorgt. Wo foviel Bücher gedrudt, müffen 
auch viele Bücher brofchiert und gebunden werden, und jo hat Leipzig jebt 
169 Bucbinderwerkitätten. Diejer Erwerbszweig hat ſich während der legten 
Jahre ebenfalls zu einer ungewöhnlichen Höhe emporgejhwungen; — wäh. 
rend früher ein großer Teil der in Leipzig gedrudten Bücher nach Berlin 
wanderte, um ſich dort elegant kleiden zu lajjen, findet jet der umgekehrte 
Fall ftatt, und jo fommt es, dab manche Buchbindereien Leipzigs weit über 
100 Geſellen beichäftigen. Für die Illuſtrationen und die Verzierung der 
Bücher wirken 11 Kupfer- und Stahlftechereien, 8 Kupfer- und GStahl- 
drudereien, 129 Steindrudereien (lithographiſche Anſtalten), 96 xrylogra- 
phiſche Inſtitute, 21 zinkographiiche Anjtalten, 6 Lichtdrud-Anftalten und 
60 Graveure, Stempelichneider u. |. w. 

Doc e3 mögen dieſe Angaben genügen, um eine Vorftellung zu er- 
weden von dem regen Leben und Treiben einer Stadt, die, wenn fie auch 
nicht die Ehre hat, Reſidenz eines Fürſten zu jein, fich doch durch die rajt- 
loſe Thätigfeit, Umficht und Imtelligenz ihrer Bürger den noch größeren 
Nuhm errungen Hat, Haupt» und NRefidenzftadt des deutſchen Meß- und 
Buchhandels zu fein, und damit zwei Hauptpole des deutſchen Verfehrs zu 
verbinden und zum Heile deutjcher Nation lebendig wirkſam zu erhalten. 
Dazu ift in neuefter Zeit noch eine für das Anjehen und die Würde Leipzigs 
bedeutende Errungenschaft gefommen. Leipzig iſt Sit des deutjchen Reichs» 





mi _ 





gerichtS geworden und hat bei der Wahl den Sieg über die Reichshaupt— 
ftadt davongetragen. Wie auf die Welthandelsftadt Hamburg darf ber 
Deutjche auch auf Leipzig ftolz fein, das nächſt Hamburg die zweite Handels- 
ftadt Deutſchlands und einer der bedeutendften Handelspläge von Europa 
überhaupt ift, zugleich aber auch einen. der wichtigften Zentralpunfte bildet 
für deutſches Recht, für deutiche Wiffenjchaft und Kunft. Lange vorher, 
ehe München zum „deutichen Athen“ fich erhob, blühte die 1764 errichtete 
Alademie der bildenden Künfte unter Ofer, Tiſchbein, Schnorr, Jäger u. a. 
und wirkte fräftig für Malerei, Kupferftecherkunft, Architeftur. Die Univer- 
fität (1409 durch Einwanderung einer großen Anzahl Prager Studierender 
gegründet) ift jeit Jahrhunderten eine der erften und ward die fruchtbarfte 
Pflanzichule für viele andere Bildungsanftalten Deutſchlands. Eine Reihe 
glänzender Namen verherrlicht die Geichichte dieſes Muſenſitzes. Gellert, 
defien Ruf aud) Goethe anzog, ftarb als Profefjor der Leipziger Univerfität 
1769, und die danfbaren Leipziger haben ihm im Nofenthal ein wiürbiges 
Denkmal gejegt. Der wadere Theolog und Kanzelredner Tzichirner war 
auch eine Zierde der Univerfität. Hofrat Bed und Profeſſor Hermann 
gründeten die philologiihen Seminarien und wirkten bedeutend für das 
aufblühende Studium des Hafjishen Altertums. Im der mebizinifchen 
Fakultät (befonders für Unatomie und Klinif) herrichte von jeher außer— 
ordentliche Thätigkeit, und noch fort und fort bringt die Univerfität reges 
geiftiges Leben in die materiellen Intereſſen. Die Leipziger Univerfität 
zählt feit Jahren über 3000 Studenten und gegen 200 Dozenten. 

Die Pflege der Naturwifjenichaften hat ſich mit den entiprechenden 
Inftituten gehoben, als da find: das phyfifaliiche Kabinett, das zoologiſche 
und mineralogifche Muſeum, die pharmafognoftifche und zootomiſche Samm- 
lung, die phyfiologisch-hemifche Unftalt, der botaniſche Garten, zwei chemifche 
Laboratorien, ein magnetijches Objervatorium, endlich eine neuerbaute Stern- 
warte. Auch für die Technologie ift ein eigenes Kabinett eingerichtet worden. 
Das wifjenjchaftlihe Studium Hat jehr gut eingerichtete Inftitute zur Seite, 
unter denen das großartige neue Krankenhaus, das phyfiologiiche und patho- 
logijch-anatomische Inftitut, die neue Anatomie bejonders Hervorzuheben find. 
Im Sübdoften der Stadt, in einem Teile des ehemaligen, aus Gärten be- 
ftehenden FJohannisthales erhebt ſich eine jo ftattlihe Anzahl von Univer— 
fitätsanftalten, wie fie in dieſer Ausdehnung und zwedmäßigen Einrichtung 
wohl in feiner zweiten deutjchen Umniverfitätsftadt wieder gefunden werden. 
Mit den höheren Schulen (den drei Gymnafien, einem Realgymnaſium, drei 
Nealjchulen und einer höheren Schule für Mädchen) wetteifert ein trefflich 
organifiertes Volksſchulweſen. Mit wahrhaft pädagogiichem Triebe wird 
aber auch die Popularifierung der Wifjenichaften und das Volksſchriften— 
tum gepflegt, und die Vorträge für den Arbeiterftand, für die Frauen ꝛc. 
find alle aus diefem Sinne für Hebung und Förderung allgemeiner Volks— 
bildung hervorgegangen. Die Volfszeitfchrift „Gartenlaube“ iſt ein echt 
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Leipziger Gewächs. Zahlreiche Wandervereine haben von jeher gern, ge— 
ftügt auf die Gaftlichkeit und das rege vieljeitige Interefje der Bewohner, 
die Stadt zu ihrem Verfammlungsort erwählt. Wenn Goethe von dem 
Leipzig, welches er kannte, fagte: „Mein Leipzig lob’ ich mir, es ijt ein 
Hein Paris, es bildet feine Leute“, fo würde er gewiß das Urteil auch vom 
heutigen Leipzig gelten laſſen; denn in allen Verhältniſſen hat die Stadt 
zu ihrem Vorteile Fortſchritte gemacht, und ihre Bürger, die e8 durd Fleiß 
und Tüchtigkeit zu Wohlftand gebracht haben, zeichnen fich aus durch Gemein- 
finn und Mildthätigfeit, die fie in allen Fällen, wo ihre Hilfe und Teil 
nahme verlangt wird, fund geben. 


2. Die Elbe.*) 
(Im Gebirgsdialeft „Albe“, böhmiſch „Qabe“.) 


1. 


Wie am Scheitel des Brodens fich eine feuchte Moos- und Moorwieje 
binaufzieht, welche einem Schwamme gleich die Feuchtigfeit der Wolfen auf- 
jaugt, jo lagern an der Schneefoppe gleichfalls joldhe Schwämme. Der eine, 
die Elbwiefe, reicht unferm Elbftrome die erſte Muttermilh. Ringsum Hohe 
Berghäupter, nirgends ein Blick in die Ebene, oben der Himmel mit feinen 
Wolken, die das Bett des zarten Kindes mit ihrem weichen, aber falten 
Flaum deden, während das Unterbett den größten Teil des Jahres über ber 
weiße Schnee if. Man zählt wohl fieben Quellwafjer, die aus ebenfo viel 
hochgelegenen ſumpfigen Schluchten zwijchen der Schneefoppe, Teufelswieſe, 
Sturmhaube und dem Ziegenrüden ihr Wafjer auf der Naworer Wieje zu— 
fammenziehen. Dieſe Wiefe wird freilich vorzugsweile Elbwieſe genannt, 
und doch liefert fie nicht die ftärfjte der Elbquellen, jondern muß Diejen 
Vorzug der weißen Wieſe einräumen, welche überdies noch 30 m höher 
liegt als alle übrigen Elbquellen. Sie liegt auf dem öjtlichen Gebirgs- 
flügel (die Elbiwiefe auf dem weftlichen), wohl eine Quadratjtunde groß, 
fehnt fi) an den oberen Gipfel der Schneefoppe und bricht hier ald Rand 
des Niefengrundes, dort zum düftern Teufelsgrunde ab. Das Weißwaſſer 
ift von vornherein ein ftarfer Bach und zieht auch die jtärferen Zuflüffe an, 
unter denen das Silberwafjer, der frumme Seiffen, der Sturmgraben und 
das Mädlwaſſer die bedeutenditen find. Unterhalb des „Feſtungshübls“, 
von einer großen Granitgruppe aljo genannt, vereinigt fich das Weißwaffer 
mit dem „Elbjeiffen“, der nach einem prächtigen Sturze von der Höhe der 


*) Blätter für Handel, Gewerbe und foziales Leben (Beiblatt zur Magdeburger 
Beitung). 1853. 





Elbwieſe in bejtändigen Fällen durch den wilden Elbgrund herabbrauft. 
Auch das Weißwaſſer bildet in feinem Laufe durch den langgedehnten jchauer- 
Iihen Teufelsgrund eine Neihe von Kasfaden, deren mehrere durch die 
Stärke und Höhe ihres Gefälles und die wilderhabene Geftaltung ihrer Um— 
gebung zu den jehenswürdigften Gegenftänden des Niejengebirges gehören. 
Und doch bieten die beiden erjten Hauptnebenflüjfe der Elbe, die Aupa und 
Ser, noch großartigere Szenen dar, ja der Iſer gebührt unter den Flüſſen 
des Rieſengebirges jelbjt vor der Elbe die erjte Stelle. 

Es ift in den Haupt und Nebenflüffen der Elbe eine Jugendluſt und 
Friſche, eine Kraft und Tollfühnheit, an welche die Flüffe des Böhmermwaldes 
oder Erzgebirges, Thüringer Waldes oder Harzes nicht im entfernteften hinan= 
reihen. Es fehlen dort aber auch dieje mächtigen, ftufenweile übereinander 
gelagerten Granitblöde, welche das Riejenkind ohne Gnade zu dem wag— 
halſigſten Sprüngen Hinreißen. Gneisgranit liegt unter den Quellen und 
fteht an den Ufern als eine gejchloffene Kette von PBolizeifoldaten, welche 
der mutigen Tochter des Gebirge den Weg nad) der böhmifchen Grenze 
weijen, und fie zu einem gehorjamen faijerlichen Unterthanen machen. Bald 
wird das Bett weicher, und von Spindelmühl bis Hohenelbe bildet Glimmer- 
Ichiefer die Unterlage. Wenn wir nicht irren, verirrt fich zuweilen noch bis 
in die nordbeutiche Ebene ein Stüd dieſes Gefteind, um Zeugnis von 
dem fernen Quellgebiet zu geben. Die Ufer werden weniger fteil, das Ge— 
fälle fanfter; die Elbe tritt in da8 Gebiet des Steinfohlengebirges ein; aber 
wenn fie auch jchon zahlreiche Mühlen treibt, jo ift fie doc noch an den 
Schultern zu ſchwach, um Kähne mit einem großen Tiefgang zu tragen. 
Die Hauptumgebung in Böhmen bildet ferner der Quaderſandſtein mit 
feinen Gefährten, und er ift es, der ihr die Thür öffnet, aus welcher ihr 
die Moldau entgegentritt, aber nicht mit freundlichem, ſondern mit neidiſchem 
Blid. Denn fie tommt von Süden und hat ſchon früher die Richtung des 
Fluſſes, den man num bis zur Nordjee mit dem Namen der Elbe beehrt; 
fie ift früher fchiffbar als die Elbe, und doc) entgeht ihr die Ehre, ihren 
angeerbten Namen weiter als bis zur Vereinigung mit ihrer Nebenbublerin 
zu führen. 

Indes den Aniprüchen des Moldauweibchens ſetzt das Elbweibchen die 
jeinigen mit fiegreicher Straft entgegen; die Moldau macht kurz vor ihrem 
Ende einen Fehltritt; fie verläßt den geraden Weg nad) Mitternacht und 
wendet fi) nad) Oſten, um fich erjt dann wieder nach Norden zu wenden. 
Uber das klügere Elbweibchen hat fchon eine geraume Strede vorher in der 
Ahnung feiner Zukunft ebenfalld eine Wendung gemacht, jo dab bei der 
Bufammenfunft beider nicht die Elbe, jondern die Moldau die Herzufommende, 
alfo die Untergeordnete wird. Da? Elbweibchen ift zum Efbweibe geworben, 
und die Nebenbuhlerin weift vergeblich darauf hin, daß fie weit früher als 
die Elbe Schiffe und Kähne getragen hat. Nicht die Elbe wird von ber 
Moldau, fondern dieje von jener angezogen, wie die Gerinne beweilen, in 
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welchen die Moldau ſchon vor ihrer Hauptmündung Waſſer, und darum 
Rechte an die Elbe abgiebt. 

Die Elbe geht nun von Melnif an, dem PVereinigungspunfte mit der 
Moldau, al3 deren Tachende Erbin auf dem ihr Schon längft eigenen Terrain, 
dem ber Kreideformation, noch einige Meilen fort. Da tritt ihr in der 
Gegend von Lowoſitz, aus der Tiefe der Erde auffteigend, Vulkan in den 
Weg. Er hat den Fluch) der fterbenden Moldau gehört und ladet die Elbe 
vor fein Gericht. Er wirft der Angeflagten einen Damm von Bajalt, 
Trachyt und Phonolith, gleichſam al3 Häfcher, entgegen, und feine Batterieen 
öffnen die Feuerſchlünde gegen die heranziehende Feindin. Uber des Pluto 
Sohn ift nicht mehr ftarf genug gegen die neptunijche Tochter; das Waſſer 
fiegt über das euer; die Elbe zieht als Hilfstruppen die Wogen der Eger 
an fi) und durchbridht den aufgetürmten Wall, dejjen Werkſtücke fortan zu 
beiden Seiten ihr eine Ehrenpforte bauen, an deren Romantik fich die 
Siegerin jetzt tägli erfreut. Aber kaum hat fie auf väterlihem Boden 
fih wieder heimisch fühlen gelernt und die befreundeten Geftalten ihres 
erften Mittellaufes, die Ufer und das Bett von Kreide und Quaderſand— 
ftein, deren widerftandslofe Natur das Zeugnis für die Freude des Wieder- 
ſehens ift, von neuem begrüßt, jo ftellen ſich auch ſchon zwei Bergriejen, 
das Erzgebirge und das Laufiger Gebirge, in gejchlofjener Phalanx ihr 
entgegen, mit dem Harniſch des Granits (und Syenits) und dem Fryftalli- 
nischen Schiefer (Gneis, Glimmerfchiefer, Thonjchiefer) gepanzert. Und zur 
eijernen Rüftung fügen fie eine Kriegsliſt. Es ift die Kriegsliſt, welcher 
fich einft die Feinde der alten Ägypter gegen dieje in offener Feldſchlacht 
bedienten, indem fie in der linfen Hand eine Stage hielten, welche bei den 
Agyptern als ein geheiligtes Tier galt. Über jenen Gebirgsrüden und an 
deren Gehängen haben ſich die Gefteinsfchichten gelagert, welche wir als bie 
befreundeten Geftalten der Elbe bezeichneten. Aber eben darum wendet fi 
die Kriegslift in ihrem Erfolge gegen die, welche fich ihrer bedienen. Die 
Bundesgenofjen wider Willen öffnen die Fyejtungsthore dem Belagerer; 
diefer durchbricht mit lautem Hurra die Verfchanzungen; der Durchbruch 
wird für ihn zum Triumphbogen, die Siegerin jpannt die befiegten Feinde 
vor ihren Triumphmwagen; die Walftatt Heißt die Sächſiſche Schweiz, deren 
Bejucher zwar noch immer die Zeugen des gewaltigen Kampfes jehen, aber 
durch deſſen Ergebnifje jo befriedigt find und darum ein jo liebliches Bild 
des Friedens genießen, daß fie ſich nicht mit der veralteten geologifchen 
Frage quälen, ob man die Elbe dort den Felſen oder dieje der Elbe zu 
verdanken habe. In der Anfchauung des Friedensbewußtſeins find beide 
Wahrheiten vereinigt und Haben ihr Recht. Große Schlachten geben einen 
großen, jegensreichen Frieden, die Völkerſchlacht bei Leipzig nicht minder 
wie die Naturfchlacht bei Dresden. In der That, wenn irgendwo Deutjch- 
land eine liebliche Romantik in den mannigfaltigiten Formen aufzuweiſen 
hat, jo ift es die Sächſiſche Schweiz. ES vereinigen fich hier nicht bloß 
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die malerischen Geftalten der ftarren, jenfrechten (geil aus Quaderſandſtein 
gebildeten) Felſen mit dem Iebensvollen Bilde eines großen fließenden Ge- 
wäſſers, welches eine jchöne Vegetation und eine lachende Induftrie an feine 
Ufer fejlelt, jo daß zwiſchen beiden Mächten ein unübertreffliches Gleich— 
gewicht herricht, jondern es find auch die Gruppen fo gedrängt, daß für 
den Bejucher fait alle Vermittelungsglieder der langgeftredten und lang- 
weiligen Wege hinwegfallen. Er biegt nur um eine Ede, und ein neues 
fiebliches Gelände thut ſich Tachend hervor. Darum ift die Eächfiiche 
Schweiz die Partie der Damen und der Iuftreifenden jungen und alten 
Ehepaare. Hier hat die Elbe mit dem Sanditein eine ebenſo harmonifche 
Ehe geichlofjen. 


2. 

Mit dem Durchbruche durch das böhmifche Thor und feine Außenwerfe 
begrüßt die Elbe die norddeutiche Ebene. Doch foll fie zunächft davon nur 
einen Vorgeſchmack Haben, und diefen hat fie, indem fie, ausruhend von 
den Kämpfen mit den Berggeijtern, ein Mittagamahl in dem Dresdener 
Kefjel einnimmt, welchen fie mit dem eigenen Waffer füllt und in welchen 
der nordiſche Gott einige Broden aus feiner Vorratskammer wirft. Ja 
man fann fagen: In dem Thal von Dresden genießt fich die Elbe jelbit; 
fie fommt bier zum erftenmale zu fich jelbft, zur gemächlichen und doch nicht 
- abftumpfenden Ruhe. Die Mittagshöhe ihres Naturlebens ift erreicht, die 
Arbeit gethan, welche dem jpätern Alter die Ruhe fichern joll. Aber noch 
einmal beginnt ihr Kampf mit den harten Naturmächten; unterhalb Dresdens 
begegnet fie der Urrieregarde der am böhmifchen Thor geichlagenen feind- 
lichen Hauptarmee, und der Granit hat hier auch feinen jüngern Bruder, 
den Porphyr, zu Hilfe gerufen, wie ihrerfeit3 die Elbe fich durch allerlei 
Gewäfjer, gleichſam durch Flanfeurs, verftärtt. Der Kampf ift furz und 
leicht; der Feind ift Schwach und weicht bald zurüd. Die Felſenufer werben 
niedrig und niedriger, ziehen fic) mehr und mehr, bejonders auf dem rechten 
Ufer zurüd. Die Glode von St. Afra verfündet, daß die vorüberziehende 
Göttin in die arva (Gefilde) Norddeutichlands eintritt. 

Es beginnt ihr Unterlauf; ihr Angeficht färbt fich, das reine Waſſer 
de3 Felſenbettes wird trübe. Doc) es hebt bei dem Eintritt in die nord» 
deutjche Ebene, nad; der Arbeit des Kampfes, für die Elbe die Arbeit des 
Gegend, des pofitiven Schaffens an. Das Diluvium der bdeutjchen Ebene 
hat ihr zwar die allgemeine geognoftische Unterlage in den Thon-, Lehm— 
und Sandſchichten gegeben; aber fie gräbt ſich nun ihr Bett mit Leichtigkeit 
jelbjt und Hat daher Zeit und Muße, um nicht mehr an fich allein, jondern 
auch an ihre Umgebung zu denfen und die mitgebracdhten Schäße, gleich dem 
Nil, als fruchtbringendes Alluvium ihrer Nachbarſchaft mitzuteilen. Dieje 
Arbeit ift aber durch die Geftaltung des umgebenden Landes begrenzt. 
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Ihr Arm reicht jo weit, als die überflutenden Wogen gehen oder einſt 
gegangen find, indem fie an fich jelbit, d. h. an ihrer erjchöpften Kraft, 
oder an den Füßen der Höhenzüge ihr Ziel finden. Hatte die Elbe bisher 
vorwiegend eine negative Arbeit, d. h. das Hinwegräumen vollbracht, jo 
beginnt fie jet vorwiegend eine pofitive Arbeit, indem fie nicht bloß frucht- 
baren Schlamm nach rechts und links auf die Felder führt und jo in 
geognoftischer Hinficht die Horizontale Thaljohle bildet, welche als das 
ureigne Gebiet der Elbe, gleichjam als ihre Hausmacht, zu betrachten ift, 
fondern auch neue Richtungen ihres Stroms und neue Ufer ſchafft. Doch 
hat fie eben nur noch innerhalb ihres Alluviums Macht, folches zu thun. 
Die Höhen treten ihr zwar nicht mehr jo troßig und fo nahe entgegen, 
aber jchon der gegenjeitige Anblid aus der Ferne hält die beiden Mächte 
gegenfeitig in Schad. Beide find matter geworben. 

Schon auf königlich ſächſiſchem Gebiete drängen die Höhen am linken 
Elbufer härter heran, als auf dem rechten, und ziehen ſich jo auf preußi- 
ſchem bis nahe vor Wittenberg, jo dab bis dahin der Strom mehr auf dem 
rechten Ufer die oben angedeutete Arbeit zu leiften vermag. Bon Witten- 
berg an, welches ja auch in der Gefchichte der hriftlichen Kirche Underungen 
hervorrief, wechſeln diefe Rollen; die Höhen treten am rechten Ufer heran 
und ziehen ſich vom linken zurüd. Diefe Wendung ift aber zugleich ein 
Hinlenken nach dem Harze und feinen Borbergen, welche bei Magdeburg weit 
nad Dften auslaufen. Man jollte meinen, die friedlich gewordene und 
fampfentwöhnte Elbe müßte, den Harz fliehend, fi) nad) Oſten wenden, wo 
ihr der Feind Brüden, wenn auch nicht goldene, gebaut hat. Aber es ift, 
als fühle fie fi von ihm amgezogen. Indeſſen bejchleicht fie bloß die 
feindlichen Vorpoften und zieht weiter, ohne ihnen ein Gefecht geliefert zu 
haben. Zwar tritt der märfiiche Sand bei Hohenwarte (in der Nähe von 
Burg) herausfordernd an den Fremdling aus Böhmen heran und hebt vor 
ihm den Kopf, allein er zieht bald wieder ab und überläßt von Tanger- 
münde an bis zum Einfluß der Havel feine Rolle dem altmärkijchen 
Sande u. ſ. w. Es muß überhaupt als eine Eigentümlichkeit der Höhen an 
der Elbe in ber norddeutſchen Ebene hervorgehoben werden, daß, jo wenig 
bedeutend fie auch an fi) und in Hinficht auf eine durch fie hervorgerufene 
Naturfzenerie find, fie doch den angebeuteten Wechiel faſt bis zum Ausfluffe 
in die Nordiee fortjegen. Bei Blanfeneje (unweit Hamburgs) erheben fie fich, 
der vor ihrem Tode noch einmal auffladernden Flamme gleich, noch einmal 
zu nicht unbedeutender Höhe über den Elbipiegel und bilden eine treffliche 
Naturlandichaft. Hier hört der Kampf der Elbe mit dem Berggeifte auf; 
diejer ftirbt, ein Kind geworden, einen jchönen friedlichen Tod; aber aud) 
jene überlebt den legten Sieg nicht lange; denn der aufhörende Reiz des 
Gegenſatzes (zwifchen Berggeift und Flußgott) ift der Tod, und ihr Grab- 
denfmal die größte deutſche Handelsſtadt. 


3.*) 


Wir find hier an den Punkt gelangt, die für das Verkehrsleben von 
Norddeutichland jo wichtige Elbſchiffahrt in nähere Betrachtung zu ziehen. 

Daß für die Güterbeförderung der Wafjerweg billiger ift, al3 der Land» 
weg, ift befannt. Was aber die Schnelligkeit anbetrifft, jo ijt die Fahrt 
ftromaufwärts eine ebenfo langſame als mühjame. Segel können nur zeit 
weilig benußt werben und ihre Kraft in der Bekämpfung des Stromes ift 
gering. Man mußte alfo Menjchen- und Pferdekraft zu Hilfe nehmen, um 
den fchwerbefadenen Elbfahn aufwärts zu ziehen. Die Elbſchiffart war, 
folange es feine Dampfichiffe gab, in den Händen einzelner Frachtichiffer, 
die über die nötige Anzahl von Kähnen und Menichen verfügten. Selbſt 
nod im Jahre 1876 gehörten 103 Elbfahrzeuge zwanzig Magdeburger 
Schiffherren. Ws aber die alten Verfehrämittel durchaus nicht mehr 
genügten, entftanden neben den Großichiffern Gejellichaften, welche es unter: 
nahmen, der Dampfichiffahrt auch auf der Elbe Raum zu jchaffen. 

Sp ward eine regelmäßige Dampfichiffahrt zwiichen Hamburg und 
Magdeburg (meift für Frachtgüter) und von Dresden aus durd) die Säd)- 
fiiche und Böhmische Schweiz (nur für Perjonen) eingerichtet. 

Bei folder Erleichterung und Beichleunigung des Verkehr konnten die 
alten Laften und drücdenden Grenzzölle und Vorrechte Einzelner, welche 
jahrhundertefang die freie Entwidelung der Elbſchiffahrt gehemmt hatten, 
nicht mehr aufrecht erhalten werden. Nach dem Vorgehen Dfterreichs, 
welches im Jahre 1851 die Elbzölle aufgehoben hatte, wurden auch von 
den übrigen Regierungen der Elbuferftaaten die Zölle auf Hauptartifel er- 
mäßigt und durch eine Kommiffion, welche 1858 in Hamburg zuſammen— 
trat, die gänzliche Ablöfung der Elbzölle vorbereitet. Ebenſo ſprach ſich 
der erfte deutiche Handelstag, welcher vom 13. bis 18. Mai 1861 in Heidel- 
berg tagte, für fräftigere Wahrnehmung der deutjchen Handels: und Schiff— 
fahrtsintereffen und für Abichaffung der Elbzölle aus. Im Jahre 1862 
gelang e3 dann dem unausgeſetzten Bemühen der preußijchen Regierung, 
eine abermalige Herabjegung der Elbzölle zu ermöglichen, welche zwar nicht 
ganz befriedigte, doc) aber eine Anzahl der wichtigſten Artikel der Elbe 
wieder zuführte, die fonft den Eifenbahnen zur Beförderung überwiejen 
worden waren. Das Schlußprotofoll der fünften Elbſchiffahrtskommiſſion 
vom 4. April führte zu einem Normalzoll, der in drei verjchiedene Klaſſen 
zu 16, 8 und 2 Pfennige für den Zentner zur Erhebung Fam. 

Nah dem Kriege von 1866 und der Bildung des Norddeutichen Bundes, 
der viele alte Verkehrsſchranken befeitigte, trat für die meiften Flüſſe Deutjch- 
lands eine allgemeine Abgabenfreiheit ein, mit Ausnahme der Elbe, 


*) Vergl.: Die Elbe im Dienfte der Schiffahrt und des Handel von G. Billing 
(Mus allen Weltteilen, XIII, 3. 1881.) 
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da mehrere Uferftaaten auf ihr altes Vorrecht nicht völlig verzichten wollten. 
Endlih ward durch ein Bundesgeſetz des Norddeutichen Bundes vom 
11. Juni 1870 für den Elbſtrom vom 1. Juli besfelben Jahres ab die lang- 
erjehnte Abgabenfreiheit durchgejekt. 

Wie die drüdenden Abgaben war aber aud) die geringe Tiefe des Fahr- 
waſſers der Elbe jeit langer Zeit ein Hemmmis des Verkehrslebens gewejen. 
Das in jo viele Staaten und Staatchen zerjplitterte Deutjchland hatte es 
zu feiner durchgreifenden und nachhaltigen Regulierung feiner Ströme, zu 
feiner Herftellung eines normalen Fahrwaſſers gebracht. So ward die Tiefe 
der Elbe immer geringer, und Meſſungen am Elbpegel bei Magdeburg er 
gaben eine allmähliche Abnahme der Wafjermenge von 55 cm für den Hundert- 
jährigen Zeitraum von 1730 biß 1830. Im Hochſommer finkt die Elbe, 
da fie nicht, wie der Rhein, in der Gletjcherregion des Gotthard entipringt, 
noch tiefer; im Jahre 1874 zeigte der Magdeburger Pegel ſchon im Juni 
nur 37 cm. Die Fahrrinne des Stromes fonnte nur in einer Tiefe von 
63 cm erhalten werden. 

Nun fehlte es zwar nicht an geſetzlichen Vorjchriften für die Regulie— 
rung; ſchon in der Elbichiffahrtäafte vom 23. Juni 1821 und in der Addi— 
tionalafte vom 13. April 1844 war die Ausführung aller hierauf bezüglichen 
Beftimmungen eingejchürft worden; doc blieb es zumeift bei frommen 
Wünſchen. Auch die Prüfungen von Waflerbaumeiftern in den fünfziger 
Jahren brachten feine durchgreifende Abhilfe der Übelſtände. Erft die von 
der preußifchen Regierung im Jahre 1861 eingefeßte Elbitrombau-Direktion, 
unter dem Oberpräfidium in Magdeburg, die allmählid ihre Thätigfeit bis 
in die Provinz Hannover erftredte und jeit 1876 auch das lauenburgiiche 
Gebiet in Angriff nahm, Hatte entichiedenen Erfolg. 

Höchſt wichtig für das Gedeihen der Elbihiffahrt war eine neue Be 
fürderung der Flußfahrzeuge, welche im ftande war, mit den Eifenbahnen 
in Wettbewerb zu treten — die Kettenſchiffahrt. Diefe befteht darin, 
daß ein eigenes Schiff als Schlepper oder Remorfeur dient, dem man die 
Lajtichiffe anhängt. Die auf dem Verdede des Schleppers ftehende Dampf- 
majchine jegt zwei Trommeln (Rollen) in Bewegung, um welche man eine 
endloje Kette oder ein. endlojes Seil mehrere Mal fchlingt, jo, daß es ſich 
ftetig auf» und abwidelt. Längs des ganzen vom Schiffe zu befahrenden 
Weges wird die „endloje* Kette auf dem Boden des Fluſſes oder Kanales 
ausgejpannt und nur an ihren Endpunkten befeftigt. Die auf dem Hinter- 
teile des Schiffes befindlichen beiden Rollen, welche, je nachdem fich der 
Arm (Rollenträger) dreht, abwechjelnd in Anſpruch genommen werden, ver- 
mitteln den Ablauf der Kette, die von dem Schiffe auf defjen Worderjeite 
aus dem Wafjer gehoben, durch Rollen unterjtügt, eine über das Ded des 
Schiffes führende hölzerne Rinne paffiert, mehrmals die Treibrollen um— 
ihlingt und dann wieder in den Fluß hinabfinkt. 

Während die Räder des gewöhnlichen Dampfichiffes am Waſſer einen 
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nicht geringen Wiberftand finden und nur durch Schnelle Drehung diefen Mangel 
erjegen können, wodurd aber viel Kraft verloren geht, fann die Mafchine 
des Rettenjchleppers ihre volle Kraft auf die Drehung der Trommeln ver- 
wenden, verbraucht alfo nicht jo viel Kohlen, wie dba8 Dampfboot. Um 
jo mehr ift es den Eifenbahnen gegenüber im Vorteil. Ein Schleppichiff 
von nur 60 Pferdefraft befördert die Laſt von 4 bis 6 Güterzügen (zu 
100 Achſen) ftromaufwärts (bei 0,66 m Steigung) in 1 Stunde. 

Auf Betrieb der Hamburg: Magdeburger Dampfichiffahrts-Gejellichaft 
wurde die erjte Kette verſuchsweiſe zwifchen Budau und der Neuftadt von 
Magdeburg in einer Strede von 5,6 km verfentt. Der Schleppdampfer, 
den Verhältnifien der Elbe angepaßt, aljo mit geringem Tiefgange, mit 
Ausnahme des Dedes ganz aus Eiſen erbaut, hatte eine Länge von 51,3 m 
und größte Breite von 6,7 m. Obwohl auf genannter Strede eine ftarfe 
Strömung zu überwinden ift und zwei Brüden zu durchfahren find, fielen 
die erften Probefahrten jo günftig aus, dab ſchon am 1. Sept. 1866 ber 
regelmäßige Betrieb beginnen fonnte. Im März 1868 wurde die Kette 
bi8 Ningripp und 1869 bis Ferchland, der Mündung des Plaueſchen 
Kanals, weiter geführt und im Spätherbit desjelben Jahres ward auf ber 
Oberelbe die Kettenichiffahrt mit zwei Schleppern eröffnet und konnte jchon 
im folgenden Jahre 1870 auf der ganzen jchiffbaren Oberelbe bis Auſſig 
benußt werden. 


4, 


Wenn nun in diejer Weije die Elbe immer mehr die Aufgabe, eine 
gute Waflerjtraße zu fein, zu verwirklichen hat, fo baut fie auch aus ſich 
und durch fich felbjt die Landftraßen ihrer Umgebung. Und zwar gilt dies 
nicht bloß in dem Sinne, daß die durd; Kähne, Brüden u. |. w. vermehrte 
Bewegungsfähigkeit auf der Elbe in demjelben Grade einen Einfluß auf die 
Vermehrung und Beſſerung der von der Elbe ausgehenden und in fie mün- 
denden Wege und Straßen ausübt, fondern es gilt auch in jeiner recht 
eigentlichen Bedeutung das Wort, dab die Elbe ſich ihre Straßen jelber 
baut, jofern dieje in ihrer ummittelbaren Nähe, auf dem engern Gebiete 
ihres Schwenmlandes liegen. Ein Fluß wie die Elbe nimmt in feinem 
Unterlaufe auf der einen Seite dem Straßenbau fein Material, indem er 
e3 tief unter jeinen Lehm- und Schlammanjhmwenmmungen vergräbt, welche 
den dadurch erzeugten Nachteil in ihrer Fruchtbarkeit mehr als aufwiegen; 
allein auf der andern Seite führt er in feinen Geröllen ein reichliches 
Material zum Chaufjeebau mit fich, und zwar bis auf die legten Hammer 
ichläge zubereitet, indem das Waſſer die Arbeit übernimmt, welche ſonſt die 
Gewalt des Pulvers beim Felsſprengen auszuführen hat. Man fann in 
demjelben Sinne auch jagen, dab die Elbe fich nicht bloß ihre Straßen, 
fondern aud ihre Brüden und Dome gebaut, und dadurch für Taujende 
von Menjchen, Tieren und Wagen eine lohnende Induftrie geſchaffen hat. 
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Hätten wir die Elbe nicht, jo hätten wir die pirnaifchen Sandjteine nicht, 
deren Profil fie jo lodend dem Hammer und dem Meißel zeigt. Freilich 
gäbe es auch ohne fie dieſe herrlichen Baufteine, aber fie würden tot und 
unbenugt im Schoße der Berge ruhen. Als daher die Elbe das linke von 
dem rechten Ufer jchied, verband fie diejelben jofort durch diefe Trennung, 
und die Brüden von Dresden, Meißen, Riefa, Torgau u. |. w. find die 
ſchlagenden Zeugniffe diefer Wahrheit, die Auflöfung jenes Widerjpruchs, 
dab die trennende Kraft zugleich die verbindende jei. Wajler war die Wiege 
des wohlthätigen Steines, Waſſer durchſägte denjelben, Waller ift fein 
Lebensweg, und diefe Harmonie ſich gegenfeitig ausgleichender Thatfachen 
dürfte nicht in demjelben Grabe der Vollendung bei jedem Fluſſe gefunden 
werden, wie fie bei der Elbe auftritt. Doch dieje hat an ihren Ufern dur 
ihren Sandſtein auch die prächtigen Dome, dieſe Brücen zwijchen Himmel 
und Erde gebaut. Ohne den Elbjandjtein würde wohl der Arditeftur der 
katholischen Kirche in Dresden, des protejtantijchen Doms zu Magdeburg, 
der Feſtungen zu Torgau und Magdeburg ein befcheideneres Gepräge ver- 
fiehen worden jein! Und welche gewaltigen Schlußfolgerungen lafjen ich 
fnüpfen an dieje Werfe des Krieges und des Friedens, zumal wenn wir 
die Geichichte zu Hilfe nehmen, joweit ihre Stätte das Elbthal geweſen ift! 
Ferner: die Elbe ſpeiſt Hunderte von Ziegelöfen mit einer Thonerde, welche 
für dieſen Zweck nicht beffer fein kann. Dieje Ziegelfteine bilden nicht 
minder wie die Felsblöcke von Pirna einen beträchtlichen Zeil der Elb— 
ſchiffahrt. 

Gehen wir zu dem Pflanzenreiche über, ſo bedeckten zwar in früheren 
Jahrhunderten weit zahlreichere Holzflöße den Spiegel der Elbe; allein noch 
gegenwärtig gehört dieſer Induftriezweig zu einem hervorragenden Erwerbs- 
quell der Elbanmohner, obgleich die das meifte Holz liefernden Wälder 
vorzugsweiſe an der Moldau, jowie an der Saale (im Frankenwalde) u. ſ. w. 
wachſen. Bekanntlich werden Hunderte von böhmischen Kähnen jamt dem 
Inhalte in Berlin verkauft und dann weiter zu Holzarbeiten verwendet. 
Neben diefer Induftrie des Nadelholzes fteht die des Weidenholzes, welches 
den Elbanwohnern die Erwerbäquelle der Korbflechterei darbietet. — Einen 
weit höhern Anteil an der gewerblichen Arbeit der Elbe und ihres engeren 
Gebietes haben indefjen die eigentlichen Kufturgewächfe, von den Offrüchten 
und dem Weizen der „Auen“ bis zu den Gemüfen der „Dithmarfchen“. 
Zwar haben diefe Weizenbauern einen fürzern Weg bis zu einem fichern 
Markte, als ihre Nachbarn, allein dafür haben fie auch zum Teil eine längere 
und jchwierigere Arbeit bei dem Feldbau. Während in anderen Ländern 
die herfuliiche Keule längft der Mythe und dem Räuber überlaffen worden 
ift, wird fie hier noch immer geſchwungen, um die zentnerjchweren Schollen 
zu zerichlagen, welche fi) in dem Boden bilden, wenn berjelbe erweicht 
geweſen ift und dann fchnell trodnet, jo daß Riſſe entitehen, in welchen man 
die Beine brechen kann. Dies und noch manches andere in den Udergeräten, 
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in der Düngung, in der Fruchtfolge u. f. w. ift dem Nachbar auf dem 
Höhenfelde gänzlid; unbekannt. ine Folge des ſchweren Bodens, ſowie der 
reichen Wieſen ift der ftärfere Zugviehbeitand. Man fann Hier nur fchwere 
Pferde und jchwere Ochjen brauchen, und wo dieje Tierklafje ſchwerer und 
zahlreicher ift, da pflegen es aud) andere zu fein. Was aber diejen Vor- 
teil erzeugt, hat auch manchen Nachteil im Gefolge, wohin 3. B. die Wafler- 
böden für den Fall einer Überſchwemmung, die oft weniger jchmadhafte 
Milch, die nicht felten eintretenden Krankheiten u. ſ. w. gehören. Alſo auch 
hier wirft der Strom ausgleichend, d. h. vermitteln. 

Eine fichtbare, wir dürfen jagen, die am meijten fichtbare und in die 
Augen fallende Vermittelung, ift in den Brücken gegeben, deren Bauart, 
Zahl, geihichtliche Entftehung u. ſ. w. bei jedem Fluſſe eine andere zu fein 
pflegt, und zu deſſen Eigentümlichkeiten fie gehören. Wir behaupten, daß 
man an der Größe der Fenſter einem Gebäude das Alter anjehen könne: 
je Heiner jene, defto höher dieſes. So ift die Zahl der Brüden an einem 
Fluſſe der Maßſtab nicht bloß für feine Breite und Stärfe, fondern aud) 
für die Größe feiner induftriellen Bedeutung, und zwar früher mehr in 
geradem Verhältnis al3 gegenwärtig, wo bei jehr breiten Strömen das 
Dampfſchiff die Brüde vertritt. Dennoch machen die großen Städte, dieſe 
Einigungspunfte für ein bejtimmtes Gebiet mit den in ihnen mündenden 
Straßen, namentlich mit den Eijenbahnen, den Brüdenbau auch über große 
Flüſſe immer mehr notwendig, jo daß diefe früher nur in ihrem Ober- 
und Mittellaufe Brücen hatten, gegenwärtig aber fich mit ihnen auch in 
ihrem Unterlaufe bededen. Beweiſe dafür bei der Elbe find die in der 
neuejten Zeit entftandenen Brüden bei Harburg, Lauenburg, Dömitz, Schön— 
haufen, Magdeburg, Riefa und Meiben, jo daß die Elbufer von Dresden 
abwärts jet durch 14 Brüden verbunden find, wovon auf die Provinz 
Sadjen allein 7 fallen. Kannte die frühere Zeit faft nur hölzerne Brüden, 
jo hat die neuere Zeit fteinerne bezw. eiferne geichaffen, und jene (3.8. bei 
Torgau und Wittenberg) durch diefe erjegt. Aber diejer Vergleich der Zeit 
ergiebt noch manchen anderen Unterſchied; jo find e8 jebt bei der Elbe 
meiſt die Lofomotiven, welche die Brüden aus dem Waſſer fteigen laſſen 
(wie bei den obigen), während z. B. die Brüde bei Torgau, welche dag 
Mittelalter baute, ein religiöfes Motiv hatte, nämlich die Steuer für die 
in der Faſtenzeit geftattete Butter. 

Während wir von den fogenannten Fähren hier nur jo viel jagen 
wollen, ‚daß fie wegen der Unbequemlichkeit, Kleinheit und Art der Be- 
wegung, wegen der damit verbundenen Gefahren, wegen der Unerfahrenheit 
ber meiften Fährleute im Schwimmen u. ſ. w. meift recht mangelhafte, in 
der Entwidelung zurücgebliebene Verkehrsmittel find, wie fie wohl faum bei 
einem andern norddeutichen Fluſſe gefunden werden, gedenken wir noch der 
Schiffmühlen, welche ebenfalls an den vielen Gebrechen leiden, wohin 3. B. 
ihre Neigung zum Verbrennen gehört. Die Zeit ift noch nicht lange her, 
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wo man's einem folchen Dinge oder einem gewiſſen Geficht anfehen konnte, 
ob der „Zufall” bald neben dem eijernen Anker auch nach dem Feueranker 
der Rettung greifen werde. Das gab zwar ein herrliches Schaufpiel, wenn 
die brennenden Balken elbabwärt3 fuhren und das Wort wahr machten: 
die Elbe brennt; allein die Nichtverficherten verbaten fich diejes Feuerwerk, 
und feitbem die Schiffmühlen — wir nehmen viele aus — das Vergnügen 
der abgejonderten Verficherung haben, außerdem durch Dampfmühlen und 
Dampfichiffe vielfach beeinträchtigt worden find, dürfte eine Zahl derjelben 
bald auf den Ausfterbe-Etat geſetzt werden. 


5. 


Die vergleichende phyſikaliſche Geographie der neueften Zeit hat be- 
züglid) der Frage nad) der Abhängigkeit der geiftigen Phyfiognomie des 
Menihen von der Naturbejchaffenheit feines Wohnort? höchſt beachtens- 
werte Ergebnifje, einen bleibenden Gewinn für die Wiſſenſchaft, zu Tage 
gefördert. Wir erinnern beijpiel3weife an die Vorlefungen von Guyot, 
worin eine Überficht der neueften Forſchungen gegeben ift. Wenn nun bier 
in großen Zügen das von den natürlichen Bedingungen abhängige geiftige 
Gepräge der Europäer im Unterjchiede von den Aſiaten, der Südeuropäer 
im Unterfchiede von den Nordeuropäern (d. h. denen, welche nördlich von 
den Alpen wohnen) u. ſ. w. entworfen wird, jo ift es freilich eine andere 
Aufgabe, diefe Vergleiche zwifchen den Menfchen verjchiedener Flußgebiete 
anzuftellen, welche einer jo gleichartigen Ebene, wie die norddeutſche ift, 
angehören. Denn foll der Elbanmwohner in feiner geiftigen Eigentümlichkeit 
hervortreten, jo fann dies nicht dadurch geichehen, daß man ihn neben den 
Fellah des Nil oder den Yankee des Mifjiffippi ftellt, jondern dadurch, daß 
ihm etwa der Mann von der Weler, der Oder u. ſ. w. als Hintergrund und 
Maß dient. Wollte man in aller Grünbdlichfeit den Vergleich ausführen, fo 
müßte man die vier Parallelen mit der Dder, der Weſer, der Donau und 
dem Main, bezw. Rhein ziehen, und würde in diejer jchulmeifterlichen 
Gründlichkeit ein ganzes Buch füllen. Übrigens wohnt, zum mindeften 
gegenwärtig, in dem weitern Elbgebiete fein einziges ftreng einheitliches 
Volk, deſſen innere Unterjchiede gegenüber den Nachbarn entjchieden in den 
Hintergrund träten, und ſoweit gejchichtliche Kunde zurüdreicht, ift niemals 
die Grenze eines Volksſtammes mit der Wafjerjcheide der Elbe zufammen- 
gefallen. Und das ift ganz natürlich, denn dieſes gegen 170000 qkm ums 
fajjende Gebiet grenzt ſich von feiner Nachbarſchaft durchaus nicht überall 
durch ſcharf gezeichnete Linien, etwa hohe Gebirgsfämme, ab, wie dies z. B. 
bei dem Bo der Fall ift. Eine abgeichlojjene Landichaft bietet die Elbe 
nur in ihrem Oberlaufe, aljo in Böhmen, jowie auf der Weſtſeite eine 
Strede weit gegen das Wejergebiet. Aber ſelbſt im böhmischen Keſſel ift 
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der einheitliche Bolfscharakter in die Nationalitäten der Tſchechen und der 
Deutichen gejpalten. Der Anwohner des untern Nil bat auf der einen 
Seite das Meer, auf der andern die von feinem Grund und Boden gänzlich 
verjchiedene Wüfte, welche jcharfe Ränder bietet; der Ader hört genau da, 
wohin das Nilwafjer nicht mehr reicht, auf, Früchte zu tragen; der Menſch, 
der fi zur Wüfte wendet, fühlt fich immer wieder auf den Nil zurück— 
geworfen; diefer Fluß ijt fein Eins und fein Alles; hörte der Nil auf zu 
fließen, fo müßte Ägypten und der Ägypter ohne Rettung zu Grunde 
gehen. Diejes unbedingte Abhängigfeitsverhälnis findet weder im Mittel- 
noch im Unterlaufe der Elbe jtatt, was nämlich das geſamte große Wafjer- 
gebiet betrifft. 

Anders jteht es um das eigentlichte Elbgebiet, um das Elbthal in ber 
engern Bedeutung de3 Wortes, aljo da, wo der Fluß feine unmittelbare 
Anziehungskraft ausübt und der Menſch feine Wogen fieht und raufchen 
hört, wo er oder mindeftens fein Ader aus diefem Kelche trinkt. Hier ift 
die Menjchennatur zunächft im allgemeinen eine Fluß- oder Waflernatur, 
oder um fie noch genauer zu bezeichnen und als das, was fie eigentlich ift, 
darzuftellen: eine Diagonale zwiichen Waſſer und Land, eine Amphibiennatur. 
Wer täglich das perpetuum mobile eines großen Waſſers, aljo das Bild 
der Unruhe, der eilenden Zeit, vor Augen Hat, und auch im härteften 
Winter auf die Eisbede des Stromes mit einem Gefühle tritt, welches ihm 
jagt, daß er auf einer erftarrten Schlange fteht, welche in jedem Wugenblid 
erwachen und ihn überfallen kann; wer ftündlic) darauf bedacht fein muß, 
wie er Weib und Kind, Haus und Feld, welde dem Wafjer ihren Wohl- 
ftand verdanfen, gegen die llberfälle der befebenden Kraft ſchütze; wer in 
den friichen Gewäfjern eines Stromes das ftärfende Wellenbad nimmt und 
in feinen Sumpfmiasmen, in feiner allzu wafjerhaltigen Atmoſphäre fich 
leicht das Fieber holt, welches das Handgreifliche Bild von den Wechjeln 
des Guten und Böjen ift; wer immer auf der jchwankenden Wellenlinie 
zwiſchen Land und Waſſer fteht: der muß in feiner geiftigen Natur fich 
unterjcheiden von dem, welcher den Anblid ftarrer Felſen und gewaltiger 
Bergmafien hat und das Flußfahrzeug gleich dem Wechfelfieber, für welches 
er das Nervenfieber eingetaufcht hat, nur vom Hörenjagen kennt; welcher 
feine Dämme nicht parallel mit den Wafferläufen, ſondern in jenfrechter 
Richtung gegen fie zieht, um die Gewäſſer aufzuhalten, daß fie feine Mühlen 
treiben. Daher auch an der Elbe ein biegfamer, beweglicher, für Neuerungen 
empfänglicher Voltscharafter, wobei wir felbjtverftändlich diejenigen Striche 
ausnehmen, wo die Elbe entweder noch zu ohnmächtig, d. h. ein Bach ift, 
oder bereits den Seecharafter angenommen hat. Ein Fluß ift das Bild, 
darum das Vorbild der Arbeit; die Elbanwohner find fleißige, thätige 
Leute. Zwar ift die Ausfaat ihrer Arbeit vielfach der Einjab in eine 
Lotterie, aber auf der andern Seite auch wiederum eine fichere Quelle des 
Wohlftandes, und wo diejer waltet, da findet fich ein gewiſſer Geldjtolz 
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ein, fofern er nicht dur die Macht einer Höhern geiftigen Bildung auf- 
gehoben wird. 

Gilt das Vorhergehende im allgemeinen von den Elbanwohnern und 
im befondern von der ländlichen Bevölkerung, ohne daß man von dieſer 
eine hervorjtechende Eigentümlichkeit ausſagen kann, jo nehmen dagegen die 
Städte mehr eine charafteriftiiche Farbe, die Elbfarbe, an. Die eigentlichen 
Elbſtädte beginnen erft mit Dresden, und es fünnen als ſolche nur die größten 
in Betracht fommen. Im Dresden hält fi) die Elbe den Spiegel ihres 
lieblich-romantischen Weſens vor; Dresden mit feinen höflichen, gefälligen, 
ſächſiſch gemütlichen Bewohnern faßt die Elbe, das Thal, die Höhen in eins 
zuſammen; daher mußte hier die Kunft der Plaftil, die Malerei, die Ton- 
funft, die Poefie gedeihen und die Fremden von weit her loden. Weber 
der Fluß, noch der Berg herricht Hier einfeitig; das Thal ift die glückliche 
Vermittelung und die Stadt die fchöne Mitte. Das Auge hat nicht den 
Anblick jchwerer Laft- und SKauffahrteifchiffe, welche ausgeprägte Bilder 
des Materialismus find; e8 hat den Genuß der leichten, zierlichen Dampf- 
ichiffe, deren Maße zu den benachbarten zierlih jchmuden Uferpartieen 
ftimmen. Kann Meißen als eine Vorftadt von Dresden, als das nad) 
der norddeutſchen Ebene führende Thor der jächfiichen Hauptftadt betrachtet 
werden, jo beginnt mit Torgau ein mehr ausſchließlicher Wafjercharafter. Wie 
Torgau neben dem jebt entſchwundenen Ruhme des Biere und des Zwie— 
bads zu dem Ruhme der Grobheit gekommen fei, kann hier nicht erörtert 
werden; vielleicht daß hier zuerft der Unterſchied zwiſchen ſächſiſcher Weich- 
heit und preußifcher Härte hervortrat, wie auch die Elbe hier zum erften- 
mal die Faſſung des ftraffen preußiichen Geifte® annimmt. Ferner liegt 
Wittenberg an der Elbe, und dieje hat in den erften Jahrzehnten die Re— 
formation zu Berg und zu Thal bis an ihre beiden Endpunfte getragen, 
fo daß jelbft Böhmen proteftantiih ward. Man fann, ſeitdem Böhmen 
aus dem Deutichen Reiche gejchieden, im vollen Sinne jagen, daß die Elbe 
der protejtantijche Strom Deutſchlands ſei. Noch mehr! fie ift der größte 
proteftantiihe Strom der Welt. Denn obgleich der Protejtantismus an der 
Elbe nicht die Kraft gehabt Hat, in Böhmen die Zurüdführung in bie 
fatholiiche Kirche zu hindern, jo ift dennoch die Elbe der größte Fluß, 
welcher vorwiegend dem Protejtantismus angehört. Wenn wir ung erinnern, 
wie Schnell Luthers Wort in Sachjen und Böhmen Eingang fand, wie Torgau 
die Amme, Wittenberg die Mutter des Proteftantismus war, wie ernſt e8 
Magdeburg mit dem Proteſtieren bis in die neuere Zeit genommen hat, 
wie überwiegend in Hamburg die lutheriſche Konfeifion ift, wie alfo gerade 
hier eine Reihe proteftantifcher Burgen fich gebildet hat, fo dürfen wir 
wohl mit gutem Recht die Elbe den proteftantifchen Strom der Welt nennen. 
In Hamburg geht der Elbcharakter in den Seecharafter, der eigens deutſche 
Geiſt in eine Art von Kosmopolitismus über, obgleich es die Elbe geweſen 
ist, welche Hamburg von A bis 3 zu Hamburg gemacht Hat. Dagegen 
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hält fi Magdeburg weit genug vom Meere entfernt, um fich eben recht 
eigentlich und feſt an die vorüberziehende Freundin zu haften. Außer der 
Elbe herrſcht Hier feine charakteriftiiche und einflußreiche Naturmacht; der 
Harz iſt zu weit entfernt, die Bodenfruchtbarfeit zu weit nad) rechts und 
links verbreitet, die geognoftifche Beichaffenheit nicht charakteriftiich genug, 
die Feſtung zum großen Teil eben ein Kind der Elbe, der Katholizismus 
nicht mafjenhaft und nahe genug, um feinerjeit3 ein bemerfbares Element 
zu bilden. Daher tritt der Proteftantismus nirgends fo einfeitig auf ala 
in Magdeburg; früher mehr pofitiv, ift er hier jetzt mehr negativ, d. h. ein 
formelleg Brotejtieren geworden. Aber für das aufgegebene Poſitive in 
der Religion hat dieje Elbſtadt ein anderes pofitives Element, den Mate- 
rialismus des Handels und jomit des Geldes, in fic) aufgenommen. Sie 
ift auch in diefer Hinficht die eigentliche Elbſtadt, eine Stellung, welche 
früher Wittenberg einnahm. 

Wenn in früheren Jahrhunderten, man darf jagen bis auf die Gegen» 
wart, der Gang der Kultur dem Laufe der Flüſſe folgte, jo wird zwar in 
der Zufunft dieſes Gefeß, weil es ein matürlich bedingtes ift, nicht auf 
jeden Fall bejeitigt werden, und das um jo weniger, al3 ja aud) bie 
modernen Träger der Kultur, die Lokomotiven, welche recht eigentlich den 
Namen von der That führen, vielfach gezwungen find, den Stromeinjchnitten 
nachzugehen; aber dieſe Ausschließlichkeit der an den Flußlauf gefnüpften 
Bildung ift für immer dahin, und daher hat auch die Elbe für die Zukunft 
nicht mehr jene Bedeutung, wie ihre Vergangenheit fie bejaß. 


3. Samburg.‘) 


Hamburg mit feinen mehr als 620000 Einwohnern, nad) Berlin die 
größte Stadt des Deutjchen Reiches, ift nicht nur die bebeutendfte Handel3- 
ftadt Deutjchlands, fondern auch der erfte Fluß» und Seehafen des ganzen 
europäiſchen Feſtlandes. Denn fein Gefamthandel fteht in Europa nur dem 
von London und Liverpool nach, feine Waren-Einfuhr kommt ſogar ber 
Liverpool3 gleih. Sein Handel übertrifft den von ganz Holland, ſowie 
bedeutend den von Spanien, das doch auf drei Seiten vom Meere be- 
jpült wird. 

Der Seeichiffäverkehr im Hamburger Hafen bezifferte fich im Jahre 1894 
auf mehr als 9000 ankommende Schiffe von zuſammen über 6 Millionen 
Reg.Tons Raumgehalt, darunter etwa 6500 Dampfer, von denen wieder 
genau 900 in transatlantischer Fahrt gingen. Für die in gleihem Fahre 
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von Hamburg ausfahrenden Schiffe gelten im großen und ganzen dieſelben 
Zahlen. Im Jahre 1895 hat Hamburgs Seeſchiffahrt einen weiteren Zu— 
wachs erfahren, jo daß die Hafen- und Quai-Anlagen, troß der unabläffig 
fortjchreitenden Erweiterungen, ſich zeitweilig als ungenügend erwieſen. 

Nocd größer war in legter Zeit die Zunahme des Warenverfehrs. Der 
Gejamtumjag Hamburgs betrug 1894 für Ein- und Ausfuhr, fee- und 
landwärts, zufammen etwa 5000 Millionen Mark. Beteiligt find daran vom 
Auslande vornehmlih Großbritannien, dann ganz Amerika, Britiich Dft- 
indien, in geringerem Maße Auftralien und die Sübdjeeinfeln, Afrika, Frank— 
reih, Rußland, Holland u.a. Doch auch mit dem Binnenlande hat Ham: 
burg einen jo bedeutenden Verkehr, teils zu Wafler, teil zu Lande, daß 
der Warenumjag hier dem zur See in der Einfuhr nur wenig nachfteht, in 
der Ausfuhr ihm gleichfommt. 

Auch die eigene, d. 5. im Befig Hamburger Reeder befindliche Handels— 
flotte iſt ſehr zahlreih; am 1. Januar 1896 zählte fie 284 Segler und 
357 Dampfer mit einer Gejamtbefagung von 15000 Mann und einem 
Raumgehalt von rund 666000 Reg.-Tong. 

Regelmäßige Dampfer-Berbindungen zur See unterhält Hamburg nad) 
allen europäiſchen Seeſtaaten, darunter allein 25 Linien nad) Großbritannien; 
ebenfo nach den fremden Erdteilen. Die Hamburg-Amerifanijche Padetfahrt- 
Gejellichaft, welche den Verkehr mit Nord-Amerika, Mexiko und Weftindien 
vermittelt, Hat 55 Ozeandampfer in Fahrt. Um den Baffagierverkehr 
wieder mehr nad) Hamburg zu ziehen, hat diefelbe Gefellichaft jeit mehreren 
Jahren Schnelldampfer bejonderer Konftruftion mit Doppelichrauben in 
Fahrt zwiichen Hamburg und New-York eingeftellt. Der neuefte, für die 
Amerifa-Linie beftimmte, noch im Bau begriffene Dampfer wird imftande 
fein, die größte Ladung einzunehmen, wie die Hamburger Seglerflotte in 
dem aus Stahl gebauten Fünfmafter „Potoſi“ von 3854 Neg.-Tons bereits 
dad größte Segelſchiff der Welt befitt. — Die Hamburg-Südamerifanijche 
Dampfiiffahrt-Gejellichaft unterhält mit 26 Schiffen den Verkehr mit der 
Dftfüfte Süd: Amerikas, 2 andre Gejellihaften mit zufammen 30 Dampfern 
den mit der amerikanischen Weftküfte. Vier andre Gefellichaften haben etwa 
30 Dampfer nad Aſien und Auftralien in Fahrt. Die Erwerbung von 
Kolonialgebieten feitens des Deutjchen Reiches hat die Schiffahrt nad) Afrika 
belebt, wohin mindeſtens 20 Dampfer regelmäßige Fahrten madıen. 

Nah Hamburg, Bremen und Bremerhaven jollte jeder Süddeutſche 
und deutiche Binnenländer wenigftens einmal in feinem Leben wallfahrten, 
um der Tüchtigfeit und ausdauernden Kraft des niederdeutfchen Volkes fich 
zu freuen, um die Macht und Herrlichkeit diefer alten Hanfeftädte, die ihre 
Freiheit und Selbftändigfeit bis zur Gegenwart erhalten haben, zu be- 
wundern, um das Leben und Weben in den Häfen in all feiner Größe 
und Mannigfaltigkeit anzufchauen und über die weit auägreifende Thätigfeit 
diefer Hanjeftädte zu ftaunen. Hamburg und Bremen find in noch höherem 
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Maße zur See, was Frankfurt umd Leipzig im Binnenlande find und Augs— 
burg und Nürnberg waren. 

Ihre Lage ift aber auch höchſt günftig. Beide liegen an Flüſſen, die 
in die Nordjee münden, unfern der Mündung da, wo diefe Flüſſe fich zu 
weiten, dem Ozean zu öffnen beginnen, jo daß fie an ber Flut desjelben 
Anteil haben. Bremen, an der Hleineren Wejer gelegen, welche von Natur 
eine für Seeſchiffe nicht ausreichende Tiefe Hatte, bejigt bei Bremerhaven 
vortreffliche Hafenanlagen nahe dem Meere, auch ift in den legten Jahren das 
Fahrwaſſer der Wejer genügend vertieft worden, um größeren Seeſchiffen 
den Zugang zu Bremen zu ermöglichen. Für die nötige Vertiefung des 
Fahrwaſſers in der Elbe Hat Hamburg jchon früher gejorgt, jo daß bie 
Handelsſchiffe aus dem Weltmeere jederzeit weit in den gejchügten Unterlauf 
des Stromes einlaufen fünnen. Hamburg liegt 135 km von der See ent- 
fernt, noch im Gebiet der Gezeiten, aber doc) genau an der natürlichen 
Grenze von Fluß- und Seeſchiffahrt, jo daß gerade hier und nur hier bie 
Überladung der Waren aus Seeichiffen in die Flußfähne und umgekehrt 
vor fich gehen kann; denn über Altona hinaus können die Flußkähne wegen 
des Wellenganges jchon nicht mehr jicher verkehren, und über Hamburg 
hinaus finden die Seefchiffe im Flußlaufe nicht mehr die nötige Tiefe. Die 
Flußſchiffahrt wird auf der Elbe bis Öfterreih-Ungarn hinein, wie auf 
Havel und Spree bis Berlin und drüber hinaus ausgeibt. Dazu münden 
in Hamburg am rechten Ufer zwei Flüßchen, die Alfter und die Bille, in 
die Elbe und bilden dajelbit jehr günftige Buchten, den Binnenhafen und 
den Oberhafen, welche jeit dem Zollanichluß Hamburgs durch den das Frei— 
bafengebiet umgebenden Zollfanal in bequemere Verbindung miteinander 
gejegt find, aber nur durch die Flußſchiffahrt von ober- und unterhalb 
Hamburgs belebt werden. Für die meiften in Hamburg verfehrenden See- 
ſchiffe find die Löſch- und Ladepläße jegt weiter ab von der Wohnſtadt ins 
Freihafengebiet verlegt worden. 

Zwar ift die ganze Nordjeefüfte von der Mündung des Rheins bis 
zum Ausflug der Elbe von der Natur feineswegs begünftigt. Die lange 
Dünenfette, die einft da8 Meer aufgetürmt Hatte, und welche einen Schuß 
für das tiefliegende Küftenland bildete, ward von den Sturmfluten des— 
jelben Meeres wieder durchbrochen; e3 bildeten fi) Dineninjeln, die zum 
Teil wieder fortgejhwemmt oder überflutet wurden, und an vorteilhafte 
Hafenanlagen war an dieſer Flachküſte nicht zu denken. Dennoch bildete 
fi der frieſiſche Volksſtamm, der das Küftenland des deutichen Meeres 
inne hatte, unter diejem beftändigen Kampfe mit Ebbe und Flut, mit Ver- 
jfandung und Überſchwemmung, zu tüchtigen Sciffern und Lotjen aus, zu 
jeegewohnten und fühnen Männern, mit denen eine deutjche Handel3- und 
Kriegsflotte Ehre einlegen kann. Und an der Wejer und Elbe konnten, was 
an der Küſte Frieslands nicht möglich war, Hafenanlagen zuftande gebracht 
werden, die mit den beten in Europa wetteifern. 

Grube, Geogr. Charakterbifber. III. 15. Aufl, 17 


258 


Sp überaus leicht wurde es auch den Hamburgern nicht gemacht; es 
war auch ihnen vorbehalten, zu zeigen, daß zu ber Gunft der Lage, zu 
dem, was die Natur bietet, die Thatkraft und Ausdauer, die Entjchloffenheit 
und Rührigfeit der Menichen Hinzufommen muß, wenn etwas Großes ge- 
ichaffen und die Größe behauptet werden joll. Zuerſt galt «8, die ver- 
fchiedenen Arme, in welche fich die Elbe teilt, bevor fie Hamburg erreicht, 
einzudeihen und manche Durchftiche zu machen, um die Norderelbe (den 
nördlihen Arm) der Stadt zu fichern. Ein planmäßiger Ausbau des 
Elbftromes und eine Korrektion feiner Uferlinien, wie fie zur Erlangung 
günftiger Gefällverhältniffe und verftärkter Waflerzufuhr erforderlich waren, 
fonnten erft ins Werf gejegt werden, nachdem infolge der Annerion Hanno» 
ver8 durch Preußen die Interefjen- Streitigkeiten Hamburgs mit jenem 
Staate aus der Welt geichafft waren. Beſonders die Norderelbe hat durch 
die Regulierung gewonnen und oberhalb Hamburgs ſowohl eine Fräftigere 
Flutſtrömung wie auch überall eine Mindefttiefe von 2 m erhalten. 

Durch geſchickt konftruierte Eisbrecher hat man auch die winterlichen 
Hinberniffe wenigftens für die Seefchiffahrt befeitigt; fie dienen der Auf- 
eilung in den Häfen und Kanälen, und Kleinere Eisbrechdampfer halten das 
Eis fortwährend in Bewegung. 

Zur Förderung des Hamburger Seehandels find jet auch in Kux— 
Haven die übrigens im Zollausland befindlichen Hafenanlagen in gehöriger 
Weiſe erweitert und vertieft worden, um einesteild den nad) der Elbe be- 
ftimmten Seejchiffen jederzeit Zuflucht und Schuß zu bieten, andernteil3 den 
tiefgehenden Schnelldampfern die direkte Verbindung mit dem Lande dajelbft 
zu ermöglichen. 

Eine neue und leichtere Verbindung nad) den Häfen des Ditjeegebietes 
ift für Hamburg erwachſen feit der Eröffnung des Kaifer-Wilhelm-Sanaleg, 
der von der Kieler Förde ausgehend, Holftein in ſüdweſtlicher Richtung 
freuzt, um oberhalb Kurhavens bei Brunsbüttel die Elbe zu erreichen. Die 
bedeutende Abkürzung des Weges und die größere Sicherheit der Fahrt 
dürfte nicht ohne Einfluß bleiben auf den Verkehr Hamburgs mit Dänemark, 
Schweden, Rußland und fämtlichen deutjchen Dftfeehäfen. 

Der Anſchluß ans BZollgebiet, der ſich 1888 vollzog, erforderte eine 
befondere Nüdficht auf die Flußſchiffahrt, um ihr bie natürlichen Häfen 
und Ladejtellen zu belafjen. Diefem Zwecke dient der oben genannte Zoll« 
fanal, der jetzt Bille und Alfter in ſich aufnimmt. Bon diefem ziehen ſich 
zur Alfter fogenannte Fleete, das find teils der alte Flußlauf der Alfter, 
teils Fünftlihe Kanäle, welche an die Waſſerſtraßen von Venedig erinnernd, 
den Transport der Waren auf großen Flachböten, fogenannten Scuten, 
aus den Häfen bis mitten in die Wohnftadt ermöglichen. 

Die aus dem Holfteinifchen Binnenlande kommende Alfter bildet in- 
folge doppelter Aufftauung, die bereits vor Jahrhunderten innerhalb der 
Stadt durch Deichanlagen bewerkjtelligt ift, eine feenartige Erweiterung von 
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ca. 2 qkm FFlächeninhalt, welche durch zwei voripringende Landzungen und 
die Diejelben verbindende Lombardsbrücke in zwei ungleiche Beden, bie 
ca. '/, qkm fafjende Binnenalfter und die ca. °/, qkm faffende Außen— 
aljter, gejchieden wird. Die Waflerfahrt und der Schutenverfehr zwiſchen 
der oberen Alfter und der Elbe wird demgemäß an jenen beiden Stadt- 
deichen durch Schleujenwerfe ermöglicht. 

Auf jenem echt holländifchen Terrain, auf einem von Flußarmen und 
Kanälen durchichnittenen, nur noch wenige Fuß über dem Meere liegenden 
Niederlande, teils Sumpfboden, teil Sandfläche, die einem früheren Elb— 
bette angehörte, hat fich eine der reichjten und mächtigjten, fchönften und 
prächtigften Städte erhoben. Kaum bietet eine andere Stadt in Deutjch- 
land dem Auge, das landichaftlihe Stimmung zu faſſen verfteht, jo viel 
reine Freude wie Hamburg mit jeiner Umgebung; die Eindrüde find der 
mannigfaltigjten Urt. 

Da ift vor allem jenes prächtige Wafjerbeden der Binnenalfter, auf 
einer Seite umgeben von den Paläften des Alten, auf der anderen Seite 
von denen des Neuen Jungfernftieges, auf der dritten von denen des Alfter: 
dammes, und eingefaßt von Spaziergängen, die durch eine doppelte Reihe 
ſchöner Lindenbäume bejchattet werden. WBezaubernd, ja feenhaft ift der An— 
blick diejes Stadtteiles, wenn des Abends die Hunderte von Gasflammen 
und die fie weit überftrahlenden eleftrifchen Lampen fich in der dunfeln 
Waſſerfläche fpiegeln. 

Im bewußten Gegenſatz zu diefer jtädtiichen Umgebung der Binnenalſter 
werden die Ufer der Außenaljter mehr landichaftlich gehalten.*) Mit ihren 
Rajenplägen und Bufchpartieen leiten fie wirkungsvoll über zu den jchattigen 
Gärten und ftolzen Landſitzen Hamburger Kaufherren, von denen das ganze 
Alfterbeden umrahmt ift. Lebteres bietet ein bejonders anziehendes Bild, 
wenn es an fchönen Sommertagen von Schwänen, Ruder: und Segelbooten 
belebt ift, während eine fürmliche Dampferflotte (36 Sciffe) den Verkehr 
mit der Stadt und zwiſchen beiden Ufern aufrecht erhält. Schwäne werden 
etwa 400 auf der Alfter gehalten, zu deren Fütterung im Sommer monat= 
ih, im Winter wöchentlich etwa 1000 kg Hafer und Gerfte benötigt 
werben. 

Auch abfeits der Alfter Haben ſich innerhalb der früheren Vororte 
größere offene Graspläge mit fchattigen Baumgängen erhalten oder find 
neu angelegt worden. Die früheren Feitungswälle und Gräben, die die 
innere Stadt auf der Landjeite umgaben, find teil abgetragen, teil3 in 
ftädtiiche Anlagen verwandelt, in denen einzelne Punkte geradezu überrajchende 
malerische Anfichten bieten. Vor allem läßt fich dies jagen von dem Bota— 
nischen Garten, in den neuerdings ein Teil jener Anlagen hineinbezogen ift, 
und der in diefer neuen Geftalt wie eine Ideallandichaft im Fleinen dem 


*) &. Hamburg und feine Bauten. Feſtſchrift 1890. 
17* 


260 


Beſchauer Begetationsbilder vorzaubert, wie fie jchöner und ftimmungsvoller 
faum gedacht werden fünnen. 

Und nun erft der Hafen! Freilich mußte Hamburg im Herbſt 1888 
Abjchied nehmen von dem unvergeblichen Hafenbilde, das vom Stintfange 
gejehen, wo fich jegt die deutſche Seewarte erhebt, jeden mit Entzüden er- 
füllte. Weithin am Ufer entlang erjtredte ſich der majeftätische Wald von 
Majten und Raen; bunte Flaggen und Wimpel flatterten im Winde. Dies 
alles mußte elbaufwärts in weitere Ferne rüden, denn Bollpallifaden fcheiden 
jegt den früheren Hafen in Bollinland und -Ausland. Doch landichaftlich 
hat das Bild nicht verloren, es ift nur erweitert und vervielfacht worden; 
die Elbe erjcheint mächtiger und die Perjpeltive zu den neuen Häfen groß- 
artiger; ja das Bild Hat auch an Leben gewonnen, denn alles zieht jet 
elbaufwärt3 zu den neuen Kaianlagen oder fommt daher; viel majeftätijcher 
lagern fich jegt in dem geräumigen Segelfchiffhafen die Kolofje, und vornan 
erhebt fich wie eine endloje Burg, von Binnen gefrönt, die ftolze Reihe der 
Freihafenſpeicher. Im jeinem malerischen Reichtum und vollem Glanze zeigte 
fi) das Hafengebiet bei der Kaiferfahrt, ald am 29. Dftober 1888 für die 
Freihafenbauten vom deutichen Kaiſer der Schlußftein gelegt wurde. 

Außerhalb der Wallanlagen, nad) Altona zu, erhebt ji auf erhöhtem 
Terrain der Stadtteil, die frühere Vorſtadt, St. Pauli; im Volksmunde 
wohl heute noch „der Hamburger Berg“ genannt, in Erinnerung an frühere 
Beiten, wo hier noch feine Wohn- und Geichäftshäujer, jondern nur Ver. 
gnügungslofale ftanden, und Tändliche Luſtbarkeiten die Gegend belebten. 
St. Pauli wäre allein jhon groß genug, um die Haupt und Nefidenzftadt 
eines deutſchen Fürſtentums vorzuftellen, denn es zählte 1895 gegen 75000 
Einwohner. Es ift, im Gegenjaß zu dem eleganten und vornehmen Biertel 
der beiden Jungfernftiege, das plebejiiche Viertel, wo noch heute das „ge 
meine Volk“ fich erluftigt und die Matrojen ihr Geld möglichit ſchnell ver- 
praſſen, auch wohl aus anderen Ständen mancher lodere Vogel einfliegt; 
Volkstheater und Schaubuden aller Art üben noch heute auf Fremde wie 
Einheimische ihre Anziehungskraft aus. Einige in dem letzten Jahrzehnt 
bier erftandene Konzerthäufer find übrigens in fo großartigem Maßjtabe 
angelegt, daß auch die vornehme Welt nicht nur zur Zeit des Weihnachts- 
marftes, hier „Dom“ genannt, den dort gebotenen vortrefflichen Schau- 
ftellungen gern folgt, jondern auch ſchon als ftändigen Gaft ſich ein- 
geführt hat. 

Nur ein 2 m breiter Graben trennt Et. Bauli von der Stadt Altona. 
Die Häuferreihen und Häufermafjen nehmen fein Ende, nad) welcher Rich— 
tung man ſich auch wendet. Bis Blanfenefe find’3 von Altona noch zwei 
Stunden. Dort haben ſich die Norder- und Süderelbe wieder zu dem einen 
breiten und herrlichen Strom vereinigt, defjen Breite jchon gegen 3 km 
beträgt: vom hohen Uferrande jchaut man wie von einem Vorgebirge zur 
Linken nah Altona und Hamburg hinüber, auf die von Gärten, Villen 
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und Baläften eingefaßten Ufer, zur Rechten auf den golfartig erweiterten 
Strom mit feinen zahllofen Dampfern und Geglern, gerade aus über den 
Strom hin auf die jaftigen Wiejen, auf die forn- und obitreiche Niederung 
der hannöverfhen Marſch — es ift ein Bild Tandichaftlicher Größe und 
Pracht und von einem jo bewegten Leben, wie es der Süden unferes 
deutſchen Vaterlandes troß feiner Seen und Alpenherrlichfeit nicht zu bieten 
vermag. 

Auch auf der Nord» und Dftfeite dehnt und redt fi) die Stadt und 
wachſen Straßen empor, wo vor ein paar Jahrzehnten nur erft vereinzelte 
Landhäuſer ftanden. Stattliche Häuferfetten eritreden fi) von der Binnen- 
Alfter, al3 dem Mittelpunfte aus gerechnet, fchon wohl eine Stunde weit 
mehrfach bis an die Landesgrenze, jo in den Stadtteilen Eimsbüttel und 
Eppendorf im Nordweiten, Hamm und Horn im Often. Dieſe wie alle 
früheren Vororte find feit 1894 in die Stadt hineinbezogen worden, jo 
daß das jegige Stadtgebiet, mit einer Fläche von rund 77 qkm, im ganzen 
20 Stadtteile umfaßt, von denen drei, nämlich; Steinwärber, Kleiner Gras- 
broof und die Veddel, ſüdlich der Norderelbe liegen. 

Nach der Elbe zu breitet fi) auf niedrigem Sumpflande die Altſtadt 
aus, Die Bauart der Häufer dafelbft hat wenig Unziehendes, verrät aber 
jehr deutlich ihren Urjprung, den auch Straßenbenennungen wie „Hollän- 
diicher Brook“ andeuten. Die Bauart ift holländischen Urjprungs, wie es 
denn überhaupt jehr begreiflicy ift, daß juft hier zwifchen Waller und halbem 
Sumpf Holländer auf den Einfall fommen konnten, zu bauen und Handel 
und Wandel zu treiben. 

Ein Fremder, dem Hamburg vielleicht al3 eine ſchöne, ja prächtige Stadt 
geichildert worden ift, findet fich in diefem Stadtteile fehr getäufcht. Hier 
ift nichts Schön, hier ift nichts, was Glanz und Qurus vermuten läßt. Die 
Häufer, größtenteild auf einem Unterbau von Holz ftehend, boden krumm 
und jchief nebeneinander, und jehen nicht felten aus, als wollten fie ſich 
mit ihren hohen Giebeln zärtlih umarmen. Wie an der Vorderſeite der 
gepflafterte Weg fortläuft, jo jchlängelt fih an der Hinterfeite ein bald 
breiterer, bald jchmälerer Kanal durch das Häuferlabyrinth, in Hamburg 
feet genannt; über dieje Fleete neigen die Häufer ihre Giebel in oft 
wahrhaft bedenflicher Weile. Da jedoch eines das andere ftüßt und trägt, 
jo hält da3 jchredhaft anzufehende Gerümpel doch aus und trogt allen 
Stürmen der Elemente. 

Beim Anichwellen der Flut, der Segenipenderin Hamburgs, füllen ſich 
die Kanäle rajch mit lebendigem Wafjer, auf deſſen Wellen zahlloje Keine 
Schiffe, Kähne, Ewer und Schuten heranfchwimmen, befrachtet mit allen 
möglichen Schägen der Erde. Hoch oben aber an den fchwarzen über— 
hängenden Giebelenden der Hinterhäufer öffnen fich verſchloſſene Luken, ein 
Zau, eine Kette ſchnurrt oder Hirrt herab zum Kanal, und gejchäftige Hände 
find bemüht, die Erzeugnifje ferner Erdtriche emporzuheben auf die Lager- 
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böden der geräumigen Speiher. So war es bis vor furzem ausſchließlich 
bier. Jetzt hat fich diejes ameifenartige Treiben des Entlöſchens und Ladens 
teilweije ins Freihafengebiet gezogen, wo jtattliche moderne Speicherbauten 
die zollfreie Lagerung der Waren geftatten, während jene in der Wohnjtadt 
belegene Speicher nur noch fürs Zollinfand bejtimmte Waren aufnehmen. 
Auch find die neuerdings angelegten Kanäle, bejonderd der das Freihafen— 
Speichergebiet in ganzer Länge durchichneidende Kanal, jo tief angelegt, da 
jie jederzeit für Schuten und Schleppdampfer paſſierbar find. 

Es läßt ſich leicht denken, daß der Kaufmann Wohnungen, die für 
jein Geichäft fo vorteilhaft gelegen find, ungeachtet ihres wenig anziehenden 
Außern, jehr hoch ſchätzt. Der Straße zugewendet ift fein Kontor, oft genug 
ein unjcheinbares, dunkles Zimmer; im Hinterhaufe, unmittelbar an dem 
Fleet, befindet fich der Speicher, auf deſſen Böden feine Vorräte lagern. 
Was Wunder, daß er das alte, verbaute Haus, in dem es zahlloje Treppen 
und Treppchen giebt, wo e3 zwar nicht an Fenſtern, deito häufiger aber 
an einer feften Wand gebricht, doc nur ungern verläßt. Darum wimmelt 
e3 aud) in diefem Straßenfnäuel von gejchäftigen Menfchen, wie in einem 
Bienenkorbe. Ja jelbft in die Erde hinein hat fich das Leben gewühlt, um 
halb unter der Straße, in gleihem Niveau mit dem von der Flutwelle ge» 
füllten SFleete, zu handeln und vom Gewinn diefes Handels zu leben und 
jelbft Reichtümer zu jammeln. Man muß fi wundern, daß viele Taufende 
ihr ganzes Leben in dieſen Kellerwohnungen verbringen, die feine andere 
Annehmlichkeit befigen, al8 daß fie ihre Inwohner gut ernähren. Es fehlt 
in den meiſten diefer Keller alles, was die moderne Welt unter dem Namen 
Komfort verfteht. Der Naum ift unglaublich beichränft, finfter, modrig, 
feucht, und die Vergünftigung, in ſolchen Räumen wohnen zu bürfen, oben- 
drein koſtſpielig. Bei heftigen Weftftürmen aber rollen die ungeheueren 
Flutwellen der Nordjee gegen die flachen Küftenlande der Niederelbe; dann 
ftauen fih die Wafjermafjen des Stromes zurüd, bäumen ſich hoch auf 
und dringen durch die Fleete in dieje Kellerwohnungen, diejelben oft meter- 
hoch mit trübem, ſchmutziggelbem Waffer füllend. Und dennoch verläßt der 
Inhaber des Kellers fein Haus nicht, es müßte denn infolge einer Spring- 
flut feinem Leben Gefahr bei längerem Verweilen drohen. Fälle diejer 
Art werden durd) das Löjen der Lärmkanonen angezeigt. 

Die Häufer in diefem Stadtteile find mit jehr wenigen Ausnahmen 
ihleht gebaut; ein Hölzernes Gerippe, mit Ziegelfteinen ausgeſetzt, ift jo 
ziemlich die ganze verjchwendete Architeftur. Gewöhnlich fehlt es an ſo— 
genannten Brandmauern, welche die Nachbarhäufer voneinander trennen. 
Hier lehnt fih Haus an Haus ohne folhe Schugmauer, woraus großen- 
teild die Verheerungen der Feuersbrunſt von 1842 ſich erflären. Brände 
in diefem eng und leicht gebauten Häufergewirr müfjen, finden fie gleich 
beim Entjtehen viel Nahrungsftoff, und treibt ein ungünftiger Wind Die 
Flamme über die Satteldächer der Nachbarhäuſer, immer gefährlich werden’ 
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Nicht viel bejjer gebaut ift die weftlicher gelegene Neuſtadt. Auch 
diefer Teil Hamburgs trägt den Stempel altholländifcher Bauart; nur hat 
derjelbe jeiner höheren Lage wegen von den Flutbewegungen des Meeres 
und dem Hochwaſſer der Elbe nichts zu leiden. Der Verkehr ift ebenjo 
jtarf, und auf einzelnen Straßen, wie den Steinwegen und der Werftraße, 
übertrifft er fogar noch den in der Altſtadt. An Werfeltagen wogt auf 
diefen Straßen, welche den Verkehr mit Altona vermitteln, ein jolcher 
Strom von Menichen, Pferden und Wagen, daß dieſes ununterbrochene 
Gewühl Hin und wider Drängender nur in wenigen Städten des Erden- 
rundes feinesgleichen finden dürfte, 

Den beiden leßtgenannten Stadtteilen zugehörig und deren nördlichen 
Teil bildend, ift aber auch der Neubau, den die auflodernde Flamme des 
5. Mai 1842 geichaffen hat. Der große Brand, welcher 1749 Wohnhäufer, 
1508 Sähle, 488 Buden,*) 474 Sellerwohnungen verzehrte, hat von der 
alten Stadt die frummen engen Straßen und Schlupfwinfel zum großen 
Zeil Hinweggenommen und auch die ungefunden Kellerwohnungen getilgt 
oder doch zur Verbeflerung genötigt, und jo ift jener Neubau entftanden 
mit großer Eleganz und NRegelmäßigfeit, Schönheit und Bequemlichkeit. 
Den Glanz» und Mittelpunkt, die Binnenalfter mit den beiden Jungfern— 
ftiegen, haben wir bereit® genannt. Die ehrwürdigen alten Kirchen 
St. Petri und St. Nikolai, letztere am Hopfenmarft, welche mit ab» 
brannten, find durch Neubauten in gotiichem Stil erjeßt worden, welche der 
Stadt alle Ehre machen und zeigen, daß der Hamburger nicht bloß für 
Gelderwerb Sinn hat, fondern jeinen Reichtum auch würdig anzuwenden 
weiß. Namentlich die aus hartem Sandftein, der eine ins feinjte aus- 
gearbeitete Ornamentif erlaubt, aufgeführte Nikolaikirche, deren Inneres 
mit jchwarzem und weißem Marmor belegt, deren Chor, Altar und Kanzel 
mit Säulen von farbigem Marmor gejchmüct ind, während über dem 
Altar ein Chriſtus am Kreuz und unter demjelben ein Reliefbild, Chrijtus 
am Olberge betend, aus weißem Marmor ausgeführt find — und mit ihrem 
ihönen 144,2 m hohen, das Straßburger Münfter alfo an Höhe über- 
treffenden — Turme ift wohl unter allen firchlihen Bauten im Norden 
Deutjchlands die fchönfte und eine der großartigiten und prächtigſten Neu- 
bauten Europas. Die größte Kirche von Hamburg liegt in der Neuftadt 


*) In den älteren Etagenmwohnungen der ärmeren Klaſſen heißt das Unterhäuschen 
„Bube“ und iſt von den übrigen Wohnungen desfelben Haufe abgetrennt. Bu den 
über der Bude gelegenen und von derjelben gänzlich getrennten Wohnungen der oberen 
Stodwerfe führt eine direlt von der Straße eingehende und felten durch eine Hausthür 
von derſelben abgejchlofiene, äußerft jteile und ſchmale Holztreppe hinauf. Dieje Etagen- 
wohnungen haben den Namen „Sahl”, zum Unterſchiede von Saal meiſt mit h ge- 
ſchrieben. Die Treppe heißt aljo Sahltreppe. Solche Sahlwohnungen finden ſich noch 
majjenhaft auf den fchmalen Gängen und Höfen Hinter der Niedern-, Stein- und Spitaler- 
ftraße in der Altſtadt. Zu diejen Höfen führen faum 1 m breite, oft zur Hälfte unter- 
irdifche, Durchgänge unter den großen Wohnhäufern der Straßenfronten hindurch. 
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auf dem höchſten Bunkte der Stadt; es ift die Michaelisfirche mit einem 
131 m hohen Turm. Sie wurde in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
an der Stelle der alten vom Blik getroffenen und in Ajche gelegten erbaut. 
Die einzigen aus dem Mittelalter erhaltenen und auch im großen Brande 
von 1842 verjchonten gotifchen Bauwerke Hamburgs find die Katharinen- 
und die Jakobikirche. Dazu find in den legten 30 Jahren für die ehe- 
maligen Bororte 12 neue Kirchen und Kapellen gelommen. 

Bon den Dentmälern, die Hamburgs Straßen und Plätze zieren, jei 
zuerst des zuleßt errichteten, des Kaijer-Karl-Brunnens, gedacht. Er 
iſt ein herrliches Monumentalwert im Stile ftrenger Gotif, welches auf 
feiner Spite dad Standbild Karls des Großen, de Gründerd von 
Hamburg, trägt und darunter die in Moſaik ausgeführten Bildniffe von 
vier um Hamburg verdienten Männern der Vorzeit. Er fteht auf dem Fiſch— 
marfte, in deſſen Umgebung die erften Anfiedelungen ftattgefunden haben. 
Es legt diefer Brunnen zugleich ein fchönes Zeugnis ab für den jelbjtändigen 
Geiſt, mit dem das freie Hamburger Bürgertum idealen Zwecken zu dienen 
weiß; denn er ift erdacht und vollendet von Hamburger Künftlern und aus 
den Mitteln eines Vereines Hamburger Bürger, der fich die Verſchönerung 
feiner Baterftadt zur Aufgabe geftellt hatte. 

Für die Kinderwelt bebeutjam ift ein einfacher Denkftein, zur Er- 
innerung an J. H. Campe am Ufer der Bille errichtet, wo dieſer in den 
Jahren 1778—1783 lebte und feinen „Robinſon“ jchrieb. 

Bor dem Maria-Magdalenen-Klofter, jet proteftantischen Damenftift, 
fteht in den Wallanlagen ein ebenfalls jchlichtes Dentmal — Erzplatte mit 
Inschrift — dem Grafen Adolf IV. von Schauenburg geweiht, der im 
Jahre 1227 bei Bornhövede die Hamburger gegen Waldemar von Däne- 
marf zum Siege führte, und einem Gelöbnis gemäß jenes Klofter, freilich 
an anderer Stelle, wo jegt die Börſe fteht, ftiftete. 

Seinem Borgänger, Adolf IIL, der die dem Weltverfehr beftimimte 
damalige Neuftadt, das Nikolai-Hirchipiel, gründete und von Barbarojja 
jenen Freibrief erwirkte, der Hamburg erjt zu einer Seehandelsftabt machte, 
ift auf der Troftbrüde, die jene Neuftadt mit der ehemaligen bijchöflichen 
Altftadt verbindet, dem Ansgar- Denkmal gegenüber — ein Standbild ge- 
jet worden. 

Während an den Dichter des Meifias, Klopftod, der die letzten Jahr- 
zehnte feines Lebens in Hamburg wohnte, außer feinem in dem benachbarten 
Dttenfen (Stadtteil Altonas) befindlichen Grabe, eine Injchrift mit Büſte an 
dem von ihm bewohnten Haufe in der Königstraße erinnert, hat Leſſing 
nahe der Stätte, wo er als Thenterkritifer wirkte, auf dem Gänjemarft, 
ein Standbild in Erzguß erhalten. Der Granitjodel des Denkmales trägt 
den Dichter in fiender Stellung und zeigt unten die Neliefbildnifje zweier 
Hamburger Beitgenofjfen, des Schaujpieler® Edhoff und des Philojophen 
Neimarusd. Wie diefes ift auch dad ScillerDenfmal, in den Anlagen 
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vor der Kunfthalle, aus Anregung und freien Beiträgen der Bürger hervor- 
gegangen. 

In den Anlagen vor dem Steinthore erinnert ein jchlichter Obelisk 
an einen Hamburger Fabrikherrn, H. EC. Meyer, Stodmeyer genannt (ge= 
ftorben 1848), der fid) um das Wohl des Arbeiterftandes große Verdienfte 
erworben; und ein anderes — Bronzebüfte auf Granitjodel — an den in 
öffentlicher wie wifjenichaftlicher Wirkfamfeit gleich ausgezeichneten Bürger: 
meifter Kirchenpauer (gejtorben 1887). 

Aus Staatömitteln in Bronzeguß ausgeführt ift da3 Krieger-Denf- 
mal auf der Esplanade, den im Kriege 1870—71 gefallenen Hamburgern 
gewidmet. Die Hauptfigur ijt ein Engel, der über das Schlachtfeld gleitend 
die fterbenden Krieger mit der Siegespalme berührt und in die Ewigfeit 
aufnimmt. Steinerne Bänfe umrahmen das Ganze und laden zu andäch— 
tiger Betrachtung ein. 

Un Bildungsanftalten für Wifjenjchaften und Künfte fehlt es der großen 
Hanfeitadt nicht. Ihr Johanneum iſt eine feit der Reformation hervor» 
ragende Lateinjchule gewejen, die fich jebt in eine „Gelehrtenſchule“ 
(Gymnafium) und ein Realgymnafium gliedert. Dem Gründer desjelben, 
dem WReformator Bugenhagen, ift an deſſen 400jährigem Geburtäfefte, 
1885, von ehemaligen Schülern der Anftalt, auf dem Schulhofe ein Stand- 
bild errichtet worden. Außerdem hat Hamburg das Wilhelmsgymnafium 
und mehrere Realſchulen. Bon anderen wiſſenſchaftlichen Anftalten 
feien genannt die Sternwarte, ein chemijches Staatslaboratorium, ein des— 
gleichen phyfifaliiches, ein jehr reichhaltiges Mufeum für Kunft und Gewerbe, 
eine Kumfthalle, deren Gemälde-Sammlung hauptjächli Werke deutjcher, 
niederländiicher und englischer Meifter enthält, ein Naturhiftorisches Mufeum, 
dem ein 1891 fertig gewordener Kolofjalbau vor dem Steinthore gewidmet 
ift, ein Botaniſches Mujeum, ein Ethnographiiches Mufeum, der Zoologifche 
und der Botanische Garten und die von dem Deutſchen Reiche gegründete 
und unterhaltene Seewarte. ine bejondere Anziehungskraft auf das Publi— 
fum übt der Zoologiſche Garten aus, der Tandjchaftlich einen angenehmen 
Aufenthalt bietet und auch durch die Opferwilligkeit Hamburger Bürger ſtets 
mit interefjanten Tieren reich verjorgt wird. — Neben der in mehreren 
Wiſſenſchaften jehr reichhaltigen Stadtbibliothek ift die Kommerz-Bibliothef 
zu erwähnen, die eine äußerjt reichhaltige Sammlung von weit über 100000 
Bänden aus all den Wiſſenſchaften bildet, die in irgend einer Beziehung zum 
Handel ftehen. Dieſe letztere ift im Börjengebäude, und zwar in den oberen 
Näumen des einen Flügels aufgeftellt. 

Als ein Hauptzug des Hamburgiichen Charakters ift mit Recht oft der 
Mohlthätigkeitsfinn hervorgehoben worden. Derjelbe offenbart jih u. a. 
durch eine jehr große Zahl milder Stiftungen, deren ältefte jeit dem 12, 
und 13. Jahrhundert fegensreich wirken. Zeil find es ftaatliche Wohl- 
thätigfeit3-Anftalten, wie da3 Waijenhaus und mehrere Armenhäuſer, teils 
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Privatitiftungen, von denen das mit mehreren Millionen Marf begründete, 
zur Verforgung bedürftiger Perfonen bejtimmte Schröderftift und das 
von Wichern begründete, der inneren Million dienende Rauhe Haus ge- 
nannt fein mögen. 

Auch den gejundheitlichen Bedürfniffen der volfreichen Stadt wird 
feiten® der Regierung in vollem Mate Rechnung getragen. Außer einem 
älteren SKrankenhaufe, das 2000 Kranken Aufnahme gewähren kann, hat 
Hamburg, abgejehen von ſechs Privat-Krankenhäuſern, jetzt noch ein neues 
Staatäfranfenhaus, von gleichem Umfange wie jenes ältere, erhalten, das 
nad) den Grundjägen moderner Hygiene eingerichtet und aus 72 ijolierten 
maffiven Gebäuden bejtehend, als Mufteranjtalt überall anerkannt wird. 

Bon größtem Einfluß auf den Gejundheitäzuftand der Bevölkerung 
muß die Wafjerverforgung derjelben fein. Hierfür ift eine Central-Anlage 
mit Sand-FFiltration geichaffen, die das Wafjer der Elbe entnimmt und in 
18 offenen Filtern von zujammen 13 ha Bodenfläche ein kriftallflares 
Produkt Liefert. 

Der Bejeitigung der häuslichen Verbrauchswaſſer jamt allen Abfuhr- 
jtoffen dient eine unterirdiiche Siel-Anlage, die mit ihrem verzweigten Neb 
von 300 km Siellänge zur Elbe entwäffert. 

Für eine gefunde und bequeme SFleifchverforgung hat der Staat Vieh: 
und Sclachthöfe großen Maßſtabes angelegt, beide in St. Bauli, in naher 
Verbindung mit der Eifenbahn. Die Schlahthof-Anlage ift auf eine jähr- 
liche Schlachtung von 50000 Ochſen, 60000 Kälbern, 80000 Sammeln 
und 150000 Schweinen berechnet. 

Ebenfall3 aus Gejundheitsrücjichten find die alten, jet im Stadt- 
gebiet belegenen Friedhöfe gejchloffen und ein für alle Konfeffionen be- 
ftimmter Central-Friedhof, etwa 10 km vom Mittelpunfte der Stadt ent- 
fernt, auf freiem ‘Felde angelegt worden, auf Iuftigem, lockerem Boden, der 
die Verweſung befchleunigt. Auf mehreren Seiten von erfriichendem Bufc)- 
werf umgeben, und auch im Innern, um die Grabftellen, mit reichem 
Pflanzenſchmuck verjehen, überall landichaftlid gehalten und mit Zeichen 
geihmüdt, die das durch Drainage gewonnene Wafjer ſammeln und zu- 
gleih eine Wafjerleitung fpeifen, die blumengärtneriichen Zwecken dient, 
macht die ganze Anlage einen überaus wohltäuenden Eindrud. 

Daß in einer jo mächtigen und thätigen Handelsftabt wie Hamburg, 
eben der Handel den Lebensnerv bildet, daß alle Energie feiner Bewohner 
fi) auf den Handel und die mit ihm zufammenhängende Induftrie vorzugs- 
weiſe richtet, ift jelbftveritändlih. In einer Heinen Landſtadt, die eine Uni- 
verfität Hat und von den Studenten lebt, dreht fich alles um das Univerfitäts- 
leben; in der Hauptjtadt eines Heinen Königreichs oder Herzogtums bildet 
der Hof des Fürften den Mittelpunkt, wenn auch, wie das in unferer Zeit 
nicht anders fein kann, die Induftrie fich gleichfalls geltend madıt. In der 
Haupt» und Refidenzftadt Berlin ift zwar der Hof immer ein Mittelpuntt, 
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aber e3 vereinigen fich alle übrigen Lebensintereffen der Induftrie und des 
Handels, der Kunft und Wiſſenſchaft mit den politifchen und militärijchen, 
regierungd» und verwaltungsmäßigen, jo daß weder der Hof allein, noch 
die Univerfität allein, noch die Induftrie allein, noch die parlamentarische 
Thätigkeit allein auf bevorzugte Geltung Anſpruch machen fann. In Städten 
aber wie Hamburg und Bremen ift das ganze Leben fozujagen in den 
Handel eingetaucht. Wie ſehr troßden die Induftrie zu Hamburgs Lebens— 
elementen gehört, ergiebt fic aus der ftatiftiich feitgeftellten Thatjache, daß 
von der Gejamtbevölferung Hamburgs etwa 45°/, der Induſtrie und nur 
etwa 30°), dem Handel und Verkehr dienen. Was auf dem Gebiete der 
Induſtrie Hamburg zu leiften vermag, zeigte die große Induftrie-Ausftellung 
von 1889. Immerhin bildet der Welthandel die Haupteigentümlichkeit Ham- 
burg3, und die rege Induftrie verdanft jenem großenteils ihre Eriftenz. Der 
Handel bildet den belebenden Odem, den nie ausjegenden Pulsſchlag, 
der nicht minder im Centrum als auf der äußersten Beripherie zu jpüren 
ift. Hamburg würde feinen Charakter, feine Macht, feine Bedeutung ver- 
fieren, wenn es anders wäre. Das Bewußtſein davon durchdringt jeden 
Hamburger und nicht am wenigjten die Karrenführer und Laftenträger, Die, 
gut bezahlt, den umberichlendernden Reiſenden faft verächtlih wie einen 
Müßiggänger betrachten und, mwohlwiffend, dab Zeit Geld ift, ihm kaum 
Nede ftehen. Eine Stadt wie Hamburg giebt auch dem Handwerker und 
tüchtigen Arbeitsmann Verdienst genug, jo daß wer Kraft, Fleiß und guten 
Willen hat, auch eine ehrbare Eriftenz gewinnen fann. So durchdringt 
das ftolze republifanische Selbftgefühl, da8 Bewußtſein, ein freier Hamburger 
zu jein, nicht minder den Holzhauer wie den Millionär. 

Das ſeeliſche Centrum diejes Lebens ift in der Börſe auf dem Adolfs- 
plage. Hamburgs Börje ift in ihrer Art einzig, indem in ihr die verſchie— 
denſten Gefchäftszweige vertreten find, die ſonſt getrennte Börſen haben, und 
hier die Börfenverfammlung die Gejamtheit des Hamburger Handelsverfehrs 
darfiellt. Daher mußte der gewaltige Bau von 75 m Länge, 54 m Breite 
und 5150 qm Bodenfläche, der vor 50 Jahren gejchaffen wurde, durch 
jpätere Neubauten auf 7400 qm Bodenfläche erweitert werden. Der fürs 
Börjenpublifum ſchon im erften Bau beftimmte Mitteljaal ift 38 m lang, 
18 m breit und 23 m hoch; derſelbe fteht aber in offener Verbindung mit 
dem großen Saale des Neubaues, und eine gemeinjame innere Galerie ge- 
ftattet dem Publikum auc während der Börfenzeit oben einen Rundgang 
um die beiden Säle zu machen. Welch ein Bild, von oben gejehen, bietet 
fi) dann dem Beichauer! Ein Meer von Köpfen in fteter wogender Be— 
wegung, und über 5000 Beſucher, fämtlich mit den Nachbarn leiſe flüfternd, 
erzeugen ein dröhnendes Brauſen, dem des Meeres nicht unähnlid. Da 
wimmelt e8 von Käufern und Berfäufern, welche ihre Waren: Zucker, 
Kaffee, Gewürze, Holz, Seiden- und Wollftoffe, Kunftgegenftände aus aller 
Herren Ländern anbieten oder verlangen. Selbſt Gold und Papiere werden 
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zu Waren, mit denen ſpekuliert und Handel getrieben wird. Die Makler 
ſind beſonders rührig und in ſteter Bewegung, ſchreiben ſtehend oder auch 
im haſtigen Schritt ihre Kurszettel, ſuchen hier zu überreden, dort zu ſchlichten, 
ſind aller Aufträge gewärtig und haben für alle Fragen eine Antwort. Das 
Hamburger Adreßbuch weiſt über 60 verſchiedene Arten Makler auf, die nicht 
bloß die Geſchäfte Anderer vermitteln, ſondern auch auf eigene Rechnung 
oft ganze Schiffsladungen ankaufen, mitunter ſchon, bevor noch das be— 
treffende Schiff den Hafen erreicht hat. 

Wer mit einem geiſtigen Blicke all die Geſchäfte, die in den zwei 
Börſenſtunden von 1—3 Uhr abgemacht werden, überſchauen könnte, der 
würde fich eine ungefähre Vorſtellung von der Bedeutung einer Handelsſtadt 
wie Hamburg bilden fünnen. Was fich aber hier dem nicht geichäftsfundigen 
Auge entzieht und hinter hieroglgphenartigen Ziffern und Zeichen verbirgt 
— im Hafen mit feinem Gewimmel von großen und Heinen Schiffen tritt 
es ihm anfchaulich, fozufagen in Handgreiflicher Größe entgegen. Wer aus 
dem Innern Deutichlands ſich hier zum erftenmale der Nordjee nähert und 
den Odem ded Ozeans jpürt, obwohl er noch weit von der Küfte entfernt 
ift, dem weitet ſich auch mit dem fich verbreiternden Elbjtrome, der die ges 
waltigen Dampfer und Hunderte von Segelſchiffen heimführt, das Herz. 
Und wenn er auf einer Rundfahrt durch den Freihafen Taujende von Maften 
und zierlihen Wimpeln erblidt, und wenn er diefe unabjehbaren Maſſen 
von Waren aus allen Erdgürteln, dieſes Getümmel und Gewimmel von 
Matroſen, Kaufleuten, Reifenden und Auswanderern, die in allen Zungen 
reden, erjchaut, dann wird er auch von einem Gefühl des Staunens nicht 
nur und der Bewunderung, jondern auch vom ftolzen patriotischen Gefühle 
erfüllt werden, dab dieſe Welthandelsftadt Hamburg eine deutjche Stadt, 
eine Perle des Deutichen Reiches ift. 

Hamburg hat die Macht nnd Herrlichkeit der freien Hanfeftadt bis in 
die Gegenwart fich gerettet, wenn ihm auch noch in diefem Jahrhundert die 
härteſten Prüfungen nicht erjpart wurden; das Vordringen der Franzoſen 
hatte 1803 die Blodade der Elbe durch die Engländer zur Folge, wodurd) 
der Handel Hamburgs gelähmt ward. Dazu kamen die Opfer, die e8 den 
Franzoſen durch erziwungene Anleihen bringen mußte, und nad) unaufhör- 
lichen Gelderprefiungen und Bedrüdungen ward es 1810 dem franzöfifchen 
Kaijerftaat einverleibt. Die Handelsverbindung mit England hörte auf, der 
ganze überjeeifche Handel lag darnieder. Sobald die Kunde von der Ver- 
nichtung des franzöfiichen Heeres im ruffischen Feldzuge 1812 anlangte, 
jhüttelten die Hamburger (1813) das franzöfiiche Joch ab. Doch die Freude 
war vorläufig nur furz, denn neue franzöfiiche Heerhaufen unter Davouft 
drangen ein, bejeßten die Stadt und übten neue graufame Erpreffungen. 
Erit 1814, Ende Mai, räumten die Franzoſen die Stadt, deren Verlufte 
auf 210 Millionen Mark berechnet wurden. Dennoch erhob fih Hamburg 
nad langem Drud um jo elaftiicher, und wenn auch der große Brand vom 


5.—8. Mai des Jahres 1842 eine neue Störung und fchwere Schädigung 
brachte, jo war auch dieſes Unglüd für den kräftigen Heinen Freiftaat nur 
ein vorübergehendes Gewitter. In den letzten Kriegen Preußens gegen 
Öfterreich, und Deutjchlands gegen Frankreich hat die alte und ſtets junge 
Hanjeftadt wader auf deuticher Seite gejtanden und im neu erjtandenen 
Deutjchen Reiche unter dem glorreichen Scepter der Hohenzollern hat fie 
den fräftigiten Schuß und die vollfte Gewähr ihrer {Freiheit gefunden. 

Als Wahrzeichen ihrer Kraft und als Sinnbild ihres ftolzen Selbit: 
bewußtjeind erhebt ſich das neue Rathaus, auf dem Platze, der nad) 
dem großen Brande von 1842 bei Anlegung des neuen Stadtplanes für 
diejen Zweck bereit gehalten wurde. Bei jenem Brandunglüf hatte man 
das ehrwürdige alte Rathaus, das länger als ein halbes Jahrtaufend der 
Stadt gedient hatte, mit Pulver fprengen müſſen, um dem herannahenden 
Ylammenmeere die Nahrung zu nehmen; und einer vierzigjährigen Vor— 
bereitungszeit bedurfte e8, ehe ein Einverftändnis darüber erzielt werden 
fonnte, wo und in welchem Umfange das neue Rathaus ausgeführt werden 
follte. Bei dem gewaltigen Wachstum der Stadt mußte nämlich für einen 
Monumentalbau, der zugleich alle Zweige der Staatsverwaltung in fi) 
vereinigen follte, der gegebene Pla zu winzig erjcheinen. In der Zwijchen- 
zeit wurde das alte Waifenhaus in der Admiralitätsſtraße von der Regierung 
bezogen und dient derjelben noch Heute. Denn das neue Rathaus, zu dem 
i. 3. 1886 der Grundftein gelegt wurde, ift nur erft äußerlich fertig, Es 
ift nad) einem von 9 Hamburger Architekten gemeinſam entworfenen Plane, 
auf granitnem Unterbau in Sandftein aufgeführt, an Dach und Fafjaden 
mit reihen Figurenſchmuck bedaht und von einem 111 m hohen Turme 
überragt, deſſen Spige mit dem deutichen Reichsadler geziert ift. Damit 
der Bau, dem Platze entiprechend, in feiner Ausdehnung bejchränft werden 
fonnte, joll in demfelben nur ein Heiner Teil der Staatöverwaltung Aufe 
nahme finden; in der Hauptfache enthält er außer den Situngsfälen für 
die regierenden Körperfchaften, nur die für die Stadt unentbehrlichen Re— 
präjentationsräume. 

Troß der Unfertigkeit im Innern hat das Gebäude bereits feine politifche 
Weihe empfangen. Als der Kaifer bei Eröffnung des Nordoſtſee-Kanales 
Hamburg zum Ausgangspunfte der Feier bejtimmt hatte, ließ der Ham— 
burger Senat e3 fi nicht nehmen, den Kaiſer jamt den an der Kanal— 
feier teilnehmenden deutjchen Fürften und Vertretern der feefahrenden Na- 
tionen zu einem Feſtmahle im Rathauſe und einem Abendfefte auf der 
Alfter einzuladen. Zu diefem Zwede war in der Binnen-Alfter eine Felſen— 
inſel fünjtlich geichaffen worden, die im Glanze Taufender eleftrijcher Lichter 
einem FFeenreiche glich; und die unfertigen Feſträume des Rathauſes waren 
vorübergehend einer Ausihmüdung unterworfen worden, die einer jo er- 
lauchten Feſtverſammlung durchaus würdig war. Die huldvolle Annahme 
der Einladung ſowie die begeijterte Teilnahme aller Schichten der Ham— 
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burger Bevölkerung an Empfang und Begrüßung der hohen und jeltenen 
Säfte, machten Ddiefen Tag zu einem der denkwürdigſten Feſttage, die die 
Hanſeſtadt erlebt hat. 


Wie die wohlgelungene Durchführung diefer Kaiſerfeier wieder bemeiit, 
it ihr ganzes Leben ein gejundes, friiches, volles, dem noch eine große Zu- 
funft bevorfteht. Es ift diefe Gejundheit und Kraftfülle vom Palaſt des 
reihen Senator8 bis zur Kellerwohnung des Dienfthelfers zu fpüren, fie 
umfchlingt alle Stände, die als Handeltreibendes Volk ſolidariſch mitein- 
ander verbunden find. Hungerfeider find in Hamburg eine Seltenheit. 
Der Hamburger lebt gut und läßt gern, wie man jagt, etwas braufgehen. 
Der Wohlhabende und Reiche will feines Neichtums auch froh werden, er 
gefällt fih im Lurus und liebt eine reichbejeßte Tafel. 

Die Lage und der Schiffäverfehr Hamburgs kommen jeinem Marfte 
zu ftatten. Die Elbe jpendet Aale, Lachſe und Störe, Holjteins und Med- 
lenburgs Seen Karpfen und andere Ebdelfiihe, die Nordſee Steinbutt, 
Zungen, Auftern, Hummer und Krabben, Holftein feinfte Butter und 
zartejten Schinken, die Länder Nordeuropad und Norbdeutjchland jelber 
Wildbret, Rußland den feinften Kaviar, Wejtindien Schildfröten, Oftindien 
eßbare Vogelneſter, Franfreih und die Mittelmeerländer köſtliche Weine 
und Früchte, 

Speziell für den bequemeren Abſatz der Seefiiche find feit faft 10 
Jahren in St. Pauli (Hamburg) wie aud in Altona offizielle Fiſchver— 
fteigerungen eingerichtet. Außer den unterhalb Hamburgs gelegenen Filcher« 
dörfern Finfenwärder und Blantenefe, die mit zujammen etwa 200 Kleinen 
Segelfahrzeugen, jogenannten Kuttern, Hochſeefiſcherei betreiben, bringen 
auch eigne große Fiichdampfer, die in Hamburg, Altona oder Kranz (unter- 
halb Altonas) beheimatet find, große Mengen von Seefiihen zu Marfte. 
Im Jahre 1895 wurden an Seefiihen in Hamburg für 1'/, Million, in 
Altona für 1'/, Million Mark verfteigert, 

Charakteriftiich für die in Hamburgs Nähe gelegenen Marjchdörfer ift 
die Obftkultur. So erzeugen die VBierlande, oberhalb Hamburgs zwijchen 
Elbe und Bille belegen, und jchon im Mittelalter von Holländern einge: 
beicht, deren Nachkommen ihre fremdartige Tracht bis heute bewahrt haben, 
außer Blumen und Gemüfen, eine große Menge Obit, Erd, Johannis- und 
Stachelbeeren. Bor allen anderen Landfchaften berühmt durch feine Obſt— 
kultur ift aber das hannöverjche Alteland, am Südufer der Elbe ober— 
halb Stade's meilenweit ſich hinziehend, in Hamburg meift das Kirjchen- 
fand genannt, weil e8 im Sommer monatelang täglich viele Kahnladungen 
von Kirichen Tiefert, aber auch Apfel und Zwetſchen. Dieſes Ländchen ift 
ein fürmlicher Wald von Obftbäumen, die nicht bloß in den Gärten hinter 
den Häufern, fondern auch auf den Wegen und Höfen und, wo ein wenig 
Aderbau betrieben wird, auch an ben Aderrändern wie auf den Deichen 
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gepflanzt find. Zur Zeit der Blüte erjcheint das ganze Land wie in einen 
weißen Schleier gehüllt, ein Anblid, aus dejien Zauberbanne man ſich 
jedesmal nur ungern losreißt. 


Hamburgs Freihafen. 


Die Frage, welche Stellung die Hanfeftädte zum deutſchen Bollver- 
bande einnehmen ſollten, ift jchon damals aufgervorfen worden, als im 
Jahre 1833 Preußen und die jübbeutichen Staaten den deutjchen Zollverein 
gründeten, Bei jedem weiteren Schritte aber, welcher auf dem langen, 
endlich zur Begründung deutjcher Einheit führenden Wege gethan wurde, 
ift Diefelbe von neuem lebhaft erörtert, jowie die Wichtigfeit des Zutritts 
der Hanfeftädte betont worden. Auch in ber politischen Aufregung zu Ende 
der vierziger Jahre dachte man ernitlih an Gründung eines einheitlichen 
deutichen Zollverbandes, und brennend wurde die Frage für die Hanjejtäbte, 
als in den fünfziger Jahren durch Zutritt Hannover das deutſche Boll- 
vereinsgebiet fi) bis an die Nordſee erweitert Hatte Die großartigen 
politischen Ereigniffe der Jahre 1866 und 1871 waren zu überrumpelnd, 
al3 daß fr endgiltige Erledigung der hanſeatiſchen Frage Raum gemejen 
wäre. Daher wurde in der Berfaflung des Norddeutichen Bundes es den 
Hanfeftädten überlaffen, ſolange Freihafen und außerhalb der gemein- 
jamen Zollgrenze zu bleiben, bis fie ihren Einfluß in diejelbe beantragen 
würden. 

Seitdem erfolgte nun der nationale Zuſammenſchluß, und damit erhielt 
auch das Gefühl der Zufammengehörigfeit zu einem deutſchen Wirtſchafts— 
ganzen im Neiche immermehr die Oberhand. Schon die Reichsverfafjung 
von 1871 jprad im Artikel 33 das Prinzip des einheitlichen Zoll- und 
Handelsgebietes aus. In Hamburg jelber war man über die Nätlichfeit 
des Zollanfchluffes ſehr geteilter Meinung; jedenfalls war man der Anficht, 
daß die auf hiſtoriſcher Entwidelung beruhende Freihafenſtellung der Hanie- 
ftädte dem ganzen Reiche nicht minder förderlich ſei als den Städten jelber. 
Im Binnenlande jedod) Herrichte jowohl in der Volfövertretung als aud) 
im Publikum die Meinung vor, daß die politische Einheit auch die wirt- 
Ichaftliche zur Folge Haben müffe, der Eintritt der Hanjeftädte ins Boll« 
gebiet nur eine frage der Zeit fei. Nachdem dann auch von feiten der 
Reichsregierung der Zollanichluß für eine hervorragende Frage bes deutichen 
Reichsintereſſes erklärt worden, fonnte Hamburgs Interefje nur noch darauf 
gerichtet fein, fi mit dem Deutjchen Reiche über jene Frage in dauerndes 
Einvernehmen zu jehen. 

Den erften in diefer Hinficht feitend der Reichsregierung i. J. 1879 ge— 
ftellten Anfragen folgten Verhandlungen auf Grund der unerläßlichen Be— 
dingungen, die die Vertreter der Hamburger Handelsintereſſen für die Aus— 
führung des Zollanſchluſſes ftellen zu müfjen glaubten. Diefen Bedingungen 
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— Belafjung eines ausreichenden Freihafens, d. h. des nötigen Raumes, in 
welchem die Seefchiffe fich bewegen und der Tranfithandel wie die Erport- 
‚induftrie auch ferner ohne jede Zollfontrolle betrieben werden können; Über— 
tragung der Bollverwaltung auf den Hamburger Staat und Zuſchuß des 
Neiches zu den Koften der Anjchlußbauten — wurde jeitend der Reichs» 
regierung in jo vollem Make Rechnung getragen, daß Hamburgs Welt- 
handelsſtellung dabei gefichert ſchien. Demgemäß trat in Hamburg ein 
Umfhwung in der öffentlichen Meinung ein, und allmählid vollzog fich 
auch die Zuftimmung aller maßgebenden Faktoren in Ddiefem Sinne. Aus 
ben dann folgenden Beratungen der Hamburger Behörden erjtand ein Pro— 
jeft, da3 von ben Neichsbehörden gutgeheißen und in den 7 Jahren von 
1881 bis 1888 zur Ausführung gebracht wurde. Die ftaatsjeitig nad) 
diefem Projekte durchgeführten Bauten erforderten einen Aufwand von 
120 Millionen Mark, wovon beinahe die Hälfte auf den nötigen Grund- 
erwerb verwandt werden mußte. Zu jener Summe ſteuerte das Weich 
40 Millionen Mark bei. 

Ein einheitliches Freihafengebiet konnte nur gejchaffen werden, wenn 
außer ben auf beiden Elbufern bereit3 bejtehenden Häfen und Kaianlagen 
ein Teil der Norderelbe und ein genügend großes Terrain im Süden der- 
jelben Hineinbezogen wurde. Nur jo fonnte ein freier Verkehr zwilchen den 
verjchiedenen Hafenanlagen ermöglicht und zugleih Raum bejchafft werden 
für Erportinduftrie und Lagerung von Mafjengütern. 

Demgemäß ward ein Areal von circa 10 qkm al3 Freihafengebiet 
vereinbart, welches die Wohnftadt ausfchließt und von diejer durch die Zoll- 
grenze getrennt ift. Nach SHerftellung der nötigen Kai- und Speidjer- 
bauten wie Schaffung neuer Verkehrswege für das zollangejchlofjene Gebiet, 
wurde jene® am 15. Dftober 1888 jeinem Zwecke übergeben und für die 
Wohnftadt der Zollanfchluß vollzogen. Erft am 29. Dftober 1888 aber 
fand die feierliche Einweihung des Freihafens jtatt, indem Kaiſer Wilhelm IL 
den Bollanjhlußbauten den Schlußſtein einfügte und dadurch die Teil— 
nahme des Reiches an dieſem geſchichtlichen reigniffe fundgab. Jener 
Stein befindet fi in dem weftlihen Turm des Südportales der Brooks— 
brüde und trägt folgende Inſchrift: „Kaifer Wilhelm II. jegte dieſen 
Stein am 29. Dftober 1888 bei dem Anjchluß Hamburgs an das deutiche 
Bollgebiet.“ 

Das nunmehrige Freihafengebiet wird im Weiten begrenzt vom Köhl— 
brand, der Hauptwafjerftraße zwijchen Norder- und Süderelbe. Im Dften 
reicht e8 bis zur Eijenbahnbrüde, der oberen Grenze der Seeſchiffahrt 
auf der Elbe. Die Nordgrenze wird durch den jogenannten Bollfanal 
gebildet, einen bedeutend erweiterten und vertieften ehemaligen Fleetenzug. 
Im Oſten wendet ſich die Zollgrenze vom Bollfanal ab nad) Süden, um 
das Terrain des Hannöverſchen Bahnhofes im Zollinlande zu belafjen; Hier 
bildet der Bahnhofsdamm die Dftgrenze des Freihafengebietes. Die Sid» 
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grenze fällt nahezu mit der Territorialgrenze des Hamburger Gebietes zu— 
ſammen, durchſchneidet, der Elbe parallellaufend, die Elbinſeln vom Har— 
burger Eiſenbahndamm im Oſten bis zum Köhlbranddeich im Weſten, 
um an dieſem entlang die Norderelbe zu gewinnen und dieſelbe dann zu 
durchqueren. 

Sollte den rings um das Freihafengebiet belegenen Wohnplätzen auch 
zu Lande freier Verkehr mit einander ohne Überſchreitung der Zollgrenze 
ermöglicht werden, ſo mußten außer jenem Zollkanal ganz neue Verkehrs— 
wege geſchaffen werden. 

Der Wagenverlehr zwiſchen Hamburg und Harburg wurde früher 
mitten Durch den jegigen Freihafen mittels einer Dampffähre über die Elbe 
geleitet. Zum Erjag dafür wurde nun im BZollinfande oberhalb der Eijen- 
bahnbrüde eine neue Straßenbrüde für Wagen und Fußgängerverfehr er- 
baut, die die Wohnftadt mit dem Südufer der Elbe verbindet und dadurd) 
die Beſiedelung des zollinländifchen Stadtteiles Veddel wejentlich erleichtert. 
Ihrer Bedeutung als einzigem ftädtiichen Verkehrswege über die Elbe 
entiprechend, find die Endportale der Brüde architektonisch den. älteren 
norbdeutichen Stadtthoren, wie fie in Lübeck, Stendal und fonft- fi) nod) 
finden, nachgebildet und mit den Wappen der drei Hanfeftädte geſchmückt 
worden, 

Die durh Hamburg führenden Eifenbahnen find ſamt ihren Bahn- 
bhöfen ins Zollinland Hineinbezogen worden, um die aus den Bollunter« 
ſuchungen notwendig ſich ergebenden Verkehräftörungen zu vermeiden. Die 
Güterbahnhöfe find jedoch in geeigneter Weile mit den Kaibahnen des 
Treihafengebietes verbunden worden und werden auch den industriellen An- 
lagen zugänglich) gemacht. 

Das Nordufer de3 Zollkanals wird von einer neuen, bedeutend er: 
höhten, fturmflutfreien Straße gebildet, die dem Ringftraßenverfehr um die 
Wohnftadt dient und teilweile -von einem tieferliegenden Landungskai be- 
gleitet ift. Belebt find die langen, die Straße ftügenden Kaimauern durch 
Kajematten, Kräne und Landungstreppen. 

Der Bolltanal jelber, bei 45 m Minimalbreite und 2 m Niedrigmwaffer- 
tiefe, die fich bei Flut durchſchnittlich um 2 m erhöht, dient einesteil3 dem 
zollinländifchen Verkehr zwiſchen Ober- und Unterelbe wie auch beider mit 
der. Wohnftadt, und bietet in feinem oberen Ende unweit der Bill: 
mündung dem Tebhaften Flußichiffsverfehr der Oberelbe Löſch- und Lade- 
pläße; andernteil® dient er der BZollabfertigung für die aus dem Freihafen 
nah der BZollitadt bejtimmten Güter. Fünf Fleetenzüge führen von ihm 
aus unter Brüden hindurch zur inneren Stadt, während zwei neue ftatt- 
liche, an der Stadtjeite mit Standbildern gezierte Straßenbrüden, die Broof3- 
und Kornhausbrüde, jowie ein Fußgängerfteg, die Jungfernbrüde, dem 
Straßenverkehr zwiichen Wohnftadt und YFreihafengebiet dienen. Bollinlän- 
diiche Seeichiffe, alfo aus anderen deutjchen Seehäfen ftammend, die die 


275 








freie See unter Zollverfchluß paffiert Haben, können ihres Tiefganges wegen 
nur unterhalb des greihafengebietes bei St. Pauli anlegen. 

Überjchreiten wir, von Norden kommend, eine jener Brücken, fo treffen 
wir zunächſt auf dem jchmalen Inſelſtreifen, welcher zwilchen dem Zollkanal 
und dem nächitgelegenen, bereit früher vorhandenen Elbhafen, dem Sand— 
thorhafen, ſich Hinzieht, die großartigen FFreihafenipeicher-Bauten. Dieje 
Anlage fol einen Erjaß bieten für jeme vielen in der Wohnſtadt zerftreut 
liegenden Einzelipeicher, welche künftig nur zu zollinländiichen Zwecken be- 
nußt werden fünnen. Durch einen Kanal, Kehrwiederfleet und Broofsfleet 
genannt, wird das Speichergebiet der ganzen Länge nad) in zwei Speicdher- 
reihen geteilt, deren Gebäude je eine Wafler- und eine Landfront haben. 
Da der ganze Transport der für die Speicher beftimmten Waren von den 
Seeichiffen Her oder aus den Kaifchuppen nur dur Schuten, d. |. flach— 
bodige Fahrzeuge von 20—25 Reg.» Tons Tragfähigkeit erfolgt, jo genügte 
für diefen Kanal eine geringe Breite und Tiefe. Das Speicherterrain ift 
Staat3grund, aber von einer Aftiengejellichaft gepachtet und bebaut worden. 
Bon bderjelben werden die einzelnen Speicher an Private vermietet. Die 
fämtlichen Speicher, mit wafferdicht abgejchloffenen Kellerräumen und im 
Erdgeſchoß meift mit Kontoren verjehen, find einfache Badjteinbauten mit 
jchmiedeeijernen Stützen und Balfenlagen, deren ganze Eifenfonftruftion 
deutichen Eifenwerfen entftammt. Es fünnen bier nicht bloß die ſeewärts 
eingeführten Waren frei zur Wiederausfuhr lagern, jondern es findet hier 
auch die Sortierung und Bearbeitung derjelben, die je nad) den Bedürf- 
niffen der verichiedenen Konjumtionspläße jehr verjchiedenartig ift, ihre Er- 
ledigung. 

Hervorgehoben mag der Kailerfai-Speicher werden, der allein eine 
Fläche von über 3600 qm bededt. Er trägt auf einem, das Wejtende 
zierenden Turme ein 10 m Hohes Eifengerüft und auf diefem einen weithin 
fihtbaren Zeitball. Derjelbe wird täglich kurz vor 1 Uhr mitteleuropäi- 
icher Zeit, d. i. Greenwicher Mittagszeit, um 3 m gehoben und dann 
zur genauen Mittagszeit durch einen auf der Sternwarte bedienten eleftri- 
chen Apparat zum Fallen gebracht. Auch trägt der Turm vier Zifferblätter, 
die den jeweiligen Elbwafjerstand in Metern und Centimetern angeben. Die 
Zeiger werden durch einen in der Elbe befindlichen Schwimmer in Be- 
wegung gejebt. 

Dem Zollkanal und dieſem Speichergebiet, welches allein etwa 40000 qm 
Areal umfaßt, mußte ein bedeutender Teil der inneren Stadt geopfert 
werden; etwa 500 Grundftüde mit 1000 Häujern mußten erworben und 
gegen 20000 davon betroffene Bewohner ins Zollinland übergeführt werden, 
was übrigend allmählich und ohne Schwierigkeiten fich vollzog. 

Inmitten des Speichergebietes ift für die Bedienung der verichiedenen 
Bewegungsvorrichtungen wie zur Erzeugung von eleftriihem Licht eine 
Bentral-Mafchinenftation errichtet. Um den großen Anforderungen an 
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Kraft, die in den Schuppen und Lagerräumen gemacht werden, zu genügen, 
find Hydraulische Werke angelegt worden, wie fie großartiger und vollendeter 
nirgendwo ſich finden. Durch ein weitverzweigtes Röhrennetz wird das 
Druckwaſſer aus den jogenannten Aftumulatoren, wo es unter einem Drud 
von 53 Atmojphären fteht, zu den Schuppen und Arbeitsftellen geleitet und 
jeßt 36 Zollkanal-Kräne, 260 Winden, 50 Aufzüge und zahllofe Hebetijche, 
welch lettere das Verladen der Güter in den Zoll-Abfertigungsichuppen be- 
zweden, in Thätigkeit. Durch Verbindung mit der gewühnlichen Leitung 
der Staatöwafjerwerfe wird jenes Drudwafjer auch zur Hebung des für 
Feuerlöſchung etwa erforderlichen Waſſers benutzt. Zum Zweck der eleftrifchen 
Beleuchtung für die Speicherfontore und den Zollkanal und feine Boll- 
abfertigungsftellen find mehrere Dampfmajchinen aufgeſtellt. Bon einer 
eigenen Dampfmafchine bedient wird der Niejenfran am Eingang des 
Segelichiffhafens, der ſchwerſte Handelsfran der Welt, von 30 m Höhe 
und 150 t — 3000 Zentner Tragkraft, der allein von allen Handeläfränen 
des Kontinents ausreicht, um die ſchwerſten Kruppichen Geſchützrohre von 
125 t Gewicht zu heben. Ebenjo werden an jämtlichen neuangelegten Häfen 
die Kais mit Dampffränen verjehen, denen aus zentralen Keſſelanlagen, 
je einer für jeden Kai, der nötige Dampfdrud zugeleitet wird. Nach 
Tertigftellung aller projektierten Anlagen werden im ganzen Freihafengebiet 
gegen 500 Kräne in Gebraud fommen. 

Der in feinem Maftenwalde nahe der Stadt früher fo ftattliche Nieder- 
hafen hat durch Abjcheidung des Zollfanales einen großen Teil feiner Anfer- 
pläge verloren. Erſatz dafür wie für den in einen Seejchiffhafen umgewan— 
beiten Baafenhafen, der früher den Oberländer Kähnen als Winterhafen 
diente, konnte im zFreihafengebiet nur auf dem Südufer der Norderelbe 
beichafft werden. So entjtanden auf dem Kleinen Grasbroof der jehr ge- 
räumige, fat 1'/, km lange und in der Breite für ſechs Reihen größter 
Schiffe bemefjene Segeliciffhafen, und neben demfelben der Moldau-, fowie 
der Saalehafen für diejenigen Oberländer Kähne, d. h. Flußichiffe, welche 
zwiſchen Zollinfand und Freihafen verkehren. Durch den an der Südgrenze 
des Freihafengebietes entlang führenden Veddelfanal mit dem Spreehafen 
jtehen jene in Verbindung mit dem Reiherſtieg, an defjen Ufern durch Auf- 
höhung allmählich; Boden für neue Induftrieanlagen gewonnen wird. 

Für weiteren Bedarf an Anlegeplägen ift ein geräumiger See- und 
Flußichiffhafen, genannt Hanjahafen, bejtimmt, in welchem die nördliche 
tiefere, für Seeſchiffe beftimmte Hälfte nur durd) eine auf der Sohle entlang- 
laufende Steinböfchung von der jüdlichen feichteren, für Flußſchiffe geeigneten 
Hälfte gejchieden ift, um jo eine direkte Umladung von Gütern aus den 
Flußſchiffen in die Seeſchiffe zu ermöglichen. Der letztgenannte Hafen 
wird mit dem älteren Petroleumbafen und dem zwijchen beiden gelegenen 
Indiahafen eine gemeinfame Einmündung in die Elbe haben. 

Der weitliche Teil des fFreihafengebietes, Steinwärder und teilweije 
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der Kleine Grasbroof, ift vorläufig beftimmt und teilweije jchon in 
Anspruch genommen jo zur Lagerung von Mafjengütern, wie zur Anlegung 
von Fabriken, die entweder der Schiffahrt direkt dienftbar find, Schiffs- 
werften und Majchinenfabrifen, oder für den Erport arbeiten. Für leßtere 
iſt das Freihafengebiet injofern von größter Bedeutung, als bier ausländische 
Stoffe zollfrei verarbeitet werden und infolge deſſen jolche Fabrikate erfolg- 
reicher, al3 dieg vom Zollinlande aus möglich wäre, auf dem Weltmarfte 
fonfurrieren können. Bon foldyen Betrieben finden „1 dort bereit3 Sprit- 
teftififationsanftalten, Hefe- und Guanofabrifen, Ofraffinerieen und Reis— 
ihälmühlen. Auch aus diefem früher teilweije dicht bevölferten Gebiete, 
defien Grund dem Staat gehört und von der Bevölkerung zu Wohnzweden 
gemietet war, mußten alle Wohnungen, foweit fie nicht zu Betriebs- und 
Auffichtszweden dringend nötig find, ſowie alle Betriebsgejchäfte für den 
Einzelverkauf, ausgejchlofjfen und gegen 5000 Bewohner nad) dem Zollinlande 
übergejiedelt werden. 

Bejonderd kräftig entwidelt Hat fich aber infolge des aufblühenden 
Handeld Hamburgs Sciffsbau-Induftrie. Die größte der Schiffäwerften, 
die ſtets 3—4000 Arbeiter beichäftigt, hat fich bereit3 einen Weltruf er- 
worben. Kauffahrteiichiffe wie SKriegsichiffe werden hier neu gebaut, be— 
ziehungsweije ausgebefjert oder umgebaut. Etwa von der Stelle aus, wo 
die Altonaer Grenze das Norbufer der Elbe berührt, fieht man am jen- 
feitigen Elbufer im Freihafengebiet die gewaltigen Schwimmdods jener 
Werft, mit ihren in der Luft jchwebenden Sciffskoloffen und dahinter auf 
anfteigendem Ufer die im Bau begriffenen Sciffsförper. 

Um aber auch den größten Schiffen der Handel3- wie Kriegsmarine 
Gelegenheit zu bieten, im Hamburger Hafen zu boden, wird neben oben 
beichriebener Schiffswerft augenblidlidy ein Hafeneinjchnitt von einer Wafjer- 
tiefe angelegt, welche die der Seeichiffshäfen noch) um 5 m übertrifft. Im 
diejem joll neben den Liegepläßen für größte Schiffe ein Rieſenſchwimmdock 
Aufnahme finden, das bei einer Ausdehnung von 36 bei 170 m. auf eine 
Tragfähigkeit von vorläufig 17500 Tons gebracht worden ſoll. 

Der Grenzihuß des SFreihafengebietes wird je nach örtlichen Verhält— 
nifjen verjchieden bewerkitelligt, teil durch Gräben mit Grenzpfählen, teils 
durch eiferne Drahtgitter oder, wo die Grenze im Fahrwaſſer der Elbe ent- 
langläuft, durch ſchwimmende Zollpallifaden. Die offenen Einfahrten in 
der Elbe werden durch eine große Zahl Zollbarkafien bewacht; der Zoll» 
fanal jelber aber, joweit er die Grenze zwifchen Zollinland und Ausland 
bildet, ift der ganzen Länge nad) mit Zollabfertigungsichuppen bejegt und 
wird zur Erleichlerung der nächtlihen Kontrolle elektriſch beleuchtet. Die 
ganze Zollverwaltung liegt in den Händen des Hamburger Staates, wodurch 
bie ſachgemäße Handhabung derjelben fowie eine thunlichit erleichterte Ver— 
bindung des Freihafengebietes mit der Wohnſtadt gewährleiftet wird. 

Da fowohl das Wohnen als auch der Betrieb von Kleingejchäften vom 
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Treihafengebiete ausgeichloffen ift, fo mußte für die leibliche Verpflegung 
der Tauſende von Arbeitern und Beamten, welche dafelbft in Thätigfeit und 
AUnftellung find, gejorgt werden. Dies geichieht in trefflichiter Weile von 
jeiten einer humanitären Gefellichaft in einer größeren Zahl Volksſpeiſe— 
und Kaffeehallen. Da jene Gejellichaft die Waren im großen bezieht, fo 
ift fie in den Stand gejegt, verhältnismäßig billig zu wirtſchaften und zu 
liefern; anderjeit3 verwendet fie fämtliche Überſchüſſe ihrer Speijewirtichaft 
wieder im Intereffe des Publikums und deſſen Bewirtung. 

Vorſtehende kurze Skizze der Hamburger FFreihafenanlagen dürfte er- 
fihtlih machen, daß betreffs der Handelsjtellung, die Hamburg groß gemacht 
bat, der Beſtand und die Weiterentwidelung derjelben ſowohl im überfeeifchen 
Großhandel als auch im internationalen Zwiichenhandel für die Zukunft 
gefichert find; und was das Verhältnis Hamburgs zum Deutichen Reiche 
betrifft, jo wird nicht nur Hamburgs Gewerbeftand fein Abjaßgebiet in 
das früher durch Zollichranfen verjchloffene Hinterland erweitern, fondern 
auch und vor allen wird die deutjche Induftrie in immer weiterem Umfange 
in der erſten Handelsftadt bes Reiches eine natürliche Vermittlerin ihres 
Abſatzes gewinnen. 


4. Bremerhaven.”) 


Wenn und der Dampfer von Bremen aus ftromabwärts trägt, wenn 
längft die Türme der alten, ehrwürdigen Hanjeftadt dem Auge entihwunden 
find, auch der freundliche Hafenort Vegeſack mit feinen Schiffswerften und 
gartenumgebenen Landhäufern, das waldgrüne Blumenthal und die Fabrif- 
ichornfteine Ronnebeks Hinter uns liegen, dann tritt plöglich das Hohe und 
fteile, in den Fluß abfallende Sandufer zur Rechten ins tiefere Land zurüd; 
aber davor legt fi) nun niedriges, thoniges und üppigbegrüntes Schwenm- 
land, das von jet an hüben wie drüben den Fluß einfaßt und ihn begleitet 
bis zu feiner Mündung. 

Die reihen Marjchen find es, zwifchen denen num der Dampfer hin— 
raufcht. Da folgen der Reihe nad) am rechten Wejerufer die alten Bezirke 
Dfterftade, das Land Wührden, das Vierland, und zuletzt, wo ſchon jalzige 
MWogen rollen und eine echte Meerftrandflora die Ufer ſchmückt, das Land 
Wurften; am linfen dagegen haben wir das Stedingerland, das Stabland 
und endlid) Butjadingen. 

Voll prächtiger Kornfelder, voll üppiger Weiden und Wiejen, belebt 
von Taufenden und Zaufenden mächtig ſchwerer Rinder, reich bejäet mit 
freundlichen Kirchtürmen, Windmühlen und großen ftattlihen Bauern» 





*) Von Ernit ride in Bremerhaven. 
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gehöften, vor allem aber bewohnt von einem freien, wadern Bauernvolfe 
friefifchen Stammes, dem eine ruhm- und fturmvolle Geſchichte, ein viel- 
hundertjähriges Kämpfen und Ringen für Recht und Freiheit, für Herd 
und Heimat, ſei's mit Menjchen oder Naturfräften, endlich wohl jenes Ge— 
präge echten Selbftbewußtieind und echten Stolzes aufdrüden mußte, wie 
wir es wohl bei wenigen anderen bdeutjchen Volksſtämmen wiederfinden: 
jo liegen fie da zu beiden Seiten, dieſe reichen und fo vieles Intereſſe 
bietenden Marjchen. Aber dennoch werden fie nur jelten von fremden be= 
jucht, felten gejchildert, faft gänzlich unbekannt find fie der großen Menge 
des übrigen Deutſchlands. 

Indes wenn man auch mitten zwijchen diejen gejegneten Landen den 
Strom hinabſchwimmt, man fieht von all dem Reichen, Schönen und Statt- 
lichen doch jo gut wie nichts; denn viele Meilen lang zieht jich wie ein 
Starker Feitungswall der Hohe Deich Ichügend vor ihnen her, und höchſtens 
fieht man hier und da einige Häufergiebel, Baumfronen, eine Turmſpitze 
oder ein Windmühlenfreuz darüber emporragen. 

Die beiden Kleinen Hafenorte Elsfleth und Brake, am oldenburgiichen 
linfen Ufer, unterbrechen noch einmal die Szenerie recht angenehm, ſonſt 
rauscht der Dampfer nur zwiſchen jenen hohen Deichen, den einzelnen grünen 
Injeln, den gelben Sandbänfen und längs den mächtigen Rohr- und Binjen- 
feldern der Ufer Hin. | 

Sit man endlih auch an der Tebten Inſel, der jogen. Zunenplatte, 
vorübergefahren, dann erweitert fich plößlic) das Flußbild, und es ändert 
fih nun der ganze Naturcharafter; man merkt, der Strom jchidt ſich an, 
fih dem alten Ozean in die Arme zu fjtürzen. Eine frifchere Luft weht 
und entgegen, mächtiger und in langgezogenen Linien rollen die grauen, 
Ihaumgefrönten Wogen; die weiße Möwe, die zierliche, Tangbeichwingte See- 
ſchwalbe bevölfern die Auft oft in ungeheuren Scharen, hier und da tauchen 
aus den Fluten ſeltſame fchwärzliche Körper, faft wie eine Tonne anzujehen, 
und ſinken jchnell wieder unter. Es find Delphine, oder wie fie hier ge— 
nannt werden, Tummler; jelbjt der runde Kopf eines Seehundes ſchaut wohl 
einzeln aus dem Wogenjchaum, und noch mand andere Erjcheinung läßt die 
Nähe des Meeres ahnen. 

Bor allem aber fejlelt ung das Bild, welches ſich auf dem rechten 
Ufer ausbreitet. 

Eine Menge roter Ziegeldächer leuchtet und von dort entgegen, Türme 
fteigen auf, ein paar Molos greifen in den Strom und endlich — ein 
wahrer Majtenmwald bildet den bedeutjamen Mittelpunft des reichen Bildes. 

Der neu aufgeblühte Ort Geeftemünde und die jüngfte Seeftadt Deutjch- 
lands, Bremerhaven, liegen vor unferen Bliden, und nun lenkt in wenigen 
Minuten der Dampfer in die Geefte ein, jenes Binnenflüßchen, deifen Mün- 
dung die beiden Orte voneinander trennt. Wir find am Ziel unferer Fahrt. 

Geeftemünde, gerade im äußerften Winfel gebaut, den der Zujammen- 
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Huß der Weler und Geefte bildet, hat eine für Handel und Schiffahrt aus- 
gezeichnet treffliche Lage. Dennoch wollte der Ort anfangs nicht jo recht 
aufbühen. Zwar Hatte jchon länger die hannöverſche Regierung das fer 
der Geefte durch ein tüchtiges Bollwerk zum Anlegen der Seeichiffe in einen 
Kai verwandelt und Geeftemünde zu einem Freihafen erflärt; indes nur 
jehr wenige Schiffe löſchten und überwinterten bier, denn SKapitäne und 
Needer fürchteten mit Necht diefen noch allen Sturmfluten und Eisgängen 
ausgejegten Ankerplatz. Erſt mit der Anlage eines gegen alle Fluten ge— 
fiherten Hafenbedens und der aus dem Binnenlande herabführenden Eifen- 
bahn Hob ſich Geeftemünde, und in furzer Zeit entjtanden die ftattlichiten 
Gebäude neben den Fleinen einjtödigen Giebelhäufern. 

Ungleich rühriger und Tebhafter ift jedoch der Nachbar drüben — 
Bremerhaven. Kaum Hat uns das Fährboot der Geeſte ans andere 
Ufer gebracht, al3 auch jchon das ganze rege und bunte Treiben und Lärmen 
einer echten Seeftadt uns entgegenwogt. Alles rund um uns her arbeitet, 
ichleppt und rennt in gejchäftiger Eile durcheinander; die nahen Schiffs— 
werften und Drydocks hallen und dröhnen früh bis jpät von fortwährendem 
Sägen, Lärmen und lautem hundertfachen Hammergepoch, während vom 
Hafen her, aus dem Didicht der Maften und Taue, buntes Flaggengeflatter 
leuchtet und das „Ho i ho“ und der eigentümlich melancholiſch klingende 
Geſang arbeitender Matrojen zu uns herüberichallt. 

Bremerhaven ift der Mittelpunkt und unftreitig die bedeutendfte der 
Ortſchaften, welche zujammen die preußiich- «bremifche Niederlafjung an ber 
Geefte bilden und in ihrem Äußeren den Eindrud einer einzigen ungeteilten 
Stadt machen. Außer ihm gehören dazu die Stadt Geeftemünde und ber 
Flecken Lehe. Die Einwohnerjchaft diefer drei Orte beläuft ſich jetzt auf 
rund 48000. Lehe und das jeit 1. April 1889 mit Geeftemünde vereinigte 
Geejtendorf find alte Anfiedlungen, während Geeftemünde und Bremerhaven 
zu den jüngften Städtegründungen Deutichlands zählen. 

Das Heine Fledchen Erde, auf dem Bremerhaven entftanden ift, hat 
eine von der Natur außerordentlich begünftigte Lage, welche nicht allein 
dem Handel und der Schiffahrt Vorteile bietet, jondern auch für die in der 
Weſer Tiegenden und erjt in der neuejten Zeit entftandenen Befeftigungs- 
werfe von der größten militärischen Bedeutung war. Schon unter ſchwediſcher 
Herrihaft hatte der Platz, wo die Geefte in die Wejer einmiündet, die Auf- 
merfjamfeit der damaligen Regierung auf fich gezogen. Karl XI. Tieß daher 
im Sahre 1673 auf denn rechten Mündungswinfel eine Heine Feſtung, die 
Karlsburg, anlegen. Hinter derjelben jollte unter dem Schuße ihrer Slanonen 
eine Handelsſtadt erftehen, für die der Name „Karlaftadt“ beftimmt war. 
Schon waren mehrere Häufer errichtet, als Burg und Stadt nad) einer 
vierteljährigen Belagerung durch die vereinigte brandenburgijch-holländifche 
Flotte fich ergeben mußten und teilweife zerftört wurden. Die Weihnachts- 
flut des Jahres 1717 vollendete das Berftörungswerf und fpülte die letzten 
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Häufer und Wälle vollends hinweg, jo daß die Stelle, wo fich früher die 
Karlsburg erhob, nur noch durch eine geringe Erderhöhung zu erfennen war. 
Für ein ganzes Jahrhundert hindurch fiel alles der völligjten Berlaffenheit 
und Vergefjenheit anheim, bis im Jahre 1827 der Gedanke des Bremer 
Bürgermeifter® Johann Smidt, dem damals ſehr bedrohten Handel jeiner 
Baterftadt einen neuen Aufſchwung zu geben, jeiner Verwirklichung entgegen- 
ging. Die jtetig fortichreitende Verfandung der Weſer und die von Jahr 
zu Jahr größer gebauten und tiefer gehenden Schiffe machten es unmöglich, 
auf bremijchem Gebiete ferner zu Löjchen; die Anlage eines Hafens an der 
Mündung des Fluſſes wurde daher zu einer zwingenden Notwendigkeit. 
Troß aller Schwierigkeiten, die fi) dem Unternehmen entgegenftellten, gelang 
es endlich den langjährigen und unabläffigen Bemühungen Smidts, von 
der hannöverſchen Regierung für Bremen ein Gebiet an den Ufern der 
Geeſte und Wejer käuflich zu erwerben. Am 1. Mai 1827 wurde auf diejem 
neu erworbenen Boden zum erſtenmale die bremijche Flagge gehikt und 
zwei Monate fpäter die Herftellung des Hafens unter Leitung holländiſcher 
Ingenieure in Angriff genommen. Bon allen Seiten ftrömten Unter» 
nehmunggluftige herbei; der neue Hafenort blühte ungemein jchnell empor, 
und wenige Jahre jpäter ftanden bereit3 ganze Straßen. 1853 wurde 
Bremerhaven zur Stadt erhoben und hat jeitdem auch in feinem äußeren 
Gepräge nad) und nad) den Charakter einer joldhen angenommen. 

Der Fremde, der Bremerhaven befucht, muß von Erftaunen und Ver— 
wunderung erfüllt werden, wenn ihm gejagt wird, daß auf einem Plate, 
wo fi) noch vor etwa 60 Jahren fumpfige Wiejen ausdehnten und über 
den zur Flutzeit die Waſſerwogen Hinwegipülten, heute ein blühender, von 
Jahr zu Jahr mehr aufftrebender Handelsort entitanden ift, der 18000 
Einwohner zählt. Wie alle neuen Städte, ift auch Bremerhaven regel- 
mäßig angelegt und wird von breiten, vortrefflich gepflafterten und jehr 
fauber gehaltenen Straßen durchichnitten. Da infolge der jchnellen Ent- 
widelung der Stadt der Grund und Boden einen faſt unverhältnismäßig 
hohen Wert erreicht Hat, fo wird auch das kleinſte Stüdchen Erde mög- 
lichft ausgenugt. Abgeſehen von dem Kirchenplage, auf dem fich die jchöne 
Kirche der vereinigten evangeliihen Gemeinde erhebt, hat der Ort nur 
einen größeren freien Pla, den Markt. Diefer liegt im ſüdlichen Teile 
der Stadt und ift volljtändig mit Iron bricks gepflaftert. Unter jänt- 
lihen Straßen zieht fih ein Kanalnetz hin, durch welches die bei der 
niedrigen Lage Bremerhavens ohne Mafchinenkraft ſchwerlich mögliche Ent— 
wäfjerung der Stadt in der denkbar wünfchenswerteften Weile erreicht wird. 
Das Syſtem derjelben beruht einfach auf der Ausnugung von Ebbe von 
Flut. Das bei Hochwaſſer durch die geöffneten Schleufenthüren in Die 
Häfen eindringende Wafjer wird dort nad Schließung derſelben gehalten. 
Sobald nun die Ebbe eingetreten und der Waſſerſpiegel der Weſer ſich 
wieder gejenft hat, wird der entftandene Niveauunterjchied benußt, um bie 
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Kanäle zu durchipülen. Die Spülung erfolgt nad) dem oſtwärts der Stadt 
fließenden Geeftefluß zu. 

Die Verforgung mit gutem und gefundem Trinfwaffer, die anfangs 
der höchſt ungünstigen Bodenverhältniffe wegen außerordentlich jchwierig 
und mangelhaft war, wird feit 1885 durch das neue ftädtiiche Waſſerwerk 
bewirkt. Dasjelbe entnimmt das Waffer aus einem Terrain, welches mehr 
als acht Kilometer in nördlicher Richtung von Bremerhaven gelegen ift. 

Die Kleinen, einftödigen Häufer, aus welchen zuerft der ganze Ort 
beitand, find bis auf wenige völlig verſchwunden und Haben hoben, jtatt- 
lichen Gebäuden, von denen mehrere architeftonischen Wert Haben, Platz 
gemacht. Inter diejen verdienen die drei Kirchen, das frühere Nuswanderer- 
haus, die verjchiedenen Schulgebäude, das Stadthaus, das Gerichtögebäude, 
das Hauptzollamtsgebäude, das Agenturgebäude des Norddeutichen Lloyds, 
fowie einige Privathäufer ganz bejondere Aufmerkſamkeit. Allerdings finden 
fi in den Nebenftraßen auch noch gar manche nüchterne, geradezu ge» 
ichmadlofe Bauten, welche die verjchiedenften Bauformen in unfinnigfter 
Zufammenftellung in fich vereinigen. Doch dieje Erjcheinung wird ſich 
überall da zeigen, wo neue Städte gleichſam über Nacht aus der Erbe 
emporwachjen, nur dem nächiten Bedürfnis Rechnung getragen und einem 
Ichnell zunehmenden Wohljtande Ausdrud gegeben wird. Das Aufführen 
größerer Baumwerfe verurfacht bei den Bodenverhältniffen große Schwierig- 
feiten und bedeutende Koften, da eine feſte Grundlage für diefelben erſt durch 
Einrammen und Legen von Noften bereitet werden muß und auch von 
allen Seiten her beftändig Wafjer durchfidert. So ift z. B. die Gründung 
für die Hauptkirche durch Pfähle, welche 56 Fuß tief in den Boden ein- 
getrieben find, hergejtellt worden. Die Stadt dehnt ſich namentlich; nach 
Norden zu aus. Die Chauffee, welche zur Zeit der Gründung Bremer- 
havens in nördlicher Richtung nad) dem eine halbe Stunde entfernten 
Flecken Lehe führte, ift im Laufe der Jahre gänzlich bebaut worden, jo 
daß beide Orte vollftändig zufammenhängen, und der fremde nicht weiß, 
wo die Grenze zwifchen beiden zu ziehen ift, wenn er nicht auf dem vier- 
eigen Pflafterftein, der diejelbe bezeichnet, aufmerffam gemadjt wird. Enge 
Straßen mit den dunklen, ungefunden Wohnungen älterer Städte giebt es 
in dem jungen Bremerhaven natürlich nicht. Die Hauptitraße (Bürger- 
meifter Smidtjtraße), welche fich von Süden nad) Norden m einer Länge 
von mehr als einem Kilometer Hinzieht, würde mit ihren durchweg ſchönen 
und ftattlihen Häufern der Stolz jeder Großftadt fein. Sämtliche Barterre- 
räumlichkeiten der Häufer find zu Läden verwandt, in deren großen Schau- 
fenſtern alle Herrlichfeiten der Stadt ausliegen und den Vorüberwandelnden 
zum Kauf einladen. Die Schaufenfter in den Nebenftraßen, befonders bie 
an der Hafenftraße erinnern den Fremden fogleich daran, daß er fih in 
einer Hafenjtadt befindet. In echt amerikanischer Weife wird Hier alles 
feil geboten, was ber Seefahrer zu feiner Augrüftung bedarf: Kleidung, 
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Schuhzeug, Wäſche, Pfeifen, Tabak, Zigarren, Mefjer, Gabeln, Löffel, 
Mufitinftrumente, die verjchiedeniten Eßwaren, Getränke und andere Sadıen. 
Alles ift in ein und demjelben Schaufenster oft in wirrem und gejchmad- 
fojeftem Durcheinander aufgeftapelt. Zwiſchen diefen Läden haben zahlreiche 
Speditiong- und Geldwechslergeichäfte ihre Kontore eingerichtet, und Schlaf- 
und Heuerbaje halten ihre Räume den Sciffern geöffnet. Schilder in den 
verjchiedenjten Größen und auffallenditen Farben bededen die Häufer und 
tragen außer den deutſchen fajt durchgängig englijche, ſowie auch ſchwediſche, 
holländische, Spanische und italienische Aufichriften. 

Dbwohl zuzeiten fich gegen taujend Fremde und Seeleute in der 
Stadt aufhalten, die faft ſämtlich beftrebt find, fi) nad) Möglichkeit zu 
vergnügen, fo herricht doch im großen und ganzen tagsüber wie auch nachts 
anftändige Ruhe und mufterhaftefte Ordnung. Der Matroje giebt fich oft 
wirkliche Mühe, fein während einer langen Seereife ſauer verdientes Geld 
in wenigen Tagen burchzubringen, und durchzieht dann taumelnd und 
fingend die Straßen; aber er ift dabei ein harmlofer und gutmiütiger 
Menſch, der etwaigen Anordnungen der Bolizet willigen Gehorjan Teiftet. 
Auf der Seereife ift er nad) jeiner harten und gefahrvollen Arbeit aus- 
fchließlih auf den Verkehr und die Unterhaltung mit jeinesgleichen an— 
gewiejen, hat ſich nur im feltenen Fällen eines eigenen Familienglückes zu 
erfreuen, und es iſt daher wahrhaft rührend zu beobachten, in welch Tiebe- 
voller, zutraulicher und zarter Weile er fih an Land mit Sindern zu 
ſchaffen macht und fie durch Gefchenfe aller Art zu erfreuen ſucht. Aus— 
nahmen kommen natürlich” aucd hier vor; aber es find dann meiſtens 
nichtdeutiche Matrojen, welche ſich Ausfchreitungen roher Art zu Schulden 
fommen lafjen. 

Eine herrliche und bemerfenswerte Zierde befigt Bremerhaven neben 
dem Krieger» und Kaifer Wilhelmdenfmale in dem von Werner Stein ent- 
worfenen und ausgeführten Smidtdenfmale Dasjelbe ift auf dem Marft- 
plate errichtet und dem Andenken des Bürgermeifterd Smidt, des Gründers 
von Bremerhaven, gewidmet. Es beiteht in dem Standbilde Smidt3 und 
zwei FFigurengruppen am Sodel, von denen die eine — ein Schiffer mit 
einem feinen Erzählungen laufchenden Knaben — die Schiffahrt, die andere 
— ein Kaufmann, dem ein Negerfnabe die Erzeugnifje ferner Länder dar- 
bietet — den Handel verfinnbildlicht. 

Der Handel der jungen Stadt erftredt ſich vorzugsweije auf Spedition, 
Petroleum, Korn, Fettwaren, Holz und Zement. Ein bedeutender Anteil 
an dem Aufihtwunge des Waren- und PBerjonenverfehrs während der letzten 
30 Jahre muß unbeftritten dem Norddeutichen Lloyd zugeichrieben werden. 
Diejes großartige Unternehmen wurde im Jahre 1857 unter der Leitung 
des umfichtigen und weitichauenden Bremer Kaufherrn H. H. Meyer ges 
gründet und hat ſich im Laufe der Zeit die erfte Stelle unter den deutjchen 
Schiffahrtsanftalten, wenn nicht jogar die erjte Stelle unter denen der 
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ganzen Welt zu erringen gewußt. Heute führen die Kontorflagge des Nord» 
deutjchen Lloyds nicht weniger als 156 große atlantijche und 20 kleinere 
Dampfer, welch lestere den Verkehr auf der Unterwejer und nach den 
Nordjee-Infeln vermitteln, und ebenfo eine Anzahl Schleppdampfer und 
Schleppkähne. Nac allen Erdteilen Hin werden durch feine vorzüglichen 
und fchnellen Dampfer Verbindungen unterhalten. — Unter den gewerb- 
lichen Anlagen dienen die größten dem Schiffsbau und der Schiffsausrüſtung. 
Die bemerfenswertejten find neben den Langejchen und Wendejchen Dod- 
anlagen und Werfitätten die des Norddeutichen Lloyds, welche ſich an der 
MWeftjeite des Neuen Hafens ausdehnen und in denen 1200—1500 Arbeiter 
beihäftigt werden. Won bejonderem Intereſſe ift dad Trodendod. Das— 
jelbe ift derart eingerichtet, daß darin zwei der größten Dampfer zu gleicher 
Beit „doden* können. Da diefe Anlage aber für den Tiefgang der neuen 
Dampfer nicht mehr genügte, jo wurde im Jahre 1888 mit großem Koften- 
aufwande ein Pumpwerk bergeftellt, mit deſſen Hilfe man für den Fall, 
daß die Flut nicht Hoch genug aufläuft, den Waſſerſpiegel des Dods, ſo— 
wie den des Hafens zu fteigern vermag und zwar um 0,3 Meter in einer 
Stunde. — Die niedrigen, langen Petroleum-Lagerjchuppen mit ihren 
weißen Dächern, welche früher ein weites Terrain an der Nordfeite der 
Stadt bebedten, find zum großen Teil niedergeriffen und durch neue Tank— 
anlagen erjegt worden. Das von Amerifa eingeführte Petroleum wird nicht 
mehr ausfchließlih in Fäſſern, jondern mehr mitteljt jogenannter Tank— 
dampfer befördert. Diefe haben riefige eiferne Behälter, in welche das 
Petroleum unmittelbar eingefüllt und nad ihrer Ankunft in Bremerhaven 
durch lange Röhrenleitungen in die großen Tanks übergepumpt wird. Aug 
diefen wieder wird es in die Zifternen-Eifenbahnmwagen oder auch in Fäſſer 
geführt und jo der Eifenbahn zur Weiterbeförderung übergeben. 

Das Sehenswertefte und Intereffantefte Bremerhavens für den Binnen- . 
länder find jedoch die ausgezeichneten Hafenanlagen, die ſich parallel mit 
der Stadt zwilchen dieſer und der Wefer in einer Länge von etwa drei Kilo» 
metern ausdehnen. Sie haben im Laufe der Entwidelung mannigfache Ver- 
änderungen erfahren. Zur Zeit beftehen diejelben aus drei großen Hafen- 
bafiins, dem Alten Hafen, dem Neuen Hafen und dem Kaijerhafen. Die 
beiden erjteren find durch einen Fahrweg getrennt, während die leßteren 
durd) eine Verbindungsichleufe, über welche zwei Drehbrüden führen, eine 
für den Fuß- und Fahrverfehr und die andere für die Eijenbahn, mit- 
einander verbunden find. Ungeheure Geldfummen Hat der Feine Bremer 
Staat auf die Herftellung diefer Anlagen verwenden müſſen; aber troßdem 
genügen fie den fich fortwährend fteigernden Bedürfniſſen nicht, da ſich die 
Bauart der Dampfichiffe in einer Weife entwidelt hat, daß die vorhandenen 
Baſſins nicht mehr ausreichen und eine Erweiterung und namentlich Ver— 
tiefung derjelben unabweislich geboten ift. Daher ift in den legten drei 
Jahren ein neuer, vierter Hafen erbaut worden. Derjelbe joll 1896 dem 
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Berkehr übergeben werden, während die völlige Fertigſtellung desſelben ein- 
ichlieglich eines großen Docks faum vor Ende des 19. Jahrhunderts ftatt- 
finden dürfte. Gewiß ein jprechender Beweis für den mehr und mehr 
aufblühenden Handel der alten Hanjajtadt Bremen und ihrer Tochterftadt 
Bremerhaven! Es kommt nicht jelten vor, bejonder8 zu den Zeiten ber 
Baummolleinfuhr, daß die einlaufenden Schiffe nicht fogleich den erforder- 
lihen Raum am Kai zum „LZöfchen“ erhalten können, fondern oft mehrere 
Tage warten müfjen, bi8 andere ihnen Bla gemacht haben. — Bevor jedoch 
die einfommenden Schiffe in die Häfen gelangen, müffen fie die Vorhäfen 
durchfahren. Dieje find nah Süden zu gebogen und durch ftarfe, etwa 
3 m dide Mauern eingefaßt. Mit den in den Strom vordringenden Molos, 
die auf ihrer Spitze weitleuchtende Laternen tragen, dienen fie dazu, bei 
ftürmifchem Wetter die von der Seejeite heranrollenden Wogen abzuhalten 
und jo das Ein- und Auslaufen der Schiffe zu ſichern. Vorhäfen und 
Häfen find durch Schleufen getrennt, welche aus zwei Paar mächtigen 
Thoren, einem Flut- und einem Ebbethor, bejtehen. Sie find in Schmiede- 
eifen hergeftellt und im Innern Hohl, jo daß ihr Gewicht durch die innen 
eingejchloffene Luft faft völlig getragen wird, und fie fi) in ihren Angeln 
mit größter Leichtigkeit bewegen laſſen. Auf der Nordmole des Neuen 
Hafens erhebt fich ein hoher, in gotijchen Formen erbauter Leuchtturm, der 
mit feinen der See zugelehrten Lichtern den Sciffern den Weg weiſen joll. 

Gehen wir nun einmal die Häfen entlang und beobachten hier das 
Leben und Treiben. Schiff reiht fih an Schiff, und ein wahrer „Wald 
von Maften“ mit tauſendfach ſich freuzenden Ragen, Wanten und Tauen 
dehnt fi) vor dem erſtaunten Auge aus. In langen Reihen und in 
ſchönſter Ordnung Tiegen die Schiffe, von deren Majtipigen die Wimpel 
und Flaggen aus aller Herren Ländern luftig im Winde flattern, an Pfählen 
und an ftarfen, in die Kaimauern eingelafjenen eifernen Ringen wohl 
„vertäut“ da, verjchieden an Geftalt und Farbe, Größe und Bauart. Vor 
allen anderen erregen unjere Aufmerkjamfeit die überaus jauber und ſtets 
in befter Farbe gehaltenen Bremer Schiffe, bejonders aber die prächtigen 
Schnelldampfer des Norddeutichen Lloyds. Letztere haben durchweg eine 
Länge von 130—140 m und find mit jeder nur erdenklihen Pracht und 
Bequemlichkeit im Innern ausgeftattet, jo daß fie in diefer Beziehung auch 
den Ansprüchen der verwöhnteften Menfchen genügen. Laute und Mund— 
arten ber verjchiedenften Völker des Weltalld dringen an unjer Ohr; da— 
zwijchen erklingt der einförmige und melanchofiiche Geſang der auf dem 
Deck und in den Wanten und Raaen arbeitenden Matrojen; Ruf und 
Gegenruf erjchallt mit lauter Stimme; Dampfpfeifen ertönen und Kräne 
raffeln. Überall Herricht eine fich nie erichöpfende Thätigfeit, ein fort- 
währendes Kommen und Gehen, Hin und Hereilen, ein ununterbrochenes 
Haften und Treiben, denn das englifche „time is money“ gilt auch hier 
wie dort. Hier werden Schiffe mit einheimischen Produkten befrachtet; 
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dort werden andere mit Hilfe der gewaltigen Dampffräne ihrer fojtbaren 
Ladung entledigt. Was der Erdball dem Menichen an Schäßen darbietet, 
das liegt und fteht in den großen Lagerjchuppen und Speichern in Fäſſern, 
Kiſten, Körben und Ballen aufgeftapelt; ja, fogar auf den Straßen und 
Plätzen lagern unter freiem Himmel oft Waren, deren Wert fi auf 
Millionen beziffert, und harren der Weiterbeförderung durch die Eijenbahn 
oder die Heinen Flußſchiffe, Man wird nicht müde, tagelang an den 
Häfen zu weilen, denn immer wieder und wieder wird das Auge durch 
etwas Neues gefeſſelt. 

Es iſt bald Hafenzeit, d. h. wenige Stunden vor Hochwaſſer. Einer 
der großen Paſſagierdampfer des Norddeutſchen Lloyds liegt „ſegelfertig“ 
da und trifft die letzten Zurüſtungen zur Fahrt über den weiten Ozean. 
Hunderte von Händen regen ſich emfig und gejchäftig, um die legten Güter 
an Bord zu bringen; aber die Baflagiere fehlen noch. Doc da fährt jchon 
der Ertrazug, der fie von Bremen herführt, auf dem Perron vor. Eiligft 
entfteigen die Reifenden, zum größten Teile Auswanderer aus Deutichland, 
Ofterreih-Ungarn, Rußland, Schweden und Norwegen, mit den werichiedenften 
Gepädjtüden beladen, wie Koffern, wollenen Deden und allerlei Blechgeichirr, 
den geöffneten Waggonthüren, um ſich fofort auf den Dampfer zu begeben. 
Die meijten von ihnen erbliden jet mit Staunen und Zagen zum erjten- 
male ein Seeichiff, das beftimmt ift, fie über die Wogen des Weltmeeres 
zu führen, entgegen einer neuen Heimat, einer ungewiſſen und zweifelhaften 
Zukunft. Drängend, ftoßend und lärmend fteigen fie die Schiffsbrücke 
hinauf, um alsbald in dem Niefenleibe des Schiffes zu verichwinden, hier 
ihr Gepäd unterzubringen und ihre engen Lagerjtätten aufzujuchen. Man 
fann fich leicht eine Vorftellung von dem eigenartigen Zeben und Treiben 
auf folchen Auswandererdampfern machen, wenn man bedenkt, daß manche 
von ihnen 1500, ja bis 2000 Menjchen aufzunehmen vermögen. Dem 
aufmerkjamen Beobachter, welcher den Auswanderern auf das Schiff folgt, 
werden bald einige als jchlichte Bürger gefleidete und fich harmlos be— 
nehmende Herren auffallen, die fich bejonders den jüngeren Männern im 
Ulter von 17 bis 23 Jahren nähern und Ddiefelben zum Vorweiſen ihrer 
Legitimationspapiere veranlaffen. Es find Geheimpoliziften, und ihre Auf- 
gabe ift, jeden, der fich durch Auswanderung dem Militärdienfte entziehen 
möchte und ſich jchon in Sicherheit wähnt, anzuhalten und ihn von den 
eben erſt betretenen Sciffsplanfen auf den vaterländiichen Boden zurüd- 
zuführen. Da jpielen ji) denn gar oft erjchütternde Familienſzenen ab. 
Eltern und Geſchwiſter des Flüchtlings bitten, flehen, weinen und machen 
Beriprechungen, um den Beamten jeiner Pflicht abwendig zu machen; aber 
alles ijt vergeblich. Jetzt ertönt die Schiffsglode, das Zeichen, dab das 
Schiff „Har“ ift. Die Arbeiter und alle, die nicht mitfahren wollen, ver- 
laſſen jchnell den Dampfer; die Schiffsbrüden werben aufgezogen; Stetten 
und Taue werden gelöft und „übergeholt”; dann ein mehrmaliges Ertönen 
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der Dampfpfeife, dumpfes Ächzen und Stühnen der Mafchine, einige Um— 
drehungen der gewaltigen Schraube, — und der Meeresfoloß jest ſich 
langfam in drehender Bewegung in Fahrt und verläßt unter Führung des 
Lotſen durch die geöffneten Scleujen den ficheren Hafen. Kommandorufe 
erichallen,; die Schiffsfapelle läßt Abſchiedsweiſen erklingen; Freunde und 
Angehörige rufen den Scheidenden die legten Grüße und „glüdliche Fahrt!“ 
zu; hier lautes Jauchzen und Singen, dort bitteres Schluchzen und Weinen, 
Sobald der Dampfer die Weſer erreicht Hat, verläßt ihn der Lotje, und 
unter dem Kommando „vull Spriet!“ fährt das mächtige Schiff Ttolz und 
majeftätifch dem Meere zu und ift in furzer Zeit unfern Blicken in nebel- 
grauer Ferne entſchwunden. 


Fünfter Abſchnitt. 
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1. Thüringen Land und Leute. Vollksfeſte. Hausinduſtrie in Thüringen. — 2. Der 
Speflart. — 3. Der Schwabe. — 4. Der landichaftliche Charakter Württembergs. — 
5. Aus dem Schwarzwald. Allgemeine Charakteriftifl. Die Uhrenfabrifation. Brennende 
Berge und jtürzende Flüſſe. — 6. Aus dem Elfaß. — 7. Die „Urbeiterftabt* in Mülhaufen. 


1. Thüringen. 


Land und Leute, 


Thüringen ift die Grenzicheide des deutjchen Südens und Nordens, und 
wer diejen verläßt, um jenen zu betreten, mag mit dem auffallenden Wechfel 
der jandigen Ebenen, die fi) an die fruchtbarften Bartieen Thüringens fed 
heranwagen, jehr zufrieden fein. Ohne Ubergang gerät man in den Segen 
eines Landes, das von jeher der Stolz Oberjachjens war. 

Thüringen hat von der Natur feine Grenzen erhalten, und wenn auch 
der Name in der deutjchen Statiftit erlojch, im Munde des Volkes und ber 
Geſchichte wird er länger fortleben, als die neueren Zuftände und politischen 
Berftücdelungen, die an die Stelle des alten Thüringer Landes traten. Im 
Dften umſäumt die Saale mit ihren bunten Bergen und Hügeln diefen 
Landitrih; im Norden umrauſcht ihn der Wellenfchlag der zwar Heinen, 
aber wilden, ausgelafjenen Unftrut, im Nordweften überragt der Harz die 
thüringifchen Ebenen und das hagere Eichsfeld erhöht ihre üppigen Reize; 
im Süden jpannt fi in einer Entfernung von 135—163 km der Thü- 
ringer Wald aus, eine Mauer aus Wald und Fels, oder vielmehr ein Meer 
von Bergen, die wie die Wellen nebeneinander liegen, al3 könnte man von 
der einen Höhe auf die andere hüpfen, aber unbeweglih — ein grün be- 
wachſenes Meer. Hinter dem Thüringer Walde liegt Franken mit feinen 
fruchtbaren Ebenen, und weiter und immer weiter verbreiten fich die Mannig« 
faltigfeiten der füblichen Natur, die in Thüringen auf dem Wendepunfte 
fteht, gleihjam im Kampfe mit den BZumutungen des Nordens. Nicht 
jelten bricht diefer noch mit Hagel und Schnee in den Frühling ein, der 
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aus Süden über den Thüringer Wald Hinabftieg und nun im Thüringer 
Lande in die Enge getrieben wird. 

Man leitet den Namen Thüringen von den Hermunduren ab, die an 
die Stelle der Katten traten, oder von dem Gotte Thor, oder auch von 
den Theoringern oder Toringern, einem weſtgotiſchen Stamme, deſſen 
Reich von großer Ausdehnung gewejen fein fol. Etymologen wollen ſogar 
duros homines*) in Thüringen finden, eine Behauptung, die durch den 
tüchtigen und ausdauernden Menjchenichlag unterftügt wird, aber ſchwerlich 
durch die Gejchichte, die nirgends darthut, daß germaniiche Stämme latei- 
nische Bezeichnungen angenommen hätten. Am richtigften unter. diefen Ver— 
mutungen mag die von den Theoringern oder ZToringern jein, die fich 
zweifel3ohne auf die Hermunduren werden zurüdführen laffen, einen Namen, 
der immer als Grundlage von Thüringen zu betrachten iſt. Übrigens be— 
zeugt der eigentliche Thüringer bis auf den heutigen Tag feinen deutjchen 
Urſprung, und jelbft ohne gejchichtliche Seitenblide wird man aus der In— 
dividualität der Thüringer und meißnifchen Sachſen den Unterjchied heraus— 
fühlen, der zwifchen diefen germanischen Stämmen und den Sorben und 
Wenden, die fich bis an die Saale ausdehnen, ftattfindet. Aber auch vom 
meißnischen Sachſen unterfcheidet fich wieder jcharf genug der Thüringer, 
denn jein Dialekt ift viel voller und derber, als das zugejpihtere, feinere 
Meißniſche. So find aud) die Züge des Thüringers grob und phlegmatiſch, 
jeine Augen haben jenen einförmigen Ausdrud, der von Zufriedenheit und 
Sorglofigkeit Zeugnis giebt. An dem meißntichen Sachſen dagegen muß 
man die Beweglichkeit hervorheben, die aus dem runden und au2gefüllten 
Gefichte des Thüringers nur felten hervorbligt. Ebenjo wenig wie äußer- 
fich hat der Thüringer innerlich die Gewandtheit des meißnischen Sachſen, 
defien Geift viel biegjamer und jchmiegjamer ift. Feinheit und höfijcher 
Schliff find — bis auf die Verfeinerung einiger Städte — zwilchen der 
Saale, der Unftrut, dem Harze und dem Thüringer Walde noch immer im 
Nüdftande geblieben; noch immer macht fich hier ein unverdorbener Natur— 
laut der Bevölkerung geltend und eine einfache Gefühlsweife, die auch durch 
die Vorliebe des Thüringers für Muſik und teilweiſe durch die Virtuofität 
in diefer Kunſt bezeugt wird. Weil das Land gejegnet ift, Hält man auch 
auf Pflege des Leibes mehr als im Königreihe Sachen, und Biederfeit 
und Gaftfreundichaft find Tugenden, die man in Thüringen nod) heute, 
wenn auch bereit3 nichts mehr wie früher, antrifft. Denn die Kultur der 
Neuzeit hat auch Thüringen befedt. Seitdem das Land alljommerlich von 
zahllofen Gäften überſchwemmt wird, find die Eigentümlichkeiten des Volks— 
charakters mehr ober weniger verwiſcht worden. 

Man trifft in vielen Gegenden Thüringens eine Behaglichkeit und 
Lebensfülle, die an die Holfteinifchen und medlenburgifchen Länder erinnert, 


) Harte Leute. 
Grube, Geogr. Eharakterbilder. III. 15. Aufl. 19 


an Fever und an Butjadingerland. Wenn die freundlichen Dörfer und 
anjehnlichen Rittergüter, die blühende Städte einfafjen, im allgemeinen diejen 
Zuftand darthun, jo wird er insbejondere durch die gejellichaftlichen Ver— 
hältnifje erwiejen, die man in der Nähe von Kurheffen nicht vermutet. Im 
Thüringen trifft man einen Aufwand bei den Gaftereien der Bauern und 
eine Gaftfreundichaft, die eben nur da Stoff finden fünnen, wo die Natur 
ihnen eine breite Grundlage bietet und Feinerlei Sorge eingreift. E3 kommt 
bei Hochzeiten, wenn auch feltener als früher, noch vor, daß ein gemäfteter 
Ochſe und zwei bis drei Schweine verzehrt werden; dazu trifft man nur in 
Thüringen jenen leichten Ton und die innige Hingebung, wie fie dem Süd— 
deutichen eigen ift, wie fie aber weder der Hefje noch der Sachſe kennt. Die 
Bauern im Norden find aud wohl gaftfrei, aber fie brüften ſich mit ihrer 
Gaftfreundichaft; doch die Thüringer leben darin, wie denn auch die meiften 
Dorfnamen mit dem Worte „Leben“ *) endigen. Aber die Bauern in Jever, 
Butjadingerland, Dithmarſchen u. |. w. haben ihre Ernte aus den Gefahren 
des Lebens zu retten, aus Sturm und Wetter, Deichbrüchen und Über— 
ſchwemmungen; und jolche Bejorgnifje rufen eine Stimmung hervor, Die ſich 
wenig mit einem heiteren und Hingebenden Herzen verträgt. Der Bauer 
jener nördlichen Gegenden trägt es auf feiner Stirn gefchrieben, er müfle 
auf feiner Hut fein, und wird er luftig und guter Dinge, fo ift es nur eine 
vorübergehende Quftigkeit; der Reichſte ſpült trinfend nur feine Sorgen hin- 
unter, nicht die Proſa des Lebens, die ihm immer bleibt. In Thüringen 
dagegen ift die Luftigkeit etwas zum Weſen des Menichen Gehöriges. Gott 
hat diejes Land gejegnet und mit der Poeſie der Fülle geihmüdt; man 
kann von Herzen fuftig fein und eine Feſtfeier drückt hier nicht die Sorgen 
nieder, jondern hebt vielmehr nur die Freude. Diefe Stimmung aber, die 
über faft ganz Thüringen verbreitet ift, ich meine die Lebensluft, die Quft 
am Leben, wird auch da in feinem geringeren Grabe angetroffen, wo es 
feine goldenen Auen und duftige, getreidefunfelnde Thäler giebt. Der Wäldler 
ift fo heiter und freudevoll, und faft noch genußfüchtiger und forgenlofer, 
als der reichite Bauer de3 Landes. Er hat ſich fogar die höchſte Poefie 
verichafft, die Kunſt; die thüringifche Muſik ift befannt, und man hört es 
ihr an, daß fie nicht die Grillen verjcheuchen, jondern mit der freude zum 
Tanze aufjpielen joll. 

Der Thüringer Wald, der ſich von den Ufern der Werra bis zur Saale 
erstreckt, ift durch einen ununterbrochenen und überall mit hohen Rainfteinen 
(Grenziteinen) bejegten fahrbaren Pfad in zwei Hälften geteilt, den man 


*) Das „leben“ als Endung thüringifcher Dorfnamen kommt von „leben“, „Läuben“, 
„Laube, während neuere Erklärungen darauf hinweiſen, daß das „leben‘ den Ubrig- 
gebliebenen, liberlebenden, Nachkommen bezeichne und ſich findet von Hadersleben in 
Nordſchleswig bis Güntersleben nördlih von Würzburg. Die Orte follen die Eike der 
Angeln und Warnen bezeichnen, die einft von ber jchleswigfchen Halbinjel nach Nord- 
und Mitteldeutichland wanderten. 
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mißbräuchlich ftatt Rainweg „Rennweg“ oder „Rennitieg“ heißt. Dieſer 
Pfad war ficherlich bereits in den älteften Zeiten Grenze zwiſchen Thüringen 
und Franken, und noch bis auf den heutigen Tag nennen die Thüringer den 
füdöftlichen Teil des Waldes Frankenwald. Die höchſte Spibe des Thü— 
ringer Waldes ift der Beerberg (984 m hoch), der befanntefte aber der 
Inſelsberg, der für den Broden des Thüringer Waldes gilt. Er liegt in 
dem nordweftlichen Teile der Bergfette und feine kahle Kuppe ift 916 m 
hoch, alfo noch 227 m niedriger als der Broden. Das Geftein des Inſels— 
berges ift rötlichhrauner Thonporphyr, durchzogen von Quarz und Feld— 
ipat.*) Dan fieht von feiner Kuppe zunächft zwar nur die bewaldeten 
Höhen und Tiefen des Bergwaldes um fich, in der Ferne aber ſüdweſtlich 
die Hohe Rhön, nordweſtlich den Meiner bei Kaffel, nördlich) jogar den 
Harz. Eine volle Rundficht Hat man von dem Turm auf dem Kulm des 
Berges, auch über da8 nördliche Hügelland mit feinen Städten und Dörfern. 
Man überblidt Thüringens Gaue bis zur Sachſenburg und den Etteräberg 
bei Weimar. Um die nächften WVorberge des Anjelaberges, an deren Fuße 
Schnepfenthal und Reinhardsbrunn, windet fich die Hörfel. Im Durd)- 
bruch zur Werra trennt die Hörjel den Thüringer Wald von der Fort— 
jegung der Höhen an der Werra, eine anmutige, drei Stunden lange Pforte 
bildend, wo die Stadt Eiſenach und dicht daneben auf waldiger Höhe die 
Wartburg liegt, der Lieblingsfis thüringiicher Landgrafen bis ins 13. Jahr- 
Hundert Hinein, und noch berühmter durch den Aufenthalt Luthers 1521. 
Noch zeigt man fein Arbeitszimmer, mit dem vielbefprochenen Tintenfled, 
ſowie ein Saal voll trefflicher Rüftungen an die alte Ritterzeit erinnert. 
Neuerdings hat man die zum Teil morjch gewordenen Gemäuer der Wart« 
burg mit vielem Geſchick erneuert; im Stil des frühen Mittelalters neu 


*) Ein gemütvoller thüringifcher Dichter, Ad. Bube, fingt: 

Sieh dort den Inſelsberg Wie ein Pilot, der lang 

Aus dem Gebirge ragen; Das wilde Meer durchzogen, 
Einft war von Wogenſchaum So eilt’ ich oft zu ihm; 
Sein Riefenleib geichlagen, Mid von des Lebens Wogen 
Und nur fein Porphyrhaupt Stand ich auf feinem Haupt; 
Gerundet, rötlich braun, Meift mogte dann umber, 





Bon Möwen dicht umjchwärmt 
Als Fels im Meer zu jchaun. 


Seht blict er auf ein Meer 
Bon hohen Waldesfuppen, 
Sieht friſchen Wiefengrund 
Mit Bach und Felſengruppen, 
Und ſchön bebautes Land, 
An Stadt und Dörfern reich, 
Darin ein biedres Volk, 

Dem bravften Volle gleich. 


Wie vormals Flutenfchwall, 
Ein graues Nebelmeer. 


Dod wenn zum Himmelszelt 
Die Nebel ſich erhoben, 
Wenn jie im Sonnenglanz 
Tief unter mir zeritoben, 
Dann dankt’ ich jtaunend Gott 
Mit hoher Herzensglut, 
Daß er mein Vaterland 
Erhob aus öber Flut. 

19* 
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aufgeführt, bietet fie mit ihren weiten Sälen, namentlic; Ritter- und Sängers 
faal, dem Befucher einen jeltenen Genuß. 

Die engen Thäler der Gera und Jim find reich an malerischer Schön— 
heit, aber es fehlt dabei nicht an jchauerlih düſteren Tannengründen, 
namentlid; im Thal der Schwarza, wo die alte Schwarzburg auf fteilem 
Telsabhange thront, um den fi der Fluß windet. Diefe Schwarzburg 
ift das Stammhaus der Fürften von Rubdolftadt und Sondershaufen und 
bewahrt noch eine Sammlung von NRitterrüftungen und Waffen des Mittel- 
alterd. Nicht weit davon find die immer noch großartigen Ruinen der einft 
reihen und blühenden Abtei Baulinzelle. So ftößt man in Thüringen überall 
auf Baudenkmäler, die an die merkwürdige Gejchichte des Landes erinnern. 

Der Thüringer Wald ift al3 eine Fortſetzung des FFichtelgebirges an— 
zujehen, und der Wald, den diejes Gebirge vorzugsweiſe bezeichnet, bejteht 
nordweftlich aus den fchönften Buchen und Eichen und öftlih aus Fichten 
und Tannen. Nur drei kahle Gipfel ragen aus dem Dichten Sranze der 
thüringijchen Bergkette hervor: der Gerberftein (teilweife bewachjen), der 
Tröhberg und Hermanngberg, dienen aber nur dazu, die bunte Färbung zu 
erhöhen, die hier durch ein Meer von Laub und bei heiterem Wetter durch 
einen blauen Horizont über diefen grünen Wogen eines Riejenwaldes gebildet 
wird. Der Thüringer Wald ift holzreicher als der Harz und das Erz- 
gebirge; man kann wohl fieben Stunden lang in einem Walde von Fichten 
fortgehen, und es ift jchon erfahrenen Wandersleuten und Jagdmännern 
begegnet, daß fie ſich im diefer Waldwildnis verirrt haben. Übrigens ift 
in neuerer Zeit jehr viel für Wegebauten, namentlich im gothaifchen und 
weimarijch-eifenachifchen Anteil, geichehen. 

Bietet fo der Zug des Hauptkammes wenig Abwechjelung, da kaum 
Thäler ihn durchbrechen, und wird eben hierdurch die finnende Phantafie 
mächtig angeregt, jo ift hinwiederum der Gegenfaß zu den lieblichen und 
doch malerischen Hügelthälern der Gera und Ilm, der Hörjel und Schwarza, 
Saale und Unftrut um jo größer. Die mittleren Gebiete Thüringens geben 
freilich nur die lachende, aber aud) einförmige Anficht einer reichen Ernte; 
aber in folchen „goldenen Auen“ ift e8 doc behäbig und gemütlich zu 
wohnen, und das Herz wird ganz anders erfreut, al3 durch den märfijchen 
Sand und die pommerjchen Triften des Preußenlandes. Steigen doch hicht 
bloß auf jeder Bergkuppe, jondern jelbjt im Innern der Ebene Burgruinen 
(die drei Gleichen) auf, an die reiche Gejchichte erinnernd und den Quell 
der Sage lebendig erhaltend. Thüringen hat aud) das mit Schwaben 
gemein, daß ed jagenreich if. So tritt und auch auf vielen Wegen die 
ehrwürdige Geftalt Winfrieds (Bonifazius) entgegen, deſſen Glaubensthaten 
die heilige Legende bewahrt. Bei Georgenthal, einer der Lieblichiten Pforten 
der Thüringer Waldes, oberhalb der von ehrwürdigen Linden umſchatteten 
Immanuelsficche des Dörfchens Altenbergen, glänzt aus dunfeln Tannen weiß 
und hell der fogenannte „Kandelaber“ hervor, die 10 m hohe Winfrieds- 
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fäule in Form eines Leuchters, auf welchem drei goldene Flammenzungen 
fodern (hindeutend auf die drei kirchlichen Bekenntniſſe der abendfändifchen 
Chriſtenheit). Sie fteht an der Stelle, wo früher eine fehr alte chriftliche 
Kicche, angeblich die erfte in Thüringen, von Bonifazius erbaut, geftanden 
hat. Um die ehren Geftalten der alten Landgrafen Hat die Sage aud) 
ihren Nimbus gebreitet, fie Hat dem alten Kaifer Friedrich Barbaroffa, als 
Volfshelden in Vergangenheit und Zukunft, den geheimnisvollen Palaſt im 
Kyffhäufer gebaut, fie hat dem Sängerfrieg die Wartburg erfchlofjen, der 
frommen Elifabeth den Scheitel mit unvergänglichen Rofen befränzt und aud) 
dag Andenken Luthers auf Weg und Steg mit inniger Treue erhalten. Hier 
jehen wir den Hörfelberg wie einen ungeheuren Sarg fi) erheben; um den- 
felben wandelt der getreue Edart, jedermann warnend; drinnen aber figt ber 
Tannhäuſer bei der Venus, den jchönen Frauen und all den Heidengöttern, 
die darin gebannt find. Die „drei Gleichen” erzählen die Gefchichte von ber 
Doppelehe des Grafen, den die Liebe der Sarazenenjungfrau aus Ketten und 
Banden befreite. Jedes Dorf, jede Höhle, jeder Denkftein, mancher Baum 
jogar Hat feine Sage, die bald eigentümlichen Wuchjes, bald aus einem 
allgemein gültigen deutjchen Samenforn aufgegangen ift.*) 


Vollsfeſte. 


Die Haupttummelplätze volksfeſtlichen Lebens in Thüringen find Jahr— 
märfte, Vogelichießen und Kirmjen. Von den Jahrmärkten find befonders 
die zu Günftedt und auf der Ejelswiefe bei Querfurt bemerfenswert; ber 
erstere knüpft fi) an einen weiland Ablaß, den die Mönche aus Erfurt und 
Griesftadt in der Woche vor Himmelfahrt den zu einem Chriftusbilde Wall- 
fahrenden erteilten; der leßtere gleichfalls an einen Ablaß, der feinen Urſprung 
auf einen Eſel zurüdführt, und zwar auf einen prophetijc;en, den des heiligen 
Bruno, der auf der Stelle, wo fpäter eine Kapelle als Ablafjtätte erbaut 
wurde, des Heiligen Märtyrertum vorausjagte. 

Will man den Thüringer Bürger in feiner vollen Freudigkeit jehen, jo 
ift dazu die Zeit des Scheiben- und Vogelſchießens (einer uralten echt« 
deutſchen Bürgerluft) die beſte; da halt Muſik, da knallen die Böller, 
da fieht man die ftattlihen Aufzüge der Schügengejellichaften mit Fahnen 
und Brunficheiben, da prangt der Reichsadler auf hoher Stange weit ab 
vom freundlichen Schübenhaufe; vor dem letzteren aber (auf dem jaftigen 
Wiejengrün lodern die Feuer, an denen gekocht und gebraten wird) zapft 
man das fchäumende Bier, gehen die Bürger mit lieben Gäften einher 
zwijchen all den bunten Schaubuden und mancherlei Glücksſpielen; e8 ift ein 
Leben und Gewimmel aller Stände in ber freiheit und Gleichheit der Luft. 

Die Kirmjen (Kirmes, Kirchweihe) find des Landvolks tüchtigftes 


*) Bergl. E. Duller a. a. O. Bechſtein, Thüringen in der Gegenwart. 
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Behagen. Da bilden die Iuftigften Burfchen eine eigene Brüderſchaft mit 
gemeinjchaftlicher Kaffe, dingen für die Dauer ber Kirmſe (drei bis vier 
Tage) Mufifanten und mieten einen Tanzjaal. Zu Pfingften pflanzt man 
Maien (Birken), die mit Kranz und bunten Bändern gejchmüdt werben. 
Außerdem ift der „Anger“ mit der Dorflinde, der meift ummauerte Gemeinde- 
verjammlungsort, nad) altem deutſchen Brauch der Plab dieſer ländlichen 
Feſtluſt. Mit aller zeierlichteit wird der Kirchweihmorgen von den Mufifanten 
angeblajen, dann ziehen die Kirmesburjchen paarweife unter Borantritt der 
Mufit zur Kirmespredigt nach) der Kirche. Nach Beendigung des Gottes- 
dienftes geht es unter die Linde oder ins Wirtshaus zum Gelag, wo eigene 
„Plagmeifter“, welche die Kaſſe führen, jowohl für Aufrechthaltung der 
Drdnung, als auch für Beichaffung der Bedürfniffe und möglichfte Regelung 
des Tanzes forgen. Einer von ihnen, mit weißer Bipfelmüge und vor- 
gebundener weißer Schürze, trägt die hölzerne oder ladierte Bierfanne 
(thüringiſch „Schleiflanne“, hennebergiſch „Rätze“). Bei den Gutsbeſitzern, 
Pachtern, Pfarrern, Förſtern folgt auf das Feſteſſen, wobei es an Kuchen 
nicht fehlt, zunächſt der Kaffee, und dann Spiel und Scherz; ein Lieblings— 
ſpiel der jungen Welt heißt der „Kirmjenbauer“. 

An manchen Orten durchzieht das Landvolk gleich nach der Kirche das 
ganze Dorf mit Muſik, feſtlich geputzt mit Bändern und Blumen. Die 
Kirmesburſchen tragen ein auf die Achſel geſtecktes buntſeidenes Tuch, das 
ſie von ihren Mädchen erhalten, und aus jedem Haus, wo erwachſene Töchter 
ſind, die zu den Kirmſejungfern gehören, wird Kuchen zum Feſt geſteuert, 
den man auf einem Schubkarren voraus und zum Gelage fährt. Auch 
ziehen wohl die Kirmſeburſchen und Mädchen in die Häuſer der Hono— 
ratioren und tanzen dort einige Reihen. 

An vielen Orten iſt noch der Hahnenſchlag üblich, ferner der Bärentanz, 
wobei der den Bären Vorſtellende in Gerſtenſtroh gebunden wird und teils 
Gaben, teils Scherzprügel bekommt; ferner Vermummungen und Verklei— 
dungen, Ritte und Wagenzüge zu befreundeten Nachbarn. Zum Überfluſſe 
laufen noch hin und wieder Burſche wie Mädchen nach Tüchern und anderen 
Gegenſtänden; die beſten Renner haben den Vorantritt bei allen Kirmſe— 
feierlichkeiten. Doc find alle dieſe Luſtbarkeiten jetzt vorzugsweiſe bei Hoch— 
zeitsfeſten üblich. 


Hausinduftrie in Thüringen.“) 


Ein gewiffer Zauber, etwas Anmutiges, Anheimelndes, lauſchig Idylli— 
iches, Biedertreues und Derbes verbindet fi für uns mit dem Klange 
Thüringerland und Thüringerwaldgebirge. Doch wo viel Licht, ift ftarfer 
Schatten. Tritt mit mir ein in die Meinen Häufer des landfchaftlich fo 


*) Quelle: Mitteilungen der geograph. Gejellichaft zu Jena, Bd. IV, Jena 1885. 
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ſchön gelegenen Ruhla oder dejjen Umgebung, in die Hütten der am Nord« 
oftabhange der Rhön gelegenen Dörfer des Eifenacher, ferner auch in die 
des Meininger Oberlandes, und du wirft finden, daß teilmweife ein ſchwerer 
Drud auf den Leuten Taftet, die ein jo jchönes Stüd Erde ihre Heimat 
nennen. Gerade jo wie im ſächſiſchen Erzgebirge, im Schwarzwald, im 
franzöfiichen Jura u. a. die ftarfe Bevölkerung in der Musbeutung ber 
mineralifhen NReichtümer, in der Nutzung der Bergweiden, in der Bearbei- 
tung der binnen Humusjchichte, in der Waldinduftrie nicht ausreichende 
Nahrung finden, Tiegt die Sache auch im Thüringer Walde. Daher fuchte 
man von jeher Induſtrie in die Walddörfer zu ziehen, und Sonneberg mit 
feinen Spielwaren, Koburg-Lichtenfel3 mit feinen Korbflechtereien, Neuftadt 
am Rennfteig mit feinen Zündhölzchenfabrifen, Bürgel mit feiner Töpferei, 
namentlich aber auch die Gegend von Ruhla und das Eijenacher Oberland 
an der Rhön find Hierfür fprechende Beweife. 

Wir wenden unferen Blid zuerft Ruhla und Umgegend, jodann dem 
Eijenacher und endlich dem Meininger Oberlande zu. Schon am Anfang 
des 15. Jahrhunderts war in Ruhla die Innung der Meſſerſchmiede 
in bedeutendem Anſehen. An Arbeitsteilung wurde damals freilich noch 
nicht gedacht; denn jeder Meifter jchmiedete, beichalte und vertrieb feine 
Ware jelbft. Doch anfangs des 17. Jahrhunderts war die Teilung voll- 
zogen; werden doc „Meſſerſchmiede“ und „Meſſerbeſchaler“ als gejonderte 
Zünfte aufgeführt, und gelangt doch auch der Vertrieb in die Hände ort3- 
anjäffiger Händler. Der Wettbewerb der weftfälifchen Meſſerſchmiedereien 
und die Abhängigkeit, in welche die Händler viele Meifter zu bringen 
wußten, bewirkten einen Niedergang des Gefchäfts und die Auswanderung 
eines Teiles der Mefjerichmiede nah Brandenburg, wo Friedrich der Große 
reichlichere Arbeit und Löhnung in Aussicht ftellte. Kein Wunder! Xejen 
wir doch in einer Dienftanweilung an die zur Beauffichtigung des Geſchäfts 
angejtellten herzoglichen Beamten von 1751: „Es hat ſich des öfteren er- 
eignet, daß die „Verleger“ (Händler) denen armen Fabrifanten die Meſſer 
nur mit '/, an barem Gelde und mit ?/, an allerhand Waren bezahlet, 
wobei nod) als das Unverantwortlichfte ift, daß letztere zu einem ſolchen 
enormen Preiſe angerechnet werden, daß dabei notwendig ein Erfledliches 
verloren werden müſſen.“ Weder das neue, von dem beteiligten Regie— 
rungen 1751 gegebene Innungsftatut, noch die Überwachung durch herzog- 
lihe Beamte vermochten den Niedergang aufzuhalten; die Mejierverleger 
brachten die Handwerker nur in größere Abhängigkeit, richteten jelbjtändig 
Fabriken ein, drüdten die Preife derartig, daß nur Schleuderware geliefert 
wurde und in den vierziger Jahren diejes Jahrhunderts die Wieberbelebungs- 
verjuche an der Mejjerichmiederei als gejcheitert fallen gelajfen wurden. 

Die nicht Auswandernden wandten ji) einem neuen Erwerbszweige 
zu, dem Beichlagen der Pfeifen. In großen Maffen wurden die rohen 
Pfeifen bezogen und mit Meffingbefchlägen verjehen; gegen 200 Beichläger 
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zählte man in Ruhla und Umgegend Ende des vorigen Jahrhunderts. Doc 
leider ftellten fich jehr bald diejelben Blutſauger ein, wie wir fie bei der 
Mefierfchmiederei kennen lernten. Die Verleger bezahlen nur in Material- 
und Schnittwaren, die fie über 50°/, höher berechnen als fonft üblich 
liefern das Nohmaterial, als Meffing, Draht, Borax, Zink, in viel größeren’ 
Poſten, al3 es der Handwerker braucht, nehmen den Überſchuß zu vermin« 
dertem Preife zurüd und beſtimmen teilweije jogar den Geldfurs ganz nad) 
Willkür. Lange mußten die armen Beichläger dieje faufmännifche Zwing- 
berrichaft ertragen troß ftrenger Strafandrohungen feitens der Regierungs- 
behörden, bis fie endlich in den fiebziger Jahren durch einen Streik Frei— 
heit bezüglic) des Einfaufes der Rohftoffe und Ablöfung des Zwanges ber 
Warenabnahme durchjegten. 

Während der Pfeifenbeichlag fait ausſchließlich Hausbeſchäftigung ift, 
liegt die Sache bei der Meerjhauminduftrie wejentlid anders. Sie 
it mit Fabrifbetrieb verbunden, und auf 30—50 Tyabrifarbeiter fommen 
nur 8—20 Hausarbeiter. Es hängt dies mit zwei Umſtänden zujammen; 
zunächſt ift der echte, aus Sleinafien über Wien bezogene Meerjchaum- 
Rohſtoff jo teuer, daß nur die Beihaffung in größeren Mafjen lohnt, und 
weiter ijt der unechte nur durch Schlemmung und Eindämpfung aus den 
Abfällen des erjteren zu gewinnen, jo daß nur Fabrikbetrieb, Gewinnung 
großer Maſſen lohnend fein kann. 

Als die Hauptinduftrie Ruhlas muß aber der Handel mit Pfeifen- 
waren bezeichnet werden, ber jeit der Gründung des deutſchen Zollvereing, 
mit dem Wegfall der Binnenzölle (1. Januar 1834) einen kräftigen Auf- 
Ihwung nahm. Die Ausfuhr des Jahres 1820 bewertete fih auf 
711600 Marf, die der 60er Jahre auf 5700000 Mark. Unter Pfeifen- 
waren find nicht bloß fertige Pfeifen und Zigarrenipigen, fondern auch 
Pieifenteile zu verftehen, al® Köpfe mit und ohne Beſchläge, Schläuche, 
Ketten, Schnüre, die in Millionen von Dußenden durch) einige 40 Häufer 
— reine Verleger oder ſolche, die zugleich eigene Fabrik befigen — ver- 
trieben werden. Das Hauptgejchäft wurde früher auf der Leipziger Diter- 
meſſe, jpäter durch Neifende gemacht. Leider ift auch bei diefem Gejchäft 
die Herabiegung der Preije das beliebtejte Mittel, um fonkurrenzfähig zu 
bleiben. Dieje Praxis übt naturgemäß einen Rückſchlag auf die Löhne der 
Arbeiter. Wir lejen zu unjerem Erjtaunen, daß jelbjt der gejchidtefte der- 
jelben bei angejtrengteftem ?Fleiße über einen Wochenlohn von 12 Marf 
nicht hinauskommt, und daß troß aller Sauberkeit im äußeren Anſtrich bes 
Ortchens und in den Wohnungen doch das Elend öfter anflopfe an die 
Thüren. Wohl mander, der im bequemen Lehnftuhl den entichwindenden 
Dampfwöltchen feiner Pfeife nachſchaut, weiß nicht, wie kümmerlich die 
Lage der armen Verfertiger ſeines Rauchapparates ift, jener zahlreichen 
Drechsler und Schnitzer in Holz und Horn, die Rohre, Mundſtücke, Schläuche, 
Holzköpfe, Zigarrenjpigen fertigen, jener Beichläger und Maler, die Die 


297 





Pfeife rüften oder den Borzellanfopf mit Farbenſchmuck verjehen. Die ge— 
ſchickteſten Kopfichneider oder Meerichaumbildhauer verdienen bei ange— 
jtrengtefter Arbeit 12 Marf, die Beichläger bei 16—17 Stunden täglicher 
Arbeitszeit 10—12 Mark, die VBerfilberer bei 15—16 Stunden täglicher 
Arbeit 13—14 Mark, die Maler 13 Marf, die Drechsler etwa 12 Marl 
Wocenlohn. Ja, wenn des Gewährsmannes Beijpiel aus dem Dorfe Seebad), 
wo ein Drechsler für 144 Stüd Heine Wachholderpfeifchen ſamt Rohr 
90 Pfennige, jage neunzig Pfennige, verdiente, nicht aus der Luft gegriffen 
ift, jo find dies allerdings Hungerlöhne. 

Doch folge mir, lieber Leſer, auch in die Dörfer des Eifenader 
Oberlandes, jenen Siedelungen am Nordoftabfall der Rhön im Thal 
der Werra, Felda und Uljter, jowie auf den zwiichen dieſen Flußadern 
befindlichen Höhenzügen. Jene Gegend gilt als der „ſchrecklichſte der Schreden“, 
wenn jolcher Bezeichnung auch eine gewifje Übertreibung nicht abzufprechen 
ift, ſofern man fie auf alle 81 Ortſchaften des Bezirks anwendet, während 
fie nur auf einige paßt. Denn Thatjache ift, daß in manchen berjelben, 
bejonder3 den in den Thälern gelegenen, ein bemittelter Bauernftand vor- 
handen, daß in einigen Anlagen nicht erhoben zu werden brauchen, daß die 
Sparfafjen einzelner beträchtlihe Kapitalien verwalten, daß die Bafalt-, 
Kork, Holze, Bürften- und Webinduftrie in den größeren Orten ein leid- 
liches, wenn auch nach unferen Anfprüchen färgliches Brot gewähren; daß 
freilich ebenjo Gemeinden zu finden, wo die geringen Erträge der dürftigen 
Ader, wo Bodenzerfplitterung, Verſchuldung, Wucher und Branntwein- 
genuß ein recht trauriges Bild vor unferem Auge entftehen laffen. Unſere 
Aufmerkfamfeit gilt auch hier nur der Hausinduftrie im diejen Gebieten, 
und da wäre beſonders auf die Holzjchnigerei und Korkinduftrie zu 
achten. Die erftere hat nur eine jehr beichränfte Ausdehnung, fofern fie 
in der Hauptjache an die Dörfer Dermbah und Empfertshaufen gebunden 
ift, woſelbſt fi im Jahre 1882 von den 105 überhaupt Holzichnigerei 
treibenden Tyamilien 52 bezw. 40 befanden. In Empfertshaufen ift fajt 
jedermann Schnitzer; die Erzeugnifje, meift Pfeifenköpfe, wandern an die 
Händler in Ruhla, Eiſenach und Waltershaufen und ftellen einen Wert 
von 20—25000 Mark jährlid) dar. Die Regierung juchte durch Grün- 
dung einer Zeichen- und Mobellierichule in Empfertöhaujen die Güte der 
Zeiftungen zu erhöhen und veranlaßte auch die Überwachung der Arbeits- 
jtätten durch den betreffenden Zeichenlehrer, um leicht einreißenden Flüchtig— 
feiten der Schniger vorzubeugen. Die Bevölkerung bringt dieſer wohl- 
gemeinten Einrichtung das verdiente Intereffe entgegen, fofern die Zahl der 
die Schule benußenden jungen Leute faft fein Jahr unter zwanzig ift. 
Es Hat dies etwas zu jagen, wenn man erwägt, daß der Schulbejuch zu— 
nächſt den Verdienft jchmälert. Die Schnigerei würde jedenfalls befjere 
Erträgnifje aud) dann ergeben, wenn das Nohmaterial, das Holz, in den 
benachbarten Forſten in der erforderlichen Güte ausreichend vorhanden 


wäre. Der Wocenlohn beträgt bei 16—18 Stunden täglicher Arbeitszeit 
der ganzen Familie 18, 12, 5—9 Mark, je nachdem die Arbeit jehr gut, 
mittelmäßig oder gering ift. 

In den fünfziger Jahren fand in Dermbach und den umliegenden 
Orten die Korfinduftrie Eingang. Drei große Verlagsgeichäfte in Dern- 
bad) bezogen in Echiffsladungen die Korfeiche aus Spanien und verteilten 
fie zentnerweife an die einzelnen Haushaltungen, wo nun durd Schneiden 
mit der Hand die Korke gefertigt werden, die dem Verleger zuzuführen find. 
Derjelbe weiß, wieviel Stüd Pfropfen aus einem Zentner Rohmaterial zu er- 
warten find. Der Wochenlohn des Arbeiters Stellt fih auf 5—8 Mar. 
Die Induftrie verarbeitete 1834 an Rohmaterial 159813 kg und verjandte 
54209000 Stüd Pfropfen. Die Einführung eines Zolles von 30 Mark 
auf 100 kg fertige Korfe übte auf unfere Gegend eine güngftige Wirkung 
aus, die freilich dadurch beeinträchtigt wurde, daß den ſpaniſchen Korken 
nur 10 Mark Zoll aufgebürdet worden, und daß unferem Einfuhrzoll auf 
fertige Ware ein folcher auf das Rohmaterial ſeitens der ausführenden 
Länder entgegengejtellt wurde. Erfolg wäre aud jenen Bemühungen der 
Korkfabrifanten zu wünjchen gewejen, welche die Brunnenverwaltungen der 
großen deutſchen Mineralquellen veranlaffen wollten, ihren Bedarf bei 
deutfchen Firmen zu entnehmen. Ob unfere waderen Thüringer mit ihrem 
Hauptartifel, den gewöhnlichen Bierkorfen, den jpanijchen Wettbewerb immer 
aushalten werden, ift ungewiß, weil bei diefem Artikel ein Abfall von 60°/, 
zu verzeichnen tft, der bei Bezug von Nohmaterial jelbftverjtändfich mit in 
Rechnung kommt. Wollte man fi) aber auf Herftellung feinerer Sorten 
werfen, jo ift ohne Mafchine nichts zu erzielen, und die Hausindufirie 
wäre banfrott.. 

Treten wir endlich ein in den Bezirk des Meininger Oberlandes; 
nicht der Spiel- und Holzwareninduftrie in und um Sonneberg gilt unjere 
Aufmerkfamkeit, obwohl fie mit der Nürnbergs getroft den Wettlampf auf- 
nimmt; giebt e3 doch in Sonneberg Mufterzimmer mit 12— 18000 Muftern 
und WReifende, die in ihren Mufterbriefen 3—4000 Photographieen mit fi 
führen. Wir wollen uns vielmehr die Schiefergriffel- und -Tafel— 
induftrie näher anfehen.*) 

Das Meininger Oberland ift das Eldorado der Kinderwelt; aus Holz 
und Glas, Papiermadje und WBorzellan, Marmor und unedlem Geftein 
jendet es taujend niedliche Sächelhen in Hütten und Paläfte, freilich auch 
die erften Beiniger der Schulpflichtigwerdenden: Tafel und Griffel. Die 
Tafel» und Griffelinduftrie im Oberlande ift bodenftändig und teilweile 
älter al8 die Spielwarenbereitung; fie hat aber gegenwärtig ihren Mittel- 
punkt von Sonneberg mehr nad) dem jchieferreichen Bezirk Gräfenthal-Leheiten 
verlegt. In einem freundlichen Thale liegt das Dörfchen Steinach; Sohle 


*) Quelle: Dr. €. Car, Die Hausinduftrie in Thüringen. I. Teil. Jena, Fiſcher 1882. 
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und Gelände find mit äußerlich ſchmucken Häuschen überbedt; ein heiterer 
Friede lagert über dem Drtchen, wo Schachtel- und Griffeimacher ihren 
Hauptſitz haben. Eine Vierelſtunde vom Dorfe entfernt liegt der ſchieferige 
Fellberg, deſſen Brüche die älteſten und ergiebigſten ſind; nicht jeder Schiefer 
eignet ſich zu Griffeln, nur der leicht ſpältige und nicht zu harte, wie ihn 
eben das Meininger Oberland beſitzt. Er wird nicht bergmänniſch ge— 
wonnen, ſondern der Fiskus überläßt die Brüche Kompanieen von Griffel— 
machern, die ohne Technik, ohne Kapital und Plan den Abbau vornehmen. 
Die Griffelarbeiter brechen in der Regel nur den täglichen Bedarf, der in 
Loſe geteilt und ſofort verloſt wird. Die Aufbewahrung des Steines, der 
weder „Luft noch Licht“, d. h. keinen Wind und keine Sonne verträgt, 
weil er ſonſt ſpröde und zur Verarbeitung untauglich wird, erfolgt in 
Gruben, Kellern, Erdlöchern. Während früher die Bearbeitung faft nur 
im Haufe geſchah, bemerft man jet in den meiften Brüchen Holzhütten, 
Schuppen, wo die ganze Familie den Tag über wohnt, die Griffel ſägt 
und ftößt, weil die Hauswirte, troß des anfehnlichen Mietzinjes, die un— 
faubere Arbeit nicht im Haufe dulden wollen. Doc ift das nicht überall 
der Fall. Der Schiefer wird in der Richtung, in welcher er fchlecht fpaltet, 
zerlägt. Die fo gewonnenen Platten von der Dide eines Schieferftiftes 
legt man auf die Kante des Spaltjtods und tippt mit dem Spalthamner 
darauf, jo fällt ber Robgriffel zu Boden. Die Rundung des Rohgriffels 
geihah früher durch Schaben, jegt mit Majchine; der Stift wird auf ein 
ſcharfkantiges Eifen mit runder Öffnung aufgelegt und durch einen Drud 
hindurchgetrieben. Dem Vater fällt außer der Brucharbeit das Behauen, 
Sägen und Spalten des Steines in Rohgriffel zu, während das Runden, 
Sortieren, Papieren und Malen der Frau und den Kindern iüberlafjen 
wird, die den fürchterlichen Staub von fein auf mit dem Vater teilen. 
Selten wird daher ein Griffelarbeiter über 40—50 Jahre alt. Die Wochen 
feiftung einer -Familie beträgt 12—15000 Stüd Griffel; der Preis des 
1000 ſchwankte fortwährend zwijchen 20 und 30 Kr.,*) weil die Zwiſchen— 
händler die Griffel zu Spottpreifen auffauften, befonders zur Zeit von Ge- 
ichäftsftodungen, und dem armen Griffelarbeiter jchlechte Waren zu unge- 
heuerlihem Preiſe dafür aufzwangen. Nur genoſſenſchaftliche Selbithilfe 
hat die Leute aus dem fchredlichiten Helotentume zeitweilig befreit; als 
nämlich) 1869 die Griffelpreife wieder einmal auf 18—20 Kr. das Taufend 
berabfanten, bildeten fich vier Genoffenichaften in Steinah, Haſelbach, 
Haajenthal und Spechtsbrunn mit dem Vorort Steinach; der Zweck der— 
jelben war, die Preiſe der Griffel zu vereinbaren und nur zu diefen abzu— 
geben; Preisichinder wurden in Verruf erklärt, Notleidende aus Vereins— 
mitteln unterftüßt. Die Hauptabficht aber, die Griffelpreife langjam in an— 
gemefjener Weile zu erhöhen, ift erreicht worden, wenigſtens auf die Zeit 
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von 1873—1878, fofern für das Tauſend 2 Mark bezahlt wurden. Da 
aber fam neues Unglüd; denn der keineswegs hohe Erlös reizte viele Pri— 
vate, ihren Grund und Boden nach Griffelfchiefer zu durchwühlen, und ein 
Privatbruch that fich neben dem andern auf, in 9 Jahren (1872—1880) 
nicht weniger als 31 mit 233 neuen Griffelarbeitern gegen 311 Genofjen- 
ſchafter. Die Folgen jpüren die armen Leute nur allzudeutlich; denn mögen 
fie heute an die Kaufleute, Zwilchenhändfer oder die Genofjenjchaft liefern, 
über 85 bis 90 Bf. fommt das Taufend nicht hinaus. 

Wie Griffel und Schiefertafel zujammengehören, fo finden wir in dem 
genannten Waldbezirk neben dem Griffel- den Zafeljchiefer, neben Griffel: 
machern die Tafelmadher. Sie verwenden nicht bloß einheimijches, fon- 
dern auch fremde Rohmaterial aus den angrenzenden bayerifchen und 
reußiichen Bezirken, ja aus Frankreich und der Schweiz, weil die einheimi- 
ſchen Brüche das Nohmaterial nicht in genügender Menge lieferten; es 
fommt dies Zurüdgehen in der Lieferung des Rohmaterials im Heimat— 
fande einfach daher, daß ſich die Nachfrage nad) jchabloniertem Dachſchiefer 
fteigerte und dieſer eine beifere Verwertung des Bruch! ermöglicht al3 der 
viel peinlicher zu behandelnde Tafeljchiefer. Die Einfuhr fremden Schiefers 
hat die Schiefertafelinduftrie über Gegenden verbreitet, die früher nicht 
daran dachten, jebt aber zufolge günftiger Lage an der Eifenbahn das 
freinde Nohmaterial bequem beziehen können, und Holz zur Herftellung der 
Nahmen findet fich ja überall. Treten wir ein in die Hütte eines Tafel- 
machers, um feine Arbeit, aber auch feine ganze Lage kennen zu lernen. 
Wir wählen einen der beſſeren in Gräfenthal und finden ihn in einem 
‚hölzernen Anbau, der Schabhütte, wohin er fich gelegt Hat, um mehr „in 
der Luft“ zu fein. Neben feinem Bretterhaus liegt der Schweinejtall und 
der Mifthaufen. Im dieſem engen, ftaubigen, ftinfenden Raume ſitzt er, 
in Lumpen gehüllt, verfallen am Körper, jchabt mit dem Meijel die 
Schieferplatten, um ihnen die nötige Glätte zu geben und atmet den aufs 
fliegenden Staub aus erfter Hand ein. So ſchafft er 4—5 Tage der 
Woche, jeden Tag 18 Stunden; die übrige Zeit braucht er, um die Rahmen 
zu bilden. Während die Frau die grob zugefchnittenen Tafeln aus feiner 
Hand empfängt, um fie unter ftetem Unfeuchten mit Sandftein glatt und 
blank zu reiben, jchnigt das Mädchen die Rahmen ſchockweiſe zurecht und 
trodnet fie auf dem Trodenrahmen, Der Vater jegt den Hobel an und 
fügt die Nuten ein. So mögen wöchentlich 6 Schod Tafeln fertig werden, 
für die man 18—20 Mark erhält; da der Tafelmacher nun für das Schock 
Schweizerjchiefer Nr. 4 zu zahlen hat 2,40 Mark, außerdem auch Auslagen 
für das Rahmenholz erwachlen, fofern er es nicht ftiehlt, jo mag fich fein 
Wocenlohn auf 3,60—5,60 Mark jtellen. Glüdlich, wenn er dieſe vom 
Händler bar und nicht zum Teil in Waren ausgezahlt erhält; denn aud) 
jein Gejchäft leidet unter der Ausbeutung durch Zwiichenhändfer. 


so 


2. Der Spellart.*) 


Die ältejten Berichte über die Geographie Innerdeutſchlands machen 
uns nicht mit einem einzelnen Teile des deutichen Mittelgebirge befannt, 
ſondern faſſen die Glieder desfelben unter dem Namen des Hercynijchen 
Waldes zujammen. Im unferem größten Volksepos wird der Speſſart 
als jelbftändiges Einzelgebirge erwähnt, und zugleic) zeigt fich fein Name 
dafelbjt in einer Form, die über feinen Urjprung faum einen Zweifel übrig 
läßt. Im der 16. Aventiure des Nibelungenliedes hören wir den auf die 
Ermordung Siegfrieds finnenden Hagen von Tronje, der bei der Jagd im 
Ddenwald den Wein abfichtlich vergefjen, fich entichuldigen mit folgenden 
Worten: 


„Vil lieber herre ınin, 
ich wände daz diz pirsen hiute solde sin 
dä zem Spehtsharte; den win den sande ich dar.“ 


Diefer Spechtwald ift faft auf allen Seiten durch Flüffe begrenzt. Die 
jüdliche Hauptmafje desjelben iſt hineingejchoben in das Viereck, welches der 
Main zwilchen Gemünden und Hanau umjchreibt, während der nördliche 
Teil in das Dreieck eingebettet ift, welches Sinn und Kinzig bilden, und 
deſſen Spige im Norden lieg. Man zerlegt das im Mittel 400 m hohe 
Gebirge, welches im Geiersberg (617 m) die höchfte Höhe erreicht, gewöhn— 
ih in drei Zeile: in den Vorſpeſſart, welcher den äußeren längs des 
Mainz hinlaufenden Saum bildet, wiewohl man den Namen vorzugsweile 
nur auf den weftlichen Zeil anwendet; ferner in den Hochſpeſſart, den 
jteileren, rauberen, dicht bewaldeten öftlihen Zeil, und endlich in den 
Hinterfpefjart, mehr die nördlichen, nach der Kinzig und Kahl fich jenfenden 
Plateaumafjen bezeichnend. Die Hauptwafferjcheide verläuft ſüdnördlich, 
beginnt Mildenberg gegenüber mit dem Engelberg und zieht über den 
Geieröberg nordwärts. Sie war lange Zeit zugleich politische Grenzicheide 
zwifchen den öftlid) davon gelegenen würzburgifchen und den weftlic, davon 
fi) ausbreitenden furmainzischen Befigungen. Ferner lief auf diejer Waſſer— 
jcheide in der Nömerzeit die via asinina, eine Heerjtraße Hin, welcher der 
waſſerſcheidende Rüden noch heute die Bezeichnung Ejelshöhe verdankt; eine 
zweite, viel wichtigere Römerftraße führte von Hanau nad) Gemünden. 

Der Speffart ift geologijch ein Glied jener rechtörheiniichen Kette, zu 
welcher auch Schwarz: und Odenwald zählen. Denn obwohl er durch das 
Durdhbruchsthal des Main von den jüdlichen Nachbarn getrennt ift und 
vor allem als ein Bau aus Buntjandftein erjcheint, jo fehlt doch auch ihm 
ebenjowenig als dem Oden- und Schwarzwald der granitne Kern. Im 





*) Deutjche geogr. Blätter. Heft 1. IV. Jahrg. 1881 u. a. Quellen. 
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weftlichen Teile find die Schichten des Buntjandfteins zuweilen von Bajalt 
durchſetzt. Won jüngeren Ablagerungen wären die Schichten mit dürftigen 
Andeutungen von Brauntohlenflözen (bei Erlenbad und Ajchaffenburg), die 
bi8 15 m mächtigen Lager feuerbeftändiger Thone (in und bei Aichaffen- 
burg, Klingenberg), die braunen, lehmigen Schichten des Löß von ausge— 
zeichneter Fruchtbarkeit (befonders zwiſchen Wallftadt und Kleinoftheim), die 
Torfmoore des Lindigbruch® bei Dettingen und die von Stockſtadt, zu er- 
wähnen. Die Pflanzenerde ift im ganzen Gebiete de Spefjart® vor- 
herrichend Sandboden, im Vorſpeſſart reichlih mit Humus vermengt, im 
Hochſpeſſart meift magrer, thonarmer, fat kalkleerer Duarzjand, aber durch 
beigemengte FFeldfpatteilhen und ziemliche Mächtigfeit imftande, Herrliche 
Forsten zu tragen. Die Flußthäler find eng und meift tief eingefchnitten; 
in ihnen eilen Bäche nad) Dften, Süden und Weiten zum Main; doch find 
fie mit einer einzigen Ausnahme nicht geeignet zum Holzflößen. 

Daß der Speffart in der vorchriftlichen Zeit bevölkert gewejen, ift nicht 
erwiejen; denn die im Volksmunde übliche Bezeichnung „Allvaterbaum“ für 
eine Eiche im Frammersbadher Forſtrevier würde eher das Gegenteil be= 
weifen; es würde darin mehr eine Hindeutung liegen auf jene Zeit, wo die 
Bewohner Ajenheimd allmählih aus der Erinnerung jchwanden, fo daß 
man Donars Baum dem Wodan weihte. Erft al3 der heilige Kilian feine 
Miffionsthätigkeit begann im 8. Jahrhundert, folgten Klöfter feiner Spur 
am Main im Vorjpefjart. Die frommen Väter fuchten eine ihrer Haupt- 
aufgaben im Landbau. Und je mehr fi) der Vorjpefjart mit Anfiedelungen 
bebedte, um jo mehr mußte man Hinaufrüden in die rauheren, anfangs 
nur als Fagdgebiet benußten Regionen des Hochſpeſſarts. Sicher ift, daß 
im 14. und 15. Jahrhundert Hefjen von den Ufern der Fulda in dieje Teile 
des Spefjart3 eindrangen und im 16. Jahrhundert Einwanderer aus Böhmen 
und Tirol ſich Hinzugejellten, um Glas zu blafen und Kohlen zu brennen. 
So fommt es, daß die meiften Orte im Hochſpeſſart urſprünglich Glas— 
hütten gewejen, wo bejonders Glasknöpfe gefertigt wurden. Während dieje 
Hütten urfprünglic) nomadijchen Charakter trugen, wurden fie ſpäter ftehend, 
und um fie herum lagerten fi DOrtjchaften. Diefe Anlehnung geht zum 
Teil au den Namen der Dörfer hervor: Heinrichshütte, Auppertshütte, 
Knopfhütte ꝛc. Die Anlage der Ortichaften Hat fich den örtlichen Umftänden 
anbequemen müſſen. Entweder bilden die Häufer in doppelter Reihe an 
beiden Seiten de jchmalen Thales eine lange Gaſſe, oder fie ftehen in 
einer Thalerweiterung, einer Thalmulde zufammengehäuft. 

Wenn man das Innere einer Spefjartwohnung betritt, jo wird man 
auch in der Gegenwart noch erinnert an jene Schilderung, welche Simpli- 
eissimus, der Sohn des Speflart, von der Wohuung feines Knan (Vaters) 
in bitterer Ironie entwirft*): „Mein Knan hatte einen eigenen Balaft; er 
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war mit Zaimen (Lehm) gemalet und anjtatt des unfruchtbaren Schiefer, 
falten Bleied und roten Kupfers mit Stroh gededt, darauf das edel Ge- 
treid wächſt. Und damit mein Knan mit jeinem Adel und Reichtum recht 
prangen möchte, ließ er die Mauer um jein Schloß aus Eichenholz auf- 
führen. Seine Zimmer, Säl und Gemächer Hatte er inwendig vom Rauch 
ganz erjhwärzen lafjen; nur darum, dieweil die die beftändigite Farbe 
von der Welt ift und dergleichen Gemälde bis zu feiner Perfektion mehr 
Zeit brauchet, als ein künſtlicher Dialer zu feinen trefflichften Kunſtſtücken 
erheilchet. Die Tapezierereien waren das zärtefte Geweb auf dem ganzen 
Erdboden (nämlich Spinnengewebe); feine Fenſter waren feiner andern 
Urſach halber dem Sant Nit-glas gewidmet, als dieweil er wußte, daß ein 
folches Fenſter von Hanf oder Flach viel mehr Zeit und Arbeit koſtet, 
al3 das beite Glas von Muran. Anftatt der Pagen, Lalaien und Stall- 
knechte hatte er Schaf, Böde und Säu. Die Rüſt- und Harniſchkammer 
war mit Pflügen, Kärften, Arten, Hauen, Schaufeln, Mift- und Heugabeln 
genugjam verjehen, mit welchen Waffen er fich täglich übte. Denn Haden 
und Roden war feine diseiplina militaris; Ochjenanipannen fein haupt- 
mannschaftliches Kommando, Miftausführen fein Fortififationswejen, Adern 
jein Feldzug, Holzhaden jein tägliches Ererzitium, Stallausmiften feine 
Kurzweil.“ 

Auch heute noch machen die Wohnungen im Hochſpeſſart einen traurigen 
Eindrud. Nur jelten läuft an der Langfeite des Haufes ein Gärtchen hin, 
viel häufiger die Miftlache. Die Hütten bejtehen aus übereinander gefchich- 
teten Baltenviereden, die Fugen find mit Lehm verichmiert. Die Rückwand 
der einjtödigen Häuser ift an den Berg gelehnt, daher jehr feucht. Der 
Keller ift zufolge des Felſenuntergrundes ein oberirdiicher, der das Erfrieren 
der Kartoffeln begünstigt. Auf einigen Steinftufen gelangt man zu ber 
über dem Keller Tiegenden Wohnung. Das Schwarz ijt die überwiegende 
Farbe im Innern und Äußern und bei dem Mangel ordentlicher Schorn⸗ 
ſteine kein Wunder. Gewöhnlich beſteht ein ſolches Wohnhaus aus zwei 
Kammern und der zugleich als Tenne benutzten Küche. Die Fenſter ſind 
nicht ſelten mit Papier verklebt; die Dielen fehlen oft. Der rieſige Ofen, 
die Wandbank, der Tiſch und ein ſogenanntes Bett bilden den Hausrat, 
Heiligenbilder und Photographieen ſolcher Angehörigen, die ein Stück Welt 
geſehen, den Zimmerſchmuck. Wenn man nun erwägt, daß in ſolchen 
niedrigen, ſchmutzigen Kammern nicht bloß eine, ſondern oft mehrere Fami— 
lien in einer dem Fremden unerträglichen Hitze Tag und Nacht zuſammen— 
gepfercht ſind; daß man die winzigen Fenſter nur aus Neugierde, nicht 
aus Geſundheitsrückſichten öffnet; daß man — durch die Ofenglut halb 
geröſtet — nur leicht bedeckt in den Hofraum geht und ſich hier beſchäftigt; 
daß die Nahrung bei aller ſchweren Arbeit auf Kartoffeln, rahmloſe Milch, 
Brot (aus Kartoffeln, Heidemehl und Hafer), auf Brot- und Bohnenſuppe, 
auf ſogenannten Kaffee (aus Cichorie und gebranntem Korn), auf elenden 
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Fuſel beichränft ift: jo hat das ärmliche, dürftige Ausjehen, das frühe Ver- 
blühen des Hochipefjarters nicht? Auffallendes. Viel günftiger find in 
diefer Hinficht die Bewohner des Vorſpeſſarts geftellt zufolge der beſſeren 
Nahrungsquellen. Der Spechtwäldler trägt feine eigentliche Nationaltradht; 
höchſtens der grüne Kittel erinnert an die Zeit gleicher, einfacher Kleidung 
und befundet vielleicht unabfichtlich die Anhänglichkeit an den Wald. Die 
olte Spefjarttradht, nämlich der bis an den Hals zugefnöpfte Oberrod, die 
furzen, ledernen Beinkleider mit Strümpfen und Schuhen, ift gejchwunden. 
Man begnügt fich jet Sommer und Winter mit Barchenthofen oder ſolchen 
von Leinwand. Die meiften Speffarterinnen haben ebenfalls die ortZübliche, 
eigentümliche Kleidung aufgegeben; nur die Haartradht Haben fie beibehalten. 
Das Haar wird nämlich nad Hinten glatt gefämmt, dann zurüdgeichlagen 
und auf dem Wirbel in einen Knoten befejtigt, der meift mit einem Häub- 
chen bededt it. Zu Feitlichkeiten bieten dem Spefjarter mehr nur Familien- 
ereigniffe Anlaß, jo Hochzeiten und Kindtaufen; einzig die Kirchweih ift ein 
Treudenfeft von größerem Umfang. Das Familienleben entbehrt nicht der 
Innigfeit; friedliebend teilt der Vater Arbeit und Genuß mit Weib und 
Kind, erntet Teilnahme und treue Anhänglichkeit fiir die Beichwerden des 
Lebens. Das enge Beilammenwohnen mehrerer, oft nicht einmal verwandter 
Familien trägt freilich naturgemäß jehr oft den Keim zu unfittlichen Ver— 
hältnifjen in fih. Treue Anhänglichkeit an Fürſt und Verfaffung, Gaft- 
freundichaft, Biederkeit und Tapferkeit find Eigenjchaften, die man bis in 
unfer Jahrhundert dem Speffarter nicht abſprach. In neuerer Zeit jedoch 
find viele der ehemals trog ihrer bürftigen Lage zufriedenen Leute durch 
ausgewanderte und wieder heimgefehrte Landsleute jozialdemofratifch ange- 
haucht. Kirchlicher Sinn zeichnet beſonders die Jugend der katholiſchen 
Gegenden aus, wenn man Wallfahrten u. dergl. al® Beweiſe kirchlichen 
Sinnes gelten laſſen will. 

Treten wir nun den Hilfsquellen näher, die der Speſſart feinen Be— 
wohnern eröffnet! Den Bergbau anlangend, jo galt in früherer Zeit der 
Vorfpefiart für mineralreih. Kupfer» und Eijenjchmelzen, Eifenhämmer, 
Glashütten, Porzellanfabrifen deuteten darauf Hin. Auch Kobalt und 
Schwerſpat, feuerbeftändiger Thon, Sandjtein famen und fommen an manchen 
Stellen vor. Gegenwärtig ftehen die Eifenhämmer ftill; denn das feit dem 
Bahnbau über den Spefjart (von Ajchaffenburg nad Lohr) eingeführte 
ausländiſche Eifen bereitete der heimischen Induſtrie den Tod, da fie zufolge 
foftipieliger Zandbeförderung und Hoher Holzpreife den Wettbewerb nicht 
aushalten fonnte. So find auch die Bergwerke, die Eifenjchmelzen bis auf 
die von Laufach, die Glashütten (wegen zu Hoher Holzpreife) mit einer 
einzigen Ausnahme der Ungunft äußerer Verhältnifje zum Opfer gefallen. 
Die Hauptnahrungsquelle wird für den Bewohner des Speflart immer der 
Wald bleiben. Derfelbe bededt 70°/, der gejamten Bodenfläche, ift vor« 
zugsweife Laub-Hochwald und feiner Zugehörigkeit nach teil Staats-, teils 
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Stift3-, teild Gemeinde-, teild Privateigentum. In den Staatsforften kommen 
nicht weniger als 68°/, auf Laubholz; namentlich trägt das Waldgebirge 
herrliche Beftände an Rotbuchen (bei Rothenbuch) und Eichen. Der Wald 
jegt eine Menge von Händen in Bewegung zum SHolzfällen, Holzflößen, 
Bauholzichneiden, Dauben- und Weinpfahlzuhauen, Holzfahren, Kohlen- 
brennen und die Kinderhände zum Sammeln von Beeren. Die Verfrachtung 
von Waldproduften ijt eine ungeheure. Lohr, einer der bedeutenditen Pläte 
in diefer Hinficht, verjandte auf dem Wafjerwege 1379 an Buchen- und 
Eichenholz fjtromaufwärts nah Würzburg zu 200000 Ztr. ftromabwärts 
25420 Btr., ferner jtromabwärts 7000 Bir. Eichen-Daubenholz, 1890 Zr. 
Eichen-Müfjelholz, 400 Bir. Fichtenhopfenſtangen. Über die beträchtliche 
Menge Eichen-Stammholz, welches in Langſtämmen und als ſogenanntes 
Stückholz von Lohr aus verflößt wird, waren feine Zahlen ermittelt. Mit 
der Bahn wurden von derjelben Station aus verfradhtet: 80000 Ztr. Brenn- 
holz, 2000 Ztr. Daubenholz, 10000 Ztr. Bretter und Stämme. Freilich 
hat die Waldarbeit ihre Schattenfeiten: fie gewährt jofortigen Lohn und 
hält manchen Burfchen ab von der Erlernung eine8 Handwerks, gewöhnt 
den Flößer an die Lafter der Fremde, lockt manchen Bauern, feine Stiere 
vor den Holzfarren zu jpannen und auf langen Wegen, in den Wirts- 
häufern der Landitraße die Wirtichaft daheim zu vergefjen. In neuerer 
Zeit Hat man feitens der Regierung auch ernitlid an Einführung der Holz- 
induftrie gedacht, die fich bei größter Arbeitsteilung mit Heritellung von 
Nechen-, Schaufel und Spatenftielen, Holzihuhen, Löffeln, Korbflechtereien ꝛc. 
befafjen jollte, um namentlich Winterbejchäftigungen zu jchaffen, wie dies 
die zum Teil recht rührig betriebene Bapierfabrifation von Frammersbach 
bereits thut. 

Werfen wir einen Blick auf die Landwirtichaft! Die Aderbau- 
verhältniffe find naturgemäß im Vorſpeſſart ganz andere als im Hoch— 
ipefjart. Vorzugsweiſe den letzteren faljen wir ins Auge; denn an ihn 
denkt man, wenn man von den Buftänden des Speſſart im allgemeinen 
ſpricht. Die fpäteintretende Frühlingswärme, die oft dünne, jandige Ader- 
frume, teile Berge, ausgedehnter Wald, häufige Regengüſſe, welche bie 
Dammerde wegichwenmen, bereiten dem Landbau entichieden Hindernifie. 
Kartoffeln, Hafer, Heidekorn, Flachs, Hanf und Sommerforn find die 
Haupterzeugniffe. Zu jenen elementaren Hemmniſſen kommen andere, die 
im Bewohner ſelbſt begründet find: es ift das Sträuben gegen Zuſammen— 
legung der Aderbeete, das zähe Feithalten an dem Glauben, daß feine 
andern als die obengenannten FFeldfrüchte gedeihen; die Arbeitsunluft, bie 
fi in dem Spätaufftehen und dem geringen Interefje für Feldwirtichaft 
fundgiebt; das Verfüttern des Strohs, das Übertragen der Feldarbeit an 
Frau und Mädchen, während der Bauer lieber Holz und Steinfuhren macht. 

Die Viehzucht iſt mit geringen Ausnahmen im Hochſpeſſart in traurigem 
Zuſtande. Der Bauer unterhält, ohne ſich um ———— — Wieſen 
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und Stallfutter groß zu kümmern, einen zahlreichen Rindviehftand von 
Feiner, fchlechter Raſſe, feine Tiere — ſofern fie nicht weiden fünnen — 
mit Stroh nährend. Der Dünger geht jchon dadurd zum guten Teil ver- 
foren, ebenjo durch die zu häufige Verwendung des Viehes auf der Land— 
Straße. Diefe jhmwächlichen Tiere werden durch zu zeitigen Gebrauch ruiniert. 
4—6 abgemagerte Kühe und Stiere ziehen nicht jelten mühfam den zwei— 
rädrigen Karren mit unbedeutender Düngerlaft. Die ſchlechten Verhältnifie 
bezüglich des Rindviehſtandes find befonders durch Schuld der Juden her- 
beigeführt. Sie haben fi) auch im Hochſpeſſart eingeniftet, leihen dem 
Speffartbauern das fchlechte Vieh und entziehen es ihm bei Nichteinhaltung 
des Bahlungstermind. Ja, zur Abtragung der Schuld und der Zinſen 
ftellen fie ihm eine Anzahl Stüde in den Stall zur Fütterung. Ein Zweig 
der Viehzucht, der fich zufolge des NReichtums an Eicheln und Buchedern 
hoher Blüte erfreut, ift die Schweinezudt. Pferdezucht ift des Bodens, 
Schafzucht des Waldes wegen nicht angebracht. Daß in einzelnen Gemeinden 
des Hochſpeſſarts zufolge größerer Rührigkeit der Bewohner beſſere Zuſtände 
herrſchen, erwähnen wir mit Freude. 

Die Ungunſt der landwirtſchaftlichen und induſtriellen Lage tritt beim 
Speſſart um ſo mehr hervor, als derſelbe an Übervöfferung leidet. So zählte 
man im Bezirk Rothenbuch im Hochſpeſſart 1875 in 1990 Wohnungen 
2358 Familien mit 10694 Seelen. Iſt das Leben fchon in günftigen 
Jahren ein ärmliches, jo tritt in Mißjahren allgemeiner Notftand ein, zumal 
da für Auswanderung weder Quft, noch Mittel vorhanden find. Man 
hat nicht bloß für augenblidliche Befeitigung der Not von den verſchie— 
denſten Seiten aus gejorgt, jondern auch für fünftige Verhütung ſolch allge- 
meiner Bedrängnis Vorfehrungsmittel in Vorfchlag gebracht, deren wichtigfte 
wir zum Schluß furz zufammenfaflen: Beförderung der Auswanderung 
durch Regierungsunterftügung, um das Mißverhältnis zwiſchen Bevölkerung 
und Ernährungsfähigfeit des Bodens auszugleichen; Hebung der Liebe zur 
Arbeit und zwar zunächit bei der Jugend; daher Einrichtung von Winter- 
arbeitsihulen für Mädchen, Erlernung von Handwerfen durch fonfirmierte 
Knaben und zwar jolcher Handwerke, die zur Beichaffung der Bedürfniffe 
des täglichen Lebens dienen (Maurer, Zimmerer, Schuhmacher, Schneider, 
Wagner, Schmiede); ferner Erlernung der Landwirtichaft in Landwirtichaft« 
lihen Winterjchulen und dadurd Einführung beſſerer Düngung, andern 
Fruchtwechſels, beſſern Samen; ſodann Beſchäftigung der Bevölferung im 
Winter durch Holzinduftrie; Hebung der Viehzucht durch Beichaffung guter 
Zuchtſtiere und endlich Verbeſſerung der menjchlichen und tierischen Wohnung. 
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3. Der Scwabe.*) 


Wir fommen zum Mlemannen (Schwaben). Der Alemanne beginnt 
in den erſten Schattierungen von der Mojel an, hauſt am Oberrhein, in 
Schwaben und Helvetien. Feurigkeit, Leidenfchaftlichkeit, Lebens-, Kriegs- 
und Gejangzluft tritt uns entgegen, das Vaterland der Helden, Ritter und 
Genies. Was willjt du mehr? Nun, wir follen ung nicht loben, doch die 
Schwaben find einer der herrlichiten Beftandteile des deutichen Volkes, ein 
begeifternder, befebender Stoff. 

Den Hefien bezeichnet man ala blind, weil er mit offenem Auge dem 
Tode entgegengeht, wo ein anderer dasjelbe ängstlich ſchließt. Wir ſtoßen 
hier nun jogleich auf da8 Schwabenalter, auf die dummen Schwaben. 
Doktor Luther Hat einen hübjchen Waidipruch geſprochen, aljo Tautend: 
„Wer im zwanzigften Jahre feines Lebens nicht ſchön, im dreißigften nicht 
ſtark, im vierzigjten nicht Klug, im fünfzigften nicht reich ift, der wird weder 
ſchön, ſtark, gelehrt, nod; reich.“ Schwabenalter ift gleich vierzig Jahren, 
erft im vierzigjten Jahre fällt dem Schwaben das Gelbe vom Schnabel 
und fängt er an Hug zu werden. Mic) erinnert’3 mit Lächeln, wie ich mir 
einmal beinahe einen Zweilampf auf den Hals gezogen hätte, indem ich 
einem nicht jchlechten Maler in beſter Meinung zuſprach: Sie find nad) 
Ihrer Ausfage wohl Schwabe? und er mir mit wütend rotglühendem Ge- 
jicht trogig entgegenrief: Nein, mein Herr, ein Zweibrüder. Was meint 
diefer dumme Schwabe? Gewiß ift, wie beim plumpen PBommer und 
dem blinden Heflen, etwas Urfprüngliches, Unvertilgbares in dieſem 
Stamme. Und es ift wahr, die Dummheit ift eine echt ſchwäbiſche Tugend. 
Wir müſſen nur bei der urjprünglichen Bedeutung des lieben Wörtleins 
„dumm“ stehen bleiben, wo es eigentlich das Starre, Taube bedeutet, was 
fremde Töne und Art nicht vernehmen, noch aufnehmen kann. Alſo diefer 
Ausſpruch über den Schwaben ftellt ihn offenbar in eine gewiſſe Ahnlich- 
feit zu dem Frieſen und Weftfalen, der auch von vielen im Vaterland für 
dumm gejcholten wird. Warum? Weil er jchwer aus ſich Heraus will und 
heraus fann, weil er etwas in fi) Abgejchlofjenes, Feſtes hat, was ſchwer 
in Anderes und Fremdes übergeht, weil er gleichjam in fich verfperrt und 
abgejperrt ift, wie man von einem jehr abgejchloffenen Manne wohl zu 
jagen pflegt: Er hat die Thür feines Zimmers in der Leidenjchaft zuge 
ſchlagen und zuerjt die Schlüffel hineingeworfen. Was nur bei dem Frieſen 
und Weitfalen ein Kühles und oft ein Kaltes ift, das ijt bei dem Schwaben- 
ein Warmes und oft ein Heiße. Er hat ein gewiſſes unbejchreibliches 
Zuviel, ein gewifjes Ungeſtüm, eine gewijje innerlich jpielende, oft wogende 
Leidenſchaft, die ihn häufig wie im Traume Hinwandeln läßt und bei einem 
Überfluß von Trieben und Strebungen in einer gewifjen Verdunfelung 
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hält, in einer jcheinbaren Verwirrung und Unflarheit, worin die Gegen- 
ftände und ihre Geftalten fich nicht jondern wollen. So taumelt und purzelt 
er, von den Seinigen wohl verftanden und wohl gelitten, häufig mit einer 
eigenen Unbehilflichfeit und Verworrenheit Hin, und es muß ihm das Leben 
mit feinen äußeren Verhältniffen und böfen und guten Künften jehr ſpät 
erst far werden; er muß aljo den Fremden jehr häufig täppifch, kindiſch, 
wunderlich erjcheinen, und jo rufen fie denn dumm über ihn! 

In diefer feiner Art und Weile jcheint der Schwab ein deutjchejter 
Deutjcher, jcheint die Untugend des Deutichen, welche die Haren und pfiffigen 
Welſchen und Slawen joviel an uns belächeln und befpötteln, in ganzer 
früherer Fülle darzuftellen. Aber diefer Art und Erjcheinung, wie Die 
Schwaben und Alemannen fie dem fremden Blide zeigen, liegt wohl noch 
etwas anderes zu Grunde, und zwar ein recht deuticher Grund, nämlich das 
alte Weſen und Unweſen des deutſchen Reichs. 

Alle deutſchen Kaufleute und Handwerksburſchen, wenn ſie gen Augs— 
burg, Heilbronn, Stuttgart und Baſel zogen, pflegten weiland zu ſprechen: 
„Wir gehen ins Reich!“ Hier in dieſem Schwaben und Alemannien war 
wirklich auch das alte Reich, hier lag es, wenngleich in mannigfachen 
Trümmern, mit ſeinen Scherben und Splittern ausgeſchüttet, und ‚der Lieb- 
haber des deutſchen Altertums und Mittelalter fonnte noch an dieſen 
Ihimmernden Bruchſtücken fi) den Glanz und die einft lebendige Herrlich» 
feit des Gewejenen vergegenwärtigen. Schwaben und Alemannien ward bis 
zur Mitte des 13. Jahrhunderts, bis zum Untergang der Hohenftaufen von 
allen deutjchen Landen am meijten erhalten und zufammengehalten. Nachher 
fiel e8 freilich aud) auseinander, blieb aber in feinen Stüden, eine alte 
zugleich bewunderte und gejchoftene deutiche Mannigfaltigfeit, bis zum Jahre 
1790 ziemlich unaufgeräumt liegen. Es bildeten fich hier feine großen 
Fürftentümer und Herrichaften wie aus einem Stüd — denn Württemberg 
war bis dahin immer nichts Großes und Mächtiges —, es ward hier nichts 
fertig in dem Sinne, wie man im 17. und 18. Jahrhundert diefe und jene 
Staaten Deutfchlands jchon fertig und geordnet zu nennen beliebte: es blieb 
die reizendite, ergöglichjte Mannigfaltigfeit und Unordnung, ein Mufterbild 
des mittelalterlichen Deutjchlands aus den Tagen, wo von Neichseinheit 
und faiferlicher Macht und Majeftät faum noch geredet werden fonnte. — 
Bistümer, Abteien, Fürftentümer, Neichsftädte, Ritterichaften, Neichsdörfer, 
Meichsvogteien u. j. w. in unzähliger Menge. Und die Schweiz im Süden, 
obgleich jeit einigen Jahrhunderten ein dem Namen nad) von dem großen 
Reiche abgerifjenes Weſen für fih, auch fie in der Mannigfaltigkeit ihrer 
Nepublifen, ihrer von Abteien und Vogteien abhängigen und denjelben zing- 
baren Lande und Drte, gab immer noch ein echt deutjches und ſchwäbiſches 
Bild, und giebt e8 heute noch am meiften. Dieſe eigentümlichen politischen 
Zuftände Schwabens und Alemanniens, diefe vielen immer noch mehr oder 
weniger lebendigen Bruchftüde des alten Deutſchlands, dieſe vielen Klein- 
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bilder, diefe auf die verjchiedenfte Weile entwidelten Einzelnheiten mußten 
im Verlaufe von ſechs Jahrhunderten den Menfchen hier teils ein ältejtes 
deutjches Gepräge laſſen, teils dies Gepräge, das vormals in kaiſerlicher 
und königlicher Münzſtatt herrlich ausgeprägt war, mit verkleinertem Bilde 
in Rupfer- und Hellerwert rundlaufen laſſen. Alſo auch eine gewiſſe klein— 
liche Einfeitigkeit und Abfperrung des Äußern, wovon die Menfchen auch) 
innerlih) etwas abbefommen mochten. Eine Fülle der Erinnerungen an 
alte deutjche Herrlichkeit fpielte in den Menjchen hinein, und weil ber 
Schwabe fi nicht mehr in einer großen Einheit, von einem großen politi= 
fhen Ganzen getragen fühlen konnte, gefiel er fich in feinem abjonderlichen 
Weien, ward in mancher Beziehung kleinlich und ungefügig, und das wollen 
wir ihm keineswegs als Tugend anrechnen. Da mag er immer noch ber 
dumme Schwabe heißen; und er ift reich genug im einer tiefen Leiden- 
ichaft, in vielen wallenden und unbewußten edlen Trieben und Sräften, 
daß er ſich auch einen tüchtigen Tadel wohl kann gefallen lafien. Darf 
er doch uns anderen Deutichen zur Beihämung und ftillen Widerlegung 
fühn hinweiſen auf die Hohenjtaufen,‘ die Frundsberge, die Emjer, die 
Ehriftophe, Reudlin, Zwingli, Melanchthon, Kepler, Euler, Haller, Schiller, 
Holbein, Uhland, Scelling u. j. w. Nur ein Blinder mag überjehen, 
dat in diefen Alemannen und in den Helfen, Weftfalen ein echtejter, 
man möchte jagen, ein doppelter und breifacher furor teutonicus ver— 
borgen jtedt. 

Einige haben auch aus den Ergebnifjen und Erlebniffen des Augen— 
blits, wie eben der Wind weht und wie es denn zu gejchehen pflegt, die 
Alemannen eben wegen ber tiefen Überjchwenglichkeit ihrer Triebe das 
poetijchjte und am meilten lyriſche Volk der deutjchen Zunge genannt, das 
klangreichſte und fangreichite aller Deutjchen. Ei, ei! was joll der Thüringer 
und Franke, der fterreicher und Tiroler u. ſ. w. denn dazu jagen, die 
edlen Enfel der Hermunduren und Goten? Und ijt nicht der Deutjche 
allenthalben und überall der große Mufifant und Saitenjpieler Europas, 
der auch in der Heinen Muſik, in dem Gebiete der Tüne, den europäijchen 
Neigen führt? Und weil einige ihrer Vögel herrlich fingen, joll man dem 
Schwaben, dem verftändigen Menſchen, einbilden, daß alle Schwaben ge- 
borne Nachtigallen find? 


4. Der landfdaftlide Charakter Würftembergs.”) 


Einer prächtigen, mit wahrer Inbrunſt gejchriebenen Darftellung bes 
landichaftlihen Charakters des Württemberger Landes entnehmen wir die 
Hauptzüge zu unjferm Bilde und zwar wörtlid): 


*) Quelle: Das Hönigreih Württemberg. — vom Königl. ſtatiſtiſch⸗ 
topographiſchen Büreau. Stuttgart 1882. Bd. 
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„Als Fußwanderer wollen wir unjer Land durchpilgern, wobei mancher 
Ausſpruch eines ſchwäbiſchen Dichter? uns im Ohre klingen mag; denn 
wie das Land unerjchöpflich reich an inniger Schönheit, jo gebar es auch 
eine ganze Reihe von Geijtern, die der Natur das erlöfende Wort gegeben. 
Wir pilgern da3 Jagftthal hinauf, vorbei an Jagſtberg, Regenbadh, 
Langenburg.*) Unten das grüne Thal und auf fteilem, zungenförmigem 
Kalkberg die altertümliche Stadt, zum Teil noch ummauert, vorn das groß- 
artige, von vier wuchtigen Rundtürmen gefaßte Hohenlohiiche Schloß tragend. 
Bon hier jagftaufwärts ift jo recht ein Gang für den, der Trieben fucht 
vor der Welt; das Thal krümmt fich in endlojen Schleifen, eng und voll 
Waldes, weiter, weglos, geifterhaft ftill, tief in das Kalkplateau Hinein- 
gejenft, mit wenigen Ortſchaften und mit vielen Burgen, und bier gleitet 
die Jagft, bald rauſchend und jagend, bald weit geftaut und von Scilf- 
gras ummogt, al3 die einzige Straße, Himmel und Wolfen abipiegelnd, 
dahin. Nacjeinander treten, ohne daß man e8 ahnt, Echlöffer, Burgen 
oder Burgruinen feſſelnd hervor, wie Leofels, eine der ſchönſten Burgruinen 
aus glängender Ritterzeit, au dem Beginn des 13. Jahrhundertt. Man 
fieht e8 an den großen, mit Säulen und Maßwerk verzierten Fenstern, 
welche die hohen, von Waldbäumen, Hollunder- und Wildrojenbüfchen um— 
gebenen Budelfteinmauern durchbrechen. 

Vom Jagſtthale wandern wir weitwärts über die Hochebene ins Kocher— 
thal, das wir an der Komburg, eine Biertelftunde oberhalb Halls, 
erreichen. rei aus dem jchroffen Thale, auf grünem Hügel fteigt die Kom- 
burg empor mit vieltürmiger Ningmauer und den drei, Steinhelme tragenden 
Türmen der Kirche. Wenn des Abends trübgraue Wolken über das Thal 
ziehen, um die jchwärzlichen Steinhelme und die alte Ringmauer bin, fo 
glaubt man eine Königsburg zu ſehen aus fabelhaften Tagen. Ganz herr- 
(ich ift der Blid gegen Hall zu, das nur eine Viertelftunde unterhalb am 
Kocher ſich ausdehnt. Das fteil, oft felfig einbrechende Thal erjcheint lang 
hinab mit Gebäuden erfüllt; dazwiſchen herein und in den tiefen Buchten 
der Thalgehänge empor drängen Laubbäumegruppen, dazu die Stadt, wie 
fie am Berghang ſich hinanzieht mit alten Kirchen, Türmen, Thoren und 
anderen Steinbauten. 

Bon Hall aus fteigen wir wejtwärtd auf das Keupergebirg des Main 
hardter Waldes. Dben auf dem Wald auf rauher Aderblöße Mainhardt 
mit den Reften eines Nömerfaftelld, in der Nähe des hier fchnurgerabe 
vorbeiziehenden, in den Wäldern noch fichtbaren Römerwalles, der einjtigen 
Grenze des römischen Zehntlanded. Gar anmutig ift vom Kaftell aus der 
Bid Hinab durchs langhin geöffnete Brettachthal, in da3 die Ruine Maien- 
fels auf jchwerem Sandfteinfeljen vortritt, und durch das der Odenwald 
mit der edlen Pyramide des Kabenbudels aus der Ferne hereinſchaut. Wir 


*) Die Wanderung ift in Andrees Handatlas, Blatt 26/27, gut zu verfolgen. 
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aber wandern, immer noch weſtwärts, über ſchweigende Wald- und Felſen— 
höhen und tiefe von Wafierfällen durchraufchte Rinnen und Schluchten fort 
auf den Bergen, manchmal mit Ausfichten weit in das Land und bis an 
"die ſchwäbiſche Alp. 


Wär’ ich nie aus euch gegangen, 
Wälder, hehr und wunderbar, 
Hieltet liebend mic umfangen 
Doc) jo fange, lange Jahr — 


fang einft Juftinus Kerner, der im diefen Gegenden war, bis er nach Weins- 
berg zog. Wir folgen ihm auf eben dem Weg von den Bergen herab zum 
nahen Weinsberg und lafien ihm jelbft jprechen: „Es kommen andere 
Thäler, andere Berghöhen, ein weiterer Himmel, aber immer noch Wälder, 
jtille Hütten auf einfamen Waldwiefen. So ſehr auch dieſe Thäler, Wieſen 
und Hütten wechjelten, jo hatten fie immer ein und denjelben Hintergrund, 
und das war ein einfamer fahler Berg, der blickte immer trauernd zu mir 
her, und jo trauernd und einjam, wie er, jah ich mich immer in all diejen 
Wäldern, Thälern und Waldwiejen, und eine Stimme hört’ ich rufen: dort 
ftand der Hohenftaufen Haus. — Aber auf einmal erjchien ich mir lächelnd 
und fröhlih am Wanderftabe durch die Wälder und Wiejen wallend, neben 
mir zu Roſſe eine zarte weibliche Geftalt, ein blühendes Kind vor fich auf 
dem Schoße haltend. — — 

Die Wälder verfchwanden, der Himmel wurde immer weiter und 
lichter, und ein gejegnetes That voller Berge mit Neben lag vor ung aus— 
gebreitet, und ftatt des fahlen, trauernden Berges im Hintergrunde ein 
hoher, lachender Nebenhügel mit einer Burg. Da Hört’ ich eine Stimme 
rufen: Sieh’ da die Burg der Frauentreue! Ein Feines freundliches Haus 
unter jchattigen Bäumen erjah ich an des Berges Fuß, das war von 
Nebenranken befränzt, und volle Trauben hingen an ihnen ob jeinem Ein- 
gange nieder.“ 

Es ift Weinsberg, wo noch das Kernerhaus fteht und dabei jebt das 
Denkmal des ahnungsreichen Dichterd. Kurz ift der Weg von hier nad) 
Heilbronn; am rechten Ufer des Nedars, der von hier ab jchon größere 
Schiffe tragen kann, liegt e8, eine der gewerbreichiten und fröhlichiten Städte 
de3 gejegnetften Unterlandes. Hohe Pappeln und filberblättrige Weiden 
umſäumen den fchönen friedlichen Fluß, der leiſe dahinraufcht durch bie 
ebene fruchtbare Thalweitung; denn gerade vor Heilbronn treten die Berge 
zurüd und bilden ein reizendes Amphitheater von fteilen und doc) wieder 
weich gebuchteten Gehängen, die, von Weinreben übergrünt und auf den 
Höhen mit Laubwäldern bededt, gegen Dften an die von wilden Schluchten 
durchzogenen Waldgebiete fich lehnen. Viel größer und moderner ift jet 
die Stadt geworden gegen die Zeit, da Goethe am 28. Auguft 1797 fie 
bejuchte. Ein breiter Gürtel von Hafenbaffins, jchönen Wohnhäufern und 
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großen Fabriken umgiebt jegt die Altftadt, al3 deren Hauptwahrzeichen noch 
immer der Turm der Kilianskirche hoch emporragt. 

Bon Heilbronn ziehen wir thalaufwärts am jchönen Geftabe, zwiſchen 
fteilen Rebenhängen, am Fluſſe jelbft Nußbäume und Pappeln mit Tieb- 
lichen Durdbliden, nad) Zauffen, wo vor Zeiten zwiichen der Felſeninſel 
Stromfchnellen die blaue Flut des Nedars raujchend beichleunigten, dem 
Geburtsort des unglüdlichen, früh in Wahnfinn untergetauchten Dichters 
Friedrih Hölderlin. 


In deinen Thälern wachte mein Herz auf 
Zum Xeben, deine Wellen umfingen mid), 
Und all der Holden Hügel, die dich Fennen, 
Wanderer, ift feiner fremb mir — 


fingt er vom Nedar, und wieder von feinem Geburtsort Lauffen: 


Heilig ift mir der Ort, an beiden Ufern, ber Fels auch, 
Der mit Garten und Haus grün aus den Wellen fich hebt. 


Das ift die Felſeninſel im Nedar, der hier Friftallhell und rieſelnd 
hinabzieht, mit ihrem alten Turm; an ihn lehnt fich die Oberamtei, wo 
Kerner Mutter geboren ward. 

Bon Lauffen aus pilgern wir (im Thale der Zaber, die in den Nedar 
fällt) nach den nahen Höhen des Strombergs und zwar gerade nad) dem 
vorderſten hierher gefehrten, mit uralter Wallfahrtskirche und verlafjenem 
Kapuzinerhoipiz, dem Michelsberge zu. Wir Laffen bier wieder Kerner 
iprechen. „Das Kreuz von der Kapelle des Kloſters blickte freundlich in 
Thal Her, und wir beftiegen rüftig den Berg. Je höher wir kamen, je freier 
ſchlug mein Herz, je herrlicher lag die Welt vor ung ausgebreitet. — Unter 
mir fangen die Vögel, auf zu mir dufteten die Blumen, und aus fpiegel- 
hellen Seen und Flüffen jchien die Sonne empor. — Der Mönd führte 
mich durch lange Gänge voll Heiliger Bilder in feine Zelle. — Sanft 
fäufelte jeßt der Wind durch die Blumen, die vor dem Fenſter ftanden, 
und füllte mit füßen Düften die Zelle; lauter und immer lauter aber, wie 
der Zug des Windes’ ftieg, erflangen die Töne einer Aolsharfe, die vor 
einem Nebenfenfter zwiſchen Blumen ftand. — Ein dunkler Gang führte 
wieder hinaus; in einem tiefen Thale lagen Hütten und ‘Felder, gingen 
Mädchen fingend am Ufer eines Fluſſes und ſahen aus einem zarten Schleier, 
gewoben vom Dampfe der Blüten und Sräuter, zu uns empor.“ 

Es iſt das vom Waldgebirge des Strombergs und des Heuchelbergs 
eingerahmte Thal der Zaber, in weichen Formen fich Hinziehend, reichlich 
mit Wein und Obſt und freundlichen Dörfern und Städtchen gejegnet, und 
aus den MWaldhöhen herab ragen Burgen mit gebrochenen Binnen. 

Der Wanderer mag hinabfteigen in das glücjelige Thal oder auf dem 
Grat des Strombergs, auf dem uralten Rennweg, hoch über den Wohn— 
orten der Menſchen fortichreiten, bi er vorgelangt auf den am andern Ende 
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ftehenden Berg, der einft die Burg Sternenfel trug. Von hier aus blidt 
er gerade gegen Weften durch das von Waldhigelfränzen umfangene Kraich— 
thal hinab bis an den langhin jchimmernden Silberftreifen des Aheinftromes 
und die blauen feingejchnittenen Berge der Haardt. 

Und nun durch herrliche Buchenmwälder hinüber nad) dem ehemaligen 
Giftercienjerflofter Maulbronn. SHineingezwängt in das abgejchiedene 
Ihmale, gegen Abend offene Salzachthal, dejjen norbwärts jchauende Ge- 
hänge mit Zaubwäldern, die fteileren füdlichen mit Weingärten, die den 
goldhellen Elfinger hervorbringen, bededt find, Liegt das Kloſter, noch von 
Graben und Mauer umfriedigt. Die jchattigen, von Bächen durchriefelten 
Wälder und die großen, ſchon von den Mönchen in der Nähe des Kloſters 
angelegten Weiher, zwiſchen Feldern, Wäldern oder Waldfäumen liegend, 
vermehren die Schönheit und Ruhe der Landihaft. Dann die Klofter- 
gebäude felbjt, an denen 400 Jahre lang (1150—1550) gebaut wurde, 
mit ihren ftimmungsvollen Einbliden, überrafchenden Durchſichten, maleri- 
ihen Gruppen; und dabei find diefe Bilder der Kunft nicht allein, ſondern 
unaufföslich verfnüpft mit denen der Natur. Sei es, daß wir Raſt halten, 
unter den LZinden, vor ung die Vorhalle mit den rohrſchlanken Säulen, im 
Garten des Kreuzganges wandeln bei blühenden Nojenbüjchen und dem Ge— 
murmel des dreiichaligen Brunnen oder im großen Ephoratögarten unter 
raufchenden Wipfeln am epheuumiponnenen Fauftturm träumen, beftaunend 
den Ernst der Kreuzarme der Kirche, oder daß wir im Abendrot über den 
Spiegel des Tiefenjeed nur noch die Spiten des Kloſters auftauchen ſehen, 
— am jchönften im Herbit, wenn die Blätter fallen und die Vergänglich- 
feit des Naturlebens zujammenftimmt mit dem Geift, der dieſe von ber 
Beit verlajjenen Hallen in janfter Wehmut durchflüftert. 

Und nun den Wanderftab nah SD., nedarwärts, wo nicht weit von 
Ludwigsburg aus der Ebene der Asberg auffteigt, mit Feſtungswerken 
und mit einer der ſchönſten Ausfichten des Unterlandes. Ein großer Teil 
Württembergs, bejonders die Gefilde de3 unteren Nedard mit ihren Städten, 
Dörfern und Burgen, Schwarzwald und Alp, Tiegen hier ausgebreitet. — 
Auf Ddiefer Zeitung ſaß von 1777—1787 der arme Schubart gefangen. 
Man höre feine eigene rührende Klage aus den Kerfermauern hervor: 


Und der Nedar, blau vorüberziehend, Aber, armer Mann, du bift gefangen; 

In dem Gold der Abendjonne glühend, Kannit du trunfen an der Schönheit bangen? 
ft dem Späherblide Himmelsluft; Nichts auf dieſer fchönen Welt ift dein! 
Und den Wein, des fiechen Wandrers Leben, Alles, alles ift in tiefer Trauer 

Wachſen jehn an mütterlichen Reben, Auf der weiten Erde, denn die Mauer 

Iſt Entzüden für des Dichters Bruft. Meiner Feſte ſchließt mid Armen ein! 


Der Asberg, frei, feljig, leicht zu verteidigen, aus dem üppigen Ge— 
treideland auffteigend, ift gewiß eine uralte Stätte menjchlicher Beſiedlung 
und muß in der Zeit, bevor die Römer in unjere Gaue einbrachen, der 
Sit eines mächtigen Fürftengejchlecht3 gewejen jein. Um feinen Fuß, be- 


314 


ſonders in der Nähe des „Dfter“holzes, liegen rieſenhafte Grabhügel, die 
neben den Gerippen goldene Stirnbänder und Trinkhörner, mit Erzblech 
überzogene Wagen und feine mit Goldblättern umhüllte, gemalte griechiſche 
Thonſchalen — alles jetzt im Altertumsmuſeum in Stuttgart — enthielten. 
Und von dieſen Denkmälern iſt es nur eine halbe Stunde hinüber zu der 
modernen, von großen tiefſchattigen Parkanlagen umfaßten Stadt Qudwigs- 
burg, der Heimat von Juftinus Kerner, David Friedrich Strauß, Friedrich 
Viſcher und Eduard Mörike. 

Bon Ludwigsburg mag, wer Luft hat, einen Abftecher über das Nedar- 
thal Hinüber auf den Lemberg bei Affalterbach machen. Bon feiner ein- 
jamen Kuppe aus erblidt das Auge die wohlgerundeten milden Formen 
der nahen Höhenzüge mit den Burgen Lichtenberg, Wunnenftein, Wilded 
auf den VBorfprüngen und Vörhügeln. Man fieht in das Nedarthal und 
über die weite grüne Saatfeldebene bis in dag von feinen Bergen umzirkte 
Stuttgart hinein. O meine Heimat, in leuchtender Sommerluft und bededt 
mit blühenden Bäumen, wie umfängft du wieder mein Herz, dab es nie- 
mals altert und nicht hervorverlangt aus dem himmlischen Thal, das Hügel 
und Schluchten umgrünen und ragende Wälder umraufhen. Wer dort ge- 
boren, dem ift unauflöglicher Zauber in die Bruft geſenkt, und er bringt 
das Heimweh nicht weg, wie er wandere über Länder und Meer. Das 
Herz geht ihm erft wieder auf, wenn er im waldumkränzten Weinthaffefjel 
hinter allen den neuen Brachtbauten den alten diden Turm der Stiftskirche 
wiederschaut. Beſchützt durch ein gütiges Schickſal, fteigt der Ehrfurdt- 
gebietende noch immer empor über die hochgegiebelten Bürgerhäufer, das 
burgartige Alt-Schloß und andere Renaifjancewerfe und blidt jo traulich 
herab auf Schwabens größten Sohn, auf Schillers von Thorwaldjens 
Meifterhand gefertigtes tiefjinnendes Erzbild. 

Bon Stuttgart reizt e8 den Wanderer über Kannftatt durch das breite 
blühende Nedarthal hinauf. Rings Rebenhügel mit alten Kirchen, in 
den Seitenthälern im Obftwald verftedte Tiebliche Dörfer mit weinumrankten 
Holzbalfenhäufern; auf allen Bergen Ausblide herrlichſter Art, nordwärts 
nach den blauenden Höhen des Strombergs und Odenwaldes, ſüdwärts nach 
der Felſenmauer der ſchwäbiſchen Alp. Davor wunderbares Wellenland, 
in mildſchönem Licht, ein Garten voll edler Fruchtbarkeit. 

Wir wandern im Nedarthal weiter, das bei Plochingen plöglich im 
rechten Winkel nach Weiten umbiegt, und rücden, ins bejdjeidene, pappel- 
reiche Filsthal eintretend, der Schwäbifchen Alp immer näher. Schon 
erhebt fich uns zur Linken, einfam und wurzelnd in weit hinausgreifenden 
waldigen VBorbergen, der baumlofe Hohenftaufen. Um jeine weltgejchicht- 
liche Stirne, die num fo fahl, ſchwirren die Lieder der ſchwäbiſchen Dichter 
in trüben und fühnen Akkorden. 


Unten friecht der niedere Wald und jendet 
Karge Nahrung, feltne Ziegel wittern 
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Auf der Heide rings, — und Raijernamen 
Flattern geifterhaft, wie leife Düfte, 
Bitternd in dem Abendflor der Lüfte 


fingt Albert Knapp und, in die alte Zeit fich zurück verjegend, Uhland: 


D denk an jenen Berg, der hoch und ſchlank 

Sich aufihwingt, aller ſchwäb'ſchen Berge ſchönſter, 
Und auf dem königlichen Gipfel fühn 

Der Hohenftaufen alte Stammburg trägt! 

Und weit umher, in milder Sonne Glanz 

Ein grünend, fruchtbar Land, gewundne Thäler, 
Bon Strömen jchimmernd, herdenreiche Triften, 
Jagdluſtig Waldgebirg und aus der Tiefe 

Des nahen Kloſters abendlich Geläut. 


Wir ziehen jest vom Hohenftaufenberg über Göppingen ſüdwärts hin— 
über zur Schwäbijchen Alp, an welcher der Staufen, als ein weit ing 
gehügelte Land vorgefchobener Poften, Wache Hält. Wir ziehen hinüber 
zum Steilrande der Alp und hinein in ihre jo tief in das Herz des Kalk- 
gebirges eindringenden, von Felſenkränzen begleiteten Thäler. „Erhabene 
Berge mit den herrlichiten Ausfichten, ungeheure Felfenmafjen, abgerifjene 
Ichroffe Wände, jchauerliche Wildniffe, raufchende Wafjerfälle, finftere Höhlen 
und Felſenſchluchten, wilde Ruinen und reizende fruchtbare Thäler findet 
man bier im malerischen Gemifche,“ jagt Schübler in jeinem „Ausflug auf 
die Alp im Sommer 1810” — und wahrlich, unerjchöpflich ift hier bie 
Mannigfaltigfeit der großen landichaftlichen Eindrüde, jo daß ein Dichter 
wie Guftav Schwab ein ganzes prächtiges Buch nur über die Nordtraufe 
des Gebirges gejchrieben hat. Hören wir ihn, wie er ſich davor ausruht 
im Abendlichte: „Die dunkle Farbe des Gebirges wird in ein durchfichtiges 
Blau verflärt, über das der Sonnenjchein eine leichte Röte giebt, in der 
bald mehr Wechjel der Formen hervortritt, als das Auge früher geahnet. 
Sie hält uns die reichen Buchenwälder, von welchen diefe Berge bis zu 
ihren oberften Höhen umfleidet find, ſchimmernd entgegen, zeigt dem Blicke 
den Anfang mannigfaltiger Thäler, die ſich zwifchen den mehr und mehr 
vom ganzen Bergeszug abgelöjten Mafjen eröffnen, bejcheint, wo die Vor— 
hügel einen Durchblid gewähren, die ſchmucken Städte -und Dörfer, die 
üppigen Obftwälder, die fih am Fuß der Alp Hin und in die Thäler 
bergein ziehen, beglänzt die Kalkfelfen, mit welchen die Höhen überjäet find, 
und vergoldet die wenigen Gipfel des Gebirges, auf welchen fie ung vorher 
unbemerkte Sclöffer und Burgen zeigt. Und wenn dem Betrachtenden 
hier und dort ein Bauer, auf die goldenen Bergjpigen deutend, die Namen 
Hohenzollern, Achalm, Urach, Hohenftaufen, Nechberg, Nofenftein zu nennen 
weiß, fo mag jeine Vhantafie wohl noc ein zweites Leben aus der Ver— 
gangenheit über diefe Bergfette heraufbeichwören.“ 


Oder hören wir Hölderlin, wie er nach jeiner Rückkehr in die Heimat 
das ihm fo Tiebe Gebirge begeiftert grüßt: 
Ihr milden Lüfte, Boten Italiens, 
Und bu mit deinen Pappeln, geliebter Strom, 
Ihr mogenden Gebirg’, o all ihr 
Sonnigen Gipfel, jo jeid ihr’3 wieder! 

Wir wandern und jchwelgen von Berg zu Berg, von Thal zu Thal; 
am jchönften ift e8 oben ayf den duftenden Bergheiden; da mögen wir Raſt 
halten unter uralter Waidbuche, umber die fahlen zerlöcherten Felsbrocken 
und feurig funfelnde Blumen. Durch die helle, ſcharfe, dunftlofe Luft 
dringt aus den Thälern zuweilen der Schall einer Glode, und ‚harmlos 
flattern von Blüte zu Blüte jchilernde Sommerfalter, balfamijchen Honig 
und die Lüfte de Himmels trinfend. 

Und nun durchs jchöne Urachthal, am Fuße der Achalm vorbei, durch 
die alte Reichsftadt Reutlingen, die im Abendſchimmer einer traulichen Ruhe 
genießt, durch die von Wein- und Waldbergen eingerahmte Mufenjtadt 
Tübingen über die jchäumende Nagold nad den Höhen des Schwarz- 
waldes „Am Fuße jchwarzwäldifcher Gebirge,“ jchreibt Kerner, „im 
Thale, durch da3 die Enz unweit ihres Urjprungs jchon als ein beträcht- 
fiher Waldſtrom wild reißend zieht, entipringen die warmen Quellen des 
Wildbades aus Spalten zerfprungener Granitfelſen. Dieſe Granitmafien, 
bie hier den Grund der Enz und der Gebirge bilden, ragen bald als Felſen 
aus der Erde hervor, bald Liegen fie in ungeheuren Blöden als Gefchiebe 
im Thale und im Bett der Enz zerjtreut. Die Oberfläche der Gebirge iſt 
rings mit großen, roten Sandfteinblödfen überjäet, die, wie aus der Erde 
gewühlt, loſe daliegen und nirgends einen felfigen Zufammenhang zeigen. 
Sie find jet noc das Spiel großer Wafjerftrömungen, die fie bei Ge— 
wittern und MWolfenbrüchen mit dumpfem Getöſe weiterrollen. Größere 
Maſſen beharren in den dunklen Tannenwäldern, gleichtwie in hohen Säulen- 
hallen, als Grabjteine Tängjtverfunfener Jahrhunderte, auf ihrer Stelle. 
Sie find mit Moos beffeidet, und aus den Spalten mancher wuchjen Tannen 
und Fichten hervor. Aus den Seitenthälern und Schluchten ſtrömen Häufig 
Waldbäche, die fi in die Enz ergießen. Teils entjpringen fie in den Ge— 
birgen jelbjt, teils find fie der. Abflug mooriger Streden auf wilden, ein- 
ſamen Ebenen ber Gebirge. Überdies ſprudeln viele taufend Eleinerer Quellen 
vom reinften und fälteften Waſſer in den Höhen und Tiefen hervor, jcheinen 
durch ihre Klarheit und Bläue den hier jo fparfam zugemefjenen Himmel 
erjegen zu wollen und bringen im die einfame, ſelbſt von Vögeln verlaffene, 
gleichſam unterirdiche Gegend Leben und Ton.“ Ein tiefer Ernſt lagert 
im allgemeinen auf den Höhen des Schwarzwaldes; riefige Tannen ent: 
wachſen dem mit Moofen, Farnkräutern, Heidel- und Preißelbeeren dicht 
bededten, immer bejchatteten Waldboden, defjen farbenarme {Flora nur durch 
einige jchön blühende Bilanzen wie Fingerhut, Bejenpfriem, Weidenröschen zc., 
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jedod nur an lichteren Stellen, unterbrochen wird. Der öftliche Teil des 
Schwarziwaldes, aljo der württembergijche Abhang, bildet eine weite, allmäh- 
lich gegen Dften und zugleich gegen Norden fi) abdachende Hochebene, in 
welche tiefe, enge Thäler einbrechen, an ihren Steilgehängen mit lojen Fels— 
trümmern überlagert. Dieje wilden, durch Seitenthälhen und Schluchten 
vielfach geteilten Waldabhänge reichen bis zur Thalfohle oder werden am 
Fuß mühevoll für die Landwirtichaft benügt. Dazwiſchen ziehen die jchmalen, 
wiefenreichen Thalebenen wie lichtgrüne Bänder durch den Wald und rufen 
einen freundlichen Gegenjaß zu den dunklen Tannen hervor. Starke, klare, 
forellenführende Bäche, denen von beiden Seiten durch trümmerfelfenreiche, 
mit Farnkräutern Hoc überwachjene Schluchten tojende kleinere zueilen, 
fließen raſch die Thalebenen hin und bieten den Gewerben bereitwillig ihre 
Kräfte, was in der Landichaft des Schwarzwaldes einen hervorragenden 
Zug bildet; denn allenthalben trifft man die verjchiedenften Waſſerwerke, 
und auc in dem entlegenften Thälchen, wo man menfchliche Wohnungen 
nicht mehr vermutet, bringt noch eine Sägemühle Leben in den abgejcie- 
denen Wald, aus dem öfters nur noch die von den Kohlenmeilern auf 
fteigenden Rauchjäulen den Menjchen verraten. Überdies lagern zerftreut 
Holzmader- und Flößerwohnungen malerifch in den Thalgründen oder an 
den unterften Gehängen. Wie fich die Thäler vom Herzen des Gebirges 
entfernen, werben ihre Sohlen breiter; ihre Gewäfjer erjtarfen, und freund— 
liche Städte und Dörfer treten an die Stelle der Einzelmohnungen.“ 


3. Aus dem Schwarzwald. 


Allgemeine Eharakteriftif.*) 


Solange Elfaß-Lothringen den Franzoſen gehörte, bildete der Schwarz- 
wald den äußerften ſüdweſtlichen Grenzwall Deutſchlands; jetzt iſt es der 
Wasgenwald oder die Vogeſen. Zwiſchen beiden liegt die Ebene des 
oberen Rheinthals. Beide Gebirge, von Süden nad) Norden ziehend, zeigen 
eine Reihe ähnlicher Erjcheinungen. Sie fallen beide fteil zum ober- 
rheinifchen Becken ab.**) Der Schwarzwald ift aber dem Nheinftrom viel 
näher gerüdt und bildet von Schaffhaufen bis faft nach Karlsruhe Hinab 
das ſchroff anfteigende Ufergebirge desfelben. Auf jeiner Nord» und Dft- 
feite Hingegen verläuft er ganz allmählich in das ſchwäbiſche Hochland, 
ganz fo wie der Wasgenwald gegenüber in entgegengejegter Richtung (nach 
Weiten zu) allmählich in die Plateaulandfchaften von Lothringen übergeht 


* Bon A. W. Grube. 
**) Siehe den erften Artifel des VI. Abſchnitts: Der Rhein. 
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und nad Norden gleichfalls in janften Wellen fich abſenkt. Am fteiliten 
und mächtigſten fegen beide Gebirge im Süden ein; das eine im Feldberg, 
da3 andere im Elſaſſer Belchen. Auch ift die ganze Südhälfte beider 
Gebirge die bei weitem höhere; fie befteht beiderſeits aus kriſtalliniſchem 
Geftein: Gneis und Granit —; beide gehen nordwärts mit mäßigen Hoc)» 
flächen in den Buntfandftein über, treten aber auch da noch mit jcharf- 
gezeichneten Wänden an das Rheinthal heran. 

An dem Nordende beider Gebirgsmwälle liegen ferner die Hauptthore 
für die Straßen von Dft nad) Weit: dem Thor von Zabern am linken Ufer 
des Rheins fteht recht? das Thor von Pforzheim gegenüber. Bis zu dieſem 
Thor erftredt fich der Schwarzwald vom Rheinfnie bei Bajel ar gerechnet 
165 km lang und 38—45 km breit. Die Berge weiter dem Nedar zu 
noch zum Schwarzwald zu rechnen, ift weder geognoftifch noch durch den 
Sprachgebrauch des Volkes gerechtfertigt. 

Den Kern und Knotenpunkt des Gebirges bildet im Süden die Gruppe 
des Feldbergs, welcher Gipfel übrigens nicht ſo frei und anſehnlich auf— 
ragt, wie der Brocken im Oberharz, obwohl er über 350 m höher iſt als 
diejer; denn er mißt 1494 m. Als Knotenpunkt charakterifiert er fich da- 
durch, daß fünf Bergzüge von ihm ausgehen, oder wenn man lieber will, 
zu ihm Hinftreben; ein über 1000 m hohes, jehr rauhes Plateau lehnt ſich an 
feinen Oſthang, durchichnitten von der Landitraße, die aus dem Höllenthal 
nach Lenzkirch führt. Dort lagern auch die Hochjeen des Schwarzwaldes: 
der Kleine Feldſee (1112 m hoch), der Titi-See und Schluch-See. 

Bon den genannten Bergäften, die von Feldberg ausgehen, ift ein ſüd— 
öftlicher gegen diefen Schluch-See gerichtet und erreicht in der Bärhald 
noch eine Höhe von 1320 m, der ſüdweſtliche Teil erreicht die höchfte Höhe 
im Belchen mit 1415 m — 15 km vom Feldberg entfernt — und enbigt 
ob Badenweiler mit dem am weiteften vorgefchobenen und daher ausfichts- 
reichen Blauen, 1175 m. Die zwei nordweftlichen Äſte verlieren ſich in 
der Ebene. 

Einige Meilen nördlich von der yeldberggruppe erhebt fich der Kandel 
(1213 m füdlih von Waldkirch), öftlih von diefem der Hornfopf, nord- 
nordweſtlich (durch ein tiefes Thal gejchieden) der Roſtock. 

Im unteren Schwarzwald ijt die Hornisgrinde (1164 m) der höchſte 
Punkt. Auf dem 1050 m hohen Seekopf liegt der kleine, fijchlofe, ſehr 
tiefe, dunkle Mummelſee, defien Rand oft Nebelftreifen ganz unheimlich 
umlagern und aus dejjen Tiefe e3 bei jtürmiicher Witterung ebenjo unheim- 
fi) grollt und aufiprudelt. In der Sage und Poeſie des Volkes fpielt der 
Mummeljee eine große Rolle. Der weit fich ausbreitende Rücken des 
Kniebis, obwohl derjelbe nur 972 m Meereshöhe Hat, bietet eine fchöne 
und großartige Fernſicht ins ARheinthal, auf die Vogejen, auf die Schweizer 
Alpen und den größten Teil des Schwarzwaldes ſelber. Er hat überbies 
die meiften Flußquellen, das Murgthal ift das fchönfte des Schwarzwaldes; 
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an den Abhängen des Kniebis fprudeln vier Heilquellen: Ripoldsau, Gries- 
bach, Petersthal und Antogaft — im Bezirk einer Duadratmeile. 

Um füdöftlichen Fuß des Kniebis rinnen die Quellen der Sinzig zu— 
jammen; dab Flüßchen gewinnt ein geräumiges freundliches Thal, das 
zulegt, nach Weſten fich umbiegend und das ganze Gebirge in feiner Breite 
durchichneidend, ins Rheinthal (bei Kehl, Straßburg gegenüber) mündet. 
Ebenjo biegt die Elz nad Nordweſten um; bei Freiburg mündet das rajche 
Flüßchen Dreifam in die Elz, deren oberes Thal, von malerischen Felſen 
eingeengt, das Höllenthal genannt wird. 

Im Schwarzwald find raube, öde, wilde Bartieen ganz nahe an warme, 
fruchtbare, Tachende Thäler gerückt. Won den kahlen, mit dürftiger Grasweide 
bededten Stufen des Feldberges, die bei einer Höhe von 1300 m ein ganz nor» 
diſches Klima Haben, oder vom Niederwald der Krummholzkiefer auf den moor= 
bededten Hochflächen des Sandfteingebiet8 (der nördlichen Hälfte des Schwarz- 
waldes) fteigt man zunächſt durch größere und kleinere Wälder jchlanfer 
Tannen und Fichten in die mildere Region ftämmiger Eichen herab, die bei 
800 m Höhe beginnen und als Niederwald bis 500 m herabgehen. In 
den Einichnitten der Berge, in den warmen Thalgründen entfalten Buche, 
Birke, Ahorn, Eiche ihre mächtigen und zierlichen Zaubfronen. Dieje Vor— 
berge des Schwarzwaldes thun dem Auge wahrhaft wohl durch ihren reichen 
Laubwald, in den ſich die Objtgärten hineindrängen. Die echte Kaftanie 
und die Walnuß zieren die unteren Hänge mit ihren weitichattigen, urfräftigen 
Bäumen, die an Stärke des Wuchies mit den Eichen wetteifern. Es breiten 
fi die Weizen- und Spelzäder aus, umjäumt von Objtbäumen und riefigen 
Nußbäumen, deren Schatten der Fruchtbarkeit diefer Gefilde faum Eintrag 
thut. Die legten Hügel auf der Rheinjeite find alle mit edlen Reben bepflanzt. 
Dort an den jüdweltlichen Hängen gedeiht der würzige, feurige Marfgräfler 
Wein (dev Zandesfürft hieß früher Markgraf von Baden) und die Sonne 
hat in dem tiefeingejchnittenen Rheinthal ſchon ſolche Macht, daß fie jogar 
Mandelbäume im Freien erblühen und Frucht bringen läßt. 

Welcher Gegenjaß zu den ummwirtlichen Höhen im oberen Gebirge, wo 
die Kirchen erft im September reifen, und die armen Bewohner ſchon froh 
find, wenn ihre Felder nur Kartoffeln, Hafer und Wicken geben! Einer diejer 
unmirtlichiten, doc aber noc bewohnten Teile des hohen Schwarzwaldes 
zwijchen den Flüßchen Alp und Enz heißt Dobel und ift fprichwörtlich 
geworden. Das Heine Pfarrdorf bejteht nur aus niederen Hütten mit 
Schindeldächern. Auf der fahlen Hochebene kann fein Obſtbaum gedeihen, 
nur verfrüppelte Birken friften noch einigermaßen ihr Dafein. Auch im 
Sommer wehen mitunter jehr kalte Winde, welche geheizte Stuben zum 
Bedürfnis machen. „Wie auf dem Dobel“ — jagt man, um eine recht 
raube, unfruchtbare Gegend zu bezeichnen. 

Doch fehlt e8 aud) dem ärmjten Schwarzwäldler an Brennholz nicht, 
da der Tannenwald nirgends weit entfernt ift. Und da auch der Rhein 


nicht weit ift, jo fann mancher hohe Schlanke Tannen- und Fichtenftamm den 
Strom hinab bis in die Niederlande geflößt werden, von wo er, in Gold 
und Silber umgejegt, in die Heimat zurückkehrt. Auf den Bergwafiern 
werden jahraus, jahrein die Holzicheiter und — wo die Wafjermafje e8 er- 
faubt — auch große Stämme hinabgetrieben ind Nheinthal. Vom Holz. 
fällen erhält manche Fräftige Fauſt ihre Schwielen und den Lebensunterhalt 
für eine zahlreiche Familie. Bor allem hat der Holzreichtum des Schwarz- 
waldes jene Uhreninduftrie in Aufnahme gebracht, die noch immer fein 
Ruhm und Stolz und feine, wenn aud) nicht reiche, doc, anhaltende Nah— 
rungsquelle ift. 


Die Uhrenfabrifation.*) 


Ich bin jegt im Uhrmachergebiet des Schwarzwaldes angelangt, und Sie 
wifjen wohl, daß aus den urfprünglichen hölzernen Wanduhren nad) und nad) 
immer bejiere Meſſingwerke, Spieluhren und endlich jehr fünftlich zufammen- 
gejegte Mufikinftrumente, jelbjtjpielende Drehorgeln, hervorgegangen find, 
die gar nichts mehr von einer Uhr an fi) haben, als das bewegende Ge— 
wicht. Dieje Inftrumente werden bejonders in Vöhrenbach und in Kirnach 
gefertigt, und vorzugsweife nad) Rußland verfauft. Dort jtellt man fie in 
den Wirts- und Theehäujern auf und der Ruſſe trinft und tanzt nach der 
Schwarzwälder Pfeife, deren Noten von Petersburg bis Odeſſa gern ge- 
hört und pünktlich befolgt werden. Eins der größten Inftrumente, welches 
in Vöhrenbach einft gebaut und nad) Odeſſa geliefert wurde, hatte tauſend 
Pfeifen und foftete nach jeiner Aufftellung in einem dortigen Theehaufe 
gegen 13000 Rubel. So großen Wert legt man aljo in Odejja auf mufifa- 
fische Unterhaltung beim Theetrinfen! 

Die Fabrikation der Pendeluhren ift natürlich viel weiter ausgebreitet 
al3 die der Spielwerfe. Sie nimmt das ganze Quellengebiet der Donau ein 
und greift noch weit darüber hinaus. Faſt in jedem Orte findet man eine 
Anzahl Uhrmacher, die für fich arbeiten, d. h. Die allein oder mit einem 
Gehilfen ganze Uhren fertig machen; jelbjt auf den höchſten Höhen des 
Waldes findet man vereinzelte Häufer und Hütten, in denen die Drehbant 
ſchnurrt, und die ſich meift durch größere, hellere Fenſter vor den anderen 
Wohnungen auszeichnen. Das ift natürlich die niederfte und urfprünglichite 
Stufe der Fabrikation, da immer derjelbe Arbeiter alle Teile einer Uhr, mit 
Ausnahme des Hifferblattes, anfertigt, folglich für feinen Teil eine vorzugs— 
weiſe große Übung erlangt. Aus dieſen Werkftätten gehen die großen Pendel- 
uhren der Bauernftuben hervor. Dann giebt es aber in den Kleinen Städten 
der Gegend, wie in Triberg, Lenzkirch u. j. w. eine Menge Werkftätten, in 
welchen viele Arbeiter beichäftigt find, von denen jeder nur bejtimmte Teile 
macht. Das größte Unternehmen der Art wurde feiner Zeit in Lenzkirch 
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für 300 Arbeiter eingerichtet. Da werden denn bejonders die Heinen Pendel- 
uhren mit niedlichen Borzellanzifferblättern gefertigt, die weit verjendet 
werden, aus Triberg allein jährlich gegen 30000. Trotzdem Hagt man 
über Abnahme des Geſchäfts. Der Grund diefer Klage mag teild in den 
ähnlichen Unternehmungen anderwärts, z. B. im Erzgebirge, beruhen, teils 
aber darin, daB die Zahl der Uhrmacher weit mehr wächſt als die Abjah- 
gebiet. Die großherzoglich badische Regierung Hat ſich neuerlich diejes 
Induftriezweiges angenommen, und jucht namentlich durch befondere Schulen 
auf ftete Vervolllommnung der Kunjt Hinzumirfen. Offenbar find folche 
Induftriezweige vorzugsweife für Gebirgägegenden geeignet, in welchen das 
Leben und folglich die Arbeitskraft billig ift, die Feldarbeit aber nicht alle 
Kräfte des bewohnten Raumes in Unfpruch nimmt. Der mittelbare Zu— 
fammenhang zwijchen den geologijchen Ereigniffen der Vorzeit und dem 
gegenwärtigen Leben der Menfchen ift auch hier unverkennbar. Es wäre 
eine unglückliche Idee, jolche Beichäftigungen in fruchtbare Niederungen ver- 
pflanzen zu wollen. Ihr Aufblühen, befonder8 wenn es zu jehr unterftüßt 
wird, vermehrt aber auch die Bevölferungsanzahl jelbft in unmirtlichen 
Gegenden und untergräbt jomit nach und nad die Grundbedingungen der 
eigenen Lebensführung. 


Brennende Berge und ftürzende Flüſſe. 


Wer die Eigentümlichkeiten de3 Schwarzwaldes recht kennen lernen will, 
der muß in der erften Hälfte bes September feine Thäler durchitreifen. 
Teuer und Waller find da in großer Thätigfeit. Brennende Berge überall, 
hier und da die luftige Fahrt eines großen Floſſes. Jene brennenden Berge 
find eine Folge der eigentümlichen Niederwaldwirtfchaft, welche auch im 
Odenwald und im Siegenjchen jehr verbreitet ift, und die man dort Hadwald- 
wirtjchaft nennt. Eichen, Hajeln, Birken und anderer Stodausfchlag bildet 
den Beitand, der alle fünfzehn oder zwanzig Jahre abgetrieben wird. Der 
Abtrieb erfolgt im Frühjahr, die Eichen werben gejchält, um die Lohe zu 
benügen, Die geeigneten Haſel- und Birkenruten werden zu Reifen und 
Floßſeilen ausgefucht, alles dünne Reis mit dem Laube bleibt an Ort und 
Stelle liegen, um während des Sommers zu trodnen, wird aber durch da— 
zwiichengelegtes Stangenholz in einzelne, fünfzehn Schritte breite Streifen 
geichieden. Wenn nun im September das Neifig troden ift, jo zündet man 
es an der oberen Seite eines der fünfzehn Schritte breiten Streifen an, 
die fich ftetS an Bergabhängen herabziehen, und vier oder fünf Männer 
mit langen Stangen und eifernen Hafen daran wälzen die Feuerwelle nad) 
und nad) den ganzen Berg hinab, wobei fie fich vorſehen müſſen, daß nicht 
mehrere Streifen zugleih in Brand geraten, oder ein Nachbarftreifen ſich 
von unten entzündet und aufwärts brennt, weil fie dann leicht alle Macht 
über die Ausbreitung des Feuers verlieren würden. Bei Wittichen ift ein 
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Haus dadurd; abgebrannt. Das Abbrennen bezwedt teils Düngung durd) 
Alchebildung, teil3 die Zerftörung vieler Unfräuter, während den Stöden 
und Wurzeln des Holzes dadurch fein Schaden geſchieht. Die abgebrannte 
Stelle wird, foviel e3 Steine und Felsvorſprünge erlauben, zwilchen den 
Stöden bearbeitet und ein Jahr lang mit Korn beitell. Im zweiten 
Jahre find hier auf dem fruchtbaren Granitboden die neuen Holztriebe jchon 
wieder zu groß, während man 3.8. im Odenwald auf Sandfteinboden zwei 
Jahre nacheinander Frucht bauen kann. Da im Sinzigthal und feinen 
Seitenarmen alle die fuppigen Granitabhänge unter dem hohen Sandjtein- 
plateau mit Nieberwald bededt find und der Vorgang des Abbrennens fich 
alle fünfzehn oder zwanzig Jahre für jede Stelle wiederholt, jo ift es be= 
greiflich, daß zur Brennzeit allerorten Flammen auflodern und Raudjäulen 
emporfteigen. Dazu kommt noch, daß auch auf vielen Feldern die Stoppel- 
dee mit den Wurzeln durchgebrannt wird, und zu allen diefen Vertilgungs— 
feuern geiellen fic) nod) hier und da die Rauchjäulen der Kohlenmeiler; Fein 
Wunder aljo, wenn zuweilen ein feiner bläulicher Rauch alle Thäler durchzieht. 

Außer diefer Niederwaldzone nügt aber der Schwarzwälder aud) jeine 
großen Hochwälder oben auf den Sandfteinhöhen und in den engen Thälern 
tüchtig aus. Während fie noch wachjen, müffen fie ihm vielfach ihre Säfte 
ala Harz abgeben. Dann aber folgt mit dem Abtrieb die Hauptnußung. 
In den vielen Brivatwaldungen ift die Ausnußug freilich nicht immer ganz 
forſtlich. Der Umtrieb ift 60- oder 70jährig; einzelne Stämme läßt man aber 
eine doppelte Umtriebszeit fteben, um fo das befte und teuerjte, das fogenannte 
Holländerholz zu erziehen. Doch davon wollte ich Ihnen eigentlich nicht er- 
zählen, jondern von den hier jehr ausgebildeten Holzverfrachtungseinrichtungen. 

Dben in den Bergen und an den fteilen Abhängen findet man 
überall Schlittentvege oder feite Holzriefen für Stammholz und für Scheitholz. 
Einige bleiben für immer, andere baut man für den einzelnen Holzichlag. 
Die Beförderung erfolgt durch Zugtiere oder durch die eigene Schwere. Ein 
Teil des abzuführenden Scheitholzes wird oft zunächit verwendet, um den 
Weg zu bahnen, auf dem die Schlitten hinabgleiten. Die legten Schlitten 
nehmen dann zugleich alle die Schienen, oder vielmehr Querjchwellen der 
gelegten Holzbahn mit fih. Nun aber folgt der interefjantejte Teil des 
Hinabſchaffens, obwohl nicht der jchwierigfte und gefährlichitee Am erjten 
Floßbach angelangt, werden die gefchälten und an den Enden durchbohrten 
Stämme mit gedrehten Hafelruten zufammengebunden zu jfogenannten Ges 
ftören. Die längften diefer Geftöre, die jogenannten „Holländer“ (weil fie 
bejonders nach Holland gehen) find 20, 25, jelbjt 30 m lang. 20 oder 30 
folder Geftöre verbindet man zu einem 600—900 m langen Floß. Seht 
liegt es noch ruhig und leblos im Bette des kleinen Baches, ſchon aber 
beginnt auf und neben ihm ein reges Treiben. Zwanzig, auch dreißig 
Männer und Knaben mit Stangen, Beilen und großen Spiphauen be— 
waffnet, ftellen fih in beitimmten Abjtänden auf das Floh. Auf ein ge- 
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gebene3 Zeichen werden die Echleufen der Weiher davor und dahinter ge- 
öffnet. Das Floß wird Tebendig, der Waſſerſchwall hebt es. Jetzt ſetzt 
fid) die gewaltige Riefenichlange in Bewegung. Vorn auf der Spike, aus 
nur drei Stämmen mit einer Art Schiffsjchnabel gebildet, fteht ein fühner, 
kräftiger Mann mit einer Leitftange, auf den nächiten drei oder vier Ge— 
ftören ähnliche. Dann auf dem breiteren Teil folgen ganze Gruppen von. 
joldhen, die teil® nur zum Vergnügen mitfahren, darunter Kinder von ſechs 
oder acht Jahren; zuleßt die geübtejten Flößer, welche den Gang regeln 
durch die Sperrbalfen, die fie auf den Boden ftemmen, da das Floß 
jonft bald über das Fahrwaſſer Hinausichießen würde, aus dem Grunde, 
weil in jedem Bach das obere Wafjer, in welchem das Floß ſchwimmt, 
jchneller jtrömt, als das untere, durch die Umebenheit des Bodens gehemmte. 
Die Region des Fahrwaſſers aber iſt in diefen Meinen Bächen nie ſehr 
viel länger als das Floß, da fie eben nur fünftlich, durch verhältnismäßig 
Heine Wafjeranjammlungen erzeugt wird. Jetzt erreicht das Floß ein Wehr 
von 6 oder 8 Fuß Höhe. Seine jchmale Spige jenkt fi hinab, der vor- 
dere Leitmann ſtemmt fich feſt auf feine Stange und gleitet ruhig in die 
wilden Fluten hinein, die ihn faft bis zur Hüfte umfpülen. Weniger tief 
finfen die folgenden ein, weil die Steifheit des Floſſes es etwas verhindert. 
Da kommt aber ein Geftör mit drei Fleinen Knaben, jubelnd fahren fie dem 
Wehr entgegen; fie halten fich freilich feft an den emporftehenden Winde: 
ruten, aber da8 Waſſer umfpült fie auch faft biß zu den Armen. Sie find 
das ſchon gewohnt und müſſen fich eben früh daran gewöhnen, um einft 
tüchtige Flößer zu werden. Mit reißender Schnelligkeit ſchießt das lange 
Ungetüm fnarrend an uns vorüber; es ift nicht möglich, ihm im fchnellften 
Laufe zu folgen. So geht's im Thal Hinab, von Station zu Station. 
E3 muß etwas ungemein Anregendes in ſolcher Waflerfahrt Liegen, ficher 
nicht ohne Einfluß auf die Entwidelung des Charakters und die Mannes» 
fraft der Bewohner diefer Thäler; fie find Wafferhelden fo gut al die 
Schifferbevölferung vieler Kiftenländer. 

Der Schwarzwald nährt feine Bewohner faft nur durch die Erzeugnifje 
der Oberfläche, jehr wenig durch innere Bodenſchätze. Die Steingut- und 
Porzellanfabrifen zu Zell am Hammersbah und zu Schramberg beziehen 
ihren Thon vom äußeren Hand des Gebirges, die Porzellanerde fogar aus 
Frankreich. Ihre ganze Lebensfriftung ift Lediglich durch billiges Brenn» 
material und billige Menjchen- und Wafjerfraft, jowie durch Zollverhältnifje 
bedingt. Dasfelbe gilt für die Granatjchleifereien derjelben Gegenden, die 
rohen Granaten fommen aus Böhmen. Die früher vorhandenen Schmalte- 
fabrifen bezogen die Kobalterze aus Oberitalien; ald man etwas Kobalt im 
Lande jelbit kennen lernte (3.8. bei Wittichen), da waren fie bereits einge— 
gangen. Metallbergbau wird nur wenig betrieben; nennenswert find jet 
eigentlih nur noch die Eifengruben bei Kandern, die Silbergruben im 
Münftertdal und im Schappadithal. 
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6. Aus dem Elſaß.“) 


Wenn wir im Schnellzug unter vollem Dampf ab Mülhaufen nad) Straß- 
burg das Land raſch durchziehen, jo überfchauen wir mit einem Blid 
die Geftaltung des eljähfischen Bodens. Derjelbe ftellt ſich in drei vonein- 
ander unterjchiedenen Zonen dar. Im Weiten erhebt ſich die Gebirgsfette 
der Bogefen — der Wasgenwald unferer deutjchen Altvordern, der Wafichen- 
ftein der Sage —**) gleich einem natürliden Wall zwijchen dem Innern 
von Frankreich und dem Beden des Rheine. Ein Saum von Hügeln und 
Weinbergen umfaßt den Fuß der Kette, den Übergang bildend von ber 
höhern Region zu der Ebene. Dann dehnt ſich das Flachland felbft aus, 
einförmig, niedrig, eben, dem Rhein entlang ziehend in einer Länge von 
200 Kilometern oder 27 deutfchen Meilen, von Bajel bis Lauterburg, die 
Hügelregion und den zu Eljaß gehörenden Teil der Vogeſen zujammen an 
Flächeninhalt übertreffend. 

Diefe drei Zonen find durch ihre geognoftische Beichaffenheit, durch den 
Anbau, wie durch die äußere Geftalt des Bodens jcharf getrennt. Jede hat 
ihr eigentümliches Klima, ihre eigentümliche Pflanzendede. Im Hochgebirge 
jehen wir nur Wald und alpenähnliche Weiden; die Hügelregion ift mit 
Neben bededt, das Flachland hat befonders Kornbau. 

Dem Rhein parallel, das Elſaß von Süden nad) Norden durch— 
ftrömend, läuft die Ill oder die EN (lateiniſch Alsa), welche Land und 
Leuten den Namen gegeben hat: Elſaſſen oder Elſäſſer. Sie entipringt 
im Jura, ihre Zuflüſſe empfängt fie aber alle auf der Iinfen Seite von 
den Vogefen. Ihr Wafjerftand ift jehr ungleich; auf lange Trodenheit 
folgen Überſchwemmungen. Ein oberelfäffifche® Sprichwort lautet: „Die 
EI geht wo fie well!“ 

Der Boden der eljäffiichen Ebene erhebt ſich kaum einige Meter über 
den Nhein, defien Meereshöhe in Kolmar 200, in Straßburg nur 144 m 
beträgt. Er beiteht aus Lehm, Sand oder Fleinen Rollſteinen, welche teils 
durch den Rhein, teil durch die FÜ und ihre vogefiichen Zuflüffe abgelagert 
wurden. Eine ſchwache Bodenfalte, auf deren Rüden ſich der Ahöne-Rhein- 
Kanal von Süden nad) Norden hinzieht, bezeichnet die Grenze zwifchen den 
Diluvium-Gebilden von vogefishem Urjprung und denen des Rheins, defjen 
Rollfteine andere find. Wo das Geröll vorherricht, ift der Boden dürr 
und troden, mit Gebüſch bewachjen, wie im Hardtwald, im Kardenwald 


*) Nach Charles Grad, einem geborenen Elſäſſer, Verfaſſer der Essais sur le 
celimat de l’Alsace et des Vosges (Mulhouse 1870), Skizzen aus dem Elſaß und Bogefen 
im Aust. 1871, 20 ff. 

**) Der römische Name Mons Vösögus wurde von den Franzoſen in les Vosges 
umgebildet, aus welchem bie Deutfchen wieder „Vogeſen“ machten. 
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(Kartenmwald) und in der Gegend zwilchen Hagenau, Sulz und Selz. Un 
den fruchtbaren Stellen ericheinen große Wieſen. Kommt aber der frucht- 
bare Lehm über die Oberfläche, jo gedeihen fröhlich die Getreidefelder, mit 
Pflanzungen aller Art gemijcht, auf beiden Ufern der ZU, von Mülhaufen 
bi3 unterhalb Straßburg. 

Ein gejegnetes Land ift diejes Flachland des Elſaſſes; allein die mittlere 
Hügelregion erfreut fich eines noch reichern Wohllebens. Vor allem wird 
dort der Weinbau getrieben. Nirgends giebt der Boden einen jo Hohen 
Ertrag, nirgends hat er einen jo hohen Wert. Prachtvolle Reben bededen 
die unteren Bergabhänge und ziehen fih am Eingange der Thäler unter der 
erwärmenden Mittagsfonne hin, bis auf eine Höhe von mehr als 400 m ü. M. 
Die Meereshöhe der Hügelregion ſchwankt meiftens zwijchen 300 u. 400 m. 
Die Hügel Tiegen teil3 wellenförmig am Fuße des Gebirgs, teils ftreden fie 
fi) wie Vorgebirge der Ebene entgegen. Sie bieten die jchönften Blide in 
die lachende Rheinebene und in die grüne Romantik des Berglandes; eine 
Menge von Schlöffern prangen eines neben dem andern, an das alte Wort 
erinnernd: 

Drei Schlöfjer auf einem Berg, 
Drei Kirchen auf einem Kirchhof, 
Drei Städte in einem Thal 

Hat ganz Elſaß überall! 


Dieje Hügelregion, 1—3 Kilometer breit, erweitert fich gegen Norden zwiſchen 
Babern und Weißenburg, aber auch im Sundgau zwiſchen Thann, Belfort 
und Mülhaujen, wo fie das ganze füdliche Eljaß bis zu den erjten Stufen 
des Juragebirges einnimmt. Sie befteht meiſtens aus Tertiärbildungen 
(Grobfalf, Süßwaſſerkalk), bisweilen aus Sanbdftein oder Kalfichichten des 
Jura und buntem Sanbdftein. 

Durch tiefe Thäler erheben wir uns über die Weingaue und betreten 
dad Innere der Bergregion. Grüne Wiefen, die ſich längs der raufchenden 
Gebirgsbäche ausdehnen, deuten Hier bejonders auf Viehzucht. Auf die 
Wiefen folgt Wald, dann wieder Alpenmweiden oder fahle Felsſtürze. Der 
obere Teil der Vogeſen ift ganz von unüberjehbaren Waldungen und ftellen- 
weile mit Weiden bededt. Die jtrenge Witterung erlaubt faum auf einigen 
gut geſchützten WUbhängen den Anbau von Heinen Korn» und Kartoffel» 
feldern, auf den höchften Gipfelflächen liegt der Schnee von Anfang Oftober 
bis in den Maimonat Hinein. 

Wie im Schwarzwald, gegenüber auf der andern Seite des Rheins, 
finden fi auch im Wasgenwald auf den höchſten Flächen, von finftern 
Tannenwäldern umgeben, Kleine dunfelfarbige Seen; einige bderjelben, wie 
der Sternjee und der Weiße See, zeichnen ſich durch die fraterartige Geftalt 
ihrer Beden aus, und die Bergbewohner behaupten, fie hätten eine uner- 
meßliche Tiefe, biß zu den unterjten Abgründen des Meeres reichend. Einige 
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diejer Heinen Seen verdanken ihre Enftehung wahrſcheinlich den Gletſchern, 
welche während der Eiszeit auch in die Thäler der Vogeſen Hinabjtiegen 
und dort unverfennbare Spuren ihres Daſeins zurüdließen — gerigte Roll- 
fteine und moränenartige Steinwälle. 

Die Mafje der oberen Bogejen, von vorwiegend Friftallinischer Beichaffen- 
heit, hat abgerundete Kuppen von bedeutender Höhe (der Eljäffer Belchen 
hat 1244 m; der Große oder Sulzer Belchen bei Gebweiler 1426 m). Der 
mittlere Wasgenwald ift wie der untere Schwarzwald ein breitrüdiges 
Buntjandftein- Plateau, das ſich nach Norden abftumpft. Die Thäler der 
oberen Vogeſen find tief eingejchnitten, und in ihrem unteren Teile herricht 
große Fruchtbarkeit, wenn auch die Dörfer nicht die Größe und Bedeutung 
derer in der Rheinebene erreichen. 

Die Bewohner der Ebene und der Hügelregion find meiſtens von ger— 
manischer Abftammung und jprechen deutſch mit Ausnahme des Bezirkes 
Belfort. In der oberen Bergregion herricht die franzöfiiche Sprache vor, 
mit einem wohl keltiſchen Blatt gemijcht, da die Bewohner des Hochgebirges 
von Kelten abjtammen und ſich während der letzten Völkerwanderung dort» 
hin zurüdzogen. 

In dem fruchtbaren angejhwenmten Boden der Ebene hat deutjcher 
Fleiß die Landwirtfchaft auf einen hohen Grad der Entwidelung gebracht. 
Kein Stüd Boden, fein Privatgut bleibt unangebaut, Trifft man auf 
jumpfige Stellen oder magere Zriften an fteinigen Flußufern, jo find das 
gewöhnlich Gemeindebefigungen; die Privatbefiger haben feit langem auch 
die unfruchtbaren Streden auf ihren Gütern umgejchaffen. Brachfelder find 
verſchwunden. An ihrer Stelle kommen Kartoffeln und Futterkräuter vor. 
Nicht felten zieht der eljäflische Bauer in einem Jahr zwei Ernten aus 
jeinen Feldern, da er die Fähigkeit feines Bodens fennt und fie zu be= 
nutzen weiß. In den bejten Landftrichen werden alle drei Jahre wieder- 
fehrende Pflanzen durch den abwechjelnden Anbau gezogen (Dreifelder- 
wirtſchaft). Man fieht dann Gerfte und Weizen einerjeits, Tabak, Raps, 
Mohn oder Flachs andererfeits ohne Unterlaß auf demjelben Felde ſich 
folgen. Getreidearten, die einem armen Boden eigentümlich find, finden 
fi nicht mehr. Das Heideforn wird im Elſaß nicht mehr gebaut und der 
Noggen umfaßt nur einen geringen Teil des Aderlandes, während Weizen, 
Gerfte, Hopfen, Tabat und andere induftrielle Pflanzen einen immer 
größeren Raum einnehmen. 

Der Flächenraum der Ebene beträgt ungefähr 400000 Heltar, das der 
Gebirgsregion 190000 und das der Weinregion (die ganze Hügellandichaft 
von Molsheim bis Weißenburg und den Sundgau mitgerechnet) 274846 
Heltar. 

Die Bevölkerung ift dicht, denn es kommen im Durchſchnitt auf das 
Quadratkilometer 110 Bewohner. Natürlich wechjeln fie vom Flachland 
bis auf die höheren Lagen im Gebirge; während in der Ebene 157, 
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in der eigentlichen Weinzone fogar 160 Einwohner auf das Quadratkilo— 
meter kommen, zählt man in den hohen Thälern nur achtzig auf demjelben 
Raume. 

Die größeren Städte fallen alle auf das Flachland: Straßburg (hatte 
1876: 94275 Einw,, 1890: 132000), Mülhauſen, Kolmar, Schlettſtadt 
und Hagenau. Dieſe ehemalige Reichsſtadt liegt am Eingange des wich— 
tigſten Paſſes, der quer durch die Vogeſen führt und den auch die von 
Straßburg nach Paris führende Eiſenbahn benutzt hat. Straßburg an 
der Ill, nur eine halbe Stunde vom Rheine entfernt, iſt nächſt Köln die 
größte Rheinſtadt. Ihr berühmtes Münſter, die größte Zierde der Stadt, 
das Werk des deutſchen Meiſters Erwin von Steinbach, hat bei der Be— 
lagerung nur wenig gelitten; dieſe Belagerung ſelber gab uns die frühere 
deutſche Reichsſtadt, welche 189 Jahre lang unter franzöſiſcher Herrſchaft 
ſtand, wieder. 

Daß die Elſäſſer nicht nur im Ackerbau und im Obſt- und Weinbau, 
ſondern auch in der Induſtrie eine der höchſten Stufen unter allen euro— 
päiſchen Völkern erreicht haben, iſt weltbekannt. Billige Arbeitslöhne infolge 
der Anzahl unbeſchäftigter Bewohner entwickelten frühzeitig größere Gewerb3- 
anftalten in den Thälern des Elfafjes und der Vogejen. Anfangs wurde 
die Baumwolle von der Hand gejponnen und gewebt; damals fand bie 
Fabrikation befonders in dem geringen Lohn der Handarbeit ihren Vorteil, 
Als fpäter die mechanischen Kräfte (Majchinen) die Oberhand gewannen, 
wurden die vereinzelten Werkſtätten durch gemeinjame erjegt, und die Fabrik— 
anftalten ließen fi) am laufenden Wafler nieder. 

Bald aber reichte die Triebkraft des Waſſers nicht mehr aus, zumal da 
die Bergſtröme, welche von den Vogeſen herabfließen, ſehr veränderlich find 
in ihrer Wafjerfülle. Sp nahm man zu Dampfmaſchinen feine Zuflucht. 
Daraus ergab ſich die Notivendigfeit, für folche größere Fabrikanftalten die 
Ebene zu wählen, weil diefe durch die Nähe der Eifenbahn die wohlfeilfte 
Fracht für Kohlen und Baummolle ermöglichte. Städte wie Mülhaufen, 
Sennheim, Kolmar laufen den Vogejen den Rang ab. Uber e8 dauerte nicht 
lange, jo brachte der wachjende Reichtum und die immer mehr zunehmende 
Entwidelung der Fabriken es dahin, daß aud) Eifenbahnen in die Gebirgs- 
gegenden geführt wurden, welche diefe mit der Hauptbahn von Mülhaujen 
nah Straßburg verbanden. Die Thäler von Marfird, von Münjter, von 
Wafferling, von Maasmünfter und Gebweiler haben jebt alle ihre Zweig— 
bahnen, von denen einige jogar mit den Lothringer Bahnen verbunden 
werden jollen, durch neues Durchbrechen der Vogejen. 

. Die Wichtigkeit der Baummolleninduftrie überragt jede andere im Elſaß. 
Nach der Spinnerei, Weberei und Druderei der Baumwolle fommt die 
Fabrikation der wollenen Tücher, der Stoffe aus Wolle und Baumwolle, 
aus Garn und aus Seide, danad) der Majchinenbau, die Fabrikation 
hemifcher Produkte; die Wollfämmerei, die Gerberei und verjchiedene Ge— 
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werbe von minderer Wichtigkeit. Wenn die Gegend nördlich von Straß- 
burg eine unftreitige Überlegenheit befitt durdy blühenden Aderbau, jo hat 
fih die große Induſtrie befonders an der SU niedergelafien. Unter 
450000 Menſchen, welche von induftriellem Arbeitslohn eben, giebt es 
deren 250000 im Oberelfaß, obwohl die Bevölkerung dieſes Gebietes im 
allgemeinen geringer ift als im Unterelſaß. 

In Miülhaufen, dem Hauptzentrum der Induſtrie, befand fich im 
Sahr 1886 bei der Volkszählung, nad) offiziellen Angaben, eine Bevölkerung 
von 55000 Seelen, 1894: 82000, ohne die Bevölkerung der Nachbar- 
gemeinden mit einzurechnen, welche jozujagen die Vorſtädte bilden, Die 
gedrudten Tücher von Mülhaufen zeichnen ſich nicht nur durch ihren guten 
Geſchmack aus, ſelbſt die Erfindungen in diefem Induftriezweige rühren 
bejonders aus dem Eljaß her, obſchon in England die Fabrikation gedrudter 
Tücher ausgedehnter ift und eine größere Menge von Arbeitern beichäftigt. 
Nah Miülhaufen reifen Induftrielle aus allen Ländern, wie nad) einer 
Hochſchule, um fich zu belehren und den Gefchmad zu bilden. 

Die Fabrikſtadt Mülhaufen wird noch lange den deutſchen, öfter- 
reihiichen und jelbjt den Schweizer Fabriken zum Muſter dienen. Auch mit 
der Erbauung einer „Arbeiterftadt“, aus beinahe 1200 Eleinen wohnlichen 
Häufern beftehend, welche die industrielle Gejellichaft ins Dafein gerufen Hat, 
um fie den Arbeitern gegen allmähliche Abtragung der Herjtellungskoften zu 
überlafien — ift Mülhaufen allen Fabrifftädten vorangegangen. 

Es hat den Anjchein, ala ob die Zeit, wo unfere neuen Landsleute 
und zwar nicht mehr feindlich, aber gleichgiltig gegenüberftanden, überwunden 
ſei und ich eine langjam und leiſe wachjende Zuneigung zum alten Vater— 
lande geltend machen wollte. Abichließung gegen ausländiſche Hetzapoſtel, 
Schonung des Landesüblichen und Förderung aller wirtjchaftlichen und 
geiftigen Intereffen, find bejonder® in der geſchickten Hand des vorigen 
Statthalter8 Fürften Hohenlohe von ausgezeichneter Wirkung gewejen in 
diefer Hinficht. 


7. Die „Arbeiterftadf* in Mülhaufen.*) 


Wer Deutichlands Bezirke für Großinduftrie aufzählt, der darf den 
ſüdweſtlichen Winkel unferes Waterlandes, das Obereljaß mit den Brenn» 
punkten Mülhaufen- Kolmar, entjchieden nicht außer Berechnung laſſen. 
Wenn man auch geneigt fein mag, das Zahnrad im Stadtwappen von Mül- 


*) Quellen: Das Mülhaufer Arbeiterviertel, herausgegeben von der Induſtriellen 
Gejellichaft, Mülhaujen 1891; und: Unfer Deutjches Land und Voll, 3. Bd. Leipzig, 
Spamer. 
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haufen al3 Wahrzeichen feiner großen industriellen Betriebfamfeit aufzufafjen, 
jo ift doch zu bedenken, daß die Großinduftrie Hierzu nicht alt genug. ift, 
dab vielmehr das Rad hHindentet auf die ehemals an der Ill gelegenen 
Mühlen des alten Straßburger Stephansflojters. 

Den Grundftein zur ZTertilinduftrie des Obereljaß und Mülhauſens 
ingbejondere legten im Jahre 1746 Samuel Köchlin, Joh. Jakob Schmelßer 
und oh. Heinrih Dollfuß in der Abficht, die baummollenen, bunten 
indijchen Tücher fabrifmäßig herzuftellen; aljo baummwollenes Gewebe mit 
Buntdrud war das Ziel! Und Hierin Tiegt heute noch der Schwerpunft 
der gejamten Obereljäfler Großinduftrie, die fich an der Grenze dreier Zoll« 
gebiete (Deutjchland, Schweiz, Frankreich) entfaltet Hat. So lange Mül- 
haufen als deutiche Reichsſtadt zwijchen zwei Stühlen jaß und bald zum 
Reich, bald zur Eidgenofjenjchaft Hinneigte, wollte jeine Induftrie nicht recht 
vorwärts. Erſt nachdem e8 1797 feine Aufnahme in die franzöfiiche Re— 
publik nachgejucht, als es ein großes Abjatgebiet in Frankreich, eine Aus— 
lage für feine Erzeugniffe in Paris gefunden, als die Handelsſperre für 
feine Artitel eine ungeheure Nachfrage herbeiführte: da ſchoß die Tertil- 
induftrie üppig ing Kraut und ftredte wie ein Polyp ihre Arme in die 
Vogejenthäler, zunächſt um deren Wafjerkräfte in ihren Dienft zu nehmen. 
Doch ſchon 1812 ftellte Dollfuß die erſte Dampfmaschine auf; dadurch war 
dem Majchinenbau ein Fingerzeig gegeben, und 1824 trug Nikola Schlum— 
berger in Gebweiler dem neuen Erfordernis Rechnung. Schon 1838 baute 
Köhlin in Mülhaufen Lolomotiven, doch) — was noch wichtiger war! — 
er half dem mechanischen Webjtuhl aus den Kinderjchuhen heraus. ‘Ferner 
fand die Technik auch in Jofua Heilmann, dem Erfinder der Kämm-Mafchine 
mit Wechjelbewegung, und ©. U. Hirn, welcher die Anwendung des über- 
higten Dampfes entdeckte, ingeniöfe Vertreter, die zum Heil des Obereljaß 
ihre Erfindungsgabe in den Dienft der heimischen Induftrie und damit des 
Öffentliches Wohles ftellten. 

In jene Zeit (1831) füllt die großartige Anlage des Rheinkanals 
(363 km), welcher Mülhaufen in Verbindung jehte mit zwei Hauptitrömen, 
mit zwei Haupthandelömeeren, mit den Welthandelsplägen Antwerpen-Mar- 
feille und mit dem franzöfiihen Kanalneg, und während dieſes Verkehrs— 
mittel den Weltmarkt öffnete, den Bli in die größten Fernen Ienfte, über- 
brüdten bald auch die Eifenbahnjchienen — vom Hauptftrange Bajel- 
Straßburg aus — nad) Dften den Rhein, um den Anjchluß an das deutjche 
Netz zu fuchen, nach Weften die Wogejenpäffe, um Fühlung mit dem früh. 
zeitig und in großartiger Weile entwicelten franzöſiſchen Eiſenbahnnetz zu 
erlangen. Der Ausbau diefer Verfehrsjtraßen zu Wafjer und Land hat 
bis in die neuefte Zeit nie Stillftand erfahren, und diefem Umſtande iſt es 
zu danken, daß die Mülhaufer Großinduftrie ihren wichtigften Roh— 
ftoff, die Baumwolle, fofern fie indischen, algeriſchen oder ägyptiichen Her- 
fommens ift, von Marſeille, fofern fie aus Georgien, New Orleans, Zentral» 
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amerika, Peru ſtammt, von Havre, Dunkerque und Antwerpen bequem 
und billig bezieht; und ebenſo findet die Kohle des Saarbeckens, des 
Ruhrgebietes, Belgiens, ebenſo die von Etienne leicht und ohne erheb— 
liche Koſten auf den Waſſerſtraßen ihren Weg in die beiden großen Kanal— 
beden Mülhauſens. 

Der Sinn für Hebung der heimifchen Induftrie führte bereit3 1825 
zur Gründung der fogenannten „Induftrie-Gejellihaft“, zu deren wichtigſten 
Aufgaben das Herbeiziehen aller nur denkbaren Unterrichtsmittel für den 
genannten Zweck, die Übermittelung aller neuen Erfindungen an ihre Mit- 
glieder und das jährliche Ausichreiben von Preisaufgaben gehören, welche 
zur Löſung praktiſch wichtiger Fragen Anlaß bieten follen. Bor uns liegt 
das Verzeichnis der Preisaufgaben für 1895; wir heben aufs Geratewohl 
einige heraus, um die Zufpigung bderjelben auf den induftriellen Zweck zu 
fennzeichnen: Theorie der Fabrifation von Türkiſchrot und Alizarinrot, Ein- 
wirkung von Chlor auf Wolle, Präparation der Baumwolle mit Albumin, 
Tirierung der Anilinfarben, Beſtimmung des Werted vom Indigo, Ver» 
wendung des Harzes in der Baummollbleicherei, Selbjtregulator für Troden- 
böden, Berbefferung in der Walzenftecherei (es find die gravierten Walzen 
für Buntdrud gemeint), Transport zu Wafjer im Elſaß, Abhandlung über 
die Lohnverhältnifje in Eljaß-Lothringen ꝛc. 

Die Gejellichaft hat ferner und zwar durch die Beiträge ihrer Mit- 
glieder geichaffen: ein ſchönes Geſellſchaftsgebäude mit ftattlicher Bibliothek, 
naturgeichichtfihe Sammlungen und Gewerbemufeum, eine Zeichenſchule und 
Malerafademie, weil der Ruf der Elfäffer Buntdrude auf ihrer künftleriichen 
Ausführung beruht. Denn jene Beiten find längft vorüber, two man die Stoffe 
einfach auf eine gefärbte Platte aufdrüdte; heute geht die Ware zwijchen 
funftvoll geftochenen (gravierten) Walzen hindurch, die fich felbft färben, 
und durch das peinliche Zujfammengreifen derjelben werden den vorüber« 
gleitenden Stoffen herrliche, 6 bis Sfarbige Mufter aufgebrüdt, daß man 
vor den Möbelkretonnen ftaunend, wie vor Stiderei und Kunſtmalerei 
fteht. Man begreift jo erft, daß fich fogar indiſche Farbenfreude und 
türkiſcher Geſchmack durch ſolche Leiftungen befriedigen lafjen. Und neben 
dem Kunftvollften enthält das Muſterbuch des Oberelſäſſer Fabrifanten 
auch das Allereinfachite, jene Kalikos, die den befcheidenen Südſee-Inſu— 
lanern genügen. 

Um einen Maßftab für die Größe der induftriellen Anlagen zu bieten, 
jei erwähnt, daß im Obereljaß die Zahl der Betriebe, welche mehr als 
100 Arbeiter beichäftigen, größer ift als felbit im Königreich” Sachſen. Es 
liegt auf der Hand, daß in dem Brennpunkte diefer Großinduftrie die Er— 
eignifje von 1870 am härtejten empfunden wurden, weil die Verfettung 
mit Frankreich nicht nur eine politiichnationale, jondern auch und vielleicht 
in noch höherem Grade eine wirtichaftliche war, und was für eine Groß- 
induftrie die plögliche Underung der Bezugäwege und Abjabgebiete zu be= 
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deuten hat, das wird fich jeder halbwegs billig Denkende jelbft jagen. Der 
einzige Weg, die Obereljäfjer nach der äußerlichen Angliederung zu über— 
zeugten Anhängern der neuen Heimat zu machen, ift vorgezeichnet, e8 wird 
vor allem die wirtichaftliche Annäherung zu pflegen fein; alle die Verkehrs— 
ftränge, die früher vorzugsweife nad) Weiten ausliefen, müffen — wie auf 
einer Drehicheibe — nad) und nach zum Einmünden in die Anjchlüffe nad 
Dften gebracht werden. 

Unjer Beſuch in Mülhaufen gilt heute weder den beiden Hafenbeden, 
nod) dem rauchgejchwärzten Sterne, ebenjo wenig jenen über die alte Um— 
gürtung binausgequollenen Billen- und Fabrikvierteln, fondern dem Norden 
der Stadt, wo Humanität und wohlverjtandenes Gejchäftsinterefie die in 
ihrer Art erſte, einzige und großartigfte Schöpfung hervorgebradt: „das 
Arbeiterviertel*, oder jagen wir lieber die Heimftätten für die Fabrik— 
bevölferung. Sie find ebenfalls in erjter Linie auf Rechnung der Induftrie- 
gejellichaft zu jegen. 

Das Verdienft, die Aufmerkjamfeit der Gejellihaft dur; Vorlegung 
eines Planes von einem englischen Mujterhaufe*) und des Werkes „Die 
Wohnungen der arbeitenden Klafjen”**) auf dieje wichtige Frage gerichtet 
zu haben, darf das Mitglied Jean Zuber Sohn (1851) in Anjpruch nehmen. 
Auh in Mülhaufen galt big dahin der Grundjag, auf teuerem Grund und 
Boden unter einem Dache möglichſt viele Arbeiterwohnungen in einem 
Kaſernenbau zu vereinigen; gewiß richtig vom Standpunkte des Unter— 
nehmers aus, nicht aber von dem der Gejundheit und GSittlichkeit. Die 
Geſellſchaft mußte, da gerade die letzteren Geſichtspunkte für fie ausjchlag- 
gebend waren, brechen mit einem alten Syſtem, um erfinderiich ein neues, 
bisher unbekanntes erft zu juchen; denn aud) die Richtlinien des engliichen 
Werkes konnten al3 alljeitig maßgebend für Mülhauſen — nit erachtet 
werden. Die erjten Schritte zur Löjung der Aufgabe beitanden in dem 
Einholen von gutachtlichen Äußerungen über die Baupläne einzelner bereits 
ausgeführter Arbeiterhäufer, über die Zahl der in jedem untergebrachten 
Familien, über die Vor- und Nachteile der angewendeten Bauart, über den 
Preis des Bodens, über die Höhe der Miete x. Es war feine leichte 
Arbeit, fi auf diefer Grundlage über ein Syſtem zu einigen, das allen 
Anforderungen entſprach. Das von der Induſtriegeſellſchaft empfohlene 
Modellhaus ſchloß ſich am meiften demjenigen an, welches der Urheber der 
ganzen Frage, Jean Zuber, für feine Arbeiter bei der Bapierfabrif Napoleons- 
inſel verwirklicht hatte. Es zeichnete fi aus durd) bequeme Verteilung der 
Wohnräume, billige Ausführung und demzufolge niedrige Mietpreife, ferner 
dadurch, daß jedes Haus nur eine Familienwohnung und den Genuß eines 
angrenzenden Gärtchens darbot. In dem Gutachten, das Dr. Penot in der 





*) Er rührte von feinem Geringeren ald vom Prinzgemahl Wlbert ber. 
**) Henri Roberts, The dwellings of the labouring classes, 
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Septemberfigung 1852 abgab, heißt e8 wörtlich: „Der Arbeiter, welcher 
nad vollendetem Tagewerk in ein elendes ſchmutziges Loch einfehrt, wo er 
ungejunde, verborbene Luft einatmet, kann ſich darin nicht gefallen und 
wird feine Wohnung fliehen, um im Wirtshaufe feine freie Zeit zuzubringen. 
Der Sinn für Häuslichkeit geht bei ihm verloren, er nimmt jchlechte Gewohn- 
heiten an, die ihn zu Ausgaben zwingen, welche den Seinigen nur zu bald 
fühlbar werden und fie faft immer ins Elend führen. Bieten wir diejen 
Männern reine und reizende Wohnungen, geben wir jedem ein Gärtchen, 
worin er eine angenehme und müßliche VBeichäftigung findet, wo in der Er- 
wartung jeiner bejcheidenen Ernte er den richtigen Wert des Triebes zum 
Beligtum, welchen die Vorjehung in jeden Menfchen legte, erkennen wird. 
Werden wir dann nicht auf eine befriedigende Weife eine der bedeutenditen 
volfswirtfchaftlichen Fragen gelöft haben? Werden wir nicht dazu beitragen, 
die Bande der Familie enger zufammenzuziehen und der Klaſſe unferer 
Arbeiter und der gefamten Gejellihaft einen Dienft leiſten?“ 

Die Induftriegefellichaft ift jedoch nur eine Körperſchaft der Mittel 
und Wege und mußte die Ausführung der Modellhäujer edeldenfenden 
Männern oder einer Vereinigung folcher überlafjen. Und fie fanden fich. 
J. Dollfuß ließ in Dornad) (hängt mit Mülhaufen zufammen), vier Mufter- 
häufer erbauen; die Mieter derjelben wurden bei den weiteren Erwägungen 
herangezogen, und unter Nußung ihrer hinreichend langen Erfahrungen ent» 
ſchied man ſich jchließlic für zwei Grundgeſtalten der Arbeiterhäujer, welche 
bei Anlage der „Arbeiterftadt“ in Mülhaufen, Gebweiler und an anderen 
Orten zur Verwendung fommen follten. Da die Frage aber eben nicht 
bloß vom Standpunkte des Erbarmens, fondern volfswirtfchaftlich ins Auge 
gefaßt wurde, jo darf uns das. Hineintragen eines ganz neuen Gefichts- 
punftes in die Beratungen nicht wunder nehmen, nämlich: fünnte man 
denn über das Vermieten der Häuferchen zu billigem Preife nicht noch 
hinausgehen und den Arbeiter unter leiblichen Bedingungen zum Beſitzer 
machen? Diejen legten Zweck erkannte die im Juni 1853 gegründete 
„Mülhaufer Arbeiterhäujer-Gejellihaft“ als den richtigften. Den Vorſitz 
hatte 3. Dollfuß übernommen, die 20 Aktionäre brachten ein Kapital von 
284000 Mark (71 Aktien & 4000 Mark) zufammen, wozu ein Zuſchuß 
Napoleons III. in Höhe von 240000 Mark kam. Dieſe lebte Summe 
wurde zur Herftelung von Straßen, Fußjteigen, Schleufen, Brunnen, Ein- 
friedigungen, Anpflanzung von Bäumen, zur Einrichtung einer Badeanftalt, 
Waſchküche, Bäckerei verwendet, jo daß die einzelnen Häufer nur mit den 
Koften des Baugrundes und der Herftellung belaftet zu werden brauchten. 
Für den ftaatlichen Zuſchuß taujchte Die Gejellichaft die Verpflichtung ein, 
die Häufer den Arbeitern zum Herftellungspreife käuflich zu überlaffen oder 
— jolange ſich Käufer nicht finden — billig zu vermieten.*) 


*) Die Miete durfte 8%, des Heritellungspreiles nicht überfteigen. 
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Um den fäuflihen Erwerb zu erleichtern, wird nur eine Anzahlung von 
2—300 Marf verlangt, während die verbleibende Kaufjumme in monat= 
lichen Zeilzahlungen von 15—20 Mark getilgt wird, jo daß ein Haus im 
Werte von 2400 Marf*) im Verlaufe von etwa 13 Jahren in den Befik 
des Arbeiter8 übergeht. Übrigens hat er fich zu verflichten, den Beſitz vor 
Ablauf einer Mindeftfrift von 10 Jahren nicht zu veräußern — es ſei 
denn an einen anderen Arbeiter! —, um nicht Unternehmern Gelegenheit 
zu geben, die Häuferchen billig aufzufaufen und teuer zu vermieten. So 
find ſeit Gründung der „Mülhaufer Arbeiterhäufer-Gefellichaft” nicht weniger 
als 1152 in den Beſitz der arbeitenden Klafje übergegangen. Um aud) un- 
verheirateten Arbeitern mehr Bequemlichkeit zu bieten, als es die fogenannten 
Sclafjtellen in der Stadt vermögen, verfchritt man zur Gründung eines 
Sunggejellenheims, das eine Anzahl anftändig möblierter Zimmer und einen 
großen, im Winter auch geheizten Saal ald gemeinfamen Aufenthaltsort 
zum Monatspreife von 5 Mark den Inſaſſen zur Verfügung ftellt. Die 
Hausordnung jchreibt um 10 Uhr Feierabend vor und verbietet Frauens— 
perjonen jeden Zutritt. 

Die Häufer des Arbeiterviertel3 weifen — wie gejagt — in der Haupt- 
jache zwei Grundformen auf, die man wohl als die anlehnende Reihen- 
form und als Gruppenform bezeichnen fann. Im erften alle denfe 
man fi eins unferer Häufer (in Straßenfront), einen Vollbau, in der 
Richtung des Dachfirſtes von oben nad) unten durchichnitten, beide Hälften 
dur) eine Mauer getrennt und vor jeder Hälfte ein Gärtchen; mit Aus— 
nahme derjenigen, die fich an den beiden Enden einer Zeile befinden, haben 
diefe angelehnten NReihenhäufer nur einfeitiges Licht, nur von der Faſſade 
aus, und das ift in gejumdheitlicher Hinficht ein Mangel. Als eine ver- 
befjerte Ausgabe dieſer Grundform Haben wir die Heine Anzahl folcher 
Häuferchen anzufehen, die außer dem Garten einen Hinterhof befigen. — 
Der zweite Typus, der Gruppenbau, faßt je 
vier Häufer zufammen zu einem Ganzen; fie 
gleichen vier zufammengefchobenen gleichgroßen 
Würfeln eines Baufaftens, die wie ein ſchönes 
Quadrat inmitten eine Gartens ftehen (fiehe 
nebenftehende Skizze). Jedes Haus empfängt 
in dieſem Falle von zwei Seiten Licht, die 
Gärtchen find genau abgeteilt, früher durch 
Lattenzaun, jetzt durch Eifengitter, und eben- 
falls an zwei Seiten des Häuschens gelegen 
(vorn und am Giebel). Die Baufläche eines 





Grundriß. 


*) übrigens ſei bemerkt, daß heute infolge der Preisſteigerung der Rohmaterialien 
und der Arbeitslöhne das Haus ohne Stockwerk ſich auf 2760, dad mit Stodwerk auf 
4480 Mark jtellt. 
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Haufes umfaßt 40 qm, der Garten 120 qm. Der letztere nimmt diejen 
Häuferhen die jonft vielleicht ermüdende Einförmigfeit und erhält jeinen 
Wert weniger durch den daraus gezogenen Nutzen, als vielmehr dadurch), 
daß er den Kindern gefahrloje Spielpläge, den Eltern angenehme und ge- 
funde Nebenbefchäftigung, vor allem aud an jchönen Sommerabenden Er- 
holung und Freude am Blumenbeete, Obſtbaum und Beerenftrauc gewährt. 
Wie erfreulich oft diefer Heine Beſitz feine fittlihe Aufgabe erfüllt, mag 
ein Beifpiel für viele ins rechte Licht ſetzen. Der franzöfifche Unterrichts- 
minifter, welcher (1864) eingehend Kenntnis nahın von der philanthropiichen 
Schöpfung, richtete an eine Hausfrau unter anderem die frage: „Wo 
bringt Ihr Mann den Abend zu?“ „Mit ung, feit wir ein Haus haben“, 
war die Antwort, welche in Rüdficht auf den legten Zwed der Gründung 
faum jchöner ausfallen konnte. 

Die Hauptitraße der Arbeiterſtadt ift die 11 m breite Straßburger 
Straße; an ihren Seiten find Baumreihen, 3 m breite Fußwege, die Drud- 
ftänder der ftäbtiichen Wafferleitung, die Gaslaternen; ähnlich jehen auch 
die Seitenftraßen aus, nur daß ihre Breite auf 8 m beſchränkt ift. Die 
Bewohnerzahl derjelben beträgt über 8000. Die Bauflächen für das alte 
wie für das neue Arbeiterviertel liegen jo, daß einerjeit3 Grund und 
Boden nicht übermäßig Hoch zu ftehen fommt (80 Pfennige fürs Duadrat- 
meter im alten, 56 bis 72 Pfennige im neuen Viertel), andererjeit8 aber 
den Urbeitern, mögen fie in Mülhaufen oder Dornach thätig fein, der 
täglich viermal zurüdzulegende Weg von und zur Fabrik nicht unnötig ver- 
fängert wird. Die Gefellichaft Hat vertragsmäßig den Überfhuß ihrer Ein- 
nahmen*) gemeinnüßigen Zweden zugeführt: fie zahlte namhafte Zufchüffe 
zur Kleinkinderſchule, ftellte zwei Häufer zinfenfrei zur Verfügung für eine 
Diafoniffin und als Sprechzimmer für einen Arzt; in einem anderen Ge— 
bäude hat fie eine Bäckerei errichtet, welche — allerdings nur gegen Bar- 
zahlung — das Pfund Brot vier bis acht Pfennige billiger verkauft, als 
e3 in den Bäderläden der Stadt zu haben ift. Herr Jean Dollfuß wollte 
auch den ledigen Arbeitern zu einem guten, billigen Mittagstijch verhelfen, 
und jeine Privateinrichtung ift eine Speifeanftalt, die für 50 bis 60 Pien- 
nige Suppe, Rindfleifh, zwei Sorten Gemüfe und Brot gewährt. Eine 
ganz bejondere Würdigung erfährt die feitens der Gejellihaft im neuen 
Urbeiterviertel errichtete Badeanftalt, die im Jahre 1890: 23400 Bäder 
verabreichte (zu 30 und 40 Pfennigen), ebenjo die Wajchfüche, mit einem 
112 qm großen Beden, welches dur das warme Waſſer einer in der 
Nähe thätigen Fabrikdampfmaſchine geipeiit wird. Das Wafchen der Wäſche 
verrichten die Frauen ftehend und zahlen für zweiftündige Benugung 
vier Pfennige. Die Verwaltung der Wrbeiterftadt hat endlich auch die 
Abgabe von unentbehrlichen Bedarfägegenftänden: Kartoffeln, Steintohlen, 





*) Sie hat fih auf 4°, Verzinfung ihrer Sapitalien zu bejchränten. 
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Coaks, Kochherden, Mänteln zum Selbjtfoftenpreis fih angelegen fein 
fafjen. 

Wir jchließen mit der Bemerkung, daß jedes Arbeiterhaus, da es nur 
als Wohnung für eine Familie gedadht war, Küche, Wohn- und Schlaf- 
zimmer enthält; feit 1887 jedoch erjcheint den Leuten das Haus mit 
Stodwerf begehrenswerter und zwar aus dem Grunde, weil es Gelegen- 
beit zum Vermieten des Obergeſchoſſes und damit die Möglichkeit dar— 
bietet, die Kauffumme in kürzerer Friſt abzuftoßen. Mag fein, aber die 
ihöne Idee, Familienheimftätten zu gründen, mußte entichieden darunter 
leiden. 


Sechſter Abſchnitt. 


Alu — 


1. Der Rhein. Bilder aus dem Rheinthal. Bacharach. Das Nationaldenkmal auf 


dem Niederwald. — 2. Das Moſelthal. — 3. Aus der Pfalz. — 4. Köln. Der Kölner 


Dom. Das Kölner Henneschen. — 5. Wanderungen durch die Hauptorte des Bergiichen 
Fabriflandes. Krupps Gußftahlfabrif. 


1. Der Rhein.“) 


Stellt man eine vergleichende Betrachtung über ſämtliche Hauptftröme 
der Erdoberfläche an, jo fommt man fchließlich zu dem Ergebniffe, daß der 
Rhein, alles in allem genommen, den erften Rang einnimmt. Auch unter 
den Flüffen findet eine Rangordnung ftatt. Es ftehen diejenigen Flüſſe am 
tiefften, welche den eigentlichiten Beſtimmungsort eines Fluſſes, das Meer, nicht 
erreichen, fondern im Sande verlaufen. Afrifa und Auftralien find am 
reichſten an ſolchen Flüſſen. So untergeordnet aber auch ihr Rang jein 
mag, jo find fie doch ein wahrer Segen für die Wüftengegenden. Mit 
Freuden werden fie von den Karawanen begrüßt, die in der Richtung ihrer 
Handelöwege vorzugsweife durch fie beftimmt werden. 

Wichtiger find diejenigen Flüffe, die in einen Binnenjee münden. Da 
fie gleichfalls das offene Meer noch nicht erreichen, jo fann bei ihnen natürlich 
nur vom Binnenhandel die Rede fein. Es gehören dahin die Wolga, ber 
Ural, der Amu und Syr u. ſ. w. Die Wolga nimmt unter dieſen den 
ersten Rang ein, nicht jowohl ihrer Größe wegen, al3 weil auf ihr der 
bedeutendfte Binnenhandel getrieben wird. Bon Oſten her führt ihr die 
Kama die Waren aus Sibirien und China zu, während die Oka diejelben 
bis tief in das Innere von Rußland weiter trägt. Städte wie Twer, 
Niſchnij Nowgorod, Kaſan ꝛc, verdanken ihre Entftehung und Größe vor- 
zugsweiſe dem Binnenhandel auf der Wolga. 

Bon den Flüffen nun, welche in den Ozean gehen, find wiederum die— 
jenigen von geringer Bedeutung, welche in das Polarmeer münden, das 


*) Bon C. Gube. 
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auch nicht viel mehr als ein Binnenfee ift, indem die Eisjchollen dasjelbe 
den größten Teil des Jahres unzugänglicd; machen. Der Ob, ber Jenifjei, 
die Lena in Aſien, der Madenzie in Amerika haben troß ihrer Größe für 
den Welthandel feine Bedeutung, da das Eis des Polarmeeres den Schiffen 
den Zugang zu ihrer Mündung verwehrt. 

Faßt man nun die Flüffe ing Auge, die in ein zugängliches Meer ſich 
ergießen, jo find diejenigen, welche in ein Meer mit Ebbe und Flut münden, 
wiederum wertvoller, als ſolche, die ein Meer ohne Ebbe und Flut erreichen, 
indem bei jenen die Schiffe tiefer landeinwärts dringen können, als bei diefen, 
wa3 für den Handel nicht unwichtig ift. Die Flut ſtaut das Wafjer der 
Flüffe an und erhöht es, jo dab die See eigentlich bis dahin geht, wo bie 
Flut zu wirken aufhört. Stark beflutete Küften, wie die des nordweftlichen 
Frankreichs und Deutjchlands, haben die Mündungsftädte 75—150 km 
an den Flüſſen jtromaufwärts liegen, was bei der flutlojen Oftjeefüfte nicht 
der Fall ijt, und wenn Bremen, Hamburg, Rotterdam, Bordeaux ꝛc. als 
Flußmündungsftädte einen höheren Rang einnehmen, als Stettin, Danzig, 
Königsberg, jo Hat das in dem Angeführten mit feinen Grund. 

Für die Bedeutung eines Fluſſes iſt es aber auch nicht gleichgiltig, ob der— 
ſelbe fich in der Richtung des Meridiang oder des Äquators bewegt. Ein Fluß, 
der von Süden nad) Norden oder umgefehrt geht, durchichreitet Länder von 
verjchiedenartigen Zonen und Produkten, begründet daher einen lebhafteren 
Verkehr, als ein Fluß, der in äquatorialer Richtung fich bewegt. Diejer 
durchichneidet meiſtens denjelben Wegetationsgürtel; das Bedürfnis nad 
gegenfeitigem Austauſch ift im allgemeinen zwifchen Oft und Weit nicht jo 
groß, als zwiſchen Nord und Süd. 

Der Wert eines Fluſſes hängt aber außerdem auch davon ab, ob er 
der Schiffahrt durch Stromfchnellen oder durch große Krümmungen Hinder- 
niffe in den Weg legt, oder ob dies nicht der Fall ift. Der Nil würde 
ohne die Katarakten feines Mittellaufes dem Verkehr der an ihm gelegenen 
Länder bei weiten mehr Vorſchub Ieiften, als es wirklich der Fall ift, ebenjo 
der Drinofo, der außerdem noch durch feine faft Freisförmige Windung an 
Wert für die Schiffahrt verliert. 

Wenden wir das Gejagte auf den Ahein an, jo vereinigen fich bei ihm 
alle jene Bedingungen, Die einem Fluſſe Wert verleihen. Er ift ein Strom, 
der in ein Meer mit Ebbe und Flut mündet; fein Lauf geht von Süden 
nah Norden, ift ohne erhebliche Krümmungen und wird durch Strom— 
ſchnellen nur an einer einzigen Stelle, und zwar jehr weit von jeiner Mün— 
dung ab unterbrochen.*) Hierbei fünnen wir jedoch nicht jtehen bleiben. 
Die Bedeutung eines Fluſſes erfieht man jchon aus der Menge der An— 
fiedelungen an jeinem Ufer: je größer der Städtereichtum eines Fluſſes ift, 





*) Durch Sprengung der Klippen unter dem Waſſer ift die früher gefährliche 
Stromſchnelle des „Binger Lochs“ ziemlich; ungefährlich geworden. 
Grube, Geogr. Charakterbilder. III. 15. Aufl. 22 
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deito bedeutender muß er auch jein. Nun aber ift der Rhein der jtädte- 
reichite Fluß der Welt. Da liegen unmittelbar an. jeinen Ufern Konftanz, 
Speier, Mannheim, Worms, Mainz, Koblenz, Bonn, Köln, Düfjeldorf, 
Weſel ꝛc. Ja, das Bedürfnis nad) einer Anfiedelung am Rhein ift jo groß 
gewejen, dab eine zweite, ebenfo jchöne Städtefette in nächſter Nähe des 
Rheins fich gebildet hat, wie Freiburg, Naftatt, Karlsruhe, Heidelberg, 
Darmftadt, Frankfurt, Wiesbaden, Elberfeld, Barmen, Krefeld. Und das 
find Städte von gar gutem Klange. Von Freiburg und Mainz gingen 
zwei wichtige und folgenreiche Erfindungen aus, die Erfindung des Schieß— 
pulver8 und die Erfindung der Buchdruckerkunſt, diejes Kleinodes in dem 
herrlichen Strahlenkranze deuticher Erfindungen. In Kolmar erblicte Lebrecht 
Ruſt, Beitgenoffe Gutenbergd und Erfinder der Kupferjtecherei, das Licht 
der Welt. Frankfurt, vielgenannt und weitgefannt ſchon im 11. Jahrh., 
ift die Vaterftadt Goethes. In Frankfurt wurde lange Zeit das beutjche 
Neichsoberhaupt gewählt und die Krönung des deutichen Kaiſers vollzogen; 
in Frankfurt tagte der deutiche Bundestag, hier trat im Jahre 1848 das 
erste deutjche Parlament zuſammen, das in der Paulskirche tagte, die da— 
durch ebenjo befannt geworden ift, als das Rathaus, worin die Slaijer 
gekrönt wurden, und das „der Römer“ Heißt. Nach Frankfurt zogen im 
Jahre 1869 Taufende deutjcher Schügen von Nord und Süd, von Dit 
und Welt, um dort ein Volksfeſt zu feiern, das größte, welches Deutjch- 
fand jeit dreihundert Jahren gehabt hat. Und zwei Jahre jpäter am 
10. Mai 1871, wurden in Frankfurt die FFriedensunterhandlungen abge- 
Idhlofjen, die den von Deutichland glorreich geführten Krieg mit Frankreich 
beendeten. 

Die Wichtigkeit und Anziehungskraft diefer Stadt befunden außerdem 
viele deutſche Reichstage und Konzile, die dort abgehalten wurden, nicht min— 
der die Mefjen, die einft zu den bedeutendften im mittleren Europa gehörten. 
Auch Nahen hat als Wahl- und Krönungsftadt deuticher Kaiſer geichicht- 
lichen Ruf, während man in dem ehrwürdigen Dome des hochberühmten 
Speier acht Staifergräber findet, unter denen da8 Grab Rudolfs von Habs» 
burg das wichtigjte und das Denkmal des Nafjauers Adolf das bedeutendite 
ift. Nicht minder berühmt als diefe Totenftadt deuticher Kaifer ift das alte 
Worms, in welchem Luther das weltberühmte Wort ſprach: „Ich ftehe Hier, 
ich fann nicht anders, Gott helfe mir!“ Eines guten Rufes genießt Köln, 
das in feinem Handel mit Rotterdam wetteifert und einjt mädjtig genug 
war, eine Flotte ins Mittelmeer zu jenden, in Kunſt, Wiſſenſchaft und Hand- 
wert feiner deutichen Stadt nachſtand, und fo ließe fid) noch mandje Stadt 
am Rheine anführen, die als leuchtender Punkt in der Geſchichte unjeres 
Baterlandes fteht und eine wahre Zierde desjelben ift; ich brauche nur an 
Koblenz und Heidelberg, an Bonn und Düffeldorf, an Elberfeld und Barmen, 
Solingen und Krefeld zu erinnern. Welcher Fluß hätte ferner folche Bau- 
denfmale, wie der Rhein in feinen Domen zu Freiburg, Straßburg, Speier 
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und Köln? Der Kölner Dom mit feinen zwei Riejentürmen, das große 
artigfte Werk gotiicher Baufunft, an welchem Jahrhunderte gebaut haben, 
ohne es zu vollenden — er jteht num in all feiner Herrlichkeit da, und unfer 
Seichlecht darf mit Stolz auf das große Werf als ein Bild deuticher Be- 
barrlichkeit und idealen Strebens hinſchauen. — Welcher Fluß zählt fo viel 
große Männer und ift geſchmückt mit ihren Standbildern? In Mainz fteht 
die von Thorwaldjen entworfene, in Erz gegofjene Statue Gutenbergs, in 
Bonn das ftattliche Denkmal Beethovens, des Meifters der Töne, in Frank: 
furt das Standbild Goethes, der mit Schiller unfere Litteratur zur Welt 
litteratur erhob; in Worms ift Luther ein Denkmal errichtet worden, das 
an Grofartigfeit jeinesgleihen nicht Hat. Das rechts am Rhein an der 
Nedarmündung gelegene Mannheim empfing im November 1862 das fchöne 
Schillerſtandbild. Und wie diefe Denkmäler des Friedens von deutſcher 
Kunjt und deutjcher Wiſſenſchaft ein Zeugnis ablegen, jo erzählt das 
Nationaldenfmal am Niederwald, Bingen gegenüber, von dem fiegreichen 
Kampfe Deutichlands, den unjere tapferen Heere in den Jahren 1870/71 
mit Frankreich fämpften, von dem gewaltigen Ringfampfe, der das neue 
deutiche Reich erftehen ließ; — und fo erzählen auch die ergrauten Burgen 
und Schlöffer, welche in reicher Fülle von den jtarren Felſen des Rheins 
herab auf feine grünen Wogen fchauen, von dem Lanzen- und Schwertgeflirr 
der Ritter, von ihren Harfnern und Edelfrauen, von deuticher Minne und 
deutjcher Heldenfraft. Manche diejer Ritterburgen, wie Rheinftein bei Bingen 
und Stolzenfeld bei Koblenz, find ganz im Stile des Mittelalter wieder 
bergeftellt worden und ftehen nun da als jtattliche Zeugen einer Fräftigen 
Beit; andere find mehr oder weniger zerfallene Ruinen, und wo einjt Eifen- 
harniſche klirrten, da flüftert jebt das Mebenblatt, und wo Edelfräulein 
lauſchten, da jchaut die Traube aus dem offenen Fenster. Und wie dieje 
Burgen von den mächtigen Flügelſchlägen einer längft vergangenen Zeit 
umfreift werden, jo raujcht, einer noch älteren Zeit entquollen, ein mächtiger 
Strom der jchönften Sagen um alle Orte des Rheinthals. Da ift fein 
Bläschen, an dem die Sage nicht weilte. Won großen Königen und tapfern 
Helden, von Holden Jungfrauen und jchredlichen Drachen, von guten und 
böjen Geiftern weiß ihr Mund zu erzählen, und Berg und Thal, Burgen 
und Kirchen, Städte und Dörfer in den Zauber ihrer Dichtungen zu ver- 
weben. Wo der Rhein das Hochland durhbricht, um in das Flachland zu 
treten, fteht als Grenzitein das Siebengebirge, in einer Gegend, die noch 
einmal allen Zauber, die der herrliche Strom von Mainz bis Bonn in jo 
reicher Fülle aufzumweiien Hat, in fich vereint. Dort, in jenem Waradieje 
des Rheins, erhebt faft unmittelbar aus dem Strome der Dracdjenfel3 „wie 
ein erzgepanzerter Nieje das helmbewehrte Haupt“, und dort war es, wo, 
wie die Sage erzählt, Siegfried den Draden erſchlug. Dem Dracdjenfels 
gegenüber erheben fich die Ruinen von Nolandsed, einft eine Klaufe, in der 
Roland um die jchöne Hildegund trauertee Zwiſchen Drachenfels und 
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Rolandseck liegt mitten im Rheine eine Injel, auf welcher das Klofter ftand, 
in welches Hildegund ſich von der Welt zurüdgezogen Hatte, um nur dem 
Himmel zu leben. Und wie die Sage die Heldengeftalt eines Roland und 
Siegfried mit mehreren Orten am Rheine in Verbindung gebracht hat, 
unter anderen auch mit Worms, wo der Nibelungen oft gedacht wird, jo hat 
fie auch die Heldengeftalt Karl d. Gr. an mehr als einem Ort verherr- 
licht: in Wachen, in Köln, in Frankfurt, in Rüdesheim u. [.-w. Wem wäre 
ferner die Sage vom Mäufeturm bei Bingen unbefannt; wer fennte nicht, 
wenn auch nur aus Heines reizendem Gedichte, die Sage vom Loreleifeljen 
bei Kaub? 

Dentmale aus der Zeit der Römer führt uns der Rhein ebenfalls in 
reihem Maße vor. Noch jetzt werden alljährlich) an feinem Ufer aus dem 
Schoße der Erde römische Münzen, Grabfteine, Spangen, Hausgeräte u. |. w., 
ausgegraben. Berdanfen doc) viele Städte, wie 3.3. Köln, Mainz, Straß- 
burg, ihre Entjtehung geradezu den Römern, und fo fpiegeln die Fluten bes 
Rheins jedes Blatt der Geichichte unferes Vaterlandes wieder. Wohl mag 
der Nil eine ältere Gejchichte aufzumeifen haben, aber fo reich an Hiftorifchen 
und mythiſchen Erinnerungen ift er nicht, ift überhaupt fein Fluß der Erbe. 
Nimmt man dem Nil feine Pyramiden und Obelisfen, feine Sphinxe und 
Mumien, was bleibt ihm noh? Er hat längft jeine Blütezeit in Sand 
und Schlamm vergraben, iſt längſt mit feiner Gejchichte zur Mumie ge- 
worden, während der Vater Rhein ewig jung geblieben ift und durch alle 
Jahrhunderte bis auf die Gegenwart die edeljten Blüten der Kultur in 
jeinem Schoße entfaltet hat. „Das ganze Mittelalter hindurch hat er den 
vornehmjten Schauplag der deutſchen Geichichte hergegeben, alle Schidjale 
unſeres Volkes find an ihm entichieden worden, und wäre feine Vergangen- 
heit nicht jo reich und groß, könnten wir alles auslöfchen, was auf den 
Blättern der Geſchichte von dem Rheinlande geichrieben jteht, jo würde die 
Gegenwart den rheinischen Boden von neuem zu Haffiichem ftempeln.” 

Doch der Rhein zeichnet fich auch noch in anderen Beziehungen aus, 
Leder volllommen entwidelte Fluß muß in feinem Laufe drei Stufen auf- 
zumeijen haben: einen Oberlauf, einen Mittellauf und einen Unterlauf. Dem 
Amazonenjtrome, diejem Niefen unter den Strömen, fehlen diefe, und jo 
wenig er fich in fulturgejchichtlicher Hinfiht mit dem Rheine meſſen kann, 
jo wenig fann er es aud, was Ebenmaß und Gliederung betrifft. Der 
Oberlauf des Rheins liegt im mittleren ‘Teile der Alpen und der Vorder— 
rhein beginnt am St. Gotthard. Die Quellen des noch wafjerreicheren 
Hinterrheins hängen hoch oben an den Himmelhohen Felsgipfeln des Ahein- 
waldgletichers, Tiegen aljo hier und dort der italienischen Grenze ganz nahe. 
Mehr al3 dreihundert Gleticher jenden ihm aus dem Weiche der Wolfen 
und Stürme, des Eijes und des Schnees ihre tobenden Gewäſſer zu. Raſchen 
Laufes ftürzen fie über graue Felsblöcke und Schwarze Schlünde und läutern 
fi) in etwa fünfzehn Fleinen Seen, die noch in dem obern Stodwerfe der 
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Alpen liegen, wo nur der Schrei des Adler8 und der Donner der Lawinen 
die ſchaurige Stille unterbricht. Später in einem Bette vereint, eilen fie 
den tieferen Thälern der Alpen zu. Immer reicher wird die Ausftattung 
der Umgebung, immer belebter Ufer und Wafier. Statt der Eisfronen 
und Eisurnen, der Gletjchermeere und Schneehörner erjcheint ber bunte 
Teppich der grünen Matten der mittleren Alpen. Anjehnliche Ortichaf- 
ten treten nun auf: die Stadt Ilanz, die höchitgelegene, der Flecken 
Reichenau, two Border- und Hinterrhein zufammenfommen, Chur, die Haupt« 
ftadt Graubündens, Ragaz, der berühmte Babeort u. ſ. w., bis der tief ge- 
legene, fieben Meilen lange und beinahe zwei Meilen breite, mit Städten 
reich befränzte Bodenjee den Fluß aufnimmt. In ihm beruhigt und läu« 
tert er fi. Bei dem Orte Stein verläßt er den See wieder und fließt 
weitwärt3 nad) Schaffhaufen, wo er den weltberühmten Wafferfall bildet. 
Bald darauf empfängt er das jchöne Alpenkind, die Yar, die ihm bie 
Limmat und die Reuß zuführt. Leßtere, durch Schiller in feinem Berg- 
liede, wie in feinem Zell verherrlicht, bahnt der berühmten Gotthardsftraße 
den Weg, die in unzähligen Windungen und Bidzadlinien bald auf der 
rechten, bald auf der linken Seite diejes Fluſſes hängt, ängftlich dem wilden 
Laufe desfelben folgend. Soviel Sanfte und Wildes, foviel Liebliches und 
Graufiges hat die Natur an dem Dberlaufe feines deutſchen Flufjes aus- 
gegofien, ald am Rhein. Die Eijenbahn, welche in feinem fteinigen Bette 
entlang von Chur bis Rorſchach führt, gehört wohl zu den ſchönſten. Man 
bat Hier die ganze Romantif der Alpenwelt, wie in dem mittleren Laufe 
des Fluſſes die der deutichen Kaifer- und Nitterzeit und das ganze katho— 
liche Mittelalter. Bei Baſel verläßt der Rhein die Schweiz; fein Lauf ift 
nun weniger ungeftüm. Da, wo jich die beiden erjten, von hohen Gletſchern 
herabichießenden Bäche des Rheins bei Schamut vereinen, ift feine Seehöhe 
1730 m. Bis Reichenau, wo der Hinterrhein Hinzutritt, alfo auf einer 
Strede von nur 60 km, beträgt fein Gefäll 1145 m, denn die Seehöhe 
bes Fluſſes bei Reichenau ift 585 m. Von bier aus bi zum Bodenſee 
fällt er noch über 180 m, denn der Spiegel dieſes Sees liegt 398 m über 
dem Spiegel der Nordſee. Bei Bafel Hat er nur noch 246 m Seehöhe und 
alfo auf feinem langen Laufe bis zur Nordfee nur geringen Fall. Zwar 
ift zwifchen Bafel und Straßburg die Bergfahrt immer noch bejchwerlich, 
jo daß auf diefer Strede nur Kähne von 5—600 Zentnern Ladung gehen 
fünnen, aber von Straßburg an bis Mainz kann man die Kähne jchon mit 
2500 Zentnern beladen, und jo fteigert ſich jeine Tragfähigkeit bis zur 
Mündung, indem jein Fall immer geringer wird und fein Waffer in immer 
volleren Fluten jtrömt. 

Bei feinem Eintritte in das Mittelgebirge Deutjchlands verläßt er die 
weitlihe Richtung. Plötzlich nach Norden ſich wendend, tritt er zwijchen 
dem Jura und den Bogejen in eine Tiefebene ein, die gegen 300 km lang 
ift und im den fie einrahmenden Gebirgen ein Ebenmaß zeigt, wie wir 
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jolches auf der ganzen Erdoberfläche nicht leicht wiederfinden. Auf der Dft- 
feite der Ebene erhebt ji, von Süden nad) Norden gehend, der Schwarz- 
wald mit jeiner Fortjegung, dem Odenwalde; auf der Weſtſeite ftreichen 
parallel mit dem Schwarzwalde die Vogejen. Wie in der Richtung, jo 
zeigen auch in anderen Stüden dieje Gebirge eine merkwürdige Ähnlichkeit. 
Beide, der Schwarzwald wie die Vogeſen, fteigen jogleih im Süden 
achtunggebietend empor, ſinken gegen die Mitte und erjtreben dann weiter 
nördlich noch einmal eine größere Höhe, die jedoch dem füdlichen Teile 
nicht gleichtommt; beide fallen fteil nach der Rheinebene ab, allmählich nad) 
den angrenzenden Hochflächen, der Schwarzwald nach Schwaben, die Vogejen 
nad) Lothringen; beide haben eine gleiche Bewaldung, indem die hohe 
Edeltanne der vorherrichende Baum ihrer Wälder ift; beide werden endlich 
von einem Fluſſe umftrömt, der Schwarzwald vom Nedar, die Vogejen von 
der Mojel. 

Tiefe Gebirgslüden, tiefe Einſchnitte und ſchiffbare Flüſſe find die natür- 
fihen Straßen, welde aus der 22—44 km breiten Rheinebene hinaus- 
führen. Der Rhein ſelbſt führt aufwärts nad Schwaben und zum Boden- 
jee, abwärts in das Innere des rheinischen Schiefergebirges und in die 
Ebenen des nördlichen Deutſchlands. Die wichtigfte Gebirgslüde auf dem 
linfen Rheinufer ift zwijchen den VBogefen und dem Jura. Hier kämpfte 
Cäſar mit den Deutjchen; hier nahm Fürjt Schwarzenberg im Jahre 1814 
jeinen Weg nad) Franfreih. Eine bequeme Straße und feit furzem jogar 
eine Eifenbahn und ein Kanal zum Doubs und der Ahone führen durch 
diefe Lücke hindurch und verbinden das Mittelländifche Meer mit der 
Nordfee. Bon Hier an bleibt aber die Kette der Vogeſen undurchbrochen. 
Kurze Thäler geleiten auf die Höhe, aber nicht hindurch. Nur beichwer- 
liche Pfade führen hinüber zur Saar und zur Mojel. Weit mehr durch- 
brochen ift dagegen die öftliche Gebirgsreihe. Quer durd) die höheren 
Bergrüden des Schwarzwaldes ſenken ſich einige große Geitenthäler hinab 
zum Rhein. Durch das Höllenthal und durch das Thal der Kinzig ziehen 
Landftraßen und Eifenbahnen ohne Schwierigkeiten bis zum Bodenfee und 
nad) Schwaben. Sie gehen über die höchften Gegenden des Schwarz- 
waldes. Auch das Murgthal durchichneidet das Gebirge. Ganz offene 
Verbindungen bietet die große Gebirgslüde zwiichen Schwarzwald und 
Ddenwald dar. Sie führt zum Nedar und Main und. tiefer nach Schwaben 
und Franken. Zwiſchen Spefjart und Odenwald tritt der Main hinaus 
in den großen nordöftlihen Bujen der Rheinebene. Er bietet eine natür- 
lihe Wafferbahn, die bis an den Fuß des Frankenwaldes und des Fichtel- 
gebirges leitet und fi) den Tylußgebieten der Donau, der Weſer und der 
Elbe näher. In dem nordöſtlichen Buſen der NAheinebene liegt jo recht 
im Herzen des ganzen Rheingebiets Frankfurt und in feiner Nähe Mainz, 
beide glei wichtig und gleich bedeutend. Kein Wunder, daß in dem 
großen, ſchönen Beden, das vom Main und Rhein gebildet wird und das 
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man mit Recht Wonnegau genannt hat, zwei ſolche Städte erblühten. 
Kreuzen fich doc) hier Land» und Wafjerftraßen von Norden und Süden, 
von Oſten und Weften. Der Kaufmann und dev Krieger haben von jeher 
diefen Punkt, der feinesgleihen in Deutfchland nicht wieder findet, im 
Auge gehabt. Schon die Römer erkannten die Wichtigkeit diejes Punktes 
und beftimmten ihn zu ihrem vornehmften Waffenplage, von wo aus fie 
bequem zu Waller und zu Lande nach den verjchiedensten Richtungen Hin 
ihre Legionen vorrüden lafjen konnten. Später bildete Mainz den Mittel- 
punkt des rheiniſchen Städtebundes und erhob fich zu einer firchlichen Metro: 
pole, deren Sprengel beinahe halb Deutichland umfaßte. 

Wie im Nordoften die Aheinebene eine Verbindung mit den Main-, 
Weſer- und Elblanden eröffnete, jo bietet fie im äußerften Südweſten ein 
Thor zu dem Gebiete der Saone-Rhone, und wie dort Mainz und Franf- 
furt, jo hat Hier Bafel durch feine Lage eine große Wichtigkeit erlangt. Zur 
Blütezeit des deutſchen Neiches gehörte Bafel zu den anfehnlichiten und 
reichjten Handelsplägen und war die wichtigfte freie Reichsſtadt am Ober- 
rhein. Bajel ift eine Flußſtadt, die an dem Scheitel des Stromwinkels 
liegt, der ungefähr gleich einem rechten iſt. Es ift die vorteilhaftefte Lage, 
die ein Fluß einer Stadt bieten kann. Alle Waren des Rheins, die über 
Schaffhauſen u. f. w. herabfommen, werden von Bajel teil3 auf dem Rheine 
weiter jpediert, teil® ausgeladen, wenn fie nach dem Weiten, nad Frank— 
reich gefendet werden jollen; fommen die Waren den Rhein herauf, jo treten 
fie ebenfall3 bei Bajel aufs Land über, wenn fie nad) Bern und überhaupt 
nach der jüdwejtlichen Schweiz gehen follen. So freuzen fich auch hier 
Land» nnd Waſſerſtraßen, wie im Nordoften der Aheinebene. 

Die Ebene ſelbſt, wahricheinlich einft ein See, hat ein faft wagerechtes 
Niveau. Nur in der Nähe von Freiburg erhebt ſich injelartig eine Fleine, 
bewaldete Gruppe von Bergen, der Kaiferftuhl genannt, ein Zuftgarten für 
die Umgegend und eine herrliche Warte zum Überjchauen der reichen, offenen 
Landſchaft, die überall gut angebaut, mit Städten und Dörfern gejegnet 
it. Der beite Fruchtboden lagert am Fuße der Berge. Hier wechieln 
treffliche Weingärten und Obfthaine in üppigfter Fülle miteinander ab; ja 
Mandeln und jüße Kaftanien fieht man an den warmen unteren Abhängen 
der Berge, während höher hinauf altes Burggemäuer, mit Epheu und wil- 
dem Weine umfränzt, in die Ebene fchaut. Herrliche Wiefengründe breiten 
fih mit milden Glanze jelbft noch in den hochgelegenen Thälern aus. 
Ihr Teppich bringt einen neuen Wechjel in das dunfelfarbige Grün der 
majeftätifchen Edeltanne, die oft tief ins Thal hinabfteigt und fich dort 
mit ihren weißen Stämmen und filbernen Nadeln in den Kaftanienwäldern 
verliert. Dicht am Fuße des Gebirges ziehen auch die Landftraßen und 
Eifenbahnen hin. An den Ufern des Rheins wehren Dämme den Über— 
Ihwenmungen. Mächtige Tannen, zu Riejenflößen verbunden, ſchwimmen 
hier den Rhein hinab nad) den Niederlanden, um dort reichen Städten 
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feite Unterlagen, jchwellenden Segeln Stügen zu gewähren. Die Flöße, 
die jo charakteriftiich für den Rhein find, haben oft den Wert von. je 
5—900000 Mark. Die zu 4—5 Lagen übereinander geſchichteten Stämme 
gehen 2 m tief im Waffer, Bretter, Bohlen und andere zum Sciffsbau 
nötige Stüde find darauf geladen. Am vorderen und hinteren Ende find 
20—22 Ruder, die ſämtlich durch Fräftige Männer in roten Weften und 
weißen Hemdsärmeln regiert werden. Außerdem führt es noch Meaften 
und Segel und alle Lebensmittel für die ganze Reife. Nicht felten find 
500 Dann, Fleiſcher, Bäder, Köche und Aufwärter mit eingerechnet, auf 
einem folchen jchwimmenden Walde. Für Holz taufcht der Schwarzwälder 
dad Brotforn ein, das ihm fein Boben auf den Bergeshöhen verweigert. 
Seine Holzichnigereien, feine Uhren und Strohhüte gehen durch ganz 

Deutichland, ja nad) Amerika. Die Wohnungen der fräftigen, gefunden 
‘ und waderen Bergbewohner, die Auerbach fo dichteriich verflärt gezeichnet 
hat, liegen in wildfchönen Thälern zerftreut umher. Mit ihren weit hervor- 
Ipringenden Dächern und herumlaufenden Gängen erinnern fie an die 
Schweizerhäuſer in den hohen Alpen. Seine dieſer Hütten ift ohne plätjchern- 
den Brunnen, und nicht felten jteht eine fleine Kapelle daneben mit einem 
Glöckchen zum Morgen- und Wbendgebete. 

Das ſchönſte Kleinod der Aheinebene ift Straßburg mit feinem Münfter. 
Faſt in der Mitte der Ebene gelegen, fteigt diefer wunderjame Bau hoch 
und ernſt in die Luft empor. Straßburg, einst eine ftarfe Vormauer des 
heiligen römischen Reiches, von dem Kaiſer Karl V. äußerte, daß, wenn Straß- 
burg und Wien zu gleicher Beit belagert würden, er zuerjt Straßburg retten 
würde: Straßburg war auf die ſchmachvollſte Weife in die Hände bes ur- 
alten Feindes von Deutjchland, an die Franzoſen, gekommen. Dadurch hatte 
Frankreich fich das ganze Aheinbeden offen erhalten und Hatte ſozuſagen 
„einen Keil mitten im unſer Herz gebohrt“. Nirgends in der Welt giebt 
e3 aber eine Zandichaft, welche von der Natur mehr als etwas ganz und 
gar BZufammenhängendes geichaffen wurde, wie das Rheinthal zwilchen 
Schwarzwald und Vogeſen. Derjelbe Menſchenſtamm, derjelbe Boden, die- 
jelben Erzeugniffe und eine gemeinjame, geſchichtliche Entwidelung von zwei 
Sahrtaufenden. Diefen gejchichtlichen Faden durfte Ludwig XIV. durdh- 
Ichneiden. Aber feit den großen Kämpfen der vereinigten deutſchen Völker 
it er wieder angefnüpft worden. Wuch die übrigen Stüde am Rhein, 
welche ung von diefem herrlichen Flufje verloren gegangen waren, find durch 
jene Großthaten wieder mit dem deutſchen Reiche vereinigt worden. 

Gänzlich verſchieden von der Aheinebene ift die Gegend, welche der 
Fluß, wenn er den Hunsrüd und Taunus durchbrochen hat, in feinem 
weiteren Laufe durchitrömt. Zwiſchen engen Felswänden eingeflemmt, ohne 
breite Thalebene, rauſcht er ftolz und majeftätiich dahin bis zum Gieben- 
gebirge. Won da an begleiten ihn nur noch auf der rechten Seite Die Berge 
bis gegen die Mündung der Ruhr. Dichter und Reiſende haben ihn, wo 
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er von Bingen bis Bonn das Gebirge durchftrömt, vielfältig und nie zu 
jehr gepriefen. Die Berge enthüllen hier ihren innerften Gliederbau und 
zieren ihn mit prächtigen Felsgruppen; die Rebe breitet ſich an feinen Ufern 
aus und hat ſelbſt die gefährlichiten Stellen erffettert, um ihn von den 
Felſen herab noch mit ſchönen Weingeländen zu jchmüden und an der 
milden Sonne föftliche Trauben zu reifen; hohe, prachtvolle Walnußbäume 
beichatten die jchmalen Ebenen am Strome; alle Arten von Obftbäumen 
jchütten im Sommer und Herbft ihren reichen Segen in großer Fülle aus 
und bezaubern im Frühjahre durch eine unvergleichliche Blütenpradt; 
Städte und Felſenſchlöſſer, mächtige Feſten und Herrliche Kirchen, Klöſter 
und Landhäufer zieren die Ufer des Fluffes, während auf demjelben fich 
die Wolfen ber ftolz einherichwimmenden Dampfichiffe Hoch in die Luft 
wälzen. | 

Die ganze rheinifche Berglandfchaft, welche fich bis zu einer Höhe von 
700 m erhebt, wäre eine jehr einförmige, wellige Ebene, wenn fie nicht von 
tiefen Thälern in ihrer ganzen Ausdehnung durchichnitten würde. Während 
auf den Hochflächen nur Kornbau, oft nur Hafer gedeiht, ſchmücken Objt- 
haine und Weinreben die janften Abdachungen, wie die fteilften Bergwände 
der tief eingefchnittenen Thäler. Die Bäche bewäfjern ſchmale Wiefengründe, 
treiben Mühlen oder Hammerwerfe. Dieſe engen Thäler find reizende 
Dafen, denen die gefchüßtere Lage ein milderes Klima verleiht, als den 
hochgelegenen Umgebungen. Sie haben ſich mit blühenden Drtichaften und 
wohlhabenden Städten angefüll. Es find außer dem Rhein namentlich 
die Lahn, Sieg, Ruhr und Kippe, welche das rheinifche Hochland in ver- 
ſchiedene Gebirgslandichaften jpalten. Etwas dem Verwandtes fuchen wir 
vergebens bei den übrigen deutjchen Strömen. Keiner von ihnen hat ein 
jo regelmäßig geipaltenes, von parallel gehenden Flüffen durchfurchtes, mit 
jo koftbaren Schäen der Ober- und Unterwelt jo mannigfach ausgeftattetes 
Gebirgsland aufzumweilen. Im Siegenſchen Lande fieht man überall den 
Boden von Stollen durchwühlt, fieht man NRauchwolfen an Rauchwolten 
aus den Hüttenwerfen auffteigen und hört überall bergmännijchen Gruß 
und bergmänniſche Geſpräche. Im Ruhr- und Wupperthale reiht fich 
ebenfalls Fabrikort an Fabrikort. Das Gebiet der Lahn dagegen ift reich 
an berühmten Heilquellen. Taufende von Gäften, aus den reichiten und 
vornehmften Klafjen aller ZTeile»von Europa, fuchen in Ems, Wiesbaden, 
Schwalbach, Schlangenbad Heilung; Millionen von Wafferfrügen von Selters, 
Fachingen u. ſ. w. bringen felbjt über den Ozean Hin eine erwünjchte Er- 
quidung. So zeichnet fich das rheinische Schiefergebirge durd) eine Fülle 
der Produktion, durch einen Wechjel der Landichaften und des Klimas aus, 
wie eine folhe Mannigfaltigfeit weder auf der Südſeite der Alpen im 
heißen Tieflande des Po, noch in der rauhen Hochfläche der oberen Donau 
zu finden ift. 

Nachdem der Nhein das Schiefergebirge verlafien hat, teilt fich der 
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mächtige, 600 m breite Strom*) in mehrere Arme und jchüttet durch die— 
jelben eine Waflerfülle in den Ozean, wie fein zweiter deutjcher Fluß. 
Das Deltaland, welches zwiichen feinen weit ausgebreiteten Armen liegt, 
verdankt feine Entjtehung recht eigentlich deutjcher Erde, die von alters her 
der Rhein hier abjegte. Noch jetzt trägt er jo große Erdmafjen in jeinen 
Wellen fort, daß man jährlich 600 Millionen Ziegeljteine daraus gewinnen 
fünnte. Einst hieß das Meer, in welches er mündet, das deutiche Meer. 
Das Geftade desjelben iſt der Urfib des germanischen Stammes, und bis 
1648 Hatte das Heilige deutjche Reich hier feine wichtigfte Meeresprovinz, 
die Niederlande. Zur Zeit der Hanja war dieje zu einer ſolchen Blüte ge— 
langt, daß Antwerpen jeine Mauern hinausrücken mußte, um die Menge der 
aus aller Welt zuftrömenden Menjchen aufnehmen zu können, da an Marft« 
tagen nicht jelten 800 Schiffe in feinen Hafen einliefen. Amſterdam ver 
mochte ein Stadthaus zu bauen, das 36 Millionen Mark koftete, und Brügge 
war jo bedeutend, daß alle Handelsvölfer Gejandte dort hielten. Auch jebt 
noch zeichnen ſich die Niederlande durch ihren Handel wie durch ihre 
Fabriken aus. Überall weben und fpinnen die Maſchinen in den zahlreichen 
Städten, in allen Kanälen und Flüffen fteuern jchwerbeladene Schiffe, und 
aus den Häfen jchnauben die Seerofje nad) allen Richtungen. 

„Wo wäre ein Strom, der eine Schweiz an feinen Quellen, ein Hol« 
land an jeiner Mündung hätte? Den jeine Bahn jo durch lauter frucht- 
bare, freie, gebildete Landichaften führte? Haben andere weit größere 
Waſſerfülle und Breite, jo hat der Rhein klare, immer volle, ſich faſt gleich- 
bleibende Fluten, jo iſt feine Breite gerade bie rechte, hinreichend für Floß 
und Schiff, für allen Verkehr der Völker, und doch nicht fo groß, daß fie 
die beiden Ufer voneinander jchiede, daß nicht der erfennende Blick, der 
laute Ruf ungehindert hinüber reichte. Mächtig und ehrfurchtgebietend er— 
jcheint er, als ein bewegter Wafjeripiegel in den heiterften Rahmen gefaßt, 
nicht als eine wäfjrige Ode mit nebligen Ufern.“ 

„Bon jeher,” jagt Simrod, „war der Name dieſes Fluſſes ein füher 
Klang in jedem deutjchen Ohre. Wie oft und gerne flochten die Minnefänger 
ihr ſehnſüchtiges alumbe den rin ihren jchönften Liedern ein, zuweilen ohne 
weiteren Grund, nur um des lieben Namens willen. Heute noch, wenn man in 
unjerem Nationalgefang, in dem Rheinweinliede des trefflihen Claudius, an 
die Stelle fommt, wo es heißt: „Am Rhein, am Rhein!“ wie ftimmen ba 
alle Kehlen vollkräftig mit ein, wie klingen alle Römergläfer an, wie fchüttelt 
der Deutjche dem Deutjchen die Hand, wie fühlen fic) alle Teilnehmer des 
Feſtes, jo zufällig fie zufammengefommen feien, in dem Gedanken an den 
geliebtejten unferer Ströme befreundet und verbrübdert.“ 

„a, der Rhein ift uns ein Heiliger Strom, und feine Ufer find die 

*) Bei Duisburg beträgt die Breite 655 m, bei Rees fogar 715 m; bei Schaff- 
haufen hat der Rheinftrom nur 150 m Breite. 





wahre Heimat der Deutjchen, der ehrwürdige Herd aller deutjchen Kultur. 
Was dem Inder der Ganges, das ift dem Deutfchen der Rhein. Religion, 
Net, Kunſt und Sitte haben fi) von ihm aus über die Gauen unjeres 
Baterlandes verbreitet.“ Darum ift es unjere heilige Pflicht, Gut und Blut 
einzufegen, follte je fein Beſitz uns ftreitig gemacht werden. 


Bilder aus den NRheinthal.*) 


Rüdesheim (im Zimmer eines in den alten gotifch verzierten Wartturm hinein- 
gebauten Wirtshaufes, dicht am Rhein). 


„Hoch auf dem alten Turme ſteht“ — der Pilger des Rheins umd 
betrachtend jchweifen feine Blide über die mächtigen Fluten des grünlich-klar 
vorüberziehenden Stromes, gern gefteht er, daß er von diefem ganz eigen- 
tümlichen Reiz echt-rheinifcher Gegenden durchaus feinen Begriff gehabt hat. 
Diejes Meer- und doc Flußhafte, diefes Deutiche und doc) jo Italiſche, ich 
fann es noch gar nicht im Geifte ordnen! Iſt e8 bier von dem alten 
Turme gejehen nicht wie ein neapolitanijcher Strand! — dieſer weite, bläu- 
liche Wajjerjpiegel, diejes gelblichweiß im hellen Sonnenlicht leuchtende Ufer, 
dieje breiten, mächtigen Ruinen zunächſt am Rhein, manchen altrömijchen 
Überreften von Türmen nicht ungleich, diefe Hochanfteigenden, duftigen Berge, 
zwifchen denen der Rhein verfchwindet, jo daß er um jo mehr ein jeemäßiges 
Unjehen gewinnt, diefe hohen und breiten gejchnäbelten Schiffe mit Maften 
und Tafelwerf, welche an die Kauffahrer des Meeres erinnern, und zwijchen 
ihnen die mächtigen Dampfer hindurchbraujend, ihren ſchwarzen Raud) in 
die helle, blaue Zuft wirbelnd: das giebt ein großartig-heiteres, ſchönes 
Lebensbild. 

Mir gerade gegenüber liegt Bingen am Einfluß der Nahe, weiter nach 
links ſehe ich die Rochuskapelle auf ihrer weinumgrünten Höhe — alles 
winkt mir gleich alten Bekannten, obwohl ich's zum erſtenmale fehe; ich fühle, 
es find deutjche Bilder, die hier dem entzücten Auge fich öffnen. 

Ich fteige in eine Barfe, zwei tüchtige Knaben rudern, während der 
Vater da Steuer führt, und jo jchwimme ich die prächtigen Fluten im 
heißen Sonnenjchein zwiichen den bläulichen Höhen hinter Bingen und ben 
Weinbergen des Hohen Nieberwaldes hinab. Wie jchön ftredt fi nun, 
wenn man zurüdblidt, Rüdesheim mit feinen Türmen und den majfigen, 
faft felsartigen Auinen der auf den Trümmern eines altrömifchen Kaftells 
erbauten Burg am Rheine und der Bremjerburg längs des Ufers dahin! 
Wie erhaben tauchen die Ruinen des Ehrenfel3 unterhalb der Höhe des 
Niederwaldes aus den Weinbergen hervor, welche hier alle Berglehnen 
bededen! — Es war zu reizend; ich ließ an einem aus dem Strom hervor- 
ragenden Felſen anfahren, um zu zeichnen. 


*) Paris und die Rheingegenden von Dr. E. G. Carus. 
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Da ſaß ih nun auf dem ſchilfumwachſenen Felſen inmitten der Wogen 
dieſes langerjehnten Stromes, dicht vor mir der Kahn mit den FFilcher- 
fnaben und dem alten Schiffer, und von allen Seiten die jonnigen Höhen 
auf mich herabichauend! Ich wüßte feit Italien nicht, wann ich dieſes Ge- 
fühl echten Genügens im freier Natur gehabt Hätte — Mit einemmale 
raufchte ein holzbeladenes Schiff, von Pferden gezogen, den Rhein herauf, 
da3 Schleppfeil, am Wafjer Hinftreifend, trieb mich, auf kurze Zeit nad) 
dem Ufer zu fahren, und wieder war es nun fchön, wie das in Tauwerk 
und Maften ganz jeeichiff-ähnliche Fahrzeug mit feinem unter dem Bugfprit 
aufgehangenen Anker die Wellen durchichnitt, während gegenüber die Kirche 
von Bingen, die Brüde über die zum Rhein fließende Nahe und die Ufer- 
höhen der lehteren abermals zu einem volllommenen Bilde ſich zujammen- 
ordneten! 

Ich fuhr weiter; die Wellen über dem jonft üibelberüchtigten Binger Loch 
(eine Brandung über einem den Rhein Hier durchziehenden Felſenriff, von 
dem aber die gefährlichfte Stelle weggeiprengt ift) wallten in unrubigfter 
Bewegung, eine Gewitterwolfe 309 die Gegend beichattend herauf, al3 wollte 
fie der bier gelegenen flachen, wiften Infel mit der Ruine jener alten vier- 
eigen Warte, die unter dem Namen des Mäufeturms bekannt ift, die rechte 
Beleuchtung geben. 

Nicht lange, und ich landete unter dem Felſen der auf dem Iinfen 
Rheinufer Tiegenden einen Feſte Aheinftein, welche Prinz Friedrich von 
Preußen zu moderner Wohnlichkeit aus altem wüften Gemäuer fich hatte 
herſtellen laſſen. Der Geſchmack altritterlicher Burgen mußte bejonders am 
Rhein beliebt werden, wo joviel Geſchichtliches aus deutjcher vergangener 
Herrlichkeit fich zufammendrängt. Über ſchmale Fallbrüden und unter fpigigen 
Fallgattern hindurch gelangte ich in den halb in Felſen eingehauenen Burghof, 
jtieg dann über mande Freitreppe und eine außen am Turme ſchwindelnd 
fi) herummindende Wendeltreppe. llber zadige, freiftehende Klippen wachſen 
breite Gehänge der Waldrebe, ein Adler wohnt da im Eijenbauer am Turme, 
von welchem die lange preußiiche Flagge herabweht, und prächtig breiten 
fih Strom und Ufer mit dem gegenüberliegenden Aßmannshauſen vor dem 
Blick des Beichauenden aus. 

Ih fuhr nad) dem durch feinen trefflichen roten Wein berühmten 
Aßmannshauſen hinüber und ftieg alsbald zum Niederwald hinan, wohin 
der Wirt von Rüdesheim jelbjtfüchtig-fürforglich einen Knaben mit zierlichem 
Neitefel zur Erleichterung des Bergfteigens vorausgefendet hatte. Die Thal- 
ſchlucht hinter Aßmannshauſen Hinauf ift wirklich fehr anmutig und man 
genießt köftlicher Rüdblide auf den Ort felbjt und feine alte Kicche, auf den 
Rhein und nach den jenfeitigen bewaldeten Uferbergen. 

Die heiße Sonne preßte manchen Schweißtropfen aus. Durch Gebüſch 
und niedere Waldung Hinaufreitend, Tangte ich indes ohne Mühe auf den 
Kamm diejes NhHeinberges. Der fait graslofe, mit wenig Moos bededkte 





Boden ohne alles Untergehölz, die 0,75—1m im Durchmefjer Haltenden 
Eichen und Rotbuchen mit ihren einfachen, gedrängten, vielgewundenen, oft 
abgejchälten Ajten und dichtem, bufchigem, in einzelnen Maffen zufammen- 
gedrängtem Laube, dazwilchen auch Birken und Kiefern, alles aber mit dem 
eigentümlichen, auf felfigen Boden und Aushalten vieler Winterftürme 
deutenden Wuchſe — es fieht viel anders aus, als in unferen Hochwäldern. 

Bon dem höchſten Bunte einer fünftlichen Ruine, die „Ruſſel“ genannt, 
war es mir interefjant, mich in der Gegend noch einmal gründlich zu 
orientieren. Der Lauf des Rheins von Mainz bis gen Koblenz, das Thal 
der hier einfließenden Nahe, die Lage der Bergftraße, des Hunsrüd und 
Donnersberges wurden mir erjt hier recht deutlich. 


Bacharach. 


Nach erlangter Stärkung in meinem gaſtlichen Wartturm von Rüdes— 
heim fuhr ich mit Pferd und Wagen über den Rhein nach Bingen und 
dann auf der ſchönen Straße des linken Rheinufers wieder unter Rheinſtein 
vorbei bis hierher nach Bacharach. Ihr denkt euch wohl, wie anmutig es 
auf dieſem Wege ſein mußte! Hüben und drüben Rebengelände, wechſelnde 
Felſen und Waldungen, hochragende Burgen, gegenüber das alte Kloſter 
Lorch, ſchattende Nußbäume mit windendem Epheu, und immer in aller 
Mitte der von Schiffen belebte Rheinſtrom. 

Aber von ſo Gewaltigem wie dieſen Morgen wollte anfänglich nichts 
erſcheinen. Das erſte, was mich länger feſthielt, war vor Bacharach die 
Ruine einer links am Wege gelegenen Kapelle. Die jungen hohen Nuß— 
bäume drangen jo maleriſch durch das alte Mauerwerk! Ich ließ Halten, 
jtieg hinauf und drang in das Innere. 

Ich wüßte nicht, warn ich feit langem etwas FFriedlicheres, Stilleres, 
Eigentümlicheres gejehen Hätte, als dieſe zerfallene, kleine Kirche. Wie ber 
Epheu zu den gotiſchen Tragfnäufen der eingeftürzten Kreuzgewölbe hinan— 
wuchs, wie üppiger Pflanzenwuchs den Schutt des Bodens überdedte, wie 
dag junge Nußlaub zu den offenen, jchmalen gotijchen Fenſterbogen hinaus- 
fah, während die Berge des rechten Rheinufers von drüben hereinblidten, 
und wie jo die Abendjonne noch die Rejte alter Verzierungen an den nod) 
jtehenden Pfeilern erleuchtete! Ich lehnte lange zeichnend in biefem Innern, 
in welchem jett ftille8 Naturleben den wahren, geheimen, ewigen Slirchen- 
dient gegen den höchiten Duell alles Lebens verwaltete. 

Endlich) mußte ich mich gegen das alte Bacharad) felbft wenden. Der 
Drt hat das Gepräge hohen Altertums — fein Name ſchon, Ara Bacchi, 
deutet auf römiſchen Urſprung — dann aber die Menge verfallener Türme 
an den Stadtmauern, das höchſt bejondere, wunderliche Bauwefen der Häufer 
mit ihrem braunen Gebälf, ihren vorgebauten Stocdwerfen, überall von 
Wein umrankt, die alten Kirchen, wie das alles jo in die enge, nad) dem 
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Rhein geöffnete Thalſchlucht Hineingelagert ift, es giebt einen höchft eigen- 
tümlichen, aber auch durch und durch deutſchen Anblid. 

Mein erfter Gang in Bacharach war zu den Ruinen der Wernerikirche. 
Aus enger Straße durd) ein altes Kirchpförtlein manche Stufen hinauf kam 
ich erft auf den Heinen Kirchhof, der mit vielem Anbau alter Kapellen um- 
gebenen und mit einem alten, durch byzantiniſche Bogenftellung verzierten 
Turm geſchmückten Stadtkirche, und vor mir lagen auf naher mittlerer Anhöhe 
am Fuße eines viel höheren, mit Burgruinen gefrönten Felſens die öden 
Mauern der Wernerifirche, durch deren leere, nur noch mit den zierlichften 
fteinernen Roſetten gezierte Fenſter die Luft zog, während die Wolfen von 
oben frei auf den grasbewachſenen Boden der ehemaligen Kirche hereinfahen. 
Schnell ftieg ich die Stufenreihe bis dahin noch hinan, durchging die Räume 
der nicht großen, aber den beiten Stil des 14. Jahrhunderts verratenden 
und aus einem fejten roten Wasgauer Sandftein gebauten Kirche, und fuchte 
mir dann einen Standpunkt aus, von welchem das reiche Gemälde ſich am 
ihönften ausnahm. 

Wie ih nun jo daftand, die im reinften Verhältnis gefchtwungenen 
hohen gotischen Bogen mit den zierlichen FFenfterverzierungen fi in den 
Abendhimmel erhoben, die glatten Strebpfeiler und zierlichen Spitzſäulen 
in dem eigentümlichen, gejättigten braunroten Ton ihres Geſteins — und 
noch jo jcharf, als wären fie eben erjt aus der Hand des Steinmetzen ge— 
fommen — das jpäte Tageslicht zurüdjtrahlten, dahinter aber das gelbliche 
Mauerwerk des Stadtfirhenturms mit feinen rundbogigen Fenjtern und hoher 
Ichiefergededter Turmipige aufragte; als ich weiterhin über der tiefer unten 
liegenden Stadt mit ihren alten Warttürmen, und dann durch die FFenfter- 
bogen der Ruine das zwiſchen Bergen fich durchichlingende Silberband des 
Rheins erblickte, und dabei das helltfare, den morgenden Sonntag anfündende 
Ubendläuten nah und fern erflang: da ergriff mich ein Gefühl tiefer, nach— 
haltiger Rührung! Es war mir, als habe ich nun erft ein Vaterland, 
mein Vaterland gefunden! — Hier ift ja dasjelbe, was uns in Italien jo 
mächtig ergreift: eine großartige Natur, ein weltgejchichtlicher Boden und 
bedeutende Denkmäler, in deren Fortbildung wie in deren Zerftörung mannig- 
faltige vorübergehende Perioden einer großen Zeit ihre tieffinnigen Lettern 
gegraben haben! a, mir ift es mehr als Italien, denn es ift mein Land, 
e3 iſt Deutjchland, und nimmer werden römische Bauwerke jo zu unjerem 
Geiſte jprechen, als der unjerem Volke ganz eigene, in ihm geborene, geheimnis- 
volle reine Stil, wie er in dieſen Bogen noch atmet und in der EHleinften 
Fenſterroſe fich fpiegelt! — Und tönt nicht felbft in dem hellklaren Klange 
diejer Abendgloden das reine Silber wieder, welches in jenen Jahrhunderten 
das Volk in Glaubensfreudigkeit als Glodenjpeife herzubrachte, wenn eine 
neue Glocke gegofjen werden follte; ja, ift es nicht am Ende gerade Die 
Pietät, wann und wo wir fie aud) nut gewahr werden, was am Menjdjen 
das Herrlichjte bleibt, und Elingt eben dieſe Pietät nicht auch in umjerer 
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Seele wieder, wenn dad Ohr in abendlicher Stille den feierlichen und doc) 
jo anmutigen Glodenflang vernimmt? 


Das Nationaldentmal auf dem Niederwald ob Niüdesheim.*) 


Als der wadere ſächſiſche Gelehrte und Schriftfteller vorftehende Zeilen 
jchrieb, war unjer Deutjchland noch vielgeteilt, uneins, politifch ſchwach, da war 
auch die Baterlandsliebe noch eine geteilte und ſehr unfichere, mehr in Form 
der Ahnung und Sehnfucht, als des vollfräftigen Gefühles vorhanden. 

Wie anders jetzt, nachdem ein neues, fräftiges, deutjches Reich wieder- 
erjtanden, die alte Berriffenheit und Zeripliffenheit, wenn auch noch nicht 
ganz, jo doch in der Hauptjache überwunden ift! Wie fann jet das Herz 
des beutjchen Baterlandsfreundes fich Iaben, wenn er nad) Rüdesheim pil- 
gert und aufichaut zum herrlichen Nationaldentmal, das zum bleibenden 
Gedächtnis des großen nationalen Kampfes und Sieges von 1870 und 71, 
der uns die Einheit brachte, als Wacht am Rhein dort am Steilhang des 
Niederwaldes aufgerichtet wurde! 

Hoch, rieſenhoch ragt fie empor, die Frau Germania, frei und 
meilenweit fichtbar — faft zur doppelten Höhe der Athene-Promachos, 
die einft, ein Denkmal der Siege über die Perſer, die Akropolis überragte, 
den aus ftürmenden Meeren heimfehrenden Sciffern ein Wahrzeichen des 
nahen heimatlihen Hafens. Ihr reiches blondes Haar wallt wie vom 
friichen Winde bewegt herab, die vollen, feiten Lippen fcheinen den gegen- 
wärtigen, wie den kommenden Gejchlechtern die Lofung zu geben: „Weder 
trauen, noch fürdten!” Die Linke ftügt ſich auf das friedlich geſenkte 
deutjche Schwert, und hoch hebt die Nechte des Neiches neuerftandene Krone, 
unerreihbar allen Feinden und Neidern, im die freie Luft. Es ift ein wunder— 
barer Kopf, ein Adel in der Geftalt und Haltung diefer Figur, die Scil- 
fings Meifterhand ins Dafein gerufen Hat, ein wunderbarer Verein der 
Unmut und Kraft. Ihre vollendete reife weibliche Schönheit ift erhöht 
durch den Ausdrud der Herrjcherwürde, der gefaßten Entjchlofjenheit, der 
übermwältigenden Erhabenheit. Weſſen Auge dich einmal ehrfürchtig gejchaut, 
der wird dich jein Lebtag nicht vergefjen. 

Der untere Teil des Sodel3 zeigt und über drei Stufen die Gruppe, 
in welcher der alte Vater Ahein der jugendlichen Moſel, der neuen 
Grenzwächterin des Nheins, das Wachthorn überreiht; dann erheben fi) 
zu beiden Seiten: der Krieg, ein feuriger Süngling, in die Kriegsdrommete 
jdymetternd, und der Friede, eine riefig jchreitende Figur mit Balmenzweig 
und Füllhorn, deren milder Ausdrud wie von einem Schleier der Wehmut, 
im Gedanken der jchmerzlichen Opfer, überhaucht ift. 

Zwiſchen diefen zwei ſymboliſchen Gejtalten breitet fi) das große, 


*) Frhr. v. Ompteda (Daheim, 1884). 
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realiftifche Hauptrelief, die „Wacht am Rhein“. In der Mitte der kaiſer— 
liche SFeldherr zu Pferde, um ihn gejchart die Fürften, Feldherren, Führer; 
rechts ausziehende, links heimfehrende Krieger; 200 Figuren, davon 
150 Porträts! Darunter der volle Tert unjeres Nationalliedes, aus welchem 
die das Nelief erläuternden Schlußworte groß hervortreten: 


„Lieb Vaterland, magft ruhig fein, 
Feft fteht und treu die Wacht am Rhein!“ 


In gleicher Höhe mit diefen vorderen ftehen die beiden großen Seiten- 
reliefs, recht3 der Auszug des Rekruten, Rejerviften und Landwehrmannes, 
fints ihre Heimkehr zum Water, zur Braut, zu Frau und Kind. Geſtalten 
voll tieffter Innigfeit des Gefühls, ergreifend durch ihre Naturtreue und 
febendige Bewegtheit. 

In der Mitte der Vorderſeite jchwebt der Reichsabler, umkränzt von 
den Wappen der deutichen Staaten. Darüber das eijerne Kreuz und über 
diejem die Widmung: 


Zum Andenten an die einmütige jiegreiche Erhebung des deut- 
ihen Volkes und die Wiederaufrichtung des deutſchen Reichs 
1870 —71. 


Treten wir, wenn wir und am Denkmal, in feiner vollendeten Schöne 
auch ein Denkmal deutſcher Bildnerfunft! jattgejehen, zur oberften vorderen 
Brüftung und betrachten das Land, über welches Frau Germania hütend 
und herrjchend Hinausichaut. Hier fteht fie auf Hoher Baftion, die weit 
hinausfpringt, vor unferer unbezwinglichen Schugwand aus lebendigem Stahl. 
Wahrhaftig einer der Herrlichiten Flecke deutjcher Erbe. 

Unmittelbar zu unjeren Füßen fällt der weinberühmte Berg Rüdes— 
heim unmittelbar zum Rhein ab. Die üppigften Nebengehänge umkränzen 
das Ufer unſeres mächtigen Stromes. Linf3 unter uns Rüdesheim mit 
jeinen alterögrauen Burgen und Türmen; dann breitet fich Hinüber gen 
Bingen das mächtige Beden, in welchem der Rhein feine Wellen beruhigend 
jammelt, bevor er fih am Mäufeturm vorbei in die engen Pforten des 
Sciefergebirges und durch die Strudel des Binger Los drängt. Drüben 
links auf halber Höhe des bewaldeten tiefgrünen Bergzuges winkt Ingelheim, 
der alte Palaft des erjten deutichen Neichdbaumeifters, Kaiſers Caroli 
Magni, mit des neuen Neiches Farben zu und herüber. Hart am Rhein 
zieht fi) der Rochusberg entlang, zu deſſen wunderthätiger Kapelle heute 
nicht büßende Pilger, fondern kräftige deutiche Schützenbrüder wallfahrteten, 
denn dorthin hatte fie die gaftfreie alte Stadt Bingen entboten. Rechts 
im Thale zieht fie fich hin bis zum Ufer der Nahe, deren filberne® Band, 
um den steil abfallenden Scharlachkopf gewunden, wir unabjehbar hinauf 
in die Pfalz, nad) Weiten Hin, verfolgen fünnen: das bleibende Merkzeichen 
der Heerftraße, auf der wir auszogen, um den ruchloſen Angriff unjeres 
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übermütigen Erbfeindes abzujchlagen, und auf der dann des neuen Neiches 
Heer an der Spitze feines fieggefrönten Herrichers zurüdfehrte. In der 
äußerften Ferne jchauen der breite Donnersberg und der Odenwald — bie 
zwei Heiligtümer unjerer Altvordern — zu dem neuen Nationalheiligtum 
unferes Gejchlechts durch die Elare nebelfreie Luft bläulich herüber. 

E3 war am 28. September des Jahres 1883, als in Gegenwart 
des greifen Kaifers, feiner fürftlichen Freunde und Genofjen, vor allem bes 
deutichen Kronprinzen und des Feldmarſchalls Moltke, der Minifter und 
hohen Beamten, die das Werk gefördert, des Meifters Schilling und feiner 
Genoſſen, die es zujtande gebracht, und einer Jubelſchar hochichlagender 
deuticher Herzen das Nationaldentmal eingeweiht wurde. 


2. Das Mofelthal.*) 


(Zur Charafteriftif eines Weinberglandes.) 


Wir trafen es jo glüdlich, dab, troß der jpäten Jahreszeit, doch die- 
jenige Beichäftigung, welche für die Mojelanwohner die wichtigfte ift und 
welche die ganze Bevölkerung des Thales in die regfte und freudigfte, jährlich 
wiederfehrende Bewegung bringt, die Weinleje, noch nicht vorüber war. 
Der Sommer war bejonder® falt gewejen, die Trauben waren nur fehr 
langſam gereift, und da ihre Ernte gewöhnlich zu Anfang Oktober vor ſich 
geht, jo war fie diesmal bis ans Ende aufgejchoben worden. Es entwidelte 
ſich daher mit dem wachſenden Tage allmählich eine äußerſt unterhaltende 
Thätigfeit längs der Ufer des Fluſſes, und es füllten fich die Wilder der 
Landichaften, an denen wir vorbeifamen, überall mit einer ſehr mannig- 
faltigen und belebenden Staffage. Aus den Dörfern zogen ganze Gejell- 
Ihaften von Winzern — Männer, Weiber und Kinder, denn bei der Wein- 
leſe kann ein jedes fich müßlich machen, jede Kraft gebraucht werden — 
hervor mit Körben auf dem Rüden, mit ihren Winzermejjern in der Hand, 
zuweilen in ihrer Mitte ein Ochjen- und Pferdegeipann, das auf dem fnar- 
renden Wagen die Hufe, in der die Trauben getreten werden, fchleppte. Bei 
der Weinlefe find die Leute jehr munter, denn fie legen num die Hand an 
die ſchöne, unter jo vielen Bemühungen und Beſorgniſſen gereifte Frucht. 
Seht endlich) wird man des langen und unter mancherlei Gefahren in ber 
Zuft ſchwebenden Beſitzes ſicher. Iſt auch nicht jede der in die Hufen 
fallenden Beeren jo gut wie ein Grojchen im Beutel, jo tritt doch nun die 
Ausſicht auf Lohn und Gewinn ganz nahe heran. Der Familienvater richtet 
feine Gedanken auf die Bezahlung einiger ihn jchwer drüdenden Schulden, 
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oder auf die Anſchaffung eines lange gewünfchten Gegenſtandes. Auch ift 
ja die Arbeit der Weinleſe die leichtejte, im erfreulichiten Gegenjage zu den 
vorangegangenen, vorbereitenden Geichäften jtehend. Während im Frühlinge 
und Sommer der Winzer einfam in feinem Weinberge thätig war, ift num 
die ganze Familie in großen Gejellichaften bei einander. Selbft wenn die 
Leſe nur unbedeutend zu werden verjpricht, ift eg doch eine alte, hergebrachte 
Sitte, dabei zu jubeln, zu Schießen, ſich zu neden, Tuftig zu fein und freunde 
zu bewirten. 

Die Wagen mit ihren Hufen und ihrem Ochfengefpann blieben im Thal 
ftehen, und die Leute verteilten fich dann in den Felſen und Klüften, um 
das edle Bergnaß herabzuholen und den gewonnenen Reichtum in den 
Bottihen am Uferwege wie zur Parade auszustellen. Und wie die Feſtland— 
ufer und Hügel, jo befebte ſich allmählich unſer Fluß ſelbſt. — Die Miojel- 
bewohner haben häufig ihre Weinberge auf der einen Seite des Fluſſes, 
während ihr Dorf und ihre Kleinen Äder und Wiefen auf der andern Seite 
liegen. Sie haben daher bei der Weinernte und bei allen ihren Weinbergs- 
arbeiten die Schiffe noch häufiger nötig, als die Wagen und Ochſen. Faſt 
alle größeren Wirtjchaften oder mehrere kleine zujanmen haben daher auch 
ihre eigenen Mojelnachen, und es entiteht eine Thätigkeit auf dem Waſſer, 
wie man fie auf dem heine oder anderen Flüſſen, welche den Beſitz zu beiden 
Seiten ihrer Ufer mehr auseinander halten, als die Mofel, nicht kennt. 

Man kann das Mofelthal von Trier bis Koblenz als einen jehr langen 
und ehr ſchmalen Landjtreifen betrachten, der — die Krümmungen des 
Fluſſes nicht mit eingerechnet — etwa 100 km lang und dabei im Durch— 
jchnitt von der einen Thaluferhöhe zur andern, fo weit zu beiden Seiten 
der Weinbau geht, etwa 7'/, km breit ift. Das Ganze hat aljo etwa einen 
Flächenraum von 750 qkm. Und auf diejem Streifen giebt e8 wenigitens 
200 menschliche Wohnorte, Städte, Flecken, Dörfer, Weiler, Schlöffer, Klöfter, 
deren Gejamtbevölferung (Koblenz und Trier eingerechnet) man wohl auf 
180000 Menichen anichlagen fan. Demnach fommen hier im Mojelthal 
auf jedes Quadratkilometer über 240 Seelen, eine Bevölferungsdichtigkeit, 
wie man fie zu beiden Seiten des bezeichneten Striches weit und breit 
nicht findet. 

Der Rhein von Bingen bis Bonn durchbricht das rheiniſche Schiefer- 
gebirge, deſſen Schichten im allgemeinen von Südweſt nad) Nordoft ftreichen. 
Das enge Uuerthal, worin der Rhein im Zickzack fich windet, iſt befannt- 
lid) das an maleriicher Schönheit reichite, bejuchtefte und berühmtefte Stüd 
des ganzen Stromlaufd. Die Zuflüffe des Rheins rechts und lints bilden 
Längsthäler im Schiefergebirge, deſſen Richtung fie teilen. In den Quell: 
gegenden janft, find fie nach ihrer Mündung jehr tief eingejchnitten, und 
wie in faft allen Thonichiefer- und Graumwade-Gegenden laufen fie in mäan- 
driichen Windungen. Die auffälligiten und bedeutendften macht die Mojel, 
— nachdem fie unweit Trier die Saar aufgenommen bat. Ihre Krüm— 
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mungen find jo groß, daß, während die direkte Entfernung von Trier nad) 
Koblenz, wie gejagt, nur 100 km beträgt, der Abftand auf dem Fluſſe 
jelbft fich verdoppelt, indem man bei einer Meſſung längs der Ufer des 
Fluſſes eine Linie von 50 Stunden Länge gewinnt. Während der Fluß 
im ganzen nach Nordoſten fließt, wirft er fich ftellenweife derart herum, 
daß er auf einzelnen Stellen geradezu in entgegengejegter Richtung ftrömt. 
Es jcheint zuweilen, als wolle er wie eine Schlange, die fich in den Schwanz 
beißt, wieder zu feiner Quelle zurüd. Die meisten diefer Krümmungen find 
jehr kurz, und faſt immer fehrt der Fluß jehr bald in die alte Richtung 
zurüd. Sein Lauf erjcheint daher wie ein vielgewundenes Band. Ver— 
mitteljt diejer Krümmungen fchneidet er aus dem Feſtlandskörper eine Menge 
von Halbinjeln von jehr mannigfaltigen Figuren heraus, die ſich zum Zeil 
als jehr lange, meiſtens als breitföpfige Landzungen zwifchen den Schleifen 
des Fluſſes darftellen. Buweilen haben dieſe Halbinjeln einen Umfang, 
der längs des Flußufers jechsmal größer ift, als die Grundlinie, durch die 
fie mit dem FFeitlande zufammenhängen. Die Halbinfelgrundlinien bilden 
aljo ſchmale Iſthmen, auf denen man, wenn man jie zu Fuße durchkreugt, 
jehr jchnell von einem obern Flußpunfte zu eimem untern gelangen 
fann, während man auf dem Fluſſe ſelbſt weite, oft ſechsmal größere Um— 
wege machen muß. | 

Daß dieje vielfachen Flußwindungen dazu beitragen müſſen, das In— 
terefje einer Mojelfahrt vielfach zu erhöhen, daß infolge diefer Krümmungen 
die Sandichaftliche Umgebung des Flufjes, ebenjo wie an einem vielgewundenen 
Bergpfade, jehr viel mannigfaltiger werden muß, als 3.3. an einem gerade- 
aus laufenden holländischen Kanalgewäljer oder an einer fchnurgerade ge- 
richteten franzöfiichen Bappelchauffee, Leuchtet jedem auf den erſten Blick ein. 
Der Fluß wird dadurch gleichjam in eine Menge Stücke zerjchnitten. Oft 
iſt der Abjchnitt jo Hein und find die Enden desjelben hinter Bergen jo 
verjtedt, daß man bei einer Wendung glaubt, man jei in einen Sad geraten, 
man befinde fich auf einem fleinen, einſamen Bergjee, fern und abgelegen 
von aller Welt, oder fürchtet, der Fluß möchte fich dort bei jener Felſen— 
wand in einem Erdichlunde verlieren, wie die Ahone bei ihrer berühmten 
„Perte du Rhöne“, bi8 dann auf einmal bei einer neuen Wendung der 
Ihöne Silberfaden gerettet hervortaucht, weit hinaus ſichtbar fortläuft und 
der Zuſammenhang mit der übrigen Welt ſich wieder Herjtellt. — In dem 
innern Bufen jener Krümmungen ift der Fluß gewöhnlich mit voller Ge— 
walt gegen die Felſen geftürzt, welche ihn zur Umfehr zwangen, und hat 
fie angenagt. Sein Bett ift hier daher tief ausgehöhlt, die Thalwände find 
ſchroff und fteil abgeichliffen, während die gegenüberliegende Halbinjel, von 
welcher jich der Fluß zurüdzog, niedriger und flacher ift, mit gelinde ab- 
jteigenden Uferlanden gegen den Fluß ausläuft und oft den fruchtbarjten 
Wiefenboden rings um ſich herum angefegt hat. Es bieten ſich infolge 
deſſen auf beiden Uferjeiten der Krümmungen immer die reizendften Gegen- 
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ſätze dar, auf der einen hoch aufgetempelte und vielfach terraffierte Felſen— 
gelände, von oben bis unten entweder mit dunkler Buſchwaldung oder mit 
zahllofen Weingärtchen bejegt, dann und wann auf einem bejonders jchroffen 
Vorſprunge eine alte Burgruine und auf der andern Seite die flachere Halb- 
injel mit grünem Wieſenbeſatz, mit weidendem Vieh, mit Meinem Adern 
und rings am Saume des niedrigen Flußufers die Flecken oder Dörfer. 

Diefe Einwirkung der Flußkrümmungen auf die Vervielfältigung des 
landichaftlichen Schmudes der Gegend wird jeder ſogleich erwartet haben. 
Allein es find jene Krümmungen auch noch von jehr großem Einfluß auf 
die klimatiſchen, auf die aderbaulichen und überhaupt auf alle wirtichaft- 
lichen und Rechtöverhältnifie des Mofelthales gewefen. Ja man fann jogar 
fagen, daß die ganze Geichichte, die ganze geichichtliche Bedeutung des 
Mofelthales mit diefen Krümmungen eine ganz andere gewejen ift, als fie 
e3 ohne diejelben bei einer mehr grabläufigen Richtung des Fluſſes geweſen 
jein würde, und man fann Daher geradezu diefe Krümmungen al3 die 
wichtigste und beachtenswertejte Erjcheinung, als das, was der Moſel ihren 
ganzen Charakter gab, bezeichnen. — Solches zuzugeben, wird man fi) nicht 

fogleid) geneigt fühlen, und es bedarf dies daher einiger Auseinanderſetzung. 

| Ich will mit dem Einfacheren und Handgreiflicheren, mit der Einwir- 
fung der Krümmungen auf Klima und Bodenbau, beginnen und erjt dann 
zu dem Verwidelteren, ihrer Einwirkung auf die geichichtliche Rolle, welche 
der Fluß fpielte, fortgehen. 

Hätte die Mofel von Trier bis Koblenz einen völlig geradlinigen Thal- 
einjchnitt wie ein holländiſcher Kanal gemacht, jo wiirde bei der norböftlichen 
Richtung des Flufjes ein linkes Flußufer entftanden fein, das durchweg nach 
Südoften der Sonne zugervendet geweſen wäre, und dann ein rechtes Fluß— 
ufer, deſſen Gelände fich durchweg nad; Nordweiten der Sonne abgefehrt 
hätte Wir würden dann wahrjcheinlih den Hauptanbau, namentlich den 
Weinbau, im ganzen Thale auf jener linken oder Sonnenjeite finden, und 
auf der rechten oder Schattenfeite würde vermutlich eine andere Bodenkultur 
begründet, überhaupt weniger Leben entftanden fein. Der ganze Anbau des 
Thales würde ſich einfürmig darstellen. Wald-, Wiejen-, Uderbau und Vieh- 
zucht auf der einen Seite, Garten-, Gemüfe-, Obft- und Weinbau auf der 
anderen Seite. Die vielfachen Krümmungen des Fluſſes bewirken nun aber 
eine äußerſt mannigfaltige Stellung der Ufergelände zur Sonne und bringen 
faft jeden Heinen Abjchnitt des Fluſſes und Thales in andere klimatiſche 
Berhältnifie. Hier ift ein Feiner, ein oder zwei Stunden langer Buſen, 
befjen Abhänge ganz nad) Süden gefehrt find, in deſſen Felſengeklüfte die 
Sonnenstrahlen heiß zurüdprallend zufammenfchießen und der für den Wärme 
verlangenden Wein ganz vorzüglich gelegen ift. An diefen Abhängen ijt 
dann jedes Fleckchen für den Weinbau in Anſpruch genommen und mit 
Neben bejegt. Bald ift ein jolcher Bujen auf der rechten Seite des Fluſſes, 
bald, wenn dieſer eine feiner neckiſchen Windungen ausführte, wieder auf 
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der Linken. Solche ganz dem Süden zugefehrte Bujen erzeugen dann Die 
Ihönften Weine, und hier ftrebt jeder ein Fleines Gebiet zu gewinnen. Es 
giebt andere Felſenwände, die mehr nah Sübdoften und Diten, ober nad) 
Südweiten und Weſten gerichtet find, und welche die Strahlen der Sonne 
im Laufe des Jahres unter jehr mannigfaltigen Winkeln empfangen. Sie 
erzeugen bie mittleren Weinforten. Endlich giebt es auch Abhänge, die ganz 
dem Süden abgefehrt und geradewegs dem Nordpol zugewendet find. Dieje 
liegen entweder ganz oder doc einen großen Teil des Tages und Jahres im 
Schatten. Sie find falt und dem Weinbau ganz unzugänglih. An jolchen 
nördlich gerichteten Abhängen findet man faft nur die Erzeugniffe, den Anbau 
und die Pflanzendede des Hunsrüds und der hohen Eifel. Sie find mit 
den jogenannten „Lohhecken“ oder „Rodehecken“ bededt, d.h. mit niedrigem 
Eichengebüfch, das die Mofelaner wie die Hunsrüdsbewohner fchälen, um 
die Rinde an die Zohgerber zu verhandeln. Fünfzehn Jahre lafjen fie die 
Gebüfche wachjen, dann hauen fie jie um, benußen das gewonnene Holz 
zu Stäben ꝛc. bei ihrem Weinbau umd verbrennen den Reit, indem aus der 
Aſche und aus den alten Wurzelftöden die Zweige dann wieder um fo 
fräftiger hervortreiben. Die Lohe oder Eichenrinde dieſer Gegenden wird 
weit und breit verjchifft, im Hunsrück giebt es befanntlich große und be= 
rühmte Ledergerbereien, und die Loh- oder Nodeheden des Mofelthales bilden 
daher einen nicht ummichtigen Zweig der Landwirtichaft der Thalbewohner. 
Manche Dörfer löfen jährlid 60000—90000 Marf an Lohe und Holz 
aus ihren Rodehecken. Auch diefe nach Norden gerichteten Buſenabſchnitte 
find bald auf der linken, bald auf der rechten Seite des Fluffes, und die 
dunfeln Rodehedengelände mit ihren wilden Gebüſchen wechjeln daher überall 
in furzen Abftänden mit den lachenden, geordneten und fultivierten Wein— 
rebenpartieen anmutig ab. 

Da, wie ich ſagte, der Fluß immer wieder und wieder gegen Die 
ſchroffen Felsgelände anftürmt und immer wieder und wieder von ihnen 
zurüd- und hin» und hergeworfen worden ift, jo liegt in der Regel einen 
ichroffen Ufer ein flacheres und niedrigeres gegenüber. Auf diefem find 
dann die Wiefen und Äücker, jowie auch die Häufer und Dörfer, auf jenem 
bleibt für Diefe neben dem alles in Anſpruch nehmenden Weinbau fein Platz. 
Die Leute haben daher gewöhnlic ihre Wohnungen und Dörfer auf der 
einen Seite des Fluſſes, ihre Weingärten oder Nodeheden auf der anderen, 
und es iſt daraus eine außerordentliche Verwebung der Beſitztümer auf 
beiden Seiten des FFluffes entitanden. Jeder Weingartenbefiger muß dod) 
zugleich aud) ein wenig Wieje und Graswuchs für fein Vieh Haben, wo— 
möglid) auch etwas Ader- und Garten- oder Waldland, und da er beides 
immer auf den beiden entgegengejeßten Seiten des Thales zu juchen hat, ſo 
muß er auch auf beiden Seiten des Fluſſes bejiglich werden. Demzufolge 
giebt es feine Dorfgemeinde, fein größeres Gut, ja auch fein allerkleinjtes 
Grundeigentum im Mofelthal, dejien Bodenflähe nicht von der Moſel 
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durchichnitten würde. Alle Anwohner find zugleich Cis- und Transmofelaner 
und haben den einen Fuß, jozufagen, auf diejer, den anderen auf der ent» 
gegengejegten Flußſeite. Und eben daher ift denn Hier, wie ich oben ſchon 
fagte, auch in jeder Wirtjchaft ein Nachen faft jo nötig, wie anderswo ein 
Wagen, um bei der Ernte die Trauben oder das Heu oder die Lohe oder 
dad Getreide hinüber und herüber zu jchaffen. 

Und nun wird man denn auch jchon die Wahrheit deſſen, was ich oben 
von dem Einflufje der Krümmungen auf den geichichtlichen Charakter und auf 
die politifche Wolle, welche die Moſel ſtets in der Geichichte behauptete, 
beſſer erkennen. Ein gerade gerichteter Fluß macht immer einen viel jchär- 
feren Abjchnitt zwiſchen den gegenfeitigen Uferbewohnern, er verflicht ihre 
Berhältnifje nicht jo fehr, hält fie vielmehr auseinander. Er iſt daher in 
höherem Grade ein Völkerſcheider. Er läßt ſich auch als militärischer Grenz- 
und Berteidigungägraben leichter fejthalten und ift daher dienlicher zur 
Scheidung der Staaten und Provinzen voneinander. Ein vielgefrümmter 
Fluß, wie die Moſel, dagegen tritt jelten oder gar nicht als Staaten, Pro- 
vinzen und Völfericheider auf. Seine vielen Bujen und Krümmungen, die 
zahlreichen Vorſprünge und fich ineinander verzahnenden und verfettenden 
Halbinjeln find gleichſam als ebenjo viele Glieder einer fortlaufenden Kette 
anzufehen, die fi) untereinander verweben und welche die Berührungen und 
Beziehungen des Diesjeitd und Jenſeits untereinander vervielfachen. Es 
fchmilzt daraus ein fchwer zu trennendes Ganzes hervor, ein Volk, ein 
Staat, eine Provinz. Bei dem Mojelthale finden wir die Behauptung zu 
allen Zeiten jeiner Gejchichte beftätigt. Die Mofel hat nie, wie etwa 3.8. 
die fehr geradeaus laufende ler oder der Lech, zwei verſchiedene Völker— 
ftämme voneinander getrennt. Vielmehr wohnten ftet3 zu beiden Seiten 
des Fluſſes ganz Diefelben Nationen, von demjelben Stamme, mit derfelben 
Sprade. Auch Hat die Mofel nie zur Begrenzung eines Staates oder einer 
Provinz gedient, wie z. B. der Rhein oder Hundert andere minder ge= 
frümmte Flüffe. Vielmehr haben diejenigen Staaten und Nationen, welche 
in das Mojelthal vorrüdten, immer das ganze Mofelthal zu beiden Seiten 
des Fluſſes ihrem Gebiete einverleibt. Es gab nie ein Cis- und Trans- 
mojelanien, wie es cis- und transdanubifche, cis- und transrhenanijche, cis⸗ 
und transalpiniiche Gebiete gab. Die alten Trevirer herrichten zu beiden 
Seiten der Moſel von Trier abwärts bis Koblenz. Die Römer rechneten 
das Moſelthal zu beiden Seiten des Fluſſes ebenfalls zu einer und der— 
jelben Provinz und teilten nicht etwa durch diejen Flußfaden zwei ver- 
ichiedene Provinzen ab. Die deutichen Mojelgaue lagen ebenfalls zu beiden 
Seiten des Fluſſes. Auch die Kurfürften von Trier beherrichten, wie die 
alten Trevirer, beide Flußufer bis nach Koblenz, indem fie die Unter- 
abteilung ihres Staates in Unterftift und Oberftift nicht nad) dem Dies— 
ſeits und Jenſeits des Fluſſes, jondern nach dem Oberhalb und Unterhalb 
ſeines Laufes machten. Diejelbe Abteilungsweife beftand unter dem fran= 


359 


zöfifchen Kaiferreiche, in welchem die Mojel wiederum nicht als Departe- 
mentöjcheidegrenze, wie der Rhein an fo vielen Stellen feines Laufes, er— 
Ihien. Auch die Preußen haben das ganze Mofelthal auf einmal ergriffen 
und beide Flußſeiten zuſammen bei denjelben Negierungäbezirten gelaffen. 
Selbit die Unterabteilungen in Kleinere Brovinzen, Kreife, Bürgermeiftereien 
und Gerichtöbezirfe fpringen an der Mofel immer auf beide Seiten des 
Fluſſes hinüber und gliedern ſich bloß nach dem Unten und Oben ab. 
Es würde auch, wie aus dem Obigen zur Genüge hervorgeht, eine Zer— 
reißung aller Lebensverhältnifje, alles Befigftandes, aller Dorfgemeinden, 
aller Güterfomplere, mit einem Worte alles von Natur und Menfchenhand 
Vereinigten und Berichmolzenen fein, wenn etwa ein Machthaber es fich je 
einfallen laſſen wollte, die linfe von der rechten Moſelſeite politiich zu 
trennen. Nur unter den größten Leiden der Bevölferung und zum Nach— 
teile aller Berhältnifje würde jich eine jolche Trennung bewerkitelligen laſſen. 

Den vielen mäandrifchen Windungen der Mojel find endlich in Ver— 
bindung mit der felfigen und gebirgigen Bejchaffenheit der benachbarten Fluß— 
ufer, mit der Schroffheit, Unzugänglichkeit und Zerrifienheit der beiden Fluß— 
feiten die Veranlaffung zu der Ausbildung des Wegebaues an der Mojel 
gewejen, welche man dort findet, und fie haben auch Hierdurch auf die 
Eigentümlichfeit und den Charakter der Moſellande, ſowie auf ihre Scid- 
ſale einen mächtigen Einfluß ausgeübt. Die Felfen und Ichroffen Berggelände 
ziehen fich oft ftundenmweit in mächtigen Abhängen längs des Mofelufers Hin, 
jo daß dort gar fein Pla für eine breite Fahr: und Kunftitraße bleibt, oder 
daß eine jolche doch nur mit dem größten Aufwande von Mühe und Koſten 
durch die Felſenlabyrinthe gejprengt werden fünnte. Wollte man mit einer 
ſolchen Kunſtſtraße überall längs des Fluſſes bfeiben und alle die vielen 
Bindungen desjelben begleiten, jo würde man oft meilenlange Wege ans 
bahnen müſſen, um Ortichaften miteinander zu verbinden, die nur einige 
taufend Schritte auseinander liegen. Wollte man aber überall die Iſthmen 
der Halbinjel in den Fürzeften Richtungen quer durdhichneiden, jo würde 
man genötigt jein, auf vielen ebenjo Eoftipieligen Brüden die Straße bald 
biesfeit3, bald jenjeit3 hinüberzuführen. Ein Weg von Trier nad) Koblenz 
längs der Mojel würde entweder doppelt jo lang jein als die direkte Entfernung 
biejer beiden Städte, oder er hätte etwa 20 folcher Riefenbauten nötig, wie 
die Brüde bei Trier it. Es find daher auch zu feiner Zeit Fünftliche Fahr- 
und GSteinftraßen längs der Moſel geführt worden, vielmehr hat man die 
Verbindungsſtraßen zwiihen der Mojelmündung (Koblenz) und der oberen 
Mofel (Trier) immer in einiger Entfernung vom Fluſſe, entweder auf den 
hohen und ebenen Plateaus der Eifel auf der norbweitlichen Seite des 
Fluſſes, oder an dem Rüden des Hunsrück Hin auf der jüböftlichen Seite 
fortgeführt. Die Hauptitraße ging faft immer auf der Eifeljeite. Dies war 
ſchon zu der Römer Zeiten der Fall und ift es noch heutigentags. Dieſe 
Hochſtraße konnte auf dem Gebirgstamme viel gerader laufen als in der 


— 


Thalrinne und ließ ſich auch mit weniger Koſten herſtellen. Sie zieht ſich 
in einer Entfernung von vier Stunden neben der Moſel hin. Auf ihr be— 
wegten ſich in der Regel die Heere, die Reiſenden, die Warenzüge von der 
Obermoſel zum Rheine. Das Moſelthal ſelbſt verlor daher als eine Völker— 
ſtraße, als ein Handelskanal, als ein Theater der Völkerſchlachten und 
Kämpfe, für die der Schauplatz auf den benachbarten Bergrücken war, an 
Bedeutung. Auch der Wert des Moſelfadens ſelbſt als einer Schiffahrts— 
ſtraße wurde für große Entfernungen durch die vielen Krümmungen ſehr 
vermindert, der Koſtenaufwand der Verfrachtung verdoppelt. Und viele Waren 
mochten daher ſtets den direkten Landweg dem Waſſerwege vorziehen, die 
ſonſt wohl dieſen eingeſchlagen hätten, wenn er gerade und minder lang— 
wierig geweſen wäre. Das Moſelthal mußte alſo an Bevölkerung und 
Leben auf der einen Seite wieder einbüßen, was es auf der anderen Seite 
durch feine klimatiſchen, dem Wein- und Gartenbau günſtigen Verhält— 
niſſe gewann. 

Ich kenne keine Gegend, der der Weinbau einen ſolchen Reiz wie dem 
Moſelthale mitteilte, wo er zu jo großartigen Bauten und Anſtrengungen 
Beranlafjung gäbe, wo er fich jo maleriſch darftellte wie hier. In den Ebenen 
der Lombardei fieht ein Weingarten genau aus wie der andere. Am Rhein 
auch hat man fich oft beflagt, daß die unabjehbaren Weingelände, die ſtets 
fi) wiederholenden Querftriche mit einförmigen Schattierungen der wie Die 
Soldaten in ihren Kompanieen aufgefledten gleich hohen, gleich weit aus— 
einander ftehenden Rebſtöcke Die urſprüngliche Mannigfaltigfeit der Berg- 
formen ganz verdürben, und wie die großen Kornfelder in Norddeutjichland 
am Ende eine fürmliche Kulturwüſte herftellten. An der Mojel kann man 
eine ähnliche Klage nicht führen. Denn abgejehen davon, daß die Wein- 
gelände beftändig, wie ich ſchon jagte, von Waldpartieen, von Wiejenland ꝛc. 
unterbrochen werden und ſich dann und warn einmal höchitens eine oder 
anderthalb Stunden weit in ununterbrochener Mafje forterftreden, fo bieten 
fie auch ſchon in fich jelbft eine ganz außerordentliche und überrajchende 
Mannigfaltigfeit der Gruppierungen und Iandichaftlichen Bilder dar. Die 
Bergabhänge, an denen fie liegen, find viel höher al® am Ahein oder an 
irgend einem anderen deutichen Fluſſe und auch viel bunter geitaltet. Da 
gehen Stufen über Stufen, Terrafjen über Terraſſen Hinaus, und jelbft 
die höchſten, zum Himmelsfirmamente emporgebäumten Spiken bieten noch 
Neben dar und erjcheinen wie Himmelstiiche, auf denen jchöne Trauben 
aufgetragen find. Die Bergpfade, welche vom Ufer des Fluſſes zu diejen 
hochgelegenen Terrafien hinaufführen, erfordern oft über eine Stunde müh- 
jamen Auffteigens, und wenn ich die Leute von daher mit den Trauben 
herunterfommen ſah, gedachte ic) der Senner und Alpler in der Schweiz, 
welche ihre Milch faum weiter herabholen als diefe Winzer der Mofel ihren 
Traubenfaft. — Wenn man bedenkt, daß auch die Erde und der Dünger, 
in denen die Stöde wachjen follen, vom Fluß aus ebenjo hoch in die 
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Felſenbrüche Hinaufgeichafft werden müfjen, jo ericheint einem die Kühnheit 
diefer Weingärtner wahrhaft großartig. Sie legen die Wurzeln ihrer Reb- 
ftöde auf Felfenjpigen, auf denen e3 nur dem Adler bejtimmt zu fein jchien, 
jeine Eier ins Neft zu legen, und fie trogen dann dem unmwirtbaren Ge— 
ftein noch ſüße, goldene Früchte ab, wo die Natur faum fiir Heidelbeeren, 
Schlehdornen und anderes Geftrüpp ein Plätzchen bereitet zu haben jchien. 
— Bir glaubten ſchon bei Bremm die höchſten Weinberge, „Weinalpen“, 
möchte ich faſt jagen, gejehen zu haben. Aber bei Willingen erblidten wir 
höhere, und an manchen Stellen an der unteren Mofel jchienen fie ſich nod) 
weiter Hinaufzutempeln, jo daß ich nicht zu bejtimmen wage, wo wir die 
allerhöchiten zu jehen befamen. Einmal zählte ich nicht weniger als dreißig 
„Chöre“, eines über dem anderen, von denen fich die äußersten in den Wolfen 
verlieren zu wollen jchienen. „Chöre“ nennt man hier die verjchiedenen 
mit Neben bejegten Stufen oder Terrafjen eines Weinberges. 

Diefe Chöre find auf die mannigfaltigfte Weije angelegt, gerichtet und 
geformt, je nach der Geftaltung des Bodens und je nach der Laune oder 
den Anſichten der Beſitzer. Faſt jeder Befiger hat bei der Anlage und 
Kultur feiner Weinberge fein eigenes Verfahren. Und ein Weinbaufenner, 
der mich begleitete, konnte im Vorüberfahren jchon aus dem bloßen Anblid 
der Chöre, jowie aus der Stellung der Rebſtöcke auf ihnen mir mit Be- 
ftimmtheit vieles von der Eigentümlichkeit der Kultur jeder Abteilung jagen. — 
Die Bergabhänge find von Natur jo raub, jo zackig und zerflüftet als nur 
möglid. Da giebt es Höhlen und Grotten, Felſenſpalten aller Art. Die 
Wände find zuweilen mehr oder weniger ſchräg, zuweilen äußerſt jchroff ab- 
gedacht, zuweilen jtehen ganz teile Tyelfenpyramiden wie Zähne hervor. — 
Da hat man nun fehr mannigfaltige Anftalten treffen, vielfache, oft ganz 
großartige Bauten unternehmen müfjen, um jo vielfach geneigten Boden zu 
gewinnen, auf dem etwas Erde und die Wurzeln der Pflanzen haften fünnten. 
Buweilen find die Felſenköpfe durch hochſchwebende Brüden mit der Haupt- 
maſſe des Berges verbunden, damit man das jchmale Gelände, das Die 
Scheitel der Felſen darbieten, noch zum Weinbau benugen könne, Uberall 
fieht man große Gewölbe auf langen, hoch emporragenden Pfeilern gebaut, 
auf deren Dede dann das Chor oder der Weingarten geordnet wurde. Auf 
folhen Gemwölben wird hier an Hundert Stellen der Wein, wie auf Aquä— 
duften das Wafjer, an den jteilen Felſen Herumgeführt, damit er da warme 
Sonnenlicht einfauge, das an ihren Wänden zurüdprallt. — Dean hat die 
hängenden Gärten der Semiramis vielfach bewundert. Aber wenn man in 
Gedanken alles zujammenzählt, was im Laufe der Zeiten die Weinbauer 
hier im Mofelthale an hängenden Gärten gejchaffen haben, jo fommt dabei 
ein viel größeres Wunderwerk der Welt heraus. — Der Raum ift überall 
jehr eng und bejchränft und oft, wo in einem Winkel die Lage der flima- 
tischen Verhältnifje befonders günstig ift, jehr foftjpielig und wertvoll. Da 
jede Lage eine andere ift, jo ift es auf einer Mojelfahrt eine unverfiegliche 
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Quelle der Unterhaltung, zu beobachten, wie ſich der Menich unter allen 
den verjchiedenen Umständen zu Helfen wußte, und wie er bald auf dieſes, 
bald auf jenes Ausfunftsmittel verfiel. BZuweilen fteht ein Gewölbe dem 
anderen über dem SKopfe, oft jpringen die Verbindungswege auf hoben 
Brüdenbogen über die Weingärten, die unter ihnen grünen, hinweg, damit 
für die Wege fein Boden verloren gehe. Häufig hat man dem alternden 
Gerippe des Berges felber nachgeholfen und die Riſſe und Spalten eines 
Telfen, der mit Zuſammenſturz drohte, mit Mauerwerk geflidt oder aus- 
gefüllt, oder mit ftügenden Pfeilern verjehen. Und da fcheint denn nicht 
felten das ganze Gebirge aus folcher Fünftlichen Weinbergsarchiteftur zu 
beitehen, und es iſt dabei zumeilen wenig von der natürlichen Geftaltung 
der Felſen übrig geblieben. — Die meilten diejer Weinberge find wahrhafte 
Labyrinthe von natürlichen Felſen und von übereinander getempelten fünjt- 
lichen Brüden, Pfeilern, Gewölben und Terraſſen, an denen die Gejchlechter 
der Mojelanwohner feit des Auſonius Zeiten emfig bauten und jchafften 
wie die Bienen an ihrem Wachszellengewebe. — So ein Mojelweinbergs- 
gelände von einer Stunde Länge und Höhe hängt da wie ein riejiges 
Spibenflöppelwert aus Stein, und es ftect oft mehr Arbeit und Mauerwerf 
darin als in einem gotischen Dombau. 

Da erkennt man denn zu feinem Schreden, welche unjäglide Mühe 
auch dies edle Erzeugnis dem Menſchen macht, das die Dichter ein Ge- 
ſchenk des Bacchus zu nennen pflegen, das fie aber bejjer als ein mühjames 
Erzeugnis vielfachen menſchlichen Fleißes und Schweißes bezeichnen könnten. 
In Griechenland mag e3 anders fein, aber Hier in Deutjchland wenigftens 
ſchenkt Bacchus nicht viel dabei; ein Stüdchen Fels und einen Wurzelitod, 
das iſt alles. Daß der Stod treibt und fühe Früchte bringt, da Diele 
Früchte nicht nur einen genießbaren, jondern auch einen den Gaumen des 
Weinkennerd entzüdenden und den Geift des Dichter beraufchenden Saft 
geben, das alles ift ein Erzeugnis der Kunft und der Schlauheit. Den 
ganzen Winter über muß der Bacchuspriefter, ich meine den Winzer, an der 
Moſel „Ichiefern“, d. H. er muß die Schieferfteine aus den Felſen hervor- 
fragen, zerhaden und in den Weinbergen zerftreuen. Denn dieje Schiefer: 
fteine des Mofelgebirges haben eine gewiffe frifche, jungfräuliche Kraft, die 
fie dem Weinſtock mitteilen. Sie halten den Boden feucht, verwitternd 
düngen fie ihn, und fie find daher beftändig zu erneuern. Zugleich müfjen 
im Winter, wenn e3 die Witterung geftattet, die Mauern in den Wein— 
bergen ausgebeſſert, die Felſen geflict und geftüßt werden. Dann im Früh: 
ling müjjen die Winzer die Stöde aufftellen, den Boden Iodern, umgraben 
und düngen. Und hier bei dem Düngen fährt man nicht etwa, wie wohl 
unjere Bauern thun, mit einem vierfpännigen Düngerwagen aufs Feld 
hinaus, jondern jede Miftgabel voll Dünger muß, fozufagen, bejonders auf 
dem Rüden der Leute, oft, wie ich zeigte, ftundenweit in die Berge hinauf- 
getragen werden. Die Stornäder, wenn fie einmal geadert, gedüngt und 


363 


beftellt find, und wenn die Körner dem Boden anvertraut wurden, find 
fertig, und der Landmann hat dann im Sommer nur zuzufchauen, wie die 
ÜHren ihm in den Schoß reifen. Beim Weinbau ift dies anders, 

Der Winzer darf feine Stedlinge faft das ganze Jahr hindurch nicht 
außer acht laſſen. Won der heurigen bis zur nächjten Ernte geht die Kette 
von Arbeiten, faft ohne abzubrechen, fort. Gleich nad) dem Stödeaufftellen 
und nach dem Graben muß im Frühjahr auch das alte Holz ausgehauen 
werden. Der Boden ift immer loder zu halten wie die Poren unjerer 
Haut, damit er Licht, Wärme und Waſſer ſtets willig in ſich aufnehme. 
Die Winzer müjjen ihn daher, damit fich feine dichte Gras- und Unkrauts— 
narbe bilde, im Sommer abermals graben oder, wie man bier jagt, „rühren“. 
Und ebenfall3 muß abermals im Sommer das überflüffige Holz ausgehauen 
werden, und zwar diesmal das friſchgewachſene, damit die Stöde nicht ihre 
Kraft in der Ausbildung geiler, unfruchtbarer Zweige vergeuden. — Dies 
find aber nur Die großen und regelmäßig wiederfehrenden Arbeiten, die 
fleinere Mühe und Not, das Anbinden der Tosgerifjenen Zweige, das 
Jäten ꝛc. und die außerordentlihen Anftrengungen, zu welchen die Zer— 
ftörungen von Wind und Waſſer Veranlafjung geben, gehen noch immer 
zwilchen durch. Der Regen, namentlich) bei heftigen Ergüſſen, richtet zu= 
weilen in diefen hohen Weinbergen der Moſel die herzbetrübendften Ver— 
wüſtungen an. Weil dieje jo hoch und jchroff find, erlangen die Regen— 
bäche oft eine ummwiderjtehliche Kraft und Mächtigkeit und ſammeln fich zu 
wilden Strömen, die alles mit ſich fortführen. Die Leute haben zwar in 
ihren Bergen auch Veranftaltungen getroffen, den überflüjfigen Regen uns 
Ihädlid, abzuführen, Kanäle gebaut und Rinnen ausgemauert; aber gegen 
außergewöhnlich Heftige Ergüfje find diefe Anftalten zuweilen nicht ausreichend. 
Manchmal hat man wohl auch einen Weinberg, um doch einen Felſenabhang 
nicht unbenußt zu laſſen, etwas zu fteil angelegt, oder vielleicht ift e8 eine 
ganz neue Anlage, die Erde iſt friich Hinaufgebradht und noch nicht gehörig 
auf ihrer Unterlage befeftigt, und da fchüttet fi dann auf einmal in der 
Nacht ein unbarmherziger Wolkenbruch darauf herab, und am anderen Morgen 
finden die bedauernöwerten Leute alle ihre mühjelig hergeichleppten, zerhadten 
und jorgfältig ausgebreiteten Erdflöße, ihren ganzen Ader von oben herab» 
geführt und mit dem Erdreich ihrer Nachbarn am Fuße des Berges zu einer 
wilden Schlammlawine vermiſcht. Man fieht zwar in den Alpen der 
Schweiz ſolche Schlammlamwinen in noch großartigerem Maßftabe, aber dort 
ift e8 dann nur wildes Erdreich, nutzloſes Geftein, verwittertes Felsgetrümmer, 
das ftet3 nur ein Spielzeug der Naturelemente war. Aber hier in den Wein- 
bergen hatte faft jedes Schieferftüd jeine Beftimmung, an jeden Kloß knüpfte 
fi eine Berechnung, an jede Schaufel voll Erdreich oder Sand, welche nun 
die wilden, ſchmutzigen Gewäſſer zerftreuten und mit fich entführten, war 
eine Menge von Mühe verjchwendet. Wir jahen im Vorüberfahren noch) 
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die Spuren mehrerer folder unbeilvollen Ereigniffe, deren traurige Gejchichte 
una unfere Neijebegleiter erzählten. 

Um das beftändige Hin- und Herichleppen der Gerätichaften und Werk— 
zeuge, die ihnen bei ihren mancherlei Arbeiten nötig find, zu vermeiden, und 
um auch ſonſt noch andere nötige Dinge bergen und aufbewahren zu fünnen, 
haben die Leute fich in den Weinbergen hier und da Heine Winzerhäuschen 
gebaut, die dann in der Zeit der Traubenreife al3 Wachthäufer und Wäcdhter- 
posten dienen. Auch diefe Winzer- und Wächterhäuschen find oft derart, 
daß fie einen Maler entzücden müfjen. Zuweilen find e3 neugebaute Heine 
Häuschen, das eine im diejem, dag andere in jenem Gejchmad. Zuweilen 
hat man irgend ein altes Mauerwerk, einen von den Nittern des Mittel- 
alter3 oder vielleicht gar noch von den Römern gebauten Wartturm dazu 
benugt. Zuweilen hat man bloß die FFeljengrotten und die Höhlen in den 
Bergabhängen mit verfchließbaren Thüren und Eingängen verjehen. Bor 
diefen Höhlen figen die Wächter des Abends beim Feuer oder die Arbeiter 
während der Mittagsjonne im fühlen Schatten, fi) mit Trank und Speife 
fabend. Es giebt da jo hübjche Gruppierungen und Bilder, wie man fie 
nur bei den Hirten von Arkadien finden fann. 

Der Weinbau ijt den Mofelanern alles. Es iſt ihre einzige Kultur, 
ihre alleinige Induftrie. Kornfelder befigen fie fat gar nicht. Ihre Wiejen, 
ihr Vieh haben fie nur des Weinbaues wegen. Man jagt, dab es einzelne 
Dörfer giebt, die 9000—18000 hl in guten Jahren erzeugen. Das ganze 
Mojelthal von Trier bis Koblenz ſoll in bejonders guten Jahren 900000 hi 
Wein erzeugen, in gewöhnlichen 675000 und herab bis auf 450000, 
was fie dann jchon ein ſehr mittelmäßiges Jahr nennen. In der neueren 
Beit, wo die Statijtif jo modifch geworden, haben die Leute oft mehr darauf 
gejehen, daß fie recht vielen, al3 darauf, baß fie recht guten Wein erzeugen, 
und daher zuweilen ihre alten edlen Rebſtöcke vernachläffigt und ftatt deſſen 
ſolche angepflanzt, die recht viel „Brühe“ bringen. Dies hat zum Verfall 
manches guten und berühmten alten Weinbaues Anlaß gegeben. Doch hat 
man in allerneuefter Zeit wieder bejjere Wege betreten. 


3. Aus der Pfalz.” 


Der Landichaftsname der „Pfalz“, jo vieldeutig im Verlauf der Ge- 
ichichte, befindet fich auf der heutigen Landkarte nur nod) als Bezeichnung 
des bayerischen Rheinkreiſes. Die bayerische Rheinpfalz ift bloß das Bruch— 
jtücf eines früher viel bedeutenderen Staatengebildes. Sie ift fein Natur: 
ganzes, obwohl die Bevölkerung fichtbar zu einem politischen Ganzen ver- 


*) Die Pfälzer. Ein rheinisches Volksbild von W. H. Riehl. 
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wählt. Ein Bruchſtück der Aheinebene, ein Bruchjtüd der Vogeſen, Brud)- 
ftüde der Naheberge, des Wejtricher Steinfohlengebirges bilden, durch 
größtenteil3 zufällige Linien abgejchnitten, diefe Provinz, Nimmt man 
etwa die Eleine Donnersberggruppe aus, jo bejitt die Aheinpfalz gar feine 
natürliche Landichaft, die ihr ganz und ausjchließend gehörte. 

ALS einzige Naturgrenze kann im Dften der Rheinlauf gelten. 
Allein der Strom wirft hier ebenjo wohl verbindend ala jcheidend. Die 
Geſchichte Hat jeit Jahrhunderten rechte® und linkes Ufer verbunden, und 
der jtaatliche Mittelpunkt für die jegt bayerische Pfalz lag bis zur neuejten 
Beit jenjeit3 des Fluſſes. So iſt ſelbſt die anjcheinende Naturgrenze des 
Rheins eine erjt in unjeren Tagen wieder zur Geltung gefommene politijche 
Sceibelinie. 

Es fehlt ferner der bayerischen Rheinpfalz der topographiiche Mittel: 
punft, welcher ſonſt auch ein willfürlich abgegrenztes Land leicht wie zu 
einem Naturganzen zujammenzufaljen vermag. Die Vorderpfalz, die Haardt 
und das wejtliche Hügelland ziehen in großen Barallelftreifen, dem Rhein— 
lauf folgend, von Süden nad) Norden. Jede diefer Landichaften Hat ihre 
eigentümlichen Entwidelungen; feine herrſcht. Der Rhein, welcher, mitten 
hindurch ftrömend, die topographiiche Achje der alten Kurpfalz war und 
das Land zufammenhielt, ift jetzt als Grenzfluß nur noch die Grundlinie 
der Vorberpfalz. Stein bedeutendes, den Verkehr zujammenfaffendes Seiten- 
gewäfler des Rheines durchbricht den Parallelzug des Gebirges und der 
Ebene und verbindet, wie in der jenjeitigen Pfalz der Nedar, das Innere des 
Landes mit dem Stromgebiet. Weil die Bodenbildung des einigenben 
Schwerpunftes entbehrt, jo Hat fich auch Feine eigentliche Hauptftadt von 
Nheinbayern bilden können. Speier, der Regierungsfig, ift troß jeiner 
Glorie ald uralte Kelten» und Nömerftadt, troß feines hohen geichichtlichen 
Namens als Kaijer- und Bilchofsftadt des Mittelalters, doch eigentlich nur 
die Hauptitadt der Vorderpfälzer; die Weitricher behaupten ihrerjeits, Zwei— 
brüden — das modern=pfälzifche Klein-Paris — fei mindejtens ebenjo gut 
die Hauptjtadt der Pfalz. Der wahre ſtädtiſche Schwerpunft für den größten 
Teil der Vorderpfalz ift aber nicht einmal Speier, jondern Mannheim; für 
die Donneräbergregion Mainz, für das bayerische Nahegebiet Kreuznach und 
Bingen; für die Gegend von Langenfandel Karlsruhe. 

Schon hieraus ift zu erjehen, daß das Volksleben der Pfalz, obwohl 
auf der einen Seite verflacht und gleichfürmig, doc) auch wieder anderer- 
ſeits einheitslos zu zerbrödeln droht, und daß es darum eine der jchiwierig« 
ften Aufgaben ift, einen neuen Schwerpunft des öffentlichen Lebens für 
dieſes Land zu jchaffen. 

Eine uralte volfstümliche Unterfcheidung jondert die pfälzische Ahein- 
ebene und das Bergland, oder — wie man jegt auf ungefähr jagt — bie 
Vorderpfalz und das Weſtrich. Diefe Einteilung ift natürlich, denn 
nicht nur die Bodenbildung, auch die Bodenkultur, die Anlage der Wohn- 








orte, Tracht, Mundart, Lebensweije der Berwohner, das alles hat ein an- 
deres Geficht vor und hinter dem Bergmwall der Haardt. Doch genügt dieje 
Bweiteilung noch nicht. Die ARheinniederung zerfällt nämlich wieder in Die 
Ebene längs dem Strome und das hügelige Mittelland längs der Haardt 
bis über die Donneröberggruppe hinaus zu den Nahebergen. Ebenjo jcheidet 
fih das Weſtrich in den öftlichen gebirgigen Teil und in die gegen Weiten 
abfallenden Hügel und breiten Thalniederungen. Alle vier Gruppen erjtreden 
ſich überall parallel von Süden nach Norden. 

So zeigen uns fchon dieje einfachjten topographiichen Grundlinien ein 
Bild, wie es nur dem individualifierten Mitteldeutjchland angehören 
fann. Und in der That trägt die Pfalz zu deutlich, wie faum ein anderes 
Land, dad Motto Meitteldeutichlands an der Stirn: „Vielgeftaltung 
ohne Einheit.“ 

Die Rheinebene liegt zwar an der Weltjtraße, nimmt aber nur durch 
Ludwigshafen am großen Verfehrsleben des Stromes teil. Von Baſel 
bis Mannheim ergießt fi der Rhein noch in einem Neb vielverjchlungener 
Arme durch die Ebene, Taujende von Inſeln und Halbinjeln bildend; die 
Ufer find noch unfeft, wandelbar. — Die Anwohner find von Überſchwem— 
mungen und Fiebern geplagt. Längs der ganzen bayerischen Rheinlinie, 
auf einer Strede von 23 Stunden, liegen nur zwei Ortichaften, nämlich 
das arme Fiicherdorf Altripp und das neugegründete Ludwigshafen un— 
mittelbar am Wafjeripiegel des Hauptitromes. Gleiches zeigt das gegen- 
überliegende badische Ufer. Wegen ihrer Abgelegenheit konnten fich die 
NhHeindörfer nur ſehr langſam entwideln, Aber fie haben eine Zukunft. 
Die Bauern diefer Dörfer können fid) ausbreiten im Beſitz; alljährlich er- 
obern fie neues Kulturland. Die Mulde, welche jegt mit „Quellwaſſer“ 
gefüllt ift, auf deren Boden man die zur trodenen Zeit gegrabenen Furchen 
und Gruben fieht, daraus Bappel- und Weidenftämmchen über den Spiegel 
auffteigen, wird für die nächiten Gefchlechter fruchtbares Aderland fein. Der 
Weinbauer drüben an der Haardt, der weiland fo jtolz auf die armjeligen 
Rheinbauern Herabjah, mußte auswandern, weil da3 Land zu eng geworden 
für feine Kinder; der Nheinbauer fann bleiben, denn für ihn giebt es noch 
ganze Gemarkfungen aus dem Waller zu ziehen. Die Wälder an den herr: 
lichen Vorbergen der Haardt fterben ab und fein Doktor kann ihnen helfen; 
denn der Boden ift ausgedörrt oder bis auf den Felſengrund abgeſchwemmt, 
und vielleicht ift e8 Jahrhunderten nicht möglich, eine neue Humusdede zu 
bilden. Auf den wenig ergöplichen Börden und Auen des Überjchwen- 
mungsgebietes Dagegen wuchern dichte Forſte von Kopfholz und Buſchwerk, 
geringes Holz, aber üppig, wie Unfraut. Und manches Tagwerf, welches 
jest noch Waldgrund, wird, entwaldet, nicht fahler Felsgrund, jondern ge- 
jegnetes Aderland fein. 

An den jonnigen Rebenhügeln der Haardt ift der leichtblütige, luſtige 
Pfälzer zu Haufe; hier ift der rechte Boden zur Anlage von Städten 
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gewejen, hier zog die altberühmte Heerftraße des Mittelalters, bequemer und 
jicherer al3 die Parallelitraße am NAheinufer. Die Städtebildung war eine 
jo notwendige, und zugleich auf einen jo engen Raum zufammengedrängt, 
daß die Ortichaften des ganzen Striches ein vorwiegend ftädtifches Anſehen 
erhalten mußten. Denn an dem Verkehr, der fich in den Hauptpunften 
jfammelte, nahmen alle Dörfer der Haardtitraße mehr oder minder teil. 
Genau derjelbe Zuftand bildete fi) auf dem jemfeitigen Ufer, in der jg- 
genannten „Bergitraße”, wo gleichfall3 eine ganze Linie von Städten und 
ſtädtiſchen Dörfern durch den Austritt des Ddenwaldes in die ARheinebene 
notwendig vorbedingt war. Die ftädtiche Dörferbildung ift jehr alt. Viel 
trug dazu der Umftand bei, daß feit alter Zeit vorwiegend eine Handels— 
pflanze — der Weinftod — an den Hügeln der Haardt gebaut ward. 
Wo eine Handelspflanze den Boden beherrfcht, da hält fich fein ftrenges 
Bauerntum. Gteigert fi) die Kultur des Tabaks und der Runkelrübe in 
der Rheinebene wie either, dann werden auch dort neue Städte, ſtädtiſche 
Dörfer erwachſen. Immer aber wird Hier noch ein Unterjchied bleiben 
zwiichen Hügelland und Fläche, denn ein Teil der Hügelregion hat reinen 
Weinboden, einen Boden, der vernünftigerweife zu feiner anderen Kultur 
verwendet werden fann, während der Tabaks-, Flachs-und Rübenbau in 
der Ebene etiwad mehr Zufälliges, Wandelbares ift. 

Ganz andere Land kommt hinter dem Vorwall der Haardt zum Vor: 
ſchein; es iſt das gebirgige, waldreiche Weſtrich. Wir fommen plöglich aus 
einen Weinlande in ein Waldland, in welchem mehr als ein reines Holz— 
hauerdorf vorhanden ift. Das Gebirge ift die Holztammer des Borlandes, 
defien Feld- und Weinbefiger hier ihre jogenannten „Geraiden“ oder „Hain- 
geraiden“ Haben. Die Waldbauern find ärmlicher in ihrer Wohnung, 
Kleidung und Nahrung, doc) feineswegs herabgefommen, und fünnen im * 
ökonomischer Hinficht immerhin getroft der Zukunft entgegenjehen. 

Am Saume des Gebirges bei Kaiſerslautern wejtwärt3 nach Homburg 
zieht jich ein Gebiet großer, von Hügeln umjäumter Torfniederung, die nörd- 
lid) noch teilnimmt an dem pfälzifch-faarbrüdiichen Steinfohlengebirge und 
im Süden das wellenförmige Hügelland des Bliesgebietes hat bis hinauf zu 
den Waldbergen von Pirmajens und Fiſchbach — man könnte diefen Zeil 
ber Pfalz das hügelige Weſtrich nennen. Hier zeigt ſich der pfälziiche 
Kartoffelbau in jeiner ganzen Glorie; auf den vielen und jchönen Wiejen- 
gründen gedeiht das Nindvieh vortrefflich, die Thäler des Glan, der Lauter, 
der Nahe und des Donnersberggebietes jpielen für das Rheinthal in diejem 
Punkt eine ähnliche Rolle, wie Jütland für Schleswig-Hoflftein. Schon 
von weiten fündigt fic) das Glanvieh durch feine gleichmäßig weiße ‘Farbe 
an. Die bequem zugänglichen Thäler dieſes Hügellandes find für Die 
Industrie ganz geichaffen. So vereinigt die Pfalz die größte Mannigfaltig- 
feit des Kulturlebens. Die wirtjchaftliche Bedeutung großer kulturfähiger 
Sandflächen, auf denen Preußens aderbauende Macht ruht, fpiegelt fich in 
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den weitgehenden jandigen Saatfeldern der Ebene von Speier und Haßloch. 
Die ind kleinſte durchgearbeitete Gartenfultur des Feldes in den Franken— 
thaler Fluren und der Weinbau des Hügellandes nebft feinem vortrefflichen 
Obſt verjegt ung in die reichen, aufs äußerfte ausgebeuteten Striche Mittel- 
deutichlands; einzelne Dörfer der Haardt verkünden jenen höchiten Glanz 
rheiniſcher Weinbauernwirtichaft, der dem tiefften Efend die Hand reicht. 
Der jüdlichite Teil der Rheinebene hat einen weit ausgedehnten Hochwald 
ſchlanker Buchen, „Bienwald“ genannt, mit einem reinen Walddorfe „Büchel- 
berg“. Einzelne Dörfer am Rheinſtrom find jo echte Filcherdörfer in 
Schmutz und Armut, wie nur irgend eine Gruppe von Fiicherhütten am 
Meeresitrand, und gehen wir aus dem üppigen von Menjchen überfüllten 
Gartenlande bei Frankenthal und Dürkheim nur auf wenige Stunden ins 
Gebirge hinauf, jo haben wir z.B. im Leiningerthal die genügfame Lebens- 
führung des deutſchen Mittelgebirgsbauern unmittelbar neben dem ärm— 
lichen Volfe einer verödeten Rhön- oder Vogelbergsgegend, wie fie hier in 
den zerjtreuten Hütten des „Metzenbergs“ getreulich abgejchildert ift. Und 
jelbjt die Ubgefchiedenheit des Einödenbauers im Hochgebirg wird man nur 
eine Feine Strede tiefer in den Vogeſen wiederfinden. 

Im Charakter des pfälzischen Volkes miſcht ſich auf eigentümliche Weiſe 
alemannijches und fränfisches Weien. Die alten Alemannen werden und 
als wilde, troßige Gejellen geſchildert. „Schwabentrog“ ift zwar bei ihren 
juevischen Stammverwandten heute noch jprichwörtlich; bei den Pfälzern aber 
bat die ſchwäbiſche Starrheit des inwendigen Menſchen meist der fränkischen 
Gejchmeidigkeit weichen müfjen. Dagegen ift der jenem Troße nahe verwandte 
Drang nach perjönlicher Unabhängigkeit und Selbftherrlichkeit, der demo- 
fratiiche Zug, welcher den Alemannen vielmehr eigen ift al3 den Franken, 
bei den Pfälzern nicht verloren gegangen. Die mittelalterliche Geſchichte 
des Eljaß und der alemannifchen Schweiz zeigt uns, wie namentlich im 
Städteleben und in der religiöjen Entwidelung diefer Drang nad) Selb- 
ftändigfeit eigentümlich ftreng und gebiegen zu Tage fam. Die alten 
Franken dagegen galten für biegiam, bildungsfähig, das Fremde leicht auf- 
nehmend, zuweilen auch für wetterwendifch und unzuverläffig. Sie find 
nächſt den Goten derjenige deutſche Stamm, welcher fi) am innigften 
römischen Weſen zu verfchmelzen wußte Fränkische Rührigkeit, Gewandt- 
heit der Auffafjung, Schlagfertigfeit Hat bei den Pfälzern — namentlich 
nördlich der Queich — in hohem Grade das ſchwere alemannifche Weſen 
verdrängt. Licht und Schatten im Volkscharakter hängt recht augenfällig 
hiermit zujammen. Zunächſt im wirtfchaftlichen Leben. Die Pfälzer ge- 
hören zu den fleißigjten Landwirten Europas; ein gejegneter Boden be- 
günſtigt dieſen Fleiß. Aber es fommt bei ihnen noch die glüdliche frän- 
fiihe Hand dazu, die Beweglichkeit, der Fortſchrittstrieb, der rechnende 
Verſtand des Franken. Der ſchwäbiſche Bauer ift nicht fo hitzig, Dagegen 
in feinem Fleiße noch zäher als der Pfälzer; er ift nicht jo flinf, nicht fo 
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gewürfelt, hat jenen jchlagfertigen, fränkischen Mlutterwig nicht, für welchen 
der Pfälzer ein ganz eigenes Wort beißt: „er ift nicht jo ſchlitzöhrig“, 
andere jprechen „Ichlighärig*, und meinen, es bedeute einen Haarjpalter. 
Das trifft aber den Sinn nicht, und der grübelnde Schwabe wäre viel 
mehr ein Haarjpalter als der Pfälzer. Wer fo praftiich pfiffig ift wie 
einer, dem der Büttel ſchon einmal die Ohren geichligt hat, iſt ſchlitzöhrig, 
ein „Durchtriebener” Schlaufopf. Kraft diefer angeftammten Lebensklugheit 
hat fich der Franke in der Pfalz, am Mittelrhein und Untermain ben 
Boden dienftbar gemacht, wie fein anderer deuticher Stamm. „Dem Pfälzer 
falbt felbft der Ochs.“ Der franzöfiihe Marſchall Grammont erzählt ung 
in feinen Denkwürdigfeiten, wie er zehn Fahre nach dem westfälischen Frieden 
durch die Pfalz gereift jei und das Land, welches er zwei Jahre vor dem 
Frieden als ein von Grund aus verwüftetes gejchaut, nun wieder auf- 
blühend und bevölkert gejehen habe, „als fei niemals Krieg geweſen.“ 
Wenn ſich die Pfalz überhaupt nad) jo vielen und furchtbaren Kriegsnöten 
immer jo fabelhaft rajch wieder erholt hat, jo Tiegt das gewiß nicht bloß 
an der Üppigfeit des Bodens, fondern mehr noch in der umvertilgbaren 
Friſche, Rafchheit und Schnellfraft der Bewohner. Denn auch in der Pfalz 
wachen nur Dornen und Difteln von felber, und nicht Brot und Wein. 
Zu der Notiz des Marſchall Grammont muß man das Bild jene Bauern 
fügen, der bei der Belagerung von Mainz im Bereich der Kanonen einen 
Scanztorb auf Rädern vor fich Herichob und hinter demjelben feine Feld— 
arbeit verrichtete. Hier hat man Urſache und Wirkung. 

Ein glänzendes Beifpiel fränkifcher Regſamkeit aus unſeren Tagen bietet 
die wunderbare Ausbreitung und Vervollkommnung des pfälziichen Tabaks— 
baues, ber in wenigen Jahren, von der Rheinebene bis in die äußerten 
Thäler des Weſtrich vordringend, das ganze Land erobert hat. 

Mit diejer rajch entzündeten wirtichaftlihen Thatkraft ift dann freilich 
auch der einfeitige pfälziiche Materialismus eng verfettet, und neben bem 
redlichen Fleiß ftehen die betrügerischen Wucherprogefie. Doc joll das ale- 
mannische Eljaß auch nicht Mangel leiden an betrügeriichem Wucher. 

Thatjache ift aber auch andererfeits, daß in dem entichiedener fränkiſchen 
Rheinhefien die Gier des Erwerbes noch viel entichiedener das Landvolk 
gefangen hält, als in der bayerischen Pfalz. Der rheiniſche Dialektdichter 
Lenning hat auf diefen Charafterzug feiner Landsleute den rechten Vers 

emacht: 
a „Mar is uff dare Welt (freilich aach Gott zu ehrn) 
Jo doc for ſunſcht nix do, als for ze proffedeern.” 

Die Pfälzer find aber nicht bloß jchlagfertig mit Karft und Spaten, 
wie ihre fränfifchen Vorfahren fchlagfertig waren in der Politif und mit 
dem Schwert, fie find e8 auch mit der Zunge. Hier unterjcheidet fich der 
Franke von dem nacdenklicheren Alemannen und vollends von dem noch) 
viel fchweigfameren Schwaben, und die Pfälzer find in ber flinfen und 
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ichneidigen Rede ganz und gar fränkijc geworden. Namentlich der Vorber: 
pfälzer; minder die etwas langjameren Weftricher. Auf jedes Wort muß 
ein Gegenmwort fallen und zwar Schlag auf Schlag. Auf jede unbequeme 
Bemerkung muß man fräftig auftrumpfen, damit man nicht für einen Pinfel 
gelte. Beſſer, du jagft eine Dummheit, als du fagft gar nichts. Sagſt du 
die Dummheit nur recht nachbrüdlich, jo wiegt fie ſchon jo fchwer, wie ein 
geicheites Wort. Andere Leute reden auch nicht Tauter Weisheit, aber fie 
reben leijer als die Pfälzer. 

Dan braucht nur die Eifenbahnfahrt eines Tages durch Bayern, Schwaben 
und die Pfalz zu machen, um am Morgen, Mittag und Abend ein dreifach 
aufjteigendes crescendo des Redetons bei den drei Stämmen wahrzunehmen. 
Der Bayer verjtummt, wenn ein Fremder neben ihm figt; der Schwabe 
ſpricht jchon offener; der Pfälzer aber redet die wildfremde Gejellichaft am 
fiebjten gleich im ganzen an, jedes Eifenbahnabteil wird ihm zu einer Volks— 
verjammlung. Will man innerhalb des fränkischen Stammes eine ähnliche 
Stufenreihe des Redetons überfichtlic; mit dem Eilzuge durchfahren, jo nehme 
man die Linie Niürnberg-Frankfurt-Ludwigshafen. Der Obermain-Franfe 
ihlägt nur ein mezzo-forte an, bei Hanau und Frankfurt hebt fich die 
Unterhaltung jchon zum vollen forte, ſowie man aber bei Mainz den Rhein 
überjchritten hat, jchwillt der Redeftrom zum fortissimo.. Wenn wir ung 
am Sonntage einem pfälzischen Wirtshaufe nähern, jo ſchallt uns häufig 
ein Wortgebraus entgegen, daß wir meinen, da drinnen zankten ſich Hundert 
Leute auf Mord und Totichlag. Treten wir ein, jo find es nicht zwanzig, 
die in friedlichen Gruppen mit all dem Getöje nur ein Plaubderftündchen 
halten und von Wein und Wetter jprechen. 

Göthe bemerkt einmal, daß im Frankfurt, als einer Reichsſtadt, ein 
gewiſſes barjches Weſen durchaus nicht für unliebenswürdig gegolten habe, 
ja mit Berftand im Hintergrunde ſogar willlommen geweſen jei. Dies trifft 
aber nicht bloß Frankfurt, jondern das ganze Franfenland, im Winkel des 
Rhein, Main, Nedar und der Nahe bis zur Lahn. Die Franken des Ober- 
mains, namentlich wo fie fi) ind Thüringiſche verlieren, find ſchon milder 
und äußerlich höflicher in ihren Formen, desgleichen die Niederrheiner von 
Koblenz abwärts, wie auch die Ulemannen des Oberrhein. Jene liebens- 
würdige Barjchheit, die allerdings in Frankfurt und weiter nordwärts vor— 
herrſcht, ijt keineswegs Grobheit, jondern foll vielmehr ein frijches, un— 
geniertes, überlegenes Weſen ausdrüden. Im ſchlimmſten Falle ftect 
manchmal etwas Prahlerei dahinter. Das Volt nennt jolches Ausiprechen 
einer gewiljen Kraftnatur auch nicht „barich“, ſondern „forſch“. Wer 
pfälziſche Dialeftpoefie charakteriftiih vorfefen will, der muß vor allem 
diejen „forſchen“ Ton inne haben, während derjelbe bei alemannijchen Ge— 
dichten jehr übel angewandt wäre. Grüßt der Pfälzer recht volfstümlich 
fiebenswürdig, jo wirft er feinen „Guten Morgen“ gleichfall® im echten 
Kraftton dem andern entgegen und rüdt nur ein wenig an der Kappe, „als 


ſäßen Spaten darunter“. Das ift burjchifos, nicht grob. Die Rheinfranken 
fommen darum bei den Altbayern leicht in den Ruf von Dünfel und Unart; 
denn ber altbayerijche Städter ift überreich an Höflichkeitsjchnörfeln und zieht 
den Hut dreimal jo tief wie der Pfälzer. Es fragt fich aber trogdem jehr, 
wer von beiden im Wejen höflicher und zugänglicher ift. 

Durch ganz Deutichland zieht fich der Vorwurf gegenfeitiger Grobheit; 
jo nennen die Weitricher die Vorderpfälzer „grobe Pfälzer“, dieſe dagegen 
die Leute von der Sidingerhöhe „grobe Sidinger“. Der Ubermut aber, 
mit welchem in der Pfalz wie im ganzen Rheinfranfenland die Straßenjugend 
jo oft den Fremden verfolgt und verjpottet, ijt ein umerfreuliches Leichen 
jene „forſchen“ fränkiſchen Wejend. Schwaben und Alemannien kennen 
jolche Unart viel weniger, Bayern faft gar nicht. 

Die Bildung des Pfälzer geht mehr in die Breite als in die Tiefe. 
Es ftimmt zu dem demokratischen Zuge desjelben, daß jein Land eine der 
bildfamften und verftändigiten deutſchen Volksgruppen beherbergt, aber 
innerhalb derjelben ragen feit Jahrhunderten nur wenig berühmte Männer 
hervor und faum ein großer Name. 


4. Köln. 
1 


Der Kölner Dom.*) 


„Der Dom zu Köln, das bitt ich von Gott, 
rage über dieje Stadt, vage über Deutichland, 
über Zeiten, reich an Menicenfrieden, reich an 
Gottesfrieden, bi an dad Ende der Tage!“ 


Was der große Meifter Gerhard von Rile in den Tagen der Hohen- 
ftaufen fühn erdacht und mutig begonnen, was für Religion und Vaterland 
begeifterte Dichter in ihren ſeligſten Stunden geträumt und alle Kölner, ja 
alle Deutjche Heiß erjehnt und erharrt, was zwanzig Menjchengeichlechter 
erhofft —: Steht jet endlich, nad jahrhundertelangem Stillftand zum 
Staunen der Welt als das erhabenfte Werk deuticher Einigkeit da, von 
einem der funftfinnigiten und hochherzigiten Könige Preußens mächtig ge- 
fördert, vom deutſchen Kaiſer Wilhelm I und dem ganzen deutichen Wolfe 
vollendet zur Ehre Gottes, zum Ruhm der deutichen Kunft, zum Preis 
deuticher Ausdauer und Kraft! 

Die ältefte Baugefchichte des Kölner Domes dürfen wir bei unferen 
Lefern wohl als befannt vorausſetzen und brauchen diejelbe daher nur mit 
einigen Worten zu berühren, 


*) Bon Sandkuhl, König. Polizei-Aſſeſſor in Köln. 
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Am 14. — oder nad) neueren Forſchungen am 15. Auguft, dem Tage 
des Feſtes Mariä Himmelfahrt im Jahre 1248 Iegte Konrad v. Hochſtaden, 
der Salomo feiner Zeit, wie ihn die Chroniften nennen, den Grundftein 
zum Dome, im Jahre 1297 konnte bereit3 in denChorfapellen Gottesdienft, 
abgehalten werden und am 27. September 1322 war der Chor ſelbſt vollendet. 
Es wurde dann bis zu Ende bes 15. Jahrhundert? an dem Dome noch 
weiter gebaut, nebft dem Chor war nur das Langhaus ohne Kreuzflügel mit 
Nebenſchiffen, von denen das nördliche bloß eingewölbt, bis zur Kapitälhöhe 
der Säulen ausgeführt, dann gleichlam als ein für fich beftehender Bau 
von den Türmen der ſüdliche biß zur Höhe von 50 m (1447 hatte man 
darin die alten Domgloden aufgehangen) und der nördliche etwa 6 m hod). 
Mit dem Beginne der Reformation ftodte der Bau gänzlich, man verjah 
ihn mit vorläufigen Dächern, deren höchſt mangelhafte Beichaffenheit indes 
fpäter nur den Verfall bejchleunigte; im 16. und 17. Jahrhundert errichtete 
man im Innern zwar verjchiedene Denkmäler, jonjt aber geſchah, wie auch 
im 18. nichts für den Dom, und das Palladium deutſcher Kunft ging 
mehr und mehr feiner Vernichtung entgegen. Nur das Allernotdürftigfte 
geichah zu feiner Unterhaltung, allerlei Behaujungen wurden rings um die 
majeftätifche Auine aufgeführt oder glei; Schwalbenneftern an diejelbe an— 
geklebt; ſchon waren die Kirchenftürmer der erſten franzöfiihen Revolution 
mit dem Plane umgegangen, den Bau ganz niederzureißen, und jpäter machte 
der franzöfiiche Biſchof Bertholet den Vorſchlag, ihn wenigften® von der 
Dft- und Sübfeite dicht mit Pappeln zu umpflanzen, um die geſchmackloſe 
gotiſche Ruine (ruine gotique) den Bliden zu entziehen. Und um die 
Schändung vollitändig zu machen, wurde 1796 nad) der Bejegung Kölns 
durch die Franzoſen das erhabene Bauwerk jogar zu einem Fourage-Magazin 
eingerichtet und der Gottesdienft im Dome eingeftellt! Wer war es denn 
nun, der zuerft die Augen der Mitlebenden wieder auf den Dom lenkte, um 
fie für defjen Wert und erhabene Schönheit zu öffnen? 

Georg Forfter war es, der berühmte Weltreifende, der geiftvolle 
Schriftfteller. Ihm gebührt der Ruhm, als der erjte in der Reihe ber 
begeifterten Domfreunde zu prangen, deren Wirken e8 zu danken ift, daß Die 
Deutichen erſt begreifen Iernten, welch hehres Denkmal der Kölner Dom 
jei, und daß der kühne Gedanke einer Wieberheritellung und Vollendung in 
den Gemütern Pla greifen konnte. 

Mit Recht jagt Fr. Blömer in feiner Schrift: „Zur Litteratur des 
Kölner Domes“, Forfter wurde für den Kölner Dom der Morgenftern, der 
nad) langer trüber Nacht den wieder anbrechenden Tag verfündigte, und 
bei deſſen reinem Lichte die vielen Irrenden und die wenigen unficher Streben- 
den die verfchüttete Bahn der bejjeren Erkenntnis und des geläuterten Ge— 
ichmades wieder fanden; er wurde für Kölns Dom der Johannes in der 
Wüſte, deffen erjchütterndes Wort die nahe Erlöfung anzeigte. 

In den Frühlingsmonaten des Jahres 1790 famen zu Schiff von 
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Bingen her zwei junge Männer nad) dem h. Köln. Jene beiden waren 
Alerander v. Humboldt und Georg Forfter. „Wir gingen in den 
Dom,“ jchreibt Georg Forster „und blieben darin, bis wir im tiefen Dunfel 
nicht8 mehr unterfcheiden fonnten. Bor der Kühnheit der Meifterwerte 
ftürzt der Geift voll Erftaunen und Bewunderung zur Erde; dann hebt er 
fi) wieder mit ftolzem Flug über das Vollbringen hinweg, das nur eine 
Idee eines verwandten Geiſtes war. 

„Die Pracht des himmelan ſich wölbenden Chors hat eine majeftätische 
Einfalt, die alle Vorftellung übertrifft. In ungeheurer Länge ftehen die 
Gruppen jchlanfer Säulen, wie die Bäume eines uralten Forſtes; nur 
am höchſten Gipfel find fie in eine Krone von Äften gefpalten, die fich mit 
ihren Nachbarn in fpigen Bogen wölbt, und dem Auge, das ihnen folgen 
will, faſt unerreihbar ift. Läßt fi auch ſchon das Unermeßliche des 
Weltalls nicht im bejchränften Raume verfinnlichen, fo Tiegt gleichwohl in 
diefem kühnen Emporftreben der Pfeiler und Mauern das Unaufhaltjame, 
welches die Einbildungsfraft jo leicht in das Grenzenloje verlängert. Die 
griehiiche Baukunſt ift umftreitig der Inbegriff des Vollendeten, Überein- 
ftimmenden, Beziehungsvollen, Erleſenen, mit einem Worte des Schönen. 
Hier indefjen an den gotiſchen Säulen, die einzeln genommen wie Rohr— 
halme jchwanfen würden und nur in großer Anzahl, zu einem Schafte ver- 
einigt, Mafje machen und ihren geraden Wuchs behalten fünnen, unter ihren 
Bogen, die gleichjam auf nichts ruhen, luftig ſchweben wie die ſchattenreichen 
Wipfelgewölbe des Waldes: hier ſchwelgt der Sinn im Übermut des fünft- 
leriſchen Beginnens. Jene griechiichen Geftalten fcheinen ſich an alles anzu— 
Ichließen, was da ift, an alles, was menjchlich ift; dieſe ftehen wie Erfchei- 
nungen aus einer anderen Welt, wie Feenpaläſte da, um Zeugnis zu geben 
von der jchöpferischen Kraft im Menjchen, die einen aus der Verbindung ge- 
löften Gedanken bis aufs äußerſte zu verfolgen und das Erhabene jelbit 
auf einem überjchwänglichen Wege zu erreichen weiß. Es ift jehr zu be— 
dauern, daß ein jo prächtige Gebäude unvollendet bleiben muß. Wenn 
ſchon der Entwurf, in Gedanken ergänzt, jo mächtig erjchüttern fann, wie 
hätte nicht die Wirklichkeit uns Hingerifjen! 

„Sch erzähle dir nichts von den — heiligen drei Königen und dem 
jogenannten Schaß in der Kapelle, nichts von den Hauteliffetapeten und ber 
Slasmalerei auf den Fenſtern im Chor, nichts von der unfäglich reichen 
Kiſte von Gold und Silber, worin die Gebeine des heiligen Engelbert ruhen, 
und ihrer wunderichönen cijelierten Arbeit, die man heutigentags jchwerlich 
nachzuahmen imftande wäre. Meine Aufmerkfamkeit hatte einen wichtigeren 
Gegenjtand: einen Mann von der beweglichiten Phantafie und vom zarteften 
Sinne, der zum erftenmale in diejen Kreuzgängen den Eindrud bed Großen 
in der gotischen Bauart empfand und bei dem Anblick des mehr al® 30 m 
hohen Chores vor Entzücden wie verfteinert war. D, e8 war köſtlich, in 
diefem Haren Anſchauen die Größe des Tempels noch einmal, gleihjam im 
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Wiederichein, zu erbliden! Gegen das Ende unjeres Aufenthaltes weckte die 
Dunkelheit in den leeren, einfamen, von unferen Tritten widerhallenden 
Gewölben, zwifchen den Gräbern der Kurfürften, Biichöfe und Nitter, 
die da in Stein gehauen liegen, manches jchaurige Bild der Vorzeit in 
der Seele.“ 

Wir haben diefe Schilderung in ihrer ganzen Ausführlichkeit Hier 
wiedergegeben, weil fie die erjte volle Würdigung des wunderfamen Bau— 
werf3 in der Litteratur bildet, und weil e8 und nur gerecht erichien, in 
diefem Augenblide an das Verdienst Forſters zu erinnern, — des Mannes, 
dejien Irrtümer fpäter manchen unbarmberzigen und fich jehr erhaben dünfen- 
den Kritifern, an denen e8 ja und Deutjchen niemals zu mangeln pflegt, den 
willftommenen Vorwand boten, fein Andenken in den Staub zu treten, ohne 
an die ſchönen und edlen Seiten feines Charakters zu erinnern. 

Was Forſter begonnen, das fetten jpäter Männer wie Friedr. Schlegel, 
Goethe, Görres und namentlich die Gebrüder Boiſſerée fort, die teils durch 
Wort und Schrift, teils durch Zeichnungen, teils durch Sammlungen der 
Erhaltung der Monumente fürderlih waren. Zumal der ältere des 
Bruderpaares, Sulpiz Boiſſerée (geb. am 3. August 1783 zu Köln), machte 
es fich zur wahren Lebensaufgabe, wie er zuerft das jo herrlich begonnene 
Denkmal deuticher Größe wenigftens im Bilde begonnen hatte, es nun aud) 
in der Wirklichkeit ausgeführt zu fehen. Unabläffig blieb er bemüht, dies 
fühne Unternehmen zu fördern, dem Dombau neue Gönner und Freunde 
zu werben, und ihm verdanken wir es in erjter Linie, wenn wir die eier 
der Vollendung des Kölner Domes, mit dem jein Name für alle Beiten 
eng verfnüpft ſein wird, begehen fonnten. 

Nachdem S. Boifjeree den „Alten in Weimar“ ganz für feine großen 
Beitrebungen gewonnen, machte Goethe in den Jahren 1814 und 15 eigens 
zu Kunftzweden wiederholte Reifen an den Rhein, die, wie er ſich in den 
Tag- und Jahresheften ausdrüdt, feine Begriffe von der älteren deutichen 
Baufunft immer mehr und mehr erweiterten und reinigten, und die ihm die 
gewaltigen Eindrüde der großen Gemäldefammlungen Wallrafd und der 
Gebrüder Boifjeree brachten. In der neugegründeten Zeitichrift „Kunft und 
Altertum” erftattete Goethe von diefen Eimdrüden öffentlich Bericht. 

War diefe Gewinnung Goethes ein großes Glüd für die Boiſſeréeſchen 
Beitrebungen, fo fehlte es auch fonft nicht an glüdlichen Umftänden, welche 
diejen zugute famen. Durch eine im 12. Hefte von Willemius monuments 
inedits erjchienene Zeichnung des Mittelfenfterd aus dem Kölner Dome 
aufmerffam gemacht, veranlaßte Boiſſerée Nachforſchungen, deren Ergebnis 
die Auffindung eines Drignalriffes des Domes in Paris ergab; 
noch viel wunderbarer aber war die faft gleichzeitig erfolgte Auffindung der 
fogenannten Darmftädter Riffe des Kölner Domes, welche dann vom 
Oberbaurat Moller herausgegeben wurden. Der Riß befand fich urjprüng- 
lich im Archiv des Domes, wie es hieß, im einer filbernen Kapfel. In 


den Wirren des Revolutionskrieges geflüchtet, fam er auf der Rückkehr nad 
dem Zuneviller Frieden, welcher das linke Rheinufer an Frankreich fallen ließ, 
nad) Darmftadt und wurde hier von den Kommijjarien der Fürſten den 
Bartifularen vom Kurfürftentum Köln zugeteilt. Die franzöfiichen Kom— 
mifjarien hätten den Riß als zum Iinfen Rheinufer gehörig nehmen müffen, 
ließen ihn aber unter anderem Wuft zurüd, und jo gelangte die koſtbare 
Zeihnung endlih mac Kaſſel auf den Speicher des Gafthaujes zur 
„Traube“. Hier nagelte fie der Hausknecht auf einen Rahmen, worauf fie 
12 Jahre fang, bis zum Dftober 1814, dazu diente, um Bohnen zu trodnen. 
Bei einem Ball, welchen damals die Landwehr der freiwilligen Jäger gab, 
jollte der Maler Seekatz ein Transparent malen, entdedte bei dieſer Ge- 
fegenheit den Riß, ohne zu willen, was er vorftellte und gab denjelben an 
Moller, der nun jofort den koſtbaren Schag erkannte und im Intereſſe der 
Kunft verwertete. 

Vorgreifend fei hier gleich bemerkt, daß die erjten Blätter des großen 
Boifjereeichen Werkes 1822 erjchienen, als die beiden Brüder bereits einige 
Beit in Stuttgart wohnten. Die ganze Sammlung, aus 18 Blättern im 
größten Atlasformat bejtehend, wurde 1831 vollendet, und 1842 veran— 
ftaltete Sulpiz eine kleinere Ausgabe in Royalfolio. 

So war denn nun die Rekonjtruftion des hehren Bauwerkes auf dem 
Papier und im Bilde vollendet, Sulpiz ermübdete aber nicht, mit einem 
wahren Feuereifer auch auf die Ausbeflerung — und vorläufig wenigſtens — 
die Erhaltung des wirklichen Baumerfes, das, wie jchon berichtet, al3 eine 
wahrhaft traurige Ruine daftand, zu dringen. 

Napoleon hatte ſich bei feinem Beſuche von 1811 — glüdlicherweife, 
fönnen wir heute jagen! — geweigert, auf Boifjerees Vorſchläge zur Aus- 
befferung und Unterhaltung des Domes mittelft eines jährlichen Zuſchuſſes 
von 40000 Fred. einzugehen. Höchſt folgenreich dagegen war der Beſuch, 
ben der damalige preußifche Kronprinz Friedrich Wilhelm am 16. Juli 1814 
mit Gneijenau, Kneſebeck und Ancillon dem Dom abjtatteten, bei welcher 
Gelegenheit Sulpiz in dem funftfinnigen Prinzen eine wahre Begeifterung 
für den Bau zu ermweden wußte, die dieſer jpäter als Friedrich Wilhelm IV. 
jo erfolgreich bethätigen jollte, daß er es vor allem ift, dem wir heute die 
Vollendung des Bauwerkes verdanken. Diejer Bejuch bildete den Wende- 
punkt in der Gejchichte des Domes. Dem Sronprinzen und dem Cinflufje 
Schinkel, deſſen Gutachten vom 3. September 1816 fich für die Erhaltung des 
Domes ausſprach, gelang e3 die Mittel flüffig zu machen, durch die zumächft 
wenigſtens dem ferneren Verfalle des Bauwerkes vorgebeugt werden fonnte. 
Die eriten Wiederherftellungsbauten begannen nac) 1816, wurden dann aber 
jeit 1821 reger betrieben, als Friedrich Wilhelm IIT. für diejelben eine jähr- 
lihe Summe auswarf. Der Chorbau erhielt ein neues Dad), die Strebe- 
bögen und die wichtigiten deforativen Teile des Chores wurden wieder her- 
gejtellt oder neu ausgeführt. Bis zum Jahre 1833 leitete Bauinjpeftor 
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Ahlert (AUhlerti) diefe Wiederherftellungsarbeiten. Erſt 1834 erftand bie 
Dombauhütte unter Zwirners Leitung in feiter Geſtalt. Zwirners Pläne 
und die bald großartigen Leiftungen der Hütte trugen die Kunde vom Kölner 
Dome in weite Ferne, fteigerten die Begeifterung des Volkes und vor 
allem des Proteftord, nunmehrigen Königs Friedrich Wilhelm IV. Am 
16. Februar 1842 nämlich trat der Bentral-Dombau-PVerein ins Leben, 
die Männer, welche den erjten Borftand bildeten, waren €. v. Groote, 
Dr. Ernft Weyden, 3. M. Farina, Lenhardt, Rolshaufen, H. v. Wittgenftein 
und erforen zum Wahlipruche: Eintraht und Ausdauer! König Friedrich 
Wilhelm IV., der begeifterte Dombaufreund, übernahm bereitwilligft das 
Proteftorat des neuen Vereins und jagte dem Baue eine jährliche Summe 
von 50000 Thalern unter der Vorausjegung zu, daß der Dombauverein 
eine gleihe Summe jährlich aufbringe. Am 24. September 1842 wurde 
dann vom Könige felbjt in feierlichjter Weife am Sübdportale bes Kreuz- 
flügel3 der Grundftein zum Weiterbaue gelegt. Friedrich Wilhelm ſprach 
die Worte: 

„Hier, wo der Grundftein liegt, dort mit jenen Türmen zugleich, follen 
fich die fchönften Thore der Welt erheben. Deutichland baut fie, mögen 
fie für Deutjchland durch die Gnade Gottes Thore einer neuen, großen, 
guten Beit werben.“ ... 

Es kann nicht unjere Aufgabe jein, die Weiterführung des Werkes hier 
mit allen ihren Einzelheiten zu jehildern. Am 27. und 28. Mai 1845 er- 
folgte das erſte Dombaufeft, im Jahre 1848 beging der Dom die 600 jährige 
Feier der erſten Grumdfteinlegung: die Seitenmauern des Langhaufes bis 
zum Sims über dem Laufgange waren inzwilchen vollendet und, wie auch 
die Kreuzflügel, mit einem Notdache ausgerüfte. Das jüdliche Nebenſchiff, 
in dem die von König Ludwig I. von Bayern gejchenkten neuen Glasfenfter 
prangten, war mit Gewölben verjehen. Die Feier fand am 13., 14. und 
15. Auguft ftatt, in Gegenwart Friedrich Wilhelms IV., des Erzherzogs 
Johann von Dfterreich, des damaligen Reichsverweſers, und vieler Fürften 
und Biſchöfe. 

Mit den politifchen Stürmen jenes Jahres minderte fich natürlich die 
Teilnahme am Dombauwerfe, die Beiträge floffen fpärlicher, und zu Ende 
des Jahres hätte der Bau wegen Mangels an Geldmitteln völlig eingeftellt 
werden müſſen, hätte nicht der damalige Negierungs-Präfident v. Moller 
aus eigener Verantwortlichfeit 12000 Thaler dafür angewiejen. Damit 
fam man über die ſchlimmſte Krifis hinweg. Am 3. Dftober 1855 wurde 
die letzte Kreuzblume des Südportal3 in Gegenwart Friedrich Wilhelms IV. 
aufgejeßt; am 6. Dezember gejhah dasjelbe am Nordportale und am 15. Of- 
tober 1863 konnte man die Vollendung der Schiffe mit Einfluß des Dach— 
reiters feitlich begehen. 

Seit Zwirners Tode hatte der Dombaumeifter Voigtel, der ſchon 1855 
bei dem Dombau eingetreten war, im Geifte des Dahingejchiedenen ben 
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Bau weiter geleitet; er hat den Dom fertig geftellt und namentlich durch 
die Vollendung der Turmriefen eine wohl kaum je dageweſene Aufgabe 
in volltommenfter Weije gelöft und fich felbft ein Ruhmesdenkmal gefhaffen. 

Bereits im Jahre 1861 hatte König Wilhelm, der nachmalige erfte deutjche 
Kaifer, das Proteftorat des Dombauvereind übernommen, von ihm wurde 
1863 der Plan einer jährlich zu veranftaltenden Dombau-Prämien-Lotterie 
genehmigt, welche von nun an in erfter Linie reichliche Mittel zur Be- 
endigung des Rieſenwerkes, namentlich zum Ausbau der Türme gewährte. 
Thatjache ift es, daß mit Hilfe diefer Lotterie der Dom fertig gejtellt 
worden ift. 

Am 14. Yuguft 1880 wurde der letzten Kreuzblume des Domes der 
feste Stein eingefügt, und der ehrwürbigen Colonia leuchtendfte Krone, ber 
Wunderbau war vollendet, der an Mariä Himmelfahrtstage de3 Jahres 
1248 begonnen worden. Zwei mächtige Fahnen, die preußifche und Die 
deutiche, entfalteten fich auf der Höhe der Riefentürme, und mit Fahnen 
ſchmückten fid) die Häufer der freudig erregten Stadt. 

Und wie der Riefenbau in feinem prachtvollen ardhiteftonifchen Äußeren, 
jo erhaben und wundervoll ift fein Inneres, und es giebt feine Kathedrale, 
welhe in ihrem Innern einen ſolchen Schab, eine ſolche Mannigfaltigfeit 
bietet, wie der Kölner Dom. Neben den kunſtvollen, himmelanftrebenden 
Säulen, Portalen und Gemwölben, neben den zahllojen von Künftlerhand 
errichteten Figuren, ift e8 vor allem die Glasmalerei, die das Intereſſe 
aller, der Kunſtlenner wie der Laien erregt. An die älteren Glasmalereien 
bis 1600 reihen fich die neueren des jegigen Jahrhundert? an, unter denen 
die von dem Könige Qudwig I. von Bayern gejchenften in erfter Linie 
prangen. Nicht minder kann auf die zahlreichen oft einzig daftehenden Grab- 
denfmäler in den Kapellen, auf die herrlichen ChHorftühle des 14. Jahr- 
hunderts, ſowie auf die Proben der Kölner Maler- und Bildhauerjchule, 
nämlich) die Altäre der Malermeifter Wilhelm von Köln und Stephan 
Lochner Hingewiefen werden. Mit Recht wurde daher der Gedanke laut, ein 
Feſt, ein Zubelfeft müfje gefeiert werden zu Ehren der Vollendung bes 
hehrſten Gotteshaufes, des nationalften Werkes im erftandenen deutſchen 
Neiche, und diefer Gedanke erfüllte und entflammte die patriotifchen Herzen 
aller Deutjchen, die Freunde des Domes und des Reiches waren. 

E3 wurde daher auf das dankbarfte begrüßt, ald Se. Majeſtät der 
Kaiſer Wilhelm I. den als Geburtstag Seines Hochjleligen Bruders für den 
Dom bedeutungsvollen 15. Dftober 1880 zum erften Tage der Feier be= 
ftimmte und fein Erfcheinen, ſowie das des Kaiferlichen Hauſes und hoher 
Säfte in fichere Ausficht ftellte. 

Viele Kölner aber bejchloffen, den zweiten Tag neben den von der 
Stadt beabfichtigten FFeftlichkeiten der Verherrlichung des erjten Domproteftors 
und aller um den Dom verdienten Männer zu weihen, und fie glaubten 
diefes nicht beffer thun zu können, als durch einen hiftorifchen Feſtzug. 
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Dieje Idee fand in einer Volksverſammlung Tebhaften Anklang, und es 
ging aus derjelben ein Feſtkomitee hervor, in das die Stadtverordneten- 
Verfammlung und der Zentral-Dombau-Berein außerdem je 6 Mitglieder 
entjandten. Das durch die Spigen der Behörden, Künftler und Schrift- 
fteller verftärfte Komitee erließ einen Aufruf an die Bürgerjchaft, der in 
den Worten gipfelte: 

„Der Jubel über die Vollendung der hehren Gottesburg unjerer Väter 
und das Erfcheinen des geliebten Heldenfaijer8 in der Domftadt muß ein 
Feſt hervorrufen, würdig des großen Werkes, würdig des hohen Herrn und 
diefer Stadt. Wie aber können wir jchöner zur Feier beitragen, al® durch 
eine glänzende Darftellung der drei großen Perioden der Bauzeit des er- 
habenen Gotteshaufes? Ein Hiftorifcher Feitzug foll der Ausdrud des 
Dankes fein, den wir unferem Kaiſer ſchulden!“ ... 

Der Hiftorifche Feitzug, der ein halbes Jahrtaufend Kölner und deutfcher 
Geihichte in wenigen Stunden vorüberführte, gelang vortreffiih. Nicht 
minder die Vorfeier. 

Majeftätiich und feierlich 309g am Worabende des Feſtes das Geläute 
jämtlicher Gloden der Stadt in harmonischen Wellen über das Häujermeer 
der alten Colonia Hin, weit über das Weichbild derjelben hinausverfündend, 
daß am kommenden Morgen ded Domes höchjter Ehrentag erjcheinen werde. 
Wie von einem magiichen Lichtglange umflofjen, ftand der fteinerne Riefe in 
feiner ftolzen Majejtät da, übergofjen von dem Lichte der eleftriichen Beleuch— 
tung. Rundum in der Nähe und Ferne ſchafften taujend fleißige Hände, 
um Kölns Feitgewand den legten Schmud zu geben, um dem Ehrenkranze, 
der Colonia’8 Haupt umwinden jollte, die legten grünen Zweige, die lebten 
Blumen und farbigen Blätter einzuflechten. 

Am Frühmorgen des Feſtes (15. Oftober), nachdem das Kaiſerpaar und 
die geladenen hohen fürftlichen Gäfte unter unbejchreiblichem Jubel der dicht 
gedrängten, die Straßen füllenden Menjchenmenge im Regierungspalais ein- 
getroffen, bewegten fich dort zunächſt im jtattlichen Zuge die Dombauhütten- 
und Dombaumitglieder vorüber. Zuerſt ein Trompeterkorps, dann die 
Dombauhütte, ein prachtvoller Vorbeimarſch kräftiger Männergeftalten in feier- 
täglihem Gewande, mit wallenden weißen, braunen und ſchwarzen Schurz- 
fellen unter dem Nod, die bligenden Werkzeuge, mit Schleifen in den Landes— 
farben geziert, ftolz in den von treuer, ehrlicher Arbeit ſchwieligen Händen 
haltend. Das Domvereins-Banner, von 20 Ülteſten geleitet, folgte, hierauf 
der Dombau-Borftand, das Stadtbanner, Bürgermeifter und Stadtverordnete 
Kölns. Nach einem zweiten Muſikkorps erichienen die Dombau-Vereinsgenoſſen, 
ein nicht enden wollender dicht gejcharter Zug. Wiederum folgte eine Muſik— 
fapelle; dann erichien, von den Lehrern geleitet, der Kinder-Sängerchor, eine 
überaus liebliche Schar, die Mädchen in weißen Kleidern, mit bunten Schleifen 
und blauen Kornblumfträußchen, das Haar in Loden; die Knaben im Feſt— 
anzuge mit Sträußchen im Anopfloh. Ihnen jchloß der Kölner Männer- 
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Gejang- Verein mit feinem Vereinsbanner ſich an; dann folgten mit ihren 
jamt- und jeidengeftidten Fahnen die Abordnungen des erften gejelligen 
Dombau-Bereins, des Männer-Gefang- Vereins Dffian, die Maurer», Zimmer-, 
Steinmeßmeifter-Innung, die Kölner-Baugewerke, die Kölner Liederkränze, 
Kölner Turnvereine, die Kölner Kriegervereine, Fabrif-, Schügen- und famerad- 
Ichaftliche Bürgervereine, die Brüderjchaften mit ihren Bannern, und zum 
Schluß abermals ein Mufifforpe. Es folgte nun die feftliche Auffahrt der 
Allerhöchſten Herrichaften zur Trinitatisfirche, woſelbſt ein kurzer Danfgottes- 
dienst ftattfand, ſodann die mit wahrhaft faiferlihem Pompe ftatthabende 
Auffahrt zum Dome. Straßen und Dächer waren Kopf an Kopf beſetzt von 
Menjchen. Bom Domkapitel am Eingange des Domes empfangen, begab fich 
der Kaiſer nad) dem feierlichen Te Deum, gefolgt von den Fürften und 
Prinzen des Reiches und den Vertretern der freien Städte, durch das Süd- 
portal auf den Domhof, wo der Kaijerpavillon aufgeichlagen war und große 
eittribünen die Gäfte von nah und fern aufgenommen Hatten. Tauſend 
und aber taujend Stimmen der die Tribünen und alle Räume des Felt 
plaßes, die umliegenden Gebäude und Dächer bis im weitejte Entfernungen 
hin bejegenden FFeitteilnehmer jubelten dem Kaiſerpaare entgegen, während 
auf den Stufen des Südportals felbit eine Abteilung der Schuljugend - 
aufgepflanzt ftand, die das Lied der Vollendung des Domes anjtimmte, 
Sichtbar erfreut von dieſem überrafchenden Anblide fchritten die Majeftäten 
nun durch die Schuljugend und die Spalier bildenden Werfleute der Dom- 
bauhütte über die ganze Länge des Platzes dem Kaiferpavillon zu, wo fie 
mit Hohem Gefolge Pla nahmen. 

Nachdem der Geſang der Schuljugend verflungen war, richtete der 
Dombaumeifter Boigtel an den Kaiſer einige Begrüßungsworte und verlag 
dann die Urkunde, welche in die Kreuzblume eingejenft werden jollte, und 
aljo lautet: 

„Urfunde. 

Der Dom zu Köln, das ehrwürdigfte Denkmal deuticher Bautunſt auf 
dem Boden der alten Colonia Agrippina, an jener Stelle, wo Karl des 
Großen Erzkaplan Hildebold die dem Apoſtelfürſten Petrus geweihte Kirche 
errichtete, von Erzbischof Konrad von Hochſtaden am 15. Auguſt 1248 in 
Gegenwart König Wilhelms von Holland gegründet und von Meilter Ger- 
hard von Rile begonnen, wurde, in feinem Chorbau vollendet, 1322 durch 
Erzbifchof Heinrich von Virneburg geweiht. Nach feierlicher Übertragung der 
von Kaifer Friedrich I. dem Erzbiichof Reinald von Dafjel 1162 gejchentten 
Neliquien der heiligen drei Könige gedieh der Fortbau des jüdlichen Dom- 
turmes, durch blutige Fehden häufig unterbrochen, im Jahr 1447 bis zur 
Höhe von 50 m. Deutichlands Macht und Wohlftand tieferſchütternde Er- 
eigniffe hemmten für die nächften Jahrhunderte den Weiterbau. Berlafjen 
und dem Verfall preisgegeben überragte drei Jahrhunderte hindurch der 
Domkrahnen, das alte Wahrzeichen Kölns, den in Trümmer finfenden 


Wunderbau. Der Aufichwung neuen geiftigen Lebens nad) den glorreichen Be— 
freiungsfriegen 1813—1815, welche Köln und die Rheinlande mit Preußen 
vereinten, veranlaßten nach) Auffindung der alten Dompläne Boifjerse, Goethe, 
Görres und Schinkel zu erfolgreichem Wirken für des Domes Erhaltung. 
König Wilhelm III. befahl 1824, im Jahre der Wiederbefegung des 
erzbiichöflichen Stuhles von Köln mit Ferdinand Auguft Grafen Spiegel 
zum Dejenberg, die Herftellung des Domchors. Ahlert und Zwirner haben 
biefen Bau bis zum Jahre 1840 vollendet. Die ewig denfwürdigen Worte 
Friedrich Wilhelms IV.: „Hier, wo der Grundftein liegt, dort mit jenen 
Türmen zugleich, follen ſich die jchönften Thore der Welt erheben“, am 
4. Sept. 1842, dem Tage der Grundfteinlegung zum Fortbau des Kölner 
Domes gefprochen, riefen die freudigfte Begeifterung wach. Aus allen deut- 
ſchen Ländern jpendeten Fürſten und Volk reiche Gaben. Dombauvereine 
wirkten mit Ausdauer an des gottgeweihten Tempels Vollendung. Am 
14. Auguft 1848 weihte in Gegenwart Friedrich Wilhelms IV. der Erzbijchof 
Zohannes von Geifjel, nachmals Kardinal, das von König Ludwig I. von 
Bayern mit funftreichen Glasgemälden geſchmückte Kirchenichiff, und am 
3. Dftober 1855, bei der Feier der Vollendung des von Zwirner erbauten 
Sübdportal3 jah das dankbare Köln den königlichen Proteftor und Schirm- 
herrn des Dombaues zum lebtenmale in feinen Mauern. König Wilhelm 
wohnte am 13. Dftober 1863 der Jnauguration der mit Ausſchluß der Türme 
in allen Zeilen vom Dombaumeifter Voigtel vollendeten, dur Wegnahme 
der jeit 1322 beftehenden Trennungsmauer zwilchen Chor und Langfchiff 
zu einem Ganzen vereinigten Domlirche bei. Der Ausbau der beiden 157 m 
hohen Wejttürme, unter dem Erzbiichof Paulus Melchers begonnen und mit 
reihen, vom Staate und den Dombauvereinen gewährten Mitteln gefördert, 
wurden von dem Dombaumeifter Voigtel in der zu Hoher Kunftblüte her- 
angebildeten Dombauhütte nach 13jähriger erfolgreicher Thätigkeit am 
14. Auguft 1880 vollendet. Zum ewigen Gedächtnis an den nach Verlauf 
von ſechs Jahrhunderten glücklich beendeten Ausbau des größten deutſchen 
Domes, de3 höchſten Baumwerfes der Erde, haben Seine Majeftät der deutjche 
Kaiſer und König von Preußen Wilhelm und Ihre Majeftät die Kaiferin und 
Königin Auguſta, Ihre Kaiferlihe und Königliche Hoheiten ber Kronprinz 
und die Frau Kronprinzeffin, die Prinzen und Prinzeffinnen des preußifchen 
Königshaufes, nebſt den von Seiner Majeftät dem Kaiſer geladenen beut- 
ihen Fürjten und Hohen Gäften diefe Urkunde unterzeichnet, welche in den 
Schlußſtein der Kreuzblume des ſüdlichen Domturmes niedergelegt werden 
wird. So gejichehen zu Köln a. Rhein den 15. Dftober 1880 am Geburtstage 
de3 in Gott ruhenden Königl. Schirmherrn Friedrich) Wilhelm IV., der 
den Plan zur Vollendung diejes herrlichiten Gotteshaufes erfaßt und bis 
an jein Lebensende gefördert hat, im 20. Jahre der glorreichen Regierung 
Seiner Majeftät des Kaiſers und Königs Wilhelm, dem 3. Jahre des Pon- 
tififates Seiner Heiligkeit des Papftes Leo XIII. Soli Deo Gloria!“ 
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2. 
Das Kölner Hennescen. 


Iſt der Rhein die Straße zwiſchen der Schweiz und Holland, was 
Wunder, wenn am beiberjeitigen Ufer Sprachfegen von der Schweiz und 
Holland hangen blieben, Dber- und Niederdeutich in den rheinischen Mund— 
arten fich verjchmolzen, hier das eine, dort das andere mehr, je nach der 
Lage und Verbindung der DOrtichaften, obſchon man Königswinter mit dem 
Siebengebirge als allgemeine Grenzicheide zwijchen Nord und Süd fefthalten 
fann. Viele Schweizer Laute hört man den ganzen Ahein hinunter bis nach 
Holland zu. Unterhalb Mainz verlieren fich die Kehllaute, oberhalb Mainz 
beginnen jchon die ziichenden jch. Der Rheinländer näfelt das n am Schluß 
der Wörter wie der Franke, der die Sonne die Sunnh nennt, oder er 
läßt das n fort und fchwäbelt: er ifch komme, Hat mir’jch gebe. Das Kölner 
jet für etwas wird oberhalb Mainz jchon von dem ebbes verdrängt, oder 
dem eppas, wie die werten Sachſenhäuſer bei Frankfurt belieben. In den 
Dörfern des Elſaß fannft du die Predigt vom Säemann alfo vernehmen: 
„Sud, 'siſch a mol a Saymann g’fin, der iſch nuus gange zu jaye. Und 
derwieljt er g’jayt hat, ifch ebbes dervohn an den Wäg g’falle, doo finn de 
Vejel fumme, und hän’s uffg’frefje!"*) — Das g’fin ähnelt dem Schwei« 
zerifchen g’iy, für geweſen. Im der Pfalz drängt ſich verdorbenes Fran— 
zöfifch mit feinen Nafenlauten dazwijchen und neben Ausdrüden wie Paſſel— 
tangh (passe-le-temps) flingen dann ferndeutiche Flüche, wie: „Krieg’ du 
di Kränf!“ um fo jpaßhafter. Hat man doc von der pfälziichen Mund- 
art eine Grammatik, deren Verfaſſer das Beitwort „Hopfen zupfen“ als 
Paradigma abwandeln läßt. Ich Hoppezoppe, du hoppezoppeſt u. ſ. w. be= 
ginnt die conjugatio verbi, und zum befehlenden Modus nimmt man den 
beliebten Fluch zu Hilfe: „Krieg’ du die Kränk und hoppezoppe!“ Kaiſer 
Napoleon wußte diefe fluchenden Pfälzer wohl zu jchägen und rief bei 
Leipzig, mit dem Fuße ftampfend: „Les SKränffrieger en-avant!“ Die 





*) In Kölner Mundart lautet „dat Evanjilium vum hellige Markus, Kapitel veer, 
Värſch drei bis nüng“ etwa folgendermaßen: „Hötzo ſüch: Un demſelbwen Daach jing 
Jeſes uns dem Huus un ſatz ſich ahnet Meer. Un et verſammelten ſich vill Lück zo 
imm, fu, bat hä en e Schiff troot un ſooß, un all de Lück ſtunte am Ofer. Un hä 
ſprooch zu inne allerhand durch Gleichniffe un faht: Süd, et jing ene Siemann uns 
je fieen. Und do hä fiete, fehl jet ob der Weech. Da fomen de Büjjel un froßen et 
ob. Zeit fehl en et Steenige, wo et nit vill Ähd hatt und jing bahl ob, doröm bat et 
feene deefe Ähd hatt. Als ävver de Sonn objing, verwelft’ et, und weil et feene Wozel 
hatt, wodd et döhr. Det fehl unger de Döner, un de Döner wohßen ob un erjchteekten 
et, un et braat jahr keen Frohch. Un jet fehl ob e joht Land un drog Fröhch, menches 
hunnertfeltig, menches jedzigieltig, menches dreeßigfeltig. Um hä jaht zu inne: Wä 
Ohren hät ze höre, dä hör!” 


382 





Kränkkrieger aus der Pfalz waren aber ſchon zu den Brüdern übergegangen, 
und dem Kaiſer blieb nur die Kränke. 

Am Kölnischen Niederrhein herricht das Platt vor, das und an unferen 
Stiefbruder Mynheer gemahnt. Uber auch Weitfalen Liefert zur Mundart 
des Rheins dort jeine liebenswürdigen Beiträge. Preußen hält gern getreue 
Kinder aus Weftfalen am Rhein in Garnifon, und die „Hadetau-Brauer“ 
in Köln, allezeit „praht” (parat), haben mit ihrem ftarfherzigen Phlegma 
auch wohl ihr wejtfälifches Flickwort „als“ dort eingejchmuggelt, ein 
Wörtchen, das jo überflüffig und doch jo charakteriftiich ift, wie das „halt“ 
der Oſterreicher. Die Kölner weiche Mundart mit den platten Mitlauten 
hat eine eigentümliche Scheu vor allen r und t. Ihre Erde ift Ahd, ihr 
Herz Hingt jpig wie Hätz, ihre Wurzeln find Wozel, ihre Dornen Döner. 
Die Kölner effen Keeſche ftatt Kirfchen, Fröhch Statt Früchte. Und die 
„Köliche Junge“, zu denen ſich auch die Alten zählen, find auf ihr Deutich 
jo „verſtock“ (verftocdt) wie die Braunfchweiger, die, weil fie mit den Han— 
noveranern und Nordjeefüftenbewohnern das ft fein fprechen, fi) im Be— 
fie des „rainften Daitſch“ dünken. 

Es dunfelte bereits, al3 ic) von meinen Wanderungen und Altertums- 
ftudien müde in den verjchlungenen Gafjen den Weg nicht mehr allein zu 
finden glaubte. Auch lag mir nicht daran, im fofetten und fteifen Hotel zu 
Naht zu fpeifen: wie Shafejpeares Prinz Heinz nad) Dünnbier, Hatte ich 
ein Gelüft nach einer ftillen, unterirdiichen Höhle, wo man fein „Dröppchen” 
mit Gemüt jchlürft. Ich denke, e8 war an der „Vierwindenede“, wo allerlei 
luftiges Gefinde, das der Ede vielleicht den Namen gab, zu flattern pflegt. 
Ich erjah mir aus dem Haufen großer Hänfe einen hübjchen, flotten Burſchen 
zum Führer. E83 war ein echtes Kölner „Henneschen“. Im Henneschen- 
theater, wo fie die goldene Hochzeit des Beſtevaters, den Edenjteher Hannes 
im Verhör und ähnlichen Kurzweil fpielen, fieht man faum einen befjeren 
Vertreter vom Kölnischen Drüdes im Eleinen. Diefe Jungen an der Ede 
find geichichtlich in Köln. Als Köln noch finfter und dunkel war, ich meine, 
als es für feine engen Gafjen noch feine Laternen hatte, jtanden die Bur- 
ſchen abends mit Fadeln für den Dienft der Fremden bereit, um fie in all 
die Spelunfen zu führen, an denen das heilige Köln zu heidniſchen Ergöß- 
lichkeiten fo reich) war. Ich nahm den Jungen in Lohn, und er trabte, „flöck 
genohg“ (flink genug) neben mir ber. Auf meine Frage, was jein Gejchäft 
jei, jagte er: „Nu, ich ben jo Pädelchesträger!” — Pädelchesträger ift, was 
wir Magdeburger einen Sadfühder, wir Deutjche einen Packträger nennen. — 
Du bift doch noch zu jung dazu! ſagte ich ihm, willjt du nichts lernen? — 
„Enä,“ war die Antwort. „Daachluhner well ich wähden. Un be Lüd ze 
amüſere!“ feßte er Hinzu. — Ich Hatte Mühe, ihm begreiflich zu madıen, 
dab mein Sinn nad all den Herrlichkeiten, die er mir aufzählte, nicht ftand. 
Leider traf ich fein Henneschentheater, das große Theater, der Tempel 
Schillers mit den Birchpfeiffereien von heute, war ebenfalls geſchloſſen, mid; 
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verlangte nach nichts, als nach einer gemütlichen Kneipe. „O dafür wähden 
ich wahl ſorge!“ jagte der Junge. — Wo man ein einfaches Abendbrot be- 
fommt! — „Morzapper!“ rief Henneschen und jubelte laut. Es ergab fich, 
daß „fing Frau Moh“ (jeine Frau Mutter) einen Weinfchanf hielt, Die 
Frau Herzig an der Jojephitrakenede unfern von der Schnurgaffe, wo die 
heilige Mutter Gottes eine Kirche hat. „Meer Hann Wing (Wein) uus alle 
Zonel“ rühmte der Burſch, „en WBleichertche ze föhr Silberjrofchen dat 
Quartchen, und Böckemme (Büdlinge), Brohdwooſch, Lefferwooſch, Bloot- 
wooſch un alles, wozo 'nen Minſch äckes (nur) Ammelung (Verlangen) hät. 
Dat trockene Kouvertche koß fünf Iroſchen!“ — Es et wiet, mien Junge? 
fragte ich — „O jahr nich wick, mie leew Herrche,“ war die Antwort, 
„meer ſinn hee bahl am Elend.“ 

Das „Elend“, wie das Stadtviertel heißt, dehnte ſich aber doch weit 
genug hin. Der Burſch ward redſelig und „aahndöhnlich (zuthunlich) genug 
umd erzählte mir feine Streiche vom legten Kirmeßkrafehl. Er war einer 
von „de rächte Hennescher gewäs, dä met Trumme, Fleute un Lawumme“, 
wie er eine Art von Tamburin nannte, auf dem Marfte gelärmt, und mit 
den Schlüffelbüchjen gefeuert. „O Jäs Marie finn meer do ged gewäs!“ 
rief der Junge ganz ausgelaffen. „Do hätt eer ens dat Mötzegeſchwänke 
un Schreien un Gebälfe fien un höre jolle!“ 

„Hat es feine Prügel geſetzt?“ fragte ich den Buben. 

„Zackermoht!“ rief er, „ich bin och kenn Häßbrenner (Herzbrenner, 
Memme), ävver meer mahten us op de Lappen, wammer de PBatrullje jen, 
um ich wor de Eezte, de fich durc) de Koot gemaht üvver de Nüümaat.“ 

„Hat es zu Haufe Strafe gegeben?“ fragte id). 

„Vam mie Vah?“ (von meinem Vater) fagte der Junge traurig. „Mie 
Vah Hann fe eingeftoche, un hä es noch nit los!“ — 

„Hat er mit revoltiert?* 

„Hä hätt mem Doßepifjel (mit einem Ochfenziemer) dem eine Prühß 
den Röckſtrank ſchwatz un bloh geſchoht“ (ſchwarz und blau gejcheuert)! 

Der Vater aljo eingeftedkt und der Junge entwiſcht! Es jchien, ich 
jollte Hinter einige kölnische Familiengeheimnifje fommen. 


5. Wanderungen durd die Hauptorte des Vergiſchen 
SFabriklandes.*) 
1 


Ein glänzendes Beiſpiel von Hoch entwidelter Industrie im deutjchen 
Baterlande bietet das Bergiſche Land im Flußgebiet der mittleren Wupper 
mit feinen langgeitredten Höhenzügen und tief eingejchnittenen, waſſerreichen 





*) Unter Benutzung früherer Arbeiten des Lehrers Voßnad in Remſcheid. 
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Thälern. Diefer merkwürdige Landftrich umfaßt die Kreife Elberfeld, Barmen, 
Remſcheid und Teile der angrenzenden Kreiſe Lennep, Solingen, Mett- 
mann*) und Schwelm. Der ftellenweije wenig fruchtbare Boden würde nur 
eine geringe Bevölferung zu ernähren imftande fein; aber durch die eigen- 
tümlichen Bodenverhältniffe und ungemein zahlreichen Wafjerkräfte hat die 
Natur die Bewohner gleichfam auf eine rege Gewerbthätigkeit hingewieſen, 
die e8 denn auch bei dem angeborenen induftriellen Sinn berjelben möglich 
gemacht Hat, daß in den bezeichneten Gegenden ausſchließlich der Städte 
Elberfeld und Barmen, eine Bevölkerung von gegen 40000 Menjchen auf 
jeder Quadratmeile ihren Unterhalt findet, eine Volksdichtigfeit, wie fie nur 
England in feinen Manufaktur-Bezirken aufzuweijen bat. 

Der Hauptfiß der Bergiſchen Manufaktur, welcher an Bebeutung feine 
in Deutichland gleichfommt, ift das Wupperthal, worunter im engeren 
Sinne die Städte Elberfeld und Barmen mit einer Gejamtbevölferung 
von mehr als 200000 Einwohnern, und zwar die Stadt Elberfeld nad 
der neueften Zählung mit 117000 und Barmen mit über 116000 Einwohnern 
verstanden werden. Wenden wir ung zu einem der höchiten Punkte der 
Höhenzüge, welche das Thal bald enger, bald weiter einjchließen, fo erbliden 
wir mit Staunen und Bewunderung eine gut drei Stunden lange Stadt, 
wo Hunderte dampfender Efjen, das zu uns auffteigende Gebraufe eines 
lebhaften Verfehres in den Straßen, die faft ununterbrochen aufs und ab» 
wärt3 eilenden Güter- und Perfonenzüge, ung einen Schauplatz mannig- 
faltiger und großartiger Gewerbthätigfeit erften Ranges Darbieten. Das 
von Dften nach Weiten fich Hinziehende Thal, in dem die Städte zu beiden 
Seiten der Wupper gebettet find, ift dem rajchen Anwachſen derjelben längſt 
zu eng geworden, fie fteigen immer höher die Gelände der Höhen hinan, 
von denen die zahlreichen, oft mit fürftlihem Luxus ausgeftatteten Villen 
der Reichen, in parfartigen Gärten gelagert, jchon früher Befig genommen. 

Eine Andeutung über die Verbindung zwifchen den Schweiterjtäbten 
ergiebt eine Zufammenftellung über den Verkehr der Straßenbahn-Gejellichaft 
für Elberfeld-Barmen. Abgeſehen davon, daß von Barmen in ber 
Richtung nah Elberfeld und umgefehrt täglih 83 Eifenbahnperjonenzüge 
die Städte an ſechs Stellen berühren, und neben den zahlreichen Privatfuhr- 
werfen fich noch eine Anzahl für den öffentlichen Verkehr in Betrieb finden, 
wurden durch die täglich alle vier Minuten zwifchen Elberfeld-Weftende und 
Barmen-Rittershaufjen furfierenden Pferdebahnwagen im Jahre 1895 
5022095 Perſonen auf zujammen 1447781 Kilometern befördert. Seit dem 
26. Jan. 1896 find die Pferde durch die Elektrizität erfeßt und wurden jeit Diefem 
Tage bis zum Ende Mai 2587128 Berjonen mit 705332 Wagentilometern be- 
fördert. Bu den alten Linien, welche der Thalfohle parallel liefen, ift noch eine 





”) Die genannten Sreife liegen im Diten bed NRegierungsbezirts Düffelborf in ber 
preußiichen Rheinprovinz, Schwelm in Weitfalen. 
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Nord-Süd-Linie getreten, welche ſehr zur Hebung des Verkehrs beigetragen hat. 
Seit 1880 berührt auch noch die Rheinische Bahn beide Städte an vier Bunften. 
Die Verbindung der zu beiden Seiten der Wupper liegenden Stadtteile von Bar« 
men und Elberfeld iſt durch 35 teil3 maſſive, teils eiferne Brücken hergeftellt. 

Beginnen wir nun von Oſten Her eine Wanderung durch die Städte 
ſelbſt. Die Stadtgemeinde Barmen umfaßt die zu einem kompakten Ganzen 
in den lebten Jahrzehnten zujammengewachjenen Ortichaften Heding- 
haufen, Rittershauſen, Wichlinghaujen, Wupperfeld, Gemarte 
und Unterbarmen mit einer Bevölkerung von etwa 116000 Seelen. Folgen 
wir von Nittershaujen der Hauptjtraße abwärts nach Gemarfe! Es ift um 
die Mittagsftunde Welch ein Menichenftrom wälzt fich eilend nach allen 
Richtungen durch die Straßen! Es hält jchwer, durch dieſen Dichten 
Schwarm von jung und alt, Männern und Frauen in entgegengejeßter 
Richtung ſich durchzudrängen. AL diefe Menjchen entjtrömen den Fabriken 
und Werkitätten, um in ihren Behaufungen ichnell Nahrung und Stärkung 
für die zweite Hälfte des Tages zu finden. Da überfommt ung denn eine 
weitere Ahnung von der Großartigfeit der hieſigen Gewerbe. 

Die Stadt Barmen ift einer der Hauptfige der Induftrie im deutichen 
Neihe. Sie verdankt ihr raiches Emporblühen — es hat fich in 100 Jahren 
in feiner Einwohnerzahl mehr denn verzehnfacht — der raſtloſen Thätig- 
feit und Intelligenz jeiner Einwohner, welche e8 verftanden, zu rechter Zeit für 
Artikel, die durch irgend welche Umjtände lohnenden Betrieb nicht mehr ge— 
ftatteten, neue Induftriezweige hier einzuführen. — Das erite Vorkommen 
des Namens Barmen findet ji) im Jahre 1200 in einem Heberegiſter des 
Klofters Werden. Die Grundlage zu der jet jo viel geftaltigen Induſtrie 
Barmens bildeten die Naturleinen- und Garnbleichen, welche feit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts urkundliche Erwähnung finden. 1606 wurden auf 
77 Barmer und 33 Efberfelder Bleihen 5127 Zentner Garn gebleicht. 
1611 werden in Barmen 88 Bfeihen aufgeführt. Durch das 1527 von 
Herzog Johann III. den Bewohnern von Eiberfeld-Barmen erteilte Privi- 
legium, wonach nur hier in feinem Lande Garn gebleicht werden durfte, 
wurde die Induftrie befeftigt und die Bleicherzunft — Garnnahrung — 
geihaffen. Die Zunft Garnnahrung wurde erft 1810 aufgelöft. Heute 
find die Natur-Garnbleihen fait verſchwunden. — Seit dem Anfange des 
16. Jahrhunderts fand außer dem Bleichen von Garn die Verarbeitung zu 
Bwirn jowie Bins-(Hand)wirfen und Tuch-(Leinwand)machen ftatt. Die 
Induſtrie wurde aber vielfeitiger, als jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
viele Niederländer, darunter Bojamentiere (Paſſementmakers) hierher flüch- 
teten. Im 18. Jahrhundert wurde die Spibeninduftrie und die Seiden— 
fabrifation, 1780 auch die Türkifchrotgarnfärberei eingeführt. Die „Barmer 
Artikel? — Bänder, Kordeln und Ligen — gewannen den Weltmarft und 

*, ©. Jahrbuch der Stadt Barmen, Tr. Maats, Barmen. 

Brube, Geogr. Eharalterbilder. TIT. 15. Huf. 25 


386 


werden auch heute noch, troß der überall entftandenen Konkurrenzfabrifen, 
nad) den entferntejten Gegenden ausgeführt. Die Induftrie Barmens um— 
faßt jet: Bänder, Ligen und Bejaßartifel aller Art, Tapifjerie-, Möbel- 
und Dekorations-Franzen und Beſätze, Polamentierwaren, Schnürriemen, 
Hutligen, gummielaftiihe Waren, baummollene Näh- und Eijengarne, 
Seiden- und Halbjeiden-Waren, Zanella- und fonftige Futterftoffe, Trikot- 
waren, Türfifchrotgarnfärberei, $Färberei und Appretur, Stoff- und Metall- 
fnöpfe, Knopf» und Konfektionsstoffe, Brüffel- und Tournay-Teppiche, chemische 
Tabrifate und Theerfarben, Meifing- und Aluminium, gold- und filber- 
plattierte Kupfer- und faconierte Tombadblehe, Zündhütchen, Schnür- 
lochungen (Deillets), Eifen- und Stahlwaren, Maſchinenbau, Flechtmaſchinen, 
Kefjeljchmiederei, Pianofortes, Militäreffeften, Chrono», Bunt- und Luxus— 
paptere, Briefumſchläge, Buch- und Steindrudereien, Bierbrauereien, Seifen- 
fabrifation und Glycerin-Raffinerie u. ſ. w. 

Ohne die zahlreichen Ortichaften, welche für Barmen beichäftigt find, 
zählt man in der Stadt allein etwa 1400 Riementifche, 2572 Bandftühle 
und 835 Webjtühle. Werfen wir einen Blick in die Werkjtätten! Sm 
langen, hellen Sälen reiht jid) Majchine an Mafchine — wahre Wunder der 
Mechanit — wo es walzt, jtößt, hebt, jchiebt, um die Fäden in den viel- 
fachſten Verſchlingungen zu Bändern zc. zu vereinigen. Hier jteht ein 
Mann vor einem funftreichen Webjtuhl, den feine Hände in Bewegung 
jeßen, und vor unferen Augen entjtehen Bänder, bald ſchmal, bald breit 
mit eingewebten Muftern in den brillanteften Farben. Treten wir noch 
in einen anderen Raum! Bon der Kraft des Dampfes getrieben, bewegen 
fih Hier eine Unzahl eiferner, durchbrochener horizontaler Scheiben, auf 
denen in wirbelndem Tanze Rollen mit Fäden ſich bewegen, und vor 
unjeren Augen entjtehen Schnürriemen, Ligen, prachtvolle Spiten ꝛc. aller 
Art, ganz oder teilweife von Seide, Wolle, Baumwolle oder Leinen. Zu 
den bedeutendften Nebeninduftrieen Barmens gehören die Eifengarn- Fabriken, 
ferner die neuerdings jehr in Aufnahme geflommenen Gewebe mit Gummi 
fäden als Kette, die großartigen Färbereien und die Fabriken für Her- 
jtellung von Glauberjalz, Salzjäure, Chlorfalt und anderen Präparaten für 
die Färberei, Druderei und zum Beizen. Einen guten Ruf im In- und 
Auslande genießen auch die Knopffabrifen Barmens, welche mit den finn- 
reichſten Majchinen Knöpfe in unendlicher Mannigfaltigkeit in Größe und 
Form, aus Holz, Horn, Perlmutter bis zu filber- und goldplattierten liefern. 
Im Dienjte der Barmer Induftrie find 110 und einige Dampfmafchinen 
mit faſt 1800 Pferdefräften in Thätigfeit. In der Textilbrande allein 
wurden 1894 14720 Arbeiter beichäftigt. 

Der Handel Barmens umfaßt außer dem Vertrieb der fabrizierten 
Artikel beſonders Baummollene und Wollenwaren, jowie Nobjeide und 
Farbſtoffe, Kohlen und Koks. 

Auf einer hochgelegenen Straße an ber linfen Wupperfeite fällt ung 
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ein Prachtbau von bedeutendem Umfange in die Augen; es ift das Lokal 
der niederen und höheren Gewerbejchule, wo von tüchtigen Xehrern ein gründ- 
licher Unterricht in allen Fächern gegeben wird, die dem Induftriellen une 
entbehrlich find, der auf der Höhe der Zeit bleiben will. Zu den weiteren 
Prachtbauten zählt noch das Rathaus, das neuerbaute Gymnafium und die 
ebenjo großartige wie komfortable Bade-Anftalt. In Gemarfe führt ung 
eine der zahlreichen Brüden zum Bahnhofe „Barmen“, an dem das Neal» 
gymnaſium und das in edlem Stil erbaute „Vereinshaus“ liegen, letzteres 
eine überaus wohlthätige Einrichtung, wo eine, jedem Stande, ſelbſt dem 
ärmften Arbeiter entiprechende billige Beföftigung und Herberge geboten 
wird. Wenige hundert Schritte weiter abwärts? befinden wir ung auf der 
18 m breiten jchnurgeraden Straße, welche mit ihren Nebenjtraßen den 
Stadtteil „Unterbarmen“ bildet. Dieje Straße, fait durchgehends aus ftatt- 
fichen, jchönen Gebäuden beftehend, ift eine halbe Stunde lang, ihre breiten 
Trottoird find mit jchattigen Linden bepflanzt, und auf derſelben bewegt 
ſich ein ununterbrochener Strom von Menjchen und Fuhrwerken aller Art. 
— Am Ende Unterbarmens führt ung eine majjive Brüde wieder auf die 
rechte Wupperjeite, und jomit in das Elberfelder Gebiet. Hier Haben 
wir gleich links das ftattliche Landgericht3-Gebäude, mit feiner Säulenhalle 
und dem herrlichen Gemälde „das jüngfte Gericht” von Albert Baur in 
Düffeldorf, im Aſſiſenſaale, und rechts, fteil anfteigend den Hardtberg, der 
fi in das Thal vordrängend gegen hundert Meter über dasjelbe erhebt. 
Die ganze ſüdweſtliche Seite de3 Berges ift in einen jtädtiichen Park ums 
gewandelt, der fich in Terrafien bis zum Gipfel desfelben erhebt. Er bildet 
einen jehr beliebten Spaziergang und VBergnügungsort der Bewohner ber 
beiden Schwefterjtädtee Den höchſten Punkt der Unlagen ziert ein 24 m 
hoher maſſiver Turm, von dejjen Galerie man eine überaus malerijche Aus— 
fiht aus der Vogelperſpektive auf das ganze lebensvolle Thal und die an— 
mutigen Umgebungen genießt. Hier erinnert auch das einfache Standbild 
des frommen und edlen Suidbert an die Zeit, wo das Bergiiche Land 
zum erjtenmal die Botjchaft des Friedens vernommen, 

An der Grenzmarfe beider Städte nimmt ung zuerft die Berliner Straße 
auf, an welche ſich in weftlicher Richtung die Kippdorf- und Hoffamper- 
ftraße jchließen. Dieje Straßen führen in das Zentrum der Stadt und 
bilden die Hauptverfehrsadern im öftlihen Teil derjelben. Hier herrſcht 
ftet8 ein ungemein reges Leben, wo Fuhrwerke vom jchweriten Frachtwagen 
mit folofialen Roſſen beipannt bis zum Eſels- und Hundefarren, von der 
elegantejten Equipage der Reichen bis zur beicheidenen Drojchfe und dem 
menjchengefüllten Pferdebahnwagen unaufhörlich hin= und herrollen. Es ift 
ein Getöje, dab man faum das eigene Wort zu hören vermag. Auch iſt 
das Menfchengewoge in den Hauptitraßen Elberfelds, bejonders bei Beginn 
und Schluß der Fabriken, faſt noch größer als in Barmen, wo die Be- 
völferung auch weniger gedrängt wohnt. 

25* 
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Einen Anſpruch auf den Namen einer ſchönen Stadt darf Elberfeld 
im Innenbezirk nicht erheben, denn in den älteften Zeilen der Stadt find 
die Straßen enge und winkelig. Aber die ſtets jauber in Olanftrich ge- 
haltenen Häufer mit ihren weißen Fenitereinfafjungen und grünen Läden, 
die mufterhafte Reinlichfeit in den Straßen, jowie die vielfachen Anzeichen 
eines verbreiteten Wohlftandes und Reichtums machen doch auf jeden einen 
freundlichen und wohlthuenden Eindruck. Das Leben im Wupperthal iſt 
völlig großſtädtiſch. Sind Adel und Militär auch faſt gar nicht ver— 
treten, ſo macht ſich doch eine Scheidung der Kaufleute und Großfabrikanten 
von den eigentlichen Arbeitern, Handwerkern und gewöhnlichen Gewerbs— 
feuten nach verichtedenen Abitufungen im gejelligen Leben geltend. 

Bu den bedeutendften öffentlichen Gebäuden, welche fih durch Groß— 
artigfeit und edlen Bauftil auszeichnen, gehören die Gewerbe- und höhere 
MWebichule, das im NRumdbogenftil erbaute Rathaus, die Katjerl. Poſt, das 
jtädtiiche Krankenhaus, das mit einem Koftenaufwande von 1'/, Dill. Marf 
erbaute neue Bahnhofsgebäude, das Berwaltungsgebäude der Berg.-Dtärf. 
Bahn, das Kafinogebäude, einige Kirchen, das Watjenhaus, das Neviandt- 
Stift; das Kriegerdenfmal vor der Laurentiuskirche bildet einen bejonderen 
Schmuck Elberfelds. In neuejter Zeit ift hierzu — nad Niederlegung der 
häßlichen Baulichkeiten am Tinten Ufer der Wupper, zu den Füßen des 
Bahnhofs — ein herrliches Theatergebäude und eine mufterhaft eingerichtete 
Badeanjtalt geflommen, denen fich, ſtromabwärts, eine Reihe jchöner Baulich- 
feiten anjchließt. Hier befindet ſich auch das herrliche Reiterjtandbild Kaiſer 
Wilhelms I. — Neben den bereit? genannten Straßen bilden die Wall-, Herzogs- 
und Schwanenjtraße die innere Stadt und vermitteln den Hauptverfehr. Bier 
reiht fich ein Prachtladen an den anderen, wo hinter hohen Spiegelfenitern 
dem Auge alles geboten wird, was das gewöhnliche Bedürfnis erheiicht und 
der ausgejuchtefte Luxus nur wünſchen fann. 

Der wejtliche Hauptteil befteht aus der Auer- und breiten, langen Königs- 
ftraße mit ihren zahlreichen Seitenjtraßen. An der legten liegt außer der 
katholischen Kirche eine im romanifchen Stile erbaute evangeliiche Kirche. 
Die Königsſtraße beiteht in ihrer ganzen Länge aus lauter majjiven, oft 
palaftartigen Privathäufern der reichen Kaufleute und Induſtriellen, und 
gehört zu den jchönjten und belebtejten der Stadt. 

Elberfeld mit 117000 Einwohnern ift der Hauptfig der Fabrikation der 
Baummwollen-, Seiden-, leihten Wollen- und aus Baummolle, Seide 
und Wolle gemischten Waren und der fFärberei. Außerdem aber möchte es faum 
einen Zweig der Fabrikation geben, der hier nicht in einem mehr oder minder 
bedeutenden Umfange betrieben wird. Nur wer die größten Fabrikſtädte 
Englands und Frankreichs gejehen hat, kann fich einen Begriff von dem 
Bilde menschlicher Thätigkeit und regen Kunſtfleißes machen, das uns hier 
überall begegnet. Fabrik reiht fi an Fabrik, beionders längs der Wupper, 
und die zahlreichen rauchenden Turmeſſen verraten die gewaltigen mecha= 
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niichen Kräfte, welche überall diefem Schaffen der mannigfaltigiten Art ihre 
Unterftügung leihen. Man zählt an 120 größere Dampfmajchinen, uns 
gerechnet die zahlreichen Heineren Motoren, mit zujammen fajt 1200 Pferde: 
fräften im Dienfte der verichiedenen Gewerbe. Bei trübem Wetter und neblichter 
Luft ruht über dem ganzen Thal eine Wolfe von Rauch und Dampf. 

Die Erzeugung der Rohſtoffe allein, deren die Induftrie des Wupper- 
thales bedarf, giebt bereit3 Hunderttaujenden dürftiger Menjchen in allen 
Himmelsjtrichen Arbeit und Brot. Nie ruht der Spefulationsgeift des 
Fabrikherrn, um den Moden der ferniten Länder gerecht zu werden, neue 
geihmadvolle Mufter von Web- und Drudwaren auf den Weltmarkt zu 
bringen. Aber überall begegnet ihm auch die Konkurrenz Englands und 
Frankreichs, er ift daher genötigt, fich beitändig nach den neuejten Erfin- 
dungen und Verbefjerungen in feinem Fabrikzweige umzuſchauen. Faſt jedes 
Jahr bringt auf dem Gebiete der Weberei, Spinnerei, Färberei und Druderei 
unerwartete und folgenreiche Erfindungen der Mechanit und Chemie. Bei 
einer Wanderung durch die Werfftätten der großen Induftriellen finden 
wir fie alle wieder. Wie koſtſpielig auch die Einführung der neuen oder 
verbeſſerten Maſchinen oder Fabrikations-Verfahren jein mag, fie iſt eine 
Notwendigkeit, weil oft bei der geringsten Eriparnis an den Herftellungs- 
foften die Konfurrenzfähigfeit des Artifel3 in Frage geftellt wird. Die Zahl 
der in Elberfeld beichäftigten Fabrikarbeiter ift jedenfalls auf 30000 anzu— 
ichlagen; außerdem aber find meilenweit umher in den größeren und Eleineren 
Ortſchaften noch viele Hunderte Weber und Arbeiter für die hiefigen Fa— 
brifen beichäftigt. Obenan ſteht die Weberei in Wolle und Baummolle, 
dann die in Seide, beide allein liefern Erzeugnifje im Werte von etwa 
40 Millionen. Die Fabrikation der jeidenen und mit Seide gemijchten 
Stoffe liefert hauptſächlich Modeartifel; künftleriich gebildete Kompofiteure 
und Zeichner find ſtets beichäftigt, neue Mufter in den jchönften Farbenzu— 
jammenjtellungen zu erfinden und der ſtets wechlelnden Mode Neues zu bieten. 
Diejen hat denn auch auf den großen Gewerbe-Ausftellungen die Anerfen- 
nung nicht entgehen können; wie denn überhaupt viele Fabrikate des Wupper- 
thales durch die zuerfannten Prämien ihre Gleichberechtigung mit den eng» 
lichen, franzöftichen und fchweizeriichen vollftändig nachgewieſen haben. a, 
wer mit den neneften Erzeugnifjfen der Webkunſt befannt ift, fann getroft 
jagen, daß die Elberfelder Seiden- und Sammetweberei die franzöſiſche über- 
flügelt hat. — Die Handweberei wird fajt nur von Meiftern mit Gehilfen 
in ihren Wohnungen betrieben, und in den entfernteren Teilen der Stadt 
rajjelt daher in meiſt drei» und mehrjtödigen Häufern durch alle Etagen 
der Web- und Wirkftuhl. Geftatten wir und den Bejuch einer Werf- 
ftätte; wir werden Wunder des Kunſtfleißes entjtehen jehen. Ein Pracht- 
jtoff bildet jich vor unferem Auge langjam auf dem Weberbaume Auf 
prächtig himmelblauem Grunde von jchwerjter Seide entſtehen vermittelft 
der angebrachten Jacquardmajchine prächtige Wappenbilder in brillanten 
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Farben, jelbft von echten Gold- und Silberfäden gebildet und mit Em— 
blemen und Wrabesfen umgeben. Es iſt ein breiter Stoff, bejtimmt, im 
einem fürftlihen Prunkgemache zu Tapeten und Möbelüberzügen verwendet 
zu werden. Mebenan, in ebenfalls hohen und Fichten Räumen, werden 
fojtbare Tiichdeden und Möbelftoffe in prächtigen Muftern aus feinjter 
Wolle gewebt, die nicht jelten nad) Frankreich gehen, um als echtes Parijer 
Fabrifat in die Läden der Großftädte zurücdzufehren. Elberfeld ift auch 
der Bentralpunft für die Plüfchfabrifation. Eines Induftriezweiges müſſen 
wir noch bejonders erwähnen: der Türfifchrot-Färberei, der berühmteften 
der Welt, durch Emigranten aus Rouen in Frankreich Hierher verpflanzt; 
die Franzoſen Hatten das Geheimnis von morgenländiichen Induſtriellen 
erworben. Dieje Färbereien liefern, begünftigt, wie man annimmt, durch 
bejondere Eigenſchaften des Wupperwaflers, Garne von einem lebhaften, 
prächtigen und dauerhaften Not, welche durch ihre ausgezeichnete Qualität 
ſelbſt nach England und Dftindien bedeutenden Abjag finden. Der jähr- 
fihe Produktionswert diejes Artifel3 wird auf mindeftens 6 Mill. Mark 
angenommen. Elberfeld beiigt neben der größten Stnopffabrif vielleiht auch 
das größte Kattungeſchäft. 

In letzter Zeit find zwei neue Fabrifationszweige des Wupperthales 
zu hoher Blüte gelangt, die Fabrikation der Anilinfarben zur Färberei und 
Druderet, welche jeit wenigen Jahren die Herrſchaft auf dem Gebiete der 
Färbeſtoffe erlangten; im Anſchluß hieran die des Phenacetins und ähnlicher 
medizinischer Körper und dann die Herjtellung eines neuen Futterſtoffes, 
Banella, welcher aus baummollener Kette und Kammgarneinjchlag hergeitellt 
wird und bereits über 2000 Stühle beichäftigt. Im ganzen beträgt die 
Zahl der im Beſitz von Elberfeld und Barmen befindlichen mechanischen 
Webjtühle für Kleider- und FFutterjtoffe rund 12000, und zwar befinden 
fid} 10000 in den Kreiſen Barmen, Elberfeld, Mettmann und Solingen, 
während 2000 in Filialen in Sachſen und Heſſen arbeiten. 

Bei der Menge und Großartigfeit der Fabrik- und Handelsgejchäfte 
find die im Ein» und Berfauf umgehenden Geldjummen von enormer Be- 
deutung, und die an Zahl zunehmenden Großhändler begünjtigen den Fabrik— 
betrieb. Dem außerordentlihen Aufihwung der Induftrie entipricht auch 
das jebige Außere der Stadt. Wir erwähnten ſchon oben die prächtigen 
Baulichkeiten in der Nähe des Eiberfelder Bahnhofes. Diejen entiprechen 
auch die anderen Stadtteile, welhe — in Elberfeld wie in Barmen — jeit 
furzem auch von einer eleftriichen Zentrale aus beleuchtet werden. 

Aber auch die äußeren Verkehrsverhältniſſe haben fich in das Außerordentliche 
gefteigert. Der früher winzige Bahnhof Barmen-Rittershaujen, welcher die 
in das Bergiiche Netienden zu einem mehrere Minuten währenden Marſche 
durch die Stadt zwang, um auf das nad) Ronsdorf-Lennep-Remſcheid füh- 
rende Geleiſe zu gelangen, ift jet ein wichtiger BZentralpunft geworden. Die 
hierfür geichaftenen Anlagen — Tunnels und Brüden — find wahrhaft 
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großartige zu nennen. Sie ftehen in Beziehung zu der neuen Linie 
Barmen-Rittershaufen- Hattingen, welche ebenfalls, wie die Bahn Vowinkel— 
Kupferdreh, das Bergiiche Land direft mit dem Nuhrfohlengebiet verbindet. 
Auch in anderer Weile haben fich die Verfehräverhältniffe geändert. Seit 
1896 ift Hedinghaufen mit Inner-Barmen durch eine eleftrijche Bahn ver- 
bunden, und eine gleiche Anlage nah) Wichlinghaufen ift im Entſtehen. 
Einen ungeheuren Fortichritt hat der Verkehr mit der Nachbarſchaft gemacht. 
Eine elektrische Bergbahn führt, an den berühmten Barmer „Anlagen“ vorbei, 
zum Toelle-Turm, defjen noch vor furzem wenig bejuchte Umgebung, zu Luft 
furjtätten umgewandelt, jet einen beliebten Ausflugsort nicht nur für die 
Wupperthaler, ſondern auch für die weiteren Bewohner des Bergifchen Landes 
bildet, und durch die Verbindung mit Ronsdorf (Schmalfpurbahn) nod) 
wejentlicd) gewonnen hat. 

Niüften wir und nun zu einem Beſuche des Gebietes der Eijen- und 
Stahlwarenfabrifation.. Von Station Rittershauſen winden ſich die beiden 
Bahnen in weiten Bogenlinien aufwärts, um auf 2,3 Meilen eine Steigung 
von ftellenweis 1:40 m zu überwinden und die Höhen des Bergischen Landes zu 
gewinnen. Nac etwa 30 Minuten Fahrt erreichen wir Ronsdorf mit be- 
deutenden Band», Lien- und Agrementsfabrifen. Die Stadt wurde zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts von einer religiöfen Sekte des Wupperthales 
gegründet und ift rajch emporgeblüht. 1729 noch aus vier Bauerhöfen und 
neun Wohnhäuſern beitehend, zählt fie jet nahe an 13000 Eimmwohner. 
Als Gründer Ronsdorfs wird Elias Eller genannt, der Stifter der Sefte 
der Ellerianer oder Bioniten. Derjelbe gründete auch, 1737, die erfte Fabrik, 
zog Koloniften herbei und legte jo den Grund zur heutigen regen Induſtrie 
der Stadt, welche ſich um ihren jchönen Marktplatz herumgruppiert. Zu 
der Verbindung mit Barmen über Rittershaufen ift noch jüngft die über 
den Toelleturm getreten, welchen wir gelegentlich der elektriichen Barmer 
Bergbahn erwähnten, die dann amdererjeits nach Müngſten, einem lieblich 
an der Wupper gelegenen Orte, führt. — Weiter auf Lennep zu geht's nad) 
Lüttringhaujen, etwa 11000 Einwohner, in deſſen Umgebungen Weberei, 
Eiſen- und Stahlwarenfabrifation betrieben wird. Links, auf einem höheren 
Gebirgsrüden, liegt das alte Rade vorm Wald, Sit bedeutender Schloß- 
fabrifen und Strumpfwirfereien. Nur wenige Minuten, da heißt ed: „Sta- 
tion Lennep“, und von der Höhe des Bahnhofes aus Liegt die Stadt in ' 
einem Thalfefjel zu unferen Füßen. Wie alle alten Städte ift fie unregel- 
mäßig gebaut, aber auf den abgetragenen Stadtwällen liegen reihenweije 
die Wohnfige der Großfabrifanten von jchönen Gärten umgeben. Lennep 
und dad benadhbarte Hüdeswagen find der Sit der alten Bergijchen 
Tuhmanufaktur. Die in großartigem Stile erbauten Fabrifanlagen liegen 
fait fämtlih an der Wupper und umfajlen Spinnerei, Weberei, Färberei 
und die Walf- und Appreturanftalten. Much im neuerer Zeit hat man be- 
deutende Fabriken in der Stadt jelbjt angelegt, unter denen die Kamm— 


garnjpinnerei von Johann Wülfing & Sohn den erjten Rang einnimmt. Die 
zahlreiche Arbeiterbevölferung ift in vielen Ortichaften in der Nähe der 
Fabriken angefiedelt. Der jährliche Verbrauch an Wolle, welche hauptjäd)- 
(ih Schlejien, Auftralien und Laplata liefern, wird zu 40—45000 Ztr., 
im Werte von mindejtens 14 Mill. Mark angenonımen. Es werden von 
diejem Quantum etwa 34000 tr. zu feinen Tuchen und Budsfin ver: 
arbeitet, 1800 Ztr. zu Streichgarn verjponnen, teild an die anderen rheini- 
ihen Fabriken, teils nach Frankreich und Belgien abgejegt. Die Streidh- 
und Halbwollgarnipinnereien bejdhäftigen etwa 41000 Feinjpindeln, Die 
Kammgarnipinnerei 35000 Spindeln und liefert Garn von Nr. 40—80, 
d. h. 40000— 80000 m das Kilo. An größtenteil® feinen Tuchen und 
Buckskins, hauptlächlich für den amerikanischen Markt beitimmt, liefern die 
Fabriken etwa 50000 Stüd im Werte von 12 Dill. Marf, — In wenigen 
Minuten hält der Bahnzug in Remicheid, und wir betreten nun das 
Gebiet der Bergiichen Werfzeugfabrifation. Doch halten wir vorab 
eine Rundjchau von der Scheiderhöhe, auf welcher Remicheid teilweije ge— 
fegen ift. Welch ein prachtvolles Panorama bietet ſich Hier, wenn man den 
Blick jüdlic richtet, dem erftaunten Auge dar! Meilenweit alle Höhenzüge 
mit größeren und Heineren Fabrikdörfern und Ortichaften gleichjam bejäet, 
unter denen Solingen, Kronenberg und Wermelskirchen bejonders 
hervorragen. Unwillfürlich aber ſchweift der Blid bald über die belebten 
Höhen hinweg in die Aheinebene, wo das vielgetürmte Köln an Deutich- 
lands jchönftem Strom ſich hinzieht. Aus der Häufermafje erhebt der alte 
weltberühmte Dom jeine wuchtige Geftalt, und das bewaffnete Auge erfennt 
bald die mächtigen Türme, die bis zu einer Höhe von 157 m emporjteigen. 
Un mehreren Stellen blinkt der Silberfpiegel des Rheins in der fruchtbaren 
Ebene. Weiter Iinf3 begrüßen uns die bläulichen Kuppen des romantischen 
Siebengebirge. Der Hintergrund des umvergleichlihen Bildes wird von 
den zadigen Höhenzügen des Eifelgebirges geichlofien, während der Blid 
nad) recht3 in die große Fruchtebene des Fülicherlandes fich verliert. So 
überfieht unjer Auge von einem Punkte, ca. 330 m über dem Meeresjpiegel, 
ein herrliche® Gebiet mannigfaltiger Kultur der heimatlichen Erde, von 
Hunderttaufenden von Menjchen bewohnt, welches feinem Herzogtum nad) 
jtehen dürfte, 

Die ſtädtiſche Gemeinde, jett Kreis Remſcheid, mit 45000 Einw., 
dehnt jich über mehrere Höhenrüden aus und bejteht, außer dem Orte Rem— 
ſcheid aus zahlreichen Ortichaften, in denen überall die Dampfichlote empor- 
jteigen, die Eſſe glüht, der Hammer dröhnt und Drehbanf und Feile jurren, 
um nicht weniger als etwa 900 Arten von Werkzeugen aus Eiſen und 
Stahl herzuftellen. Mit diefen Waren verjorgt Remſcheid nicht allein Deutich- 
land und die Staaten des Kontinents, jondern auch die Märkte der ferniten 
Weltteile, und fie haben jeinen Namen dort befannter gemacht als manche 
Refidenzen unjeres Vaterlandes den ihrigen. Auch vertreiben die Remjcheider 
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Kaufleute mafjenhaft Waren anderer Städte nach dem Ausland, und man 
ichägt den jo erreichten Erport der Remſcheider Häufer nicht viel geringer 
als den der Stadt Bremen. — Die Werfzeugfabrifation wird teils in 
größeren Fabriken, größtenteil3 aber in zahlreichen Werfjtätten von jelbitän- 
digen Meijtern betrieben. Die Hauptfabrifate find Feilen, Sägen, 
Meißel und Hobeleifen, dann folgen Bohrer, Kluppen, Ambofje, Klempner— 
werkzeuge, Wagenjchlöffer, Schlittichuhe, Zangen und Zängelchen, Schlöfler 
Winden, Scharniere und eine große Zahl anderer Artikel. Die Feilenfabri— 
fation wird in mehr als 180 Werkitätten mit 350 Schmiede- und Härte- 
feuern betrieben und beichäftigt allein an 1300 Feilenhauer. Sägen von 
allen Arten und Größen werden in 130 Werfftätten von 800 Arbeitern 
und Beitel und Hobeleijen in 96 Schmiedereien von 380 Arbeitern fabriziert. 
Außerdem find zahlreiche Ortichaften in den angrenzenden Gemeinden für 
die Remſcheider Fabrikation beſchäftigt. Das Material für die Fabrikation, 
welches uber noch vielfady als Halbfabrifat von auswärts bezogen wird, 
liefern 6 Gußftahlichmelzereien, 5 Zementjtahlfabrifen und 220 Hammer: 
werfe, teils aus Puddel-, teils aus dem vortrefflichen Siegener Rohſtahl. 
In zahlreihen Schleif- und Poliermühlen, durch Wafjer- oder Dampffraft 
getrieben, wird die legte Hand an die Werfzeuge gelegt und hier erhalten 
fie nach Bedarf die feinfte Politur. Außer einer Anzahl Gaskraftmajchinen 
beichäftigt die Industrie gegenwärtig über 150 Majchinen mit Dampfbetrieb 
von etwa 1800-2000 Pferdefräften. 
j Man nimmt an, daß durd) diefe Induftrie und was mit ihr zuſammen— 
hängt an 40000 Menjchen ihre Exiſtenz finden und jchäßt den Produktions— 
wert der Waren auf 18—22 Mill. Mark. Mit der Erfindung des Dampf: 
hammers und der Kaliberwalze ift die Werkzeugichmiederei in den letten 
Jahrzehnten in ein neues Stadium getreten und die Handarbeit in den Werk— 
jtätten jo vermindert, daß Hammer, Feile und Drehbanf nun weit Teichtere 
Arbeit haben. Blicken wir einmal in eine Werfjtätte, wo Feuer und Hammer 
die Hauptrolle jpielen. Es iſt eine moderne Werfjtatt Vulkans, im Die 
wir ung verjeßt jehen. Den jchweren Dampfhanmer, an der jenfrechten 
Kolbenjtange eines Dampfcylinders auf- und abgehend, jehen wir in ver- 
jchiedenen Größen und Abjtufungen in Wirkjamfeit. Meitteljt der finnreichen 
Steuerung hat der Schmied den Hammer vollfonmen in jeiner Gewalt; 
e3 bedarf faum einer Bewegung feines Kopfes und der Mann an der 
Steuerung läßt ihn, bald langjam und bedächtig, bald mit hohem Hub und 
voller Schwere arbeiten, jeden Wugenblik die Bewegung unterbrechen oder 
beginnen. Hier werden die jchweren Stahlfolben zu bald größeren, bald 
fleineren Stangen verarbeitet, um dann unter der Walze oder den leichteren 
Nedhämmern weiter ihren Zweden zugeführt zu werden. Bejuchen wir 
auch das Walzwerf nebenan. Bon der Gewalt des Dampfes getrieben, 
jehen wir eine Reihe Doppelwalzen in rajender Schnelligkeit fih um ihre 
Achſen bewegen. An der Oberfläche derjelben bemerken wir Vertiefungen 
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mancher Art. Der Zwed wird uns bald far. Glühende Stangen, von den 
Walzen erfaßt, laufen durch die Rillen hin und ber unter gewaltigem 
Drud, bis fie die Gejtalt angenommen, deren der Schmied bedarf, jei es 
mit oblongem oder quadratiichem, dreiedigem oder halbrundem Querſchnitt. 
Ein Heiner Hammer, der bald langjamer, bald mit rajender Schnelligkeit 
bis zu 400 Schlägen in der Minute arbeitet, liefert runde Stangen, in 
einer Vollkommenheit, daß fie faum noch der Drehbanf und des Support 
bedürfen. Neuerdings wird auch der Fallhammer, zwijchen zwei jenfrechten 
Schienen fich bewegend, zum Schmieden in Gefenfen, d. h. ftählernen For— 
men, die in Amboß und Hammer angebracht find, verwendet, um für Die 
Handichmiederei ſchwierige Gegenftände herzuftellen. Ihm zur Seite geht 
die Temperei, ein Verfahren, welches die jchwierigften Formen in weichem 
Eifen herzujtellen geitattet. So haben auch auf diefem Gebiete der In— 
duftrie die Erfindungen der Mechanit und Metallurgie eine Produftion 
ermöglicht, die nah Menge und Güte früher zu den Unmöglichfeiten ge- 
rechnet wurde. — Aber auch der Freund der Natur wird ſich reich belohnt 
finden, wenn er von Remſcheids Höhen in die tiefen Thäler des Eich- und 
Morsbaches, welche ſich ftundenlang an den Grenzen Nemjcheids hinziehen, 
auf überall gangbaren Wegen hinabiteigt. Sie bieten mit ihren maleriichen 
Felſenpartieen, klaren Bergwaſſern und jchönen Wiejengründen bei jeder 
Windung neue überrajchende Anfichten und erinnern lebhaft an die Vor— 
berge Tirols. Hier reiht jich, bei den ftarfen Gefällen der Bäche, fait ein 
Wafjeripiegel an den andern, um das Element dem Gewerbe dienitbar zu 
machen. Überall widerhallt das Getöfe der Hammerwerke und erinnert 
unmillfürlih an Schillers trefflihe Schilderung im Gang nad) dem Eifen- 
hammer. Diefen in den Thälern befindlichen Wafjerwerfen, welde einst 
die Grundlage der Remſcheider Industrie bildeten, ift meuerdings eine Hilfe 
geichaffen worden, welche diejelben wieder zu hoher Bedeutung gelangen 
lajien wird. Es ift die Remſcheider Thaljperre im Eſchbachthale. Durd) 
eine mächtige Mauer von 21 m Höhe, oben 4 und unten 14 m Dide wird 
dad Thal abgeichloffen und jo ein Beden geichaffen, welches 1 Million 
Kubikmeter faßt. Diejes Becken joll in erfter Linie die Stadt Remſcheid 
mit Wafjer verjorgen, aus welchem Grund mächtige Bumpwerfe mit der 
Anlage verbunden werden, welche 4500 cbm zum Teil auf eine Höhe 
von 170 m zu Ichaffen imftande find. Dann aber auch liefert die Sperre 
den unterhalb liegenden Werfen täglich 6000 cbm Wafler zum Betriebe, 
unabhängig von trodener Zeit, und geſichert gegen Ubermaß. Während 
auf diefe Weile den Induſtriellen der Thäler eine wertvolle Hilfe geichaffen 
worden, war man auch in anderer Weije bemüht, die jo wichtige und weit- 
greifende Merfzeuginduftrie zu heben. Hierzu dient ein Inftitut, welches 
in ganz Deutichland und darüber Hinaus nicht jeinesgleichen hat: die Fach— 
ſchule mit ihren Lehrwerkitätten. Gegründet im Jahre 1882 hat fie ſich 
nunmehr zu einer Anſtalt entwicelt, welche auf theoretiihem Gebiete 
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al3 techniſche Mittelichule den neueften und weiteltgehenden Anjprüchen ge= 
nügt und dazu eine gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Hand- 
fertigfeit erteilt. Die Schüler lernen in erfter Linie feilen, jchmieden und 
drehen; ferner, al3 mit zur Technik der Majchineninduftrie gehörend, Holz- 
drehen, Tifchlerei, Klempnerei, Schleifen und Polieren, Feilenhauen, Galvant- 
fieren; endlich erhalten fie einen gründlichen Unterricht im Formen, Gießen 
und Tempern, jowie im Gebrauch des Fallhammers zum Schlagen. Neben« 
her lernen fie noch den Keſſel und die Majchine bedienen, welche von den 
Schülern abwechjelnd gewartet werden. So erteilt die Remſcheider Fach— 
ichule einen Unterricht, wie er vieljeitiger und vollfommener nicht gedacht 
werden fann. 

Bon Remſcheids Höhen winft uns, auf einem niedrigen Höhenzuge 
fi) Hinziehend, das benachbarte Solingen, und Fündigt fich durch feine 
zahlreichen Dampfefien gleich als eine bedeutende Fabrikſtadt an. Diele 
Stadt nebjt den Nachbarorten Wald, Mericheid, Höhicheid, Gräfrath und 
Dorp, mit einer Gejamtbevölferung von etwa 50000 Seelen, bilden den 
Fabrikdiftrift der jogenannten „Solinger Waren“. Der Fabrikation der 
blanfen Waffen, welche ſchon im 13. Jahrhundert in hoher Blüte ftand, 
folgte jpäter die Herftellung der Mefjer und Scheren. Die Waffenfabrifation 
liefert alle Arten Klingen mit ihren Zuthaten: Säbel, Degen, Hirichfänger, 
Dolce, Bajonette, Lanzenipigen, vom jogenannten Dulheuer (Plantagen- 
mefjer) bis zur fürftlihen Pradtklinge im Preiſe von 800—1000 Marf. 
Die koftbaren Klingen werden aus dem feinsten Gußftahl verfertigt und 
erreichen die berühmten Toledoflingen Spanien? an außerordentlicher Bieg— 
jamfeit, Härte und Schärfe, ja fie wandern in Damaszierter, atlas- und 
wellenförmiger Bearbeitung nad) dem Drient, um fi) dort, mit Nubinen, 
Türkiſen und anderen Edeljteinen befleidet, al3 echte Damaszenerflingen — 
und nicht zum Nachteil des Käufers — verwechleln zu lafjen. Solingen 
verforgt bereit3 mit blanfen Waffen faft alle Armeen der Welt, jelbjt die 
Frankreichs und Englands, und vermag nötigenfalls 800000 Stüd jährlich 
fertig zu ftellen. Die Lieferung der Waffen geſchieht auf Kontrafte mit den 
Kriegsminifterien, und halten dieſe faſt beftändig Offiziere kommiſſariſch 
in Solingen, um jede einzelne Waffe in Bezug auf Härte und Elajtizität 
der ftärfften Probe zu unterwerfen. Die Beichäftigungen der Klingen— 
fabrifation teilen der Hammerjchmied, welcher den Stahl nad) Gewicht und 
Größe liefert, der Klingenſchmied, Härter, Schleifer, ützer und Vergolder 
für die Verzierungen auf den Klingen, der Damaszierer, Scheidenmacher, 
Gefäßmacher und Montierer, welcher die Waffe volljtändig fertig jtellt. 
Wenngleich die Schwertfabrifation die ältefte, jo Hat doch im Laufe der 
Zeit die Herftellung der Schneidewaren im engeren Sinne, der Tafel-, Küchen, 
Tajchen-, Feder-, Garten-, Raſier-, und chirurgischen Meſſer, der Gabeln 
in ihren unendlichen Abitufungen nach Zwed, Größe, Form und Politur, 
jene an Umfang und Bedeutung weit überflügelt. Der Wert der Meſſer— 
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ware it jehr verſchieden. ZTafelbeftede find das Dutend Paar von 1,20 Mark 
bis 120 Mark, einzelne Mefjer von 10 Pf. bis zu 50 Marf zu haben. Man 
nimmt an, dab Solingen weit über '/, Mill. Dutzend Mefier und Gabeln 
jährlih nach allen Weltgegenden abjegt. Auch in diefem Zweige der In— 
duſtrie findet die Arbeitsteilung in ausgedehntem Maße ftatt. Jeder Ars 
beiter ift auf eine einfache, mehr oder minder ſchwierige Leitung eingeübt, 
verrichtet diefe dann aber jchnell, vorzüglid” und billig, Die fogenannten 
„Fertigmacher“, welche die lehte Hand an die Waren legen und diejelben 
nad) Güte und Ausführung fontrollieren, find die Mittelöperjonen zwischen 
den Arbeitern und Staufleuten, von weldyen fie die Beftellungen erhalten. 
Die Fabrikation der Scheren, welche erſt im vorigen Jahrhundert eingeführt 
wurde, liefert dieje in allen Formen und Qualitäten; die gewöhnlichen Sorten 
werden in Tempereijen bergeitellt. Die Schleif: und Polierwerkſtätten, faft 
ſämtlich dur) Dampf getrieben, beichäftigen über 2500 Arbeiter. lm den 
Unterbredungen möglichjt zu begegnen, welche mit der Waffenfabrifation 
notwendig verbunden find, hat man mit Glüd in neuerer Zeit der Her— 
ftellung von Revolvern und Luxus-Stahlwaren fid) bemächtigt, denen täglich 
neue Artikel hinzutreten. Außer den Hauptinduftrieen werden noch jtäh- 
ferne Regen und Sonnenſchirmgeſtelle, Helme und Kürafje, Geld-, Reiſe— 
und Bigarrentafchenbügel, jowie eine Anzahl kleinerer Artikel in großer 
Menge hergeftellt und finden überall ihren Markt. Bemerken wollen wir 
noch, daß die Gewerbe von Remſcheid und Solingen in ergänzender Wechjel- 
wirkung jtehen, indem die Nemjcheider Kaufleute ſowohl Solinger, als Die 
Solinger Häuſer Remjcheider Artikel führen. Die bedeutenditen Geichäfts- 
häuſer des Wupperthales, jowie die in Remſcheid und Solingen haben 
eigene Kontore oder Gejchäftsagenten in allen Haupthandelsplägen der Welt. 
Nach langem Ringen ift es denn nun auch gelungen, die Verbindung der 
beiden Schweiterjtädte durch eine Bahn ins Werk zu jegen, obwohl das 
tief eingejchnittene Wupperthal ganz außerordentliche Schwierigkeiten bereitet. 
E3 Handelt fich hier um den größten Viaduft des Kontinents: 107 m über 
dem Wupperjpiegel bei 180 m Spannweite. 

In den letzten Jahrzehnten hat fich das Elberfeld nahe gelegene Vel— 
bert mit feiner Schloßfabrifation jo jehr gehoben, daß es in feinen nahezn 
taujend größeren und Fleineren Werfjtätten jährlich etwa 1 Million Schlöfjer 
in allen Größen liefert. Ebenjo gewinnt Kronenberg — gegenüber Rem— 
icheid — jehr an Bedeutung. Namentlid die groben Schmiedewaren — 
rte, Beile, Hackmeſſer, Maſchinenmeſſer, werden hier erzeugt. Auch dieſer 
Ort hat, wie Velbert, nunmehr eine Bahnverbindung mit Elberfeld erhalten. 

Sit nun das Leben und Treiben in allen Orten des Bergijchen Landes 
auch iiberwiegend dem materiellen Erwerb und Handel zugewendet, jo bleiben 
doch auch Kunft und Wiſſenſchaſt nicht ohne die gebührende Anerkennung 
und Teilnahme. Insbeſondere genießt die Muſik, die Verſchönerin des 
Lebens, einer ausgezeichneten Pflege, und jeder Winter bietet Gelegenheit, 
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die Werfe unjerer großen Tonmeijter im trefflicher Ausführung zu genießen. 
Eine bejondere Erwähnung verdient hier das prächtige neue Theatergebäude 
in Elberfeld. Die Sangesluſt auf den Bergiichen Höhen findet in zahlreichen 
Vereinen, jelbit in den kleinſten Orten, ihren Ausdrud. Auch hat das 
Bergische Land — abgefehen von einer großen Zahl intelligenter Kaufleute 
und Induſtrieller — eine nicht geringe Zahl Männer aufzuweiien, die einen 
Weltruf genießen. Unter den teil3 lebenden, teil3 bereits verftorbenen 
Bergischen Männern nennen wir die preußiichen Staatsminister von der Heydt 
und Simons und den öjterreichifchen Finangminifter von Brud. Die 
Dichter Karl Stiebel, Emil Rittershaus, A. Schults, Faſtenrath, Röber ꝛc. 
find Söhne des Wupperthales, und die Maler Seel, Hafenclever, Küttgen 
haben das Bergiiche ebenfall3 zur Heimat. Unter der Zahl bedeutender 
Techniker wollen wir nur den Geh. Aomiralitätsrat Elberghagen nennen, 
der in Remſcheid geboren wurde, ebenjo den leider vor einigen Jahren ver- 
jtorbenen Alerander von der Nahmer, welcher ald Gründer der „Bergiichen 
Stahlinduftrie” fich einen großen Ruf erworben. 


2. 
Friedrich Krupp und jeine Gußftahlfabrif. 


Die Kruppiche Familie gehörte ſchon feit Einführung der Neformation 
zu den angejehenften der Stadt Ejjen, wo zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
ein Krupp eine Gewehrfabrif beſaß. Friedrich Krupp wurde am 17. Juli 
1787 geboren. Seine Großmutter erwarb als Witwe die Gutehoffnungs- 
hütte zu Sterfrade und betrieb fie für eigene Rechnung. Dort lernte der 
junge Krupp den Hüttenbetrieb und führte dann das ganze Geichäft dajelbit. 
Im Jahre 1808, kurz nach jeiner Verheiratung, zog er nad) Eſſen, wo er 
1810 ein von der Mutter geführtes größeres Spezereigejchäft übernahm. 
Seit jener Zeit beiteht die Firma Friedr. Krupp in Eſſen. 1811 kaufte 
er das Gütchen „Waltmühle*, auf welchem er ein Schmelz und Zementier- 
werf eimrichtete und jein Hauptaugenmerf auf die Herftellung des 1770 
von Huntsman in Sheffield erfundenen Gußſtahls richtete. Das zähe, 
raſtloſe Fzeithalten daran brachte ihm und jeinem Sohne zwar manche 
bittere Enttäufchung und Zeiten größter Sorge, führte aber jchließlich doch 
zu den größten Erfolgen und glänzendem Siege. 

Nichts ift Tehrreicher al8 das Aufftreben eines Genies zu betrachten. 
Es jet daher gejtattet, in allerfürzefter Form den Kämpfen der Krupps zu 
folgen und zu fehen, wie das Streben eined einzigen Mannes, ſelbſt im 
Hleiniten Kreife beginnend, dem ganzen Baterlande zum Heil gereichen kann. 

Dieſes Streben galt zunächſt und vor allem unbeirrt dem Gußjtahl. 
Der engliiche Gußftahl erfreute fich weit und breit eines berechtigten Rufes. 
Dod ein tiefes Geheimnis umgab die Herjtellung desjelben, und als nun 
gar die Napoleonische Kontinentaliperre es nur auf dem gefahrvollen Wege 
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des Schmuggels möglich machte, für die damald im Aufblühen begriffene 
Bergiſch-Märkiſche Eifen- und Stahl-Kleininduftrie den Stahl zu den not- 
wendigen Werkzeugen zu erhalten, war die Erzeugung des Gußftahles für 
die heimische Induſtrie eine Aufgabe von höchfter Bedeutung. Uber Friedrich 
Krupp war nicht der einzige, welcher ihre Zöjung erjtrebte. Wenn die Hoff- 
nungen diejer Hüttenleute ſich auch nicht erfüllten, jo waren dieje Verhält- 
nifje für Krupp zwar die Quelle vieler Kämpfe, aber auch der Anjporn 
zum raſtloſen Fortſchreiten auf der betretenen Bahn. 

Im Herbjt 1812 war er mit der Einrichtung feines Werkes jo weit 
fertig, daß er geichäftlich mitteilen fonnte, er liefere alle Sorten feinen 
Stahls, auch Gußjtahl. Als nun die Sperre aufgehoben wurde und der 
englijche Stahl den Markt wieder überjchtwenimte, reichte jeine Feine Kapital: 
fraft nicht aus, um der Konkurrenz die Stirn zu bieten. Er verband fich 
daher mit dem vermögenden Mechaniker Friedrich Nicolai, der ein Patent 
auf Gußftahl vom preußifchen Bergamt bejab, aber feine Ahnung von der 
fabritmäßigen Erzeugung des Gußſtahls hatte. Die Berbindung wurde 
deshalb bald gelöft, aber Krupp erwuchſen daraus große Koften und ein 
Prozeß, der erft nad) Jahren zwar zu Gunſten Krupps entjchieden wurde, 
der ihm aber große Nachteile und Sorgen brachte. Um jo bewunderns- 
werter iſt jeine Thatkraft. Viele feiner Gußftahlwerkzeuge wurden den 
beiten englischen vorgezogen, und feine Münzſtempel erlangten einen jolchen 
Ruf, dab er fie an die Münze in Berlin, Wien und Petersburg, 1819 
jogar an die englijche Münze in Hannover lieferte, weil man bier jeinen 
Stempeln und Walzen vor den engliichen den Vorzug gab! 1818 begann 
Krupp den Bau einer größeren Fabrik, etwa in der Mitte der heutigen, 
mit einem Schmelzbau für 60 Schmelzöfen, in welchen am 18. Oftober 1819 
zum erjtenmale geichmolzen wurde. 

Krupp bezog darauf mit feiner Familie das Werkhaus der Fabrik, 
fabrizierte mit den allergeringjten Hilfsfräften Gußftahlitangen, Münz— 
ftempel, Spindeln, Tuchicherblätter, Walzen u. j. w. und brachte feine Ware 
perfönlich auf den Markt. Aber er kam trogdem nicht vorwärts, obwohl 
die Güte feiner Ware alljeitig amerfannt wurde. Die preußifche Regie 
rung, welche dem Handwerk redlich beizuipriugen bemüht war, ſprach 1822 
öffentlich) aus, daß jein Produkt dem bejten englischen Gußjtahl gleich. zu 
achten jei, ja ihn im mehrfacher Beziehung übertreffe. Doch auch dies ge- 
nügte nicht, daS dem Deutjchen eigentümliche Vorurteil gegen das Nädjit- 
liegende zu brechen. — Der kräftige Mann hatte inzwijchen feine Kraft 
verbraucht, und das Nejultat jeines Schaffens und Sorgens war das Ge- 
heimnis, welches er vor jeinem Tode, am 8. Dftober 1826, wenige Monate 
über 39 Jahre alt, den Seinen hinterließ. 

Mit einem Mut, der ihres Mannes würdig war, gab die Witwe be— 
kannt, daß ſie mit dem älteſten Sohne das Geſchäft unter der früheren 
Firma, Friedrich Krupp, fortſetzen wolle. 
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So war der vierzehnjährige Alfred Krupp, geboren am 26. April 
1812 in dem Stadthaufe am Flachsmarkt, Tertianer des Gymnaftums zu 
Eſſen, der Hüter des Geheimniſſes. Er vertaujchte das Gymnafium mit 
der Schmiede und jtellte ſich mit den Arbeitern jeines Vaters in eine Reihe. 
Troß jeiner Jugend ftand er feinen Mann. Als Hammerjchmied und Buch— 
halter, als Pader und Reiſender diente er der übernommenen Pflicht; aber 
jahrelang erwarb er nicht mehr, als eben den Wochenlohn für jeine Ar- 
beiter und die Mittel für den einfachſten Unterhalt feiner Familie. Es 
verdient wohl zum Gedächtnis und zur Nacheiferung unferer Jugend vor- 
gehalten zu werden, was der greije Alfred Krupp wenige Jahre vor jeinem 
Tode niederjchrieb: „Won meinem vierzehnten Jahre an Hatte ich die Sorgen 
eines Familienvaters, und die Arbeit bei Tage, des Nachts Grübeln, wie 
die Schwierigkeiten zu überwinden wären. Bei jchwerer Arbeit, oft Nächte 
hindurch, lebte ich oft bloß von Kartoffeln, Kaffee, Brot und Butter, ohne 
Fleiſch, mit dem Ernſte eines Familienvaters, und 25 Jahre lang habe ich 
ausgeharrt, bis ich allmählich bei fteigender Beſſerung der Verhältnifje, eine 
feidliche Eriftenz errang. Meine legte Erinnerung aus der Vergangenheit 
ift dieje lange dauernde drohende Gefahr des Unterganges und die Über— 
windung durch Ausdauer, Entbehrung und Arbeit, und das ift e8, was id) 
jedem jungen Marne zur Aufmunterung jagen möchte, der nichts hat, nichts 
ift und was werden will.“ Und an anderer Stelle: „Fünfzehn Jahre habe 
ich gerade jo viel erworben, um den Arbeitern ihren Lohn auszahlen zu 
fünnen, für meine eigene Arbeit und Sorgen hatte ich nichts weiter, als 
das Bewußtſein der Pflichterfüllung.“ 

Den erjten durchſchlagenden Erfolg erzielte Krupp Ende der dreißiger 
Jahre mit einer Löffelwalze aus Gußjtahl. Der Verkauf des Patents 
nad) England verichaffte ihm das Geld zur Betriebserweiterung feines Werkes, 
dejjen Entwidelung nun ftetig fortichreitet. Während er 1833 nur 9 Arbeiter 
beichäftigte, ftieg deren Zahl 10 Jahre jpäter bereit auf 99, und um das 
kleine Vaterhaus, unter deffen Dach er mit drüdenden Sorgen und jchwerer 
Arbeit zum Manne gereift war, wächſt nad) und nad) die Zahl der Werf- 
jtattögebäude und Schlote, ald redende Zeugen feines Erfolges. 

Nicht die Heritellung des Gußſtahls allein, fondern auch die Erweite- 
rung feiner Verwendung lag Krupp jehr am Herzen; e8 zeugte von feinem 
icharfen, weitjehenden Blid, al3 er 1843 dem preußiichen Kriegaminifterium 
drei von ihm eigenhändig hohl gejchmiedete Flintenläufe und 1847 einen 
3-Pfünder aus Gußftahl zum Verſuch einfandte, dem 1850 ein 6-Pfünder folgte 
— beide Vorderlader. Lebteres Geſchützrohr und der 2000 kg jchwere Guß— 
jtahlblod waren die viel bewunderten Hauptjtüde der Londoner Ausitellung 
von 1851, um derentwillen Krupp die höchſte Auszeichnung, die „council 
medal“, erhielt. Im Geburtslande des Gußſtahls war man noch nicht 
über dejien Herjtellung in Eleinen Stüden, wie fie zu Werkzeugen aller 
Urt erforderlich jind und ausreichen, hinausgefommen. Es ijt ihnen auc) 
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bis heute nicht gelungen, Krupp jemal3 wieder zu erreichen, geichweige denn 
zu überholen. 

Im dem Nahre der politischen Ummälzungen und des wirtichaftlichen 
Niederganges der Induſtrie in allen Ländern, im Jahre 1848, übernahm 
Krupp jeine Fabrik auf eigene Rechnung. Die Arbeiterzahl war faſt auf 
die Hälfte, auf 70, heruntergegangen; aber gerade dieſer Kampf fürderte und 
jtählte feine Schaffensfraft, wofür die Londoner Austellung den Beweis 
lieferte. Bon epochemachender Bedeutung aber war jeine Erfindung der 
ichweißloien Stahlreifen für Eiſenbahnräder gerade zu dieſer Zeit des be- 
ginnenden Aufichwunges im Berfehrswejen durch die Eiienbahnen; die 
Arbeiterzahl jtieg auf 352 und das Fahreserzeugnis an Gußftahl auf 
900 000 kg, und von welder Bedeutung diejer Fabrikationszweig für das 
Verf wurde, geht daraus hervor, daß jpäter in einem Betriebsjahr 
65000 Stüd folder Radreifen gefertigt wurden. Dabei verlor Krupp das 
Geichügweien nie aus dem Auge. Schon im folgenden Jahre, 1854, wurde 
der erite 12-Pfünder Hergeftellt, der mit einem 5000 kg jchweren Gußjitahl- 
blod auf der Barijer Weltausitellung 1855 allgemeine Bewunderung, auch die 
Kaijer Napoleons, erregte. Die ausgeftellten Fabrifate Krupps, unter ihnen 
Gußſtahlwalzen von einer bisher unerreichten Politur, bildeten nach ein- 
jtimmigem Urteil den Glanzpunft der ganzen Metallinduftrie auf der Aus- 
jtellung. Eine Folge war die Beitellung von Verſuchsgeſchützen faft aller 
größeren Staaten. Ihr ausgezeichnetes Verhalten trug dazu wejentlich bei, 
die Geſchützfrage, welche durch die allerortö vorgenommenen Berjuche mit 
gezogenen Kanonen lebhaft beiprocdhen wurden, in den Vordergrund ber 
Tagesfragen und des allgemeinen Interefjes zu drängen. England, Rub- 
land, Agypten bejtellten Gußitahlfanonen größeren Kalibers, meiſt Granat- 
fanonen für Schiffe und Küftenwerfe, Frankreich jogar 300 12 pfündige 
Granatfanonen (canon de l’empereur), doch wurde diefe Beitellung bald, 
Geldmangels wegen, jowie in Rückſicht auf die franzöfiiche Induftrie, zurüd- 
gezogen. An Anerfennungen fehlte es nicht, die Pariſer und Münchener 
Ausstellung braten Krupp goldene Medaillen und Orden, aber an fürbern- 
den Aufträgen für die Kanonenwerkſtatt fehlte e8 noch. Die Übergangs- 
zeit vom glatten zum gezogenen Geſchütz und zwar dem Hinterlander, war 
eine Krifis im Geſchützweſen, deren Verlauf abgemwartet werden mußte. Die 
Enticheidung fam. Als in Preußen 1859 die Stonftruftion des gezogenen 
6pfündigen Hinterladers feitgeftellt war, änderte der Prinzregent, unſer 
nachmaliger Kaiſer Wilhelm, in dem Auftrag an Krupp die Zahl 100 
eigenhändig in 300 um. Jhn leitete hierbei die Überzeugung, daß der Guß— 
jtahl bei weitem der beſte Werkftoff jür Gejchüge jei und der VBorausblid, dab 
Preußen e3 nötig habe, fih durch Ausrüftung feiner Artillerie mit den beiten 
Geſchützen ftark zu machen. Damit war zwar für Krupp der Bann gebrochen, 
aber noch mehrmals waren fchwere Krijen zu überftehen. Die preußifche Ar- 
tillerie hatte im Kriege 1866 die in fie gefeßten Erwartungen nicht erfüllt; die 
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Urjache war jedoch nicht das Gejchüß, ondern feine verbejjerungsbedürftige Ver— 
wendung im Gefecht, wie man jpäter erfannte. Nichts deito weniger machte fich 
ein ftarfer Rückſtrom zum bronzenen Vorderlader geltend, durch den fich König 
Wilhelm jedoch nicht beirren ließ. Die folgenden Verjuche haben die Richtig- 
feit jeines Urteil3 zu Gunften des Gußftahls bejtätigt. Aber in Frankreich 
hatte man das Hinterladerfyftem überhaupt nicht angenommen, in England 
jogar wieder aufgegeben, wegen Mangels eined guten Verſchluſſes, und als 
nun gar bei Panzerjchießverjuchen 1867—1868 die englijchen Vorderlader 
fi den Kruppfchen Hinterladern überlegen zeigten, trat die ſchwerſte Krifis 
für Krupp ein. Diefer war aber nicht ftehen gelieben, unermüdlich hatte 
er an der Berbefjerung feiner Kanone gearbeitet, 1862 den Flach- und 1865 
den Rundkeilverſchluß fonftruiert, 1867 das prismatische Pulver und Die 
Ringkonftruftion angenommen und mit Hilfe diefer grundlegenden Verbeſſe— 
rungen gelang e3 ihm, in weiterer Ausbildung derjelben, glänzende Siege 
zu erringen. Bis zum heutigen Tage hat die Kruppjche Fabrik an jenen 
alten Prinzipien feftgehalten und auf ihrer Grundlage die Geſchütze fort» 
ichreitend verbefjert, und fie erfreut fich des Rufes, dab ihre Gejchüge vom 
fleinften bis zum größten Kaliber, auch heute von feiner Fabrif der Welt 
übertroffen werden. MWiederholt war die Kruppſche Fabrik durch ihre 
Neuerungen epochemachend im Geſchützweſen, jo 1882 durch die Einführung 
des braunen, 1889 durch die des rauchlojen Geichügpulvers. Sie führten 
zur Verlängerung ber Geſchützrohre und einer Steigerung der Schußweite 
und Durchſchlagskraft ihrer Gejchoffe, die man vorher für unerreichbar hielt. 
Wir erinnern nur daran, daß am 28. April 1892 in Gegenwart des deutjchen 
Kaiferö mit einer 24 em-Kanone die bis heute noch nirgends übertroffene 
Schußweite von 20227 m erreicht wurde. 

Wir haben Krupps Siegeslauf auf artilleriftiichem Gebiete eingehender 
gejchildert, als es eigentlich in den Rahmen unjeres Werkes paßt, die außer- 
ordentliche Bedeutung der Gubftahlfanone für Vaterland und Industrie mag 
dies entfchuldigen. Indefjen, das Kanonenreffort bildet doch immer nur einen 
Teil und nicht einmal den größten des umfangreichen Werkes. Niemals 
hat der „Kanonenkönig“ verjäunt, die Entwidelung der anderen Betriebe 
feines Werkes zu fördern, nicht felten ift er in der zweckmäßigen Einrichtung 
feiner Werke den Deutjchen Eifenhüttenleuten vorangegangen, 3. B. mit der 
Erbauung des 50 t-Hammers „Fritz“, mit der Krupp damals einen ges 
waltigen Sprung ins Ungewiſſe that. Diefer Dampfhammer, der am 
16. September 1861 in Betrieb geſetzt wurde, ift eine techniiche That erften 
Ranges, die ihrer Zeit jo voraußeilte, daß fie von den bedeutenditen Hütten- 
männern eine Thorheit genannt wurde. Krupp war von den Vorteilen der 
Bearbeitung großer Werkſtücke unter diefem jchweren Hammer, der fajt ein 
Jahrzehnt lang der größte der Welt blieb, feljenfeit überzeugt, und der Er- 
folg hat ihm Necht gegeben. Er war auch der Erjte, der in Deutichland 
das Befjemerverfahren einführte. Am 16. Mai 1862 wurde die erfte Charge 
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erblajen. 1869 wurde ber erjte Stahljchmelzofen nad dem Regenerativ- 
ſyſtem von Siemens (Siemend-Martin-Dfen) angelegt; die Erzeugung von 
Tiegelgußftahl war in diefem Jahre bereits auf 65 Mill. kg geftiegen. 
Der Tiegelgußjtahl bildet auch heute noch eine Spezialität ber 
Fabrit. Er wird durch Zufammenjchmelzen bejonders hergeftellten Eiſens 
und Stahls in geſchloſſenen Tiegeln bereitet und aus diejen zu Blöden bis 
zu 85000 kg Gewicht zujammengegofjen; fie dienen zur Heritellung von 
Geihügröhren, Gewehrläufen, Banzergranaten, zu Schraubenmwellen und 
wichtigen Konjtruftionsteilen für Schiffsmaſchinen und Majchinen für andere 
Betriebe, zu Gold-, Silber- und Münzwalzen, Walzen für Blech- und 
Panzerplatten-Walzwerke, Achſen und Reifen für Eijenbahn- und Lofomotiv- 
räder u. j. w. Der in den 4 Martinwerfen mit 17 Ofen bergejtellte 
Martinjtahl wird zu ähnlichen Zweden wie der Tiegelitahl verwendet, 
ausgenommen zu Geichügröhren, die nur aus Tiegelftahl angefertigt werden. 
Dagegen dient der Martinsftahl zur Herjtellung von Blechen, Winfeln und 
Banzerungen für Sriegsichiffe und aller Bedürfniſſe des Schiffsbaues, von 
Geſchoſſen, Zafettenteilen, Eifenbahnachien, Radreifen, Federn u. ſ. w. ZTiegel- 
und Martinftahl dienen ferner zum Stahlformguß zur Herftellung von 
Nadfternen und Scheibenrädern für Lofomotiven und Wagen, Herz. und 
Kreuzungsftüden, Lokomotivrahmen und Rahmen für Schiffsmaſchinen. Der 
Vorderſteven und Nuderrahmen für ein Kriegsſchiff aus Stahlformguß auf 
der Ausjtellung in Chicago haben allgemeine Bewunderung erregt; der erftere 
hatte eine Höhe von 12,62 m und wog 24050 kg, der Ruderrahmen 
wog 11300 kg, der zugehörige Hinterjteven 12800 kg. Es lafjen fich aber 
noc) weit jchwerere Stüde formen und gießen. Aus den Martinöfen werden 
auch die Brammen bis zu 40 t Gewicht gegofien, die zu PBanzerplatten 
ausgewalzt werden. In diefem erſt 1890—1892 aufgenommenen Betriebe 
jtehen Schmiedeprefjen von 2000 und 5000 t Drudfraft, jowie ein Banzer- 
plattenmwalzwert für 4 m Plattenbreite. Trotz der furzen Betriebözeit, 
haben die aus ihm Hervorgegangenen Banzerplatten bei ihrer Beichiehung 
im Jahre 1895 einen ſolchen Widerftand geleiftet, wie er bisher noch von 
feiner Fabrik der Welt erreicht worden if. Alle Platten von 300, 150, 
100 und 80 mm Dide waren von gleich hervorragender Güte. Der in 
den beiden Beflemereien mit 15 Konvertern erzeugte Beſſemerſtahl wird 
hauptſächlich zu Material für den Eifenbahnoberbau, zu Schienen, Schwellen, 
Laſchen u. |. w. verarbeitet. Außer diefen Stahlforten werden noch Le— 
gierungen von Stahl mit Nidel, Wolfram, Chrom, Molybdän u. ſ. w. für 
bejondere Zwede hergeſtellt. Unter ihnen findet der Nidelftahl, jeiner aus— 
gezeichneten Zerreißfeftigfeit bei hoher Dehnbarfeit wegen, eine umfangreiche 
Verwendung bejonders zu Schiffswellen, Lokomotivachſen, Banzerplatten und 
Maichinenteilen, von denen eine große Betriebsficherheit gefordert werben 
muß. Außer Stahl fertigt die Fabrik aber auch Gußeifen, Schmiebeeifen 
und Bronze für befondere Zwecke an. Die gefamte Stahlproduftion betrug 
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im Jahre 1893 etwa 230000 t, die Zahl der von der Kruppichen Fabrik 
bis Ende 1895 gelieferten Geſchützrohre beträgt jchon über 30000 Stüd. 

Aus diefen Zahlen geht hervor, daß der Bedarf an Rohſtoffen für 
die Fabrif ein ganz ungeheurer fein muß. Um fi num aber in ber 
Lieferung derjelben, jowie von Zwiſchenfabrikaten unabhängig von anderen 
Werfen zu machen, hat Krupp bereits zu Anfang der jechziger Jahre mit dem 
Ankauf anderer Hüttenwerfe und Gruben begonnen, jo daß Heute zum 
Etablifjement Fried. Krupp gehören: die Gußftahlfabrif in Efien, das Stahl« 
werf zu Annen, drei Kohlengruben, 547 Eifenfteingruben in Deutjchland 
und mehrere bei Bilbao in Nordipanien, vier Hütten (Johanneshütte bei 
Duisburg, Hermannshütte bei Neuwied, Mülhofenerhütte bei Engers, Seyner 
Hütte), dad Gruſonwerk bei Magdeburg, drei Schießplätze (je einer bei 
Eſſen mit offenen Scießftänden und Scießgewölben, bei Meppen für 
Schußweiten bis zu 23 km und bei Tangerhütte), vier Seedampfer, verjchiebene 
Steinbrüche, Thon- und Sandgruben, 5 Urbeiterfolonieen mit zufammen gegen 
4000 Wohnungen, ein Krankenhaus, zwei Baradenlazarette, eine Arbeiter- 
fajerne und Arbeiter-Speifeanftalt. Der Grundbefig der Firma betrug im 
Jahre 1891 zufammen 973 ha 51,35 a, wobei die Verwaltung Hügel 
und das Grufonwerf nicht mit eingerechnet find. Davon fommen auf Eſſen 
352 ha 29,1 a, wovon 47 ha 28,98 a überbaut find. Ein übermwältigendes 
Gewirre von Werkſtattsgebäuden mit einem Wald von hochragenden Schorn- 
fteinen, fo liegt heute die Fabrik zu beiden Seiten der von Eſſen nad 
Mülheim führenden Limbeder Chauffee. Und inmitten diejer Stätte titanen- 
after Arbeit fteht das Heine Stammhaus, jo wieder hergeftellt und er- 
halten, wie es ehemals war. 1822—1823 hat es der Begründer der 
Fabrik mit feiner Familie bezogen; in der kleinen Dachſtube hat der vier- 
zehnjährige Fabrikherr „Hunderte von Nächte in Sorgen und fieberhafter 
Angſt mit wenig Ausfiht auf die Zukunft durchwacht“. In dieſem be- 
jcheidenen Haufe verweilte der große Fabrikherr während feines Aufenthalts 
im Werke, aus ihm wurde er am 18. Juli 1887 zur legten Ruhe be— 
ftattet, und auch der heutige Befiter hat fein Arbeitszimmer in dieſem 
feinen Haufe, auf welches die riefenhaften Werkitattsgebäude ſtolz herab- 
jehen, denn von dort gingen die Gedanfen aus, denen fie ihr Entjtehen 
verdanfen. 

Und es find ihrer viele! Da find Befjemer-, Martin-, Pudbel- und 
Schweißwerke, ein Schmelzbau für Tiegelftahl, Eiſen-⸗ Mejfing- und Ge- 
ſchoßgießerei, Schienen-, Laſchen-, Blech-, Federjtahl-, Panzerplatten- und 
Bandagenwalzwert, Hammerwerfe, Räder-, Herd», Huf und Keſſelſchmieden, 
eine Neihe von Kanonen» und Lafettenwerktätten, Verzinferei und Ver— 
nidelungsanftalt, da find Zimmer, Klempner-, Schreiner=, Stellmadher- und 
Anftreicherwerfftätten, eine Sattlerei, ein Mörtelwerk u. ſ. w. u. ſ. w. In diefen 
Betrieben waren 1893 in Thätigkeit: etwa 1500 verſchiedene Ofen, Schmiede- 
feuer zc. 3000 Werkzeug: und Arbeitsmaſchinen, darımter über 800 Dreh- 

26* 


404 


bänfe und etwa 350 Bohrmaschinen, 22 Walzenjtraßen, 111 Dampfhämmer 
von 100—50000 kg, zufammen mit 226630 kg Fallgewicht, 2 hydraulische 
Breffen von 5000, eine von 2000 und eine von 1200 t Drudfraft; 263 
ftehende Dampffefjel, 421 Dampfmajchinen von 2—3500 Pferdefräften mit 
zufammen 33149 Wferdefraft, 430 Kräne von 400—150000 kg, zu— 
jammen 4662200 kg Tragfähigkeit. Die Gejamtlänge der Transmiſſionen 
beträgt 3800 m, die der Transmiſſionsriemen 48 km. Allein in der Gubitahl- 
fabrif Efjen wurden im Jahre 1890—1891 722885 t, auf allen Strupp- 
ichen Werfen 1253161, oder rund 4200 t Kohlen täglich verbraudt. Die 
Fabrik Hat felbjtredend ihre eigene Wafjerleitung und Gasanftalt; erjtere 
hat 108,09 km Erd- und 74,5 km Haußleitungen, e8 wurden 1890—1891 
9230000 cbm Waſſer, an Leuchtga® 12 Millionen cbm verbraudt; es 
brennen 2086 Straßenflammen und 25620 Flammen in den Werfitätten. 
Außerdem befteht ein Eleftrizitätswerf, welches 573 Bogen- und 1804 Glüh- 
lampen fpeift, für welche 8,1 km Lichtfabel unterirdiih und 72 km ober- 
irdiſch verlegt find. Es leuchtet ein, daß ein jo großartiger, weit verzweigter 
Betrieb auch entiprechender Verkehrseinrichtungen bedarf. Die Fabrik hat 
Anſchlüſſe mit Normalgeleife an drei Staatöbahnen mit zujammen 50 km 
Geleiſe; auf ihnen verkehren täglih 32 Züge mit 16 ZTenderlofomotiven 
und 577 Wagen. Ein jchmalipuriges Eifenbahnneg von 35 km Geleis- 
länge durchzieht die Fabrik nad allen Richtungen, auf welchen 17 Loko— 
motiven und 640 Wagen verkehren. Nicht minder ausgebreitet ift das 
Telegraphen- und Telephonneß, erftere3 hat SO km Leitung mit 20 Stationen 
und 35 Schreibapparaten, letzteres 172 km Länge mit 200 Stationen und 
202 Fernjprechern. In allen Werfen und Anlagen der Firma waren im 
Juli 1895 29172 Berjonen bejchäftigt. Im Jahre 1894 waren es 27155, 
die mit ihren Familienmitgliedern die ftattlihe Zahl von 94752 Perſonen 
erreichte, von denen 25828 in Kruppſchen Gebäuden wohnten, das wäre 
die Einwohnerzahl einer größeren Provinzialftadt! 

Wohl müfjen wir ftaunen über die Größe der Arbeit, die hier ver- 
richtet wird, aber überwältigend ift die Größe des Willens, der diejen 
Organismus gejchaffen hat, der ihn leitete und ihn erhält. Denn es leuchtet 
ein, daß ohne eine Ordnung, welche jedes diefem Organismus zugehörende 
Glied mit Naturgemwalt zu beftimmter Thätigfeit zwingt, ein folches Wert 
nicht beftehen und nicht gedeihen kann. Jeder, der Hier arbeitet, muß in 
jeiner Weife an dem gemeinfamen Werte nubbringend mitwirken und um 
dies zu können, muß er dem leitenden Willen fich unterordnen und den 
gegebenen Berhältniffen ſich anpaffen. Wie jede Organijation, jo fordert 
auch diefe ein Zujammenfaffen einzelner Glieder zu Gruppen in fteigender 
Ordnung derart, daß Gruppen niederer Ordnung immer zu je einer 
höheren vereinigt werden, welche in auffteigender Linie von Meiftern, Ober- 
meiftern, Ingenieuren, Betriebgleitern und Reſſortchefs geleitet werden. Und 
doch muß zu einer gebeihlichen Urbeit jeder einzelne Arbeiter von dem Ge— 
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danken bejeelt jein, daß er ein notwendiges Glied in dem großen Organis— 
mus ausmacht. Diejen Eindrud gewinnt man in der That, wenn man 
ftill beobachtend die weiten Werkitätten durchichreitet und die Arbeiter bei 
ihrem Thun beobachtet. Diefen Korpsgeift, wie wir ihn nennen möchten, 
den Gemeinfinn und das Gefühl der Zufammengehörigfeit hat der verewigte 
Schöpfer der Fabrif in feinen Arbeitern und Beamten zu erweden, zu hegen 
und zu pflegen verjtanden, wie jelten ein Menſch. Dies ift, menſchlich be- 
trachtet, wohl jein größtes Verdienſt. Er achtete und ehrte die Arbeit: 
„Der Zwed der Arbeit joll das Gemeinwohl fein; dann bringt Arbeit Segen, 
dann ijt Arbeit Gebet!” Dies find feine Worte, die auch fein Denkmal 
ichmücden. In der Arbeit aber achtete er auch den pflichttreuen Arbeiter. 
Er betrachtete feine Arbeiter als jeine Familie, deren Vater er allezeit jein 
wollte und es auch war im edelften Sinne des Wortes. Das bezeugen die 
Worte, die der Vorfigende des Direltoriums, der Geheime Finanzrat ende, 
an feinem Grabe ſprach: „Es iſt das Bekenntnis des Dankes, das Taufende 
und Abertaufende empfinden, welchen er nicht nur Arbeit gegeben, jondern 
denen er auch Water geweien. Sein Herz war es, welches ihn trieb, der 
Not zuvorzufommen, fein Herz war es, welches ihn trieb, das Leben derer, 
welche für ihn, mit ihm und unter ihm arbeiteten, freundlich zu geitalten.“ 
In demielben Sinne jprad) er bei der Einweihung de3 Denkmals, das die 
Beamten und Arbeiter ihrem verehrten Herrn errichtet haben, am 28. Au— 
guft 1892: „Neben den Aufgaben und Problemen der Technik vergaß er 
nicht, in einer von menjchenfreundlichiter und vornehmfter Denkungsart 
zeugenden Weife der humanitären Gejeßgebung unjerer Zeit in einer von 
diejfer überhaupt nicht erreichten Weile, um Jahrzehnte vorauszu— 
eilen und Einrichtungen zu ſchaffen, welche die Geſetzgebung überhaupt 
nicht, jondern nur eine zu jedem Opfer bereite Menjchenliebe ins Leben 
rufen kann.“ 

Wir müfjen es uns, de3 Raummangel3 wegen, verjagen, auf die vielen 
jegensreihen Wohlfahrt3einrichtungen, die Krupp für feine Beamten und 
Arbeiter geichaffen, näher einzugehen, und uns auf einen flüchtigen Umriß 
beichränfen. Bereit? im Jahre 1863, als es feinen Arbeitern mit dem 
Wachſen der Einwohnerzahl in der Stadt Ejjen immer jchwerer wurde, 
eine billige und gejunde Wohnung zu befommen, erbaute Krupp für feine 
Urbeiter die Kolonie Weftend mit 144 Wohnungen, ihr folgten in den 
fiebziger Jahren die Kolonieen Kronenberg, Schederhof, Altendorf u. ſ. w. 
mit zujammen 3626 Wohnungen, für Beamte find bejondere Häufer erbaut. 
Diefe Kolonieen find mit allen Wohlfahrtseinrichtungen, Wafler- und Gas— 
leitungen, Feuerwehr, Schulen, Kirchen u. ſ. w. verjehen. Für unverhei— 
ratete Arbeiter ift eine große Kaſerne mit Menage errichtet, die etwa 800 
Arbeiter benugen. Um nun aber feinen Werfsangehörigen den Erwerb 
eine eigenen Haufe zu ermöglichen, gab Srupp 1889 die Summe 
500000 ME. zu Darlehen für den Hauserwerb. Bereits 1868 richtete 
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Krupp eine Konjumanjtalt für den Verfauf preiswürdiger Lebensmittel und 
Gebrauchsgegenſtände des Haushalte an feine Arbeiter und Angeftellten ein, 
welche 68 Verkaufsſtellen, von dieſen 23 in den Außenwerken, beſitzt; zu 
ihnen gehören eine Schlädhterei, eine Mühle, zwei Bädereien, eine Eis— 
fabrif, eine Bürften-, eine ZTütenfabrif, zwei Schneiderwerfftätten, eine 
Schuhmacherwerkſtatt, ein Hotel, ein Kafino für Beamte, 7 Reftaurationen, 
zwei Kaffeejchenfen und für die Fortbildung von Arbeitertöchtern eine 
Plättanftalt, eine Induftriefchule für Erwachſene zur Ausbildung im Hand: 
nähen, Stiden, Majchinennähen und Kleidermachen, drei Induftriefchulen 
für jchulpflichtige Mädchen, d. h. Handarbeitsichulen, fowie eine Haus- 
haltungsſchule zur Ausbildung von je 24 Urbeitertöchtern zur Führung eines 
einfachen Haushaltes, in viermonatigen Kurſen. In den Kolonieen find ferner 
für die Kinder der Arbeiter Volksſchulen eingerichtet; der Unterricht ift un— 
entgeltlich, die Lehrer und Lehrerinnen, auch in den Induftriejchulen, werden 
von der firma bejoldet. Eine bejondere Aufmerkſamkeit wird dem Lehr: 
(ingäwejen gewidmet, womit die Heranbildung eine? Stammes tüchtiger 
Arbeiter für die Fabrik bezwedt wird. Die Lehrlinge erhalten eine gründ- 
liche Fachausbildung unter ftrenger Überwachung ihrer ſittlichen Führung 
und erhalten vom Beginn der Lehrzeit, die vier Jahre dauert, an einen 
von 0,65—2,50 ME. ſteigenden Tageslohn. Die Hälfte des Lohnes wird 
jedoch) erjt nad) beendeter Lehrzeit ausgezahlt. 1891 betrug die Zahl der 
Lehrlinge 361, die verpflichtet find, an dem Unterricht der Kruppichen Fort: 
bildungsſchule (einer Art Gewerbeſchule) teilzunehmen. Für die weitere 
Ausbildung bejonders befähigter Schiller zahlt Krupp jährlich 12000 ME. 
Stipendien. Es befteht ferner eine Kranfenkafje für Arbeiter, eine Pen- 
fionsfafje für Arbeiter und Beamte, fowie für deren Witwen und Waifen, 
eine Unfallverfiherung für Beamte, ein Unterftügungsfonds für Nicht- 
Penſionsberechtigte und ihre Hinterbliebenen, eine Lebensverficherungsverein. 
Ferner eine Stiftung von 1 Mill. Mark zur Unterjtügung arbeitsunfähig 
gervordener Arbeiter und deren Hinterbliebene.. 1892 hat Krupp ferner 
ein Heim „Altenhof* für invalide Arbeiter und deren Witwen gegründet, 
wo diejelben mietäfrei auf Lebenszeit Wohnung mit Garten erhalten, Es 
find vorläufig 100 Wohnungen eingerichtet. Bemerkt jei noch, daß in den 
Bürftenbindereien nur invalide Arbeiter, in der Tütenfabrif, Schneiderei u. |. w. 
rauen und Töchter von Arbeitern beichäftigt werden, um ihnen Gelegen- 
heit zum Nebenverdienjt zu geben. 

So iſt nad) allen Richtungen, wohin man blidt, für das Wohlergehen 
der Arbeiter und ihrer Angehörigen Sorge getragen, dem es zum nicht ge- 
ringiten Teil zuzuichreiben ift, dab die Sozialdemofratie niemals unter 
ihnen feiten Fuß zu fallen vermochte. 

Kehren wir noch einmal zu dem Niejengeift zurüd, der dies alles 
unter jchweren Kämpfen und Sorgen und endlich unter dem gütigen, aber 
wohlverdienten Geſchick beiipiellojer Erfolge, zu ſchaffen vermochte. 
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Im Frühjahr 1887 begann Krupp jchwach und bettlägerig zu werden, 
doch behielt er feine geiftige Friiche und konnte noch am 14. Juli mit 
feinem Sohne und dem Arzt, Dr. Schweninger, eine gemütliche Unter: 
haltung führen; und nach diefer ift er fanft hinübergejchlummert. So 
frönte ein beneidenswerter Tod das Leben eines Mannes, von welchem jein 
eriter Beamter, der Geheimrat Jende, an der Gruft jagen fonnte: „Er 
war uns ein Vorbild in jeder Beziehung, ein Mann unermüdlicher, fleißiger, 
unerjchütterlicher Thätigfeit und Veharrlichkeit, von außerordentlicher Energie, 
Gewiffenspflicht und großer Strenge gegen fich jelbft.... Gütig im Denken 
und Handeln, war er ein freund feiner Arbeiter, deren geringjtem er gern 
die harte, jchwielige Hand drüdte, ſtets bereit, Gutes zu ftiften, ein wahrer 
Helfer in der Not.“ — 

Nunmehr trägt der Inhaber der Firma wieder den Namen Friedrich 
(Alfred) Krupp, den ihres eigentlichen Gründers. Ihm ift die Schwierige Auf- 
gabe geworden, das große Wert auf der Höhe der Zeit zu erhalten, und 
die großartigen Vervollftändigungen, welche, wie oben erwähnt, in den 
legten Jahren geichaffen wurden, beweijen, dab die Aufgabe in guten 
Händen ruht. 


Siebenter Abſchnitt. 


— 





1. Nürnberg. Geſchichte und Bewohner Nürnbergs. — 2. Die bayeriſche Hochebene. — 
3. München. Der neue Königsbau. Die Königsſchlöſſer Ludwigs Il. von Bayern. — 
4. Regensburg. Die Walhalla. 


1. Nürnberg.*) 

Wenn einer Deutichland fennen 

Und Deutichland lieben joll, 

Wird man ihm Nürnberg nennen, 

Der edlen Künfte voll. 

Dich, nimmer noch veraltet — 

Du treue fleiß'ge Stadt, 

Ro Dürer Kraft gewaltet 

Und Sachs geiungen hat. 

Mar v. Schenlenbori. 1814 
Wenn der das ſchöne Frankenland mit feinen ſanſt auffteigenden Höhen 

und reichgeſegneten Gefilden durchziehende Wanderer von ferne die auf 
hohem Sandſteinfelſen ſtolz ſich erhebende mächtige Kaiſerburg der alten 
Stadt Nürnberg erblickt, jo ſchlägt ihm gewiß das Herz höher, und gar 
wunderbare Gefühle und Gedanken werden in ihm aufſteigen. Weiß er 
doch, dab er bald einer Stätte naht, deren Geſchichte mit der Größe und 
dem Schidjal unſeres Vaterlandes eng verfnüpft ift, daß er eine Stadt 
betreten wird, in welcher eine thatkräftige Bevölkerung jeit Jahrhunderten 
ſich bewegt, die jederzeit deutich gefühlt Hat und dem Kaifer und Reich jtets 
treu ergeben war. Sei mir gegrüßt, du mauerumgürtete Burg mit den 
mächtigen epheuumranften Mauern und wappengezierten Bafteien, jo möchte 
man ausrufen, wenn man die einen breiten gemauerten Graben überwölbende 
Brüde des alten Veftnerthors überjchreitet und durch einen fajemattenähnlichen 
Weg auf die eigentliche Burghut des Kaiferichlofjes mit feinen malerischen 
Erfern, Zinnen und Türmen gelangt. Was ihre Erbauung betrifft, jo 
herrſcht über diefelbe ein jagenhaftes Dunkel; immerhin ift fie aber bereits 


*) Non Markus Schüßler. 
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urfundlid 1050 nachweisbar, in welchem Jahre Kaifer Heinrich III. in der 
Burg fein Hoflager hielt. Seitdem haben mehr als zwanzig deutiche Kaifer 
jie bewohnt, und bejonders waren es Friedrich Barbarofja, Heinrich V., 
Konrad III, Friedrich II. und Ludwig der Bayer, welche ſich die Burg 
als ihren Lieblingsaufenthalt erforen und der Stadt Nürnberg große För— 
derung durch verjchiedene Vorrechte angedeihen ließen. Die erite Er- 
weiterung erfuhr die Burg unter Kaiſer Friedrich Barbarofja, und dürften 
die im romaniichen Stil ausgeführten Teile derjelben aus dieſer Zeit 
ftammen. Treten wir in den innern Hof der Burg ein, jo begrüßt uns 
in der Mitte desjelben das bduftige Grün einer uralten Linde, welche ber 
Sage nah von der Kaiſerin Kunigunde gepflanzt fein fol. Gotijche 
Treppen führen in die interejlanten Gelafje und Säle der Burg, von denen 
bejonder8 der Audienzjaal mit reicher künſtleriſcher Ausftattung und einer 
Sammlung von Gemälden der altdeutihen Schule die Beachtung des Be- 
juchers verdient. Oſtlich vom Burgthor befindet fich der jogenannte Heiden- 
turm mit Rundbogenfenjtern und verwitterten figürlichen Steinjkulpturen, 
welche man früher für vorchrijtliche Bildwerke hielt. Der Turm bildet 
den Eingang zur romanischen Margaretenfapelle, über welcher fich Die 
vom Innern des Schlofjes aus zugängliche, im gleichen Stil ausgeführte 
Ktaiferfapelle mit jchlanten, reich verzierten Marmorjäulen befindet. Gegen» 
über dem Heidenturm ragt auf einer Felſenpartie der mittelalterliche 
Sinwelturm ſtolz empor, und am Fuße besjelben breitet ſich ein geräu- 
miger, von Gebäuden umſchloſſener Pla, die innere Freiung aus. An 
der Brüftungsmauer derjelben genießt man über das tief unten Tiegende 
Häufermeer der Stadt Nürnberg einen entzücdenden Ausblick. Mächtig 
fteigen aus demjelben die Zwillingstürme der St. Sebalduskirche und der 
St. Lorenzfirche empor, majejtätiich erglänzt in den Strahlen der Sonne 
die Kuppel der St. Elifabethafirche mit dem goldenen Mafthejerfreuze und 
die Hunderte von Binnen, Giebeln und Erfern fünnten erzählen von all’ 
dem Schönen und Großen, was ſich ſeit Jahrhunderten in diefen Straßen 
und Gaſſen begeben hat. Gemwaltige runde, von dem Nürnberger Baumeister 
Peter Unger in der Mitte des 16. Jahrhunderts erbaute Türme jchließen 
an den Eden den mit Bafteien und Thoren bejegten Mauergürtel der Stadt 
ab, und über denjelben hinaus breiten fich die großen Vorſtädte Nürnbergs 
aus, welche rings von duftigen Wäldern und den blauen fränkischen Bergen 
eingerahmt find. Auf der innern Freiung befindet fich auch die aus dem 
15. Jahrhundert ſtammende Walburgisfapelle, die ſich an eine, ausgebrannte 
Tenfteröffnungen zeigende Mauer anjchließt, durch welche ein mit dem 
Reichsadler geſchmücktes Thor an der ehemaligen Burgamt3wohnung vorüber 
auf die äußere, mit alten Linden bewachjene Freiung führt. Diejelbe ge- 
währt gleichfalls eine herrliche Ausficht auf die ländliche Umgebung Nürn- 
bergs mit ihren fruchtbaren Gefilden und ſchmucken Häuſern, ſowie auf die 
in der Ferne fich erhebenden Berge mit zahlreichen Burgruinen. Auf dem 
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dortigen Plateau befindet fi) der fogenannte fünfedige Turm, welcher als 
das ältefte Baudenfmal der Stadt gilt und den verjchiedene Chroniften 
ſchon zur Zeit des Kaiſers Tiberius und des Feldherrn Druſus Nero ent- 
ftehen ließen und den Namen der Stadt als Neroberg Nürnberg hiermit 
in Verbindung brachten. Dieje Vermutungen find jeboch in das Gebiet der 
Sage zu verweilen. Sind doch die Römer, wie gejchichtlich nachweisbar, 
nie in dieje Gegend gekommen! An der an diejen Turm ſich anichliegenden 
Brüftungsmauer des Stadtgrabens find einige Hufeilenformen eingegraben, 
welche daran erinnern, daß an diefer Stelle der von den Niürnbergern ge- 
fangene berüchtigte Raubritter Eppelein von Gatlingen mit feinem feurigen 
Rappen über den Graben fette und auf dieje Weife jeinen Feinden ent- 
wijchte, was zu dem Sprichworte Beranlaffung gab: „Die Nürnberger 
henfen feinen eher, fie hätten ihn denn.” Neben dem fünfedigen Turm 
erhebt fi die in den Jahren 1494—1495 von dem Baumeijter Hans 
Behaim dem Alteren erbaute jogenannte Kaiferjtallung und zwar an der 
Stelle, an welcher das alte Burggrafenichloß, die Wiege des gegenmärtigen 
deutichen Kaijerhaufes, fich befand. Dasjelbe wurde nämlich im Jahre 1420 
durch den bayerischen Pfleger in Lauf, Chriftoph Layminger, in dem Kriege 
des Markgrafen von Brandenburg mit Ludwig dem Bärtigen, Herzog von 
Bayern, niedergebrannt und nicht wieder aufgebaut. Der lehte dortſelbſt 
refidierende Burggraf Friedrich VI. wurde bereit? im Jahre 1411 durd) 
Kaifer Sigismund mit der Mark Brandenburg belehnt. Trogbem nun die 
Nürnberger bereit3 im Jahre 1427 den obenerwähnten Pla mit dem jeit 
1191 in den Händen der Burggrafen gelegenen Rechten erworben hatten, 
glaubten dieje doch immer noch als nunmehrige Markgrafen von Branden: 
burg berechtigt zu fein, gewiſſe Hoheitsrechte über die Stadt ausüben zu 
fünnen, wa3 zu den blutigen Kriegen zwijchen der Stadt und den Mark— 
grafen Albrecht Achilles und Kafimir die Veranlafjung gab. Der fort» 
währenden Eiferfucht zwifchen den Burggrafen und der Stadt verdankt auch 
der neben der alten Hohenzollernburg von den Nürnbergern 1367 erbaute 
hohe fteinerne, noch jet vorhandene Turm, der jogenannte „Zug ins Land“, 
von welchem die Nürnberger das Thun und Treiben der Burggrafen in 
ihrer Burg beobachten konnten, jeine Entitehung. 

Bon der Burghut des Schloffes gehen wir eine breite mit ftattlichen 
alten Häufern bebaute Straße zu der am Fuße des Berges auf hügeligem 
Gelände jich ausbreitenden Stadt hinab und lafjen die halbfreisförmig um 
die Burg fich ziehenden alten, zum Zeil nach den ehemaligen Bewohnern 
benannten Gafjen, wie die Söldners- und Schildgaſſe, die Schmied- und 
Krämergaffe, zu beiden Seiten liegen. In der Mitte der Burgftraße fefjelt 
ung ein mit einem großen Ammoniten bezeichnetes Haus, welches der ältefte 
Nürnberger Kiünftlerbiograph Johann Neubörfer im 16. Jahrhundert be- 
wohnte. Dicht daneben jteht das Scheurl'ſche Haus, welches in früheren 
Jahrhunderten das Wbjteigequartier mancher Fürften und beſonders der 


411 


bayerifchen Herzöge war; das Haus ziert in feinem zweiten Stod die 
berühmte Pfalzgrafenſtube mit prächtigem ſpätgotiſchen Schnigwerf und 
anderen auf die Batrizierfamilie Scheurl bezüglichen Altertümern. Gegen- 
über liegt die Behaufung des berühmten Nürnberger Malers Michael Wohl: 
gemuth, des Lehrmeifters Albrecht Dürerd. Nicht vergefjen ſei das nebenan 
befindliche architektonisch ſchöne Fembo-Haus, in welchem ſich die ehemals 
weitberühmte Homann⸗Femboſche Yandfartenhandlung befand. Weiter hinab- 
ichreitend fommen wir zu der im ehemaligen Dominifanerklofter jeit dem 
Jahre 1538 von dem berühmten Ratsherrn Hieronymus Baumgärtner 
errichteten Stabdtbibliothef, welche nahezu 60000 Bände zählt, worunter 
fi) koſtbare Inkunabeln und wertvolle Manujfripte befinden. Bon den 
legteren nennen wir eine lex salica aus dem 12. Jahrhundert, ein Bre- 
viarium einer engliihen Königin, Tochter Karla VI. von Frankreich, ein 
Miſſale mit jehr ſchönen Malereien von Glodendon, einem Schüler Dürers, 
dann das den Juden bei ihrer Ausweilung aus Nürnberg abgenommene 
große Machjor, welches eine Sammlung hebräiicher Gebete enthält. Außer: 
dem bejigt die Bibliothet wertvolle Autographen von Hub, Luther, Dürer, 
Regiomontan, Melandthon, Hans Sad, Guſtav Adolf u. a. In den 
unteren Räumen des genannten Gebäudes und bejonders in den pracht— 
vollen gotischen SKreuzgängen des ehemaligen Kloſters ift das ſtädtiſche 
Archiv aufgeftellt. 

Ehe wir das mit feiner majeftätifchen Stirnjeite ung entgegenjchauende 
Rathaus befichtigen, biegen wir in ein Nebengäßchen ein und fommen, an 
dem berühmten, allen Fremden wohl befannten Bratwurftglödchen, einer 
aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts jtammenden Wirtjchaft, vorüber: 
jchreitend, auf den Albrecht-Dürerplag mit feinen erfergezierten Häufern, 
um das Denkmal zu befichtigen, da8 Nürnberg feinem größten Sohne, dem 
berühmteften deutſchen Maler Albrecht Dürer, im Jahre 18340 geſetzt hat. 
Das Modell zu dem herrlichen Standbild des Meifters fertigte der hervor: 
ragendfte deutiche PBlaftifer Chriſtian Rauch, während der Bronzegub von 
dem Nürnberger Daniel Burgſchmiet ſtammt. Weiter die Bergitraße em— 
porfteigend, gewahren wir den mittelalterlihen ZTiergärtnerthorturm und 
nebenan die Behaufung des berühmten, im 16. Jahrhundert für verjchiedene 
Kaifer thätig geweienen berühmten Harniſchmachers Siebenbürger, welche 
im Vollsmunde das Pilatushaus Heißt. Gegenüber erhebt fich ein altes 
Fachwerkgebäude mit weit vorjpringendem Giebel, die einftige Wohnitätte 
des Altmeifters Albrecht Dürer. Mit Verehrung betreten wir das Haus, 
in welchem der unfterbliche Meifter feine herrlihen Tafeln, u. a. auch die 
jet in der Pinakothek zu München befindlichen vier Apoitel, gemalt hat, 
wo er feine phantafiereihe Apofalypje, die tiefempfundene Leidensgeichichte 
Chriſti und das echt deutſch geichilderte Leben der Maria gezeichnet hat, 
welche Werfe der vervielfältigende Holzichnitt der damaligen Kunftwelt ver- 
mittelte; hier entjtanden jeine föftlihen Kupferftiche und die verjchiedenen 
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wifjenschaftlichen Arbeiten, die Werfe über die Befeftigung von Städten 
und Yurgen, über Geometrie und über die menjchliche Proportion. In 
diefen beicheidenen Wohnräumen lebte, lediglich aus Liebe zu feiner Vater— 
ftadt, ein fo gewaltiger Künftler, den Venedig im Jahre 1505 mit Stolz 
empfangen und dem die flandrijchen Städte wenige Jahre fpäter die größten 
Ehrenbezeigungen angedeihen ließen. Das Dürerhaus ift im Bejige der 
Stadt Nürnberg, und eine am 400 jährigen Geburtstage Dürerd gegründete 
Stiftung hat es fich zur Aufgabe gemacht, dad Haus ftilgerecht wiederher- 
zuftellen und mit Werfen des Künftlers auszuftatten, was unter ber Leitung 
des fünigl. Profefjors und Malers Friedrich Wanderer vielfach in erfreulicher 
Weile ſchon geichehen ift. Gehen wir die nach dem Namen des Kiünitlers 
benannte Straße herab, jo gelangen wir bald zur St. Sebalduskirche 
dem älteften Gotteshaufe der Stadt Nürnberg. Die Kirche dürfte gegen 
das Ende der Herrichaft des romanischen Bauſtils begonnen worden jem, 
wenigſtens zeigen der Abendchor, die jeige Löffelholzſche Kapelle, die beiden 
Türme mit ihren Portalen und vier Stodwerken, dann das Mitteljchiff dieje 
Anlage mit entjprechender Ornamentif. Die Seitenſchiffe aber, die oberen 
Stodwerfe der Türme, welche 1300—1345 erbaut und in den Jahren 
1482— 1483 auf ihre jeßige Höhe gebracht wurden, dann der prächtige 
Chor von 1361 gehören der Gotif an. Der letztere, welcher bis 1561 
eine Maßwerkgalerie um das Dad; hatte, weicht in feiner Achſe von der 
des Schiffes nad) Südoft zu ab. Die Kirche wurde 1378 Pfarrkirche und 
1477 eine Probftei. An der Außenjeite zwiichen den Türmen ift ein ges 
waltiges Kruzifix in Erzguß aus dem Jahre 1482 angebradt. Dasjelbe 
wurde im napoleonischen Kriege ſchwarz angejtrichen, um es dem Feinde 
wertlos erjcheinen zu laſſen. Dieſe Vorficht trug den Nürnbergern den 
Spottnamen „Herrgottihwärzer“ ein. Um die nördliche Ede der Kirche 
gehend, gelangt man an die Brautthüre mit prächtig durchbrochenen gotiichen 
Bogen und einer figurenreichen Vorhalle. Mehr dem Rathauje zugefehrt 
folgt zwifchen zwei Pfeilern der Kirche ein Meijterwerf des berühmten 
Nürnberger Bildhauerd Adam Kraft aus dem Jahre 1492, die von dem 
Kirchenpfleger Sebald Schreyer gejtiftete Grablegung Chrifti, eine Kunft- 
feiftung von ergreifender Schönheit. Über der Thüre gegenüber der Haupt- 
wache befindet fich noch ein zierliches Hochbild, das jüngjte Gericht dar- 
ftellend, welches gleichfalls dem genannten Meijter zugejchrieben wird. 

Treten wir in die 290 Fuß in der Länge und 98 Fuß in der Breite 
mefjende, von zweiundzwanzig 78 Fuß hohen Säulen getragene Kirche 
ein, fo ift das Auge von dem dortigen durch die vielen gemalten Fenſter 
geſchaffenen Helldunfel förmlich gefangen, und diefe Stimmung ift e8 auch, 
welche auf dem Meiftermwerfe des berühmten Erzgießerd Peter Viicher, dem 
im Chor der Kirche aufgeftellten jogenannten Sebaldusgrab, lagert. Mit 
Recht hat der Kunftforicher Kugler dieſes Werk den Triumph der deutjchen 
Gießerei genannt, und mit Ehrfurcht lejen wir am Fuße des Denkmals die 
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Inschrift: „Peter Viicher, Burger zu Nürnberg, machet das Werf mit jeinen 
Söhnen und ward vollbradt im Jahr 1519 und ift allein Gott dem All- 
mächtigen zu Lob und Sankt Sebald dem Himmelsfürften zu Ehren mit 
Hülf frommer Leut und dem Almojen bezahlt.“ Das Denkmal ift 15 Fuß 
hoch, 8 Fuß 7 Zoll lang und 4 Fuß 8 Boll breit. Der ganze Aufbau, 
welcher gotiſch in der Anlage iſt und zur italienischen Nenaifjance über» 
geht, wird von Friechenden Schneden und Delphinen getragen. Bortrefflich 
in der Auffaffung und künfterischen Durchführung find die rings um den 
mit Gold- und Silberblech überzogenen, die Gebeine des heiligen Sebaldus 
bergenden Sarg auf Boftamenten ftehenden zwölf Apoſtel und über den- 
jelben die Geftalten der Propheten und Kirchenväter. Unterhalb des Sarges 
find vieg meifterhaft behandelte Fachbilder, welche die von dem heiligen 
Sebaldus vollbradjten Wunder zur Anſchauung bringen. Die Schmaljeiten 
des Grabdenfmald zeigen in je einer Nilche die Figuren des heiligen 
Sebaldus, die Kirche tragend, und des Meifters Peter Viſcher im Schurz- 
fell und mit dem Hammer in der Hand. Den nad oben fuppelartig 
endigenden Aufbau krönt das aufrecht ftehende Chriftusfind. 

In der Löffelholzichen Kapelle, welche den Weſtchor der Kirche bildet, 
befinden fich jehr alte Gemälde auf Goldgrund und das Taufbeden aus 
Bronze, an welchem 1361 der nachmalige Kaijer Wenzel getauft worden 
fein joll. Unter diejer Kapelle ijt eine Krypta. Der Hauptaltar it neu 
und wurde nad den Entwürfen des Profefjors Karl Heideloff gefertigt; 
das Kruzifix gilt jedoch al3 alt und wird für eine Arbeit des berühmten 
Holzichnigers Veit Stoß gehalten. Hinter dem Hauptaltar befindet ſich 
ein zierliches Weihbrotgehäufe und jeitwärts davon, nur durch den ältejten, 
St. Peter geweihten Altar der Kirche getrennt, ein Denkmal der Familie 
Volkamer, welches in drei Hauptrelief® den Olberg, die Gefangennahme 
Ehrifti und das Ubendmahl zur Anſchauung bringt. Auf legterem hat der 
Künftler, vermutlich Veit Stoß, die Jünger mit den Zügen der Nürnberger 
Natsherren vom Jahre 1501 dargeftell. An Gemälden find Werfe von 
Hans von Kulmbach, Rupprecht, Ermel3 und Sreuzfelder in der Kirche 
vorhanden; die von dem lebteren Meifter gemalte Erſchaffung der Welt 
verdient bejondere Beachtung. Außerordentlich jchön wirken die gemalten 
Fenſter der Kirche; das Marimiliansfeniter aus dem Jahre 1514 und das 
Martgrafenfenfter aus dem Jahre 1524 find von Veit Hirfchvogel, dann 
die beiden älteften, das Tucherſche (1364) und das Schürftabiche (1379) 
find von unbefannten Meiftern; das Imhofſche Fenſter hat Chriftoph 
Maurer 1597—1598 ausgeführt. Beachtenswert find auch die an den 
Wänden der Kirche angebrachten intereflanten Teppiche aus dem 15. und 
16. Jahrhundert. Gegenüber der Kirche befindet ich der Sebalder Pfarr— 
hof mit einem Chörlein aus dem 14. Jahrhundert, welches als eine Perle 
deutjcher Baukunst bezeichnet werden muß. Jedenfalls iſt dasjelbe bei dem 
im Jahre 1361 erfolgten Brande des Pfarrhofes jtehen geblieben. Das 


jegige Gebäude errichtete der Probft Melchior Pfinzing, der Dichter des 
Theuerdanf. Die auf dem Kirchenplage liegende Morizfapelle wurde im 
Jahre 1313 durch Eberhard Mendel 
von dem Marftpla auf den damaligen 
Sebalduskirchhof verſetzt. Un den 
Außenfeiten der Kapelle find künſt— 
ferijch wertvolle Skulpturen angebracht. 
Nehmen wir nunmehr das nahegelegene 
Rathaus in Augenichein! Dasjelbe 
birgt jo viele Kunſtwerke, daß wir es 
eingehender fchildern müflen! Das 
jtolze Gebäude mit feiner 89 Meter 
langen Stirnjeite wurde 1616 bis 
1622 mit Benugung des alten, jchon 
1332 bis 1340 an der gleichen Stelle 
erbauten Rathaufes, im italienischen 
Renaifjanceftil von dem Baumeiſter 
Jacob Wolf unter der Leitung des 
Ratsherrn Euftahius Karl Holzſchuher 
errichtet. Die drei Portale, welche 
in das Innere führen, haben Säulen 
doriſcher Ordnung, auf den Frontonen 
befinden ſich je zwei Niejenfiguren, 
welche der Bildhauer Leonhard Kern 
1617 in Sandftein nach den Modellen 
de3 Goldjchmieds Chriftof Jamnitzer 
ausführte. Das Rathaus enthält einen 
vom erjten Treppenpodejt zugänglichen 
Saal, den jogenannten großen Rathausfaal, der als ein Reſt des früheren 
gotischen Haufes dem neuen Renaifjancebau eingefügt wurde. Er hat 130 Fuß 
Länge, 40 Fuß Breite und eine Höhe von zwei Stodwerfen. Die als 
Tonnengewölbe hergeftellte Dede jtammt aus dem Jahre 1521. Die nörbd- 
lihe Langwand des Saales ſchmücken jehr jchöne Wandgemälde nach den 
Entwürfen Albrecht Dürer, welche den Triumphzug des Kaiſers Marimilian 
und eine allegorifche Richterizene zur Anſchauung bringen. Über einer dort 
befindlichen Thür fteht der alte Richterſpruch: 


„Eines Mannes Ned ift feine Red, 
Man mu die Theil verhören beed.” 


Die an der gleichen Wand befindliche Darftellung von Nürnberger Stadt- 
pfeifern ift von padender Wahrheit und dürfte von Dürerd eigener Hand 
fein. An der füblichen Wand des Saaled befinden ſich ſchöne Rundgemälde 
von Gabriel Weyher, Juvenell u.a. Die öftliche Seite des Saales zeigt 
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die als Basreliefs hergeitellten Bildnifje des Kaiſers Ludwig des Bayern 
und jeiner Gemahlin Margareta von Holland. Die Fenſter des Saales 
find teilweile mit Glasmalereien von Hirſchvogel ausgeftatte. In der 
jüdöjtlichen Ede befindet fich der jogenannte Kaijerftuhl. Den großen Kron— 
feuchter, welcher von der Dede herabhängt, fertigte im Jahre 1613 der 
Kunftichreiner H. W. Behaim; die beiden Hleineren Leuchter wurden nad) 
der Zeichnung des Profeſſors Wanderer in der Nürnberger Kumnftichule 
unter der Zeitung des Profefjord Baumeister ausgeführt. Bis zu Anfang 
diejed Jahrhunderts zierte den Saal ein prächtiges Bronzegitter von Peter 
Viſcher, welches in den am weftlichen Ende noch vorhandenen beiden reizenden 
Steinlijenen eingelafien war. Über den Verbleib des Gitters fehlt jede 
Nachricht; es ift in den damaligen Striegsjahren jpurlos verichwunden. Seit 
Jahrhunderten war der große Rathausjaal der Raum für wichtige, Die 
Stadt Nürnberg betreffende Verhandlungen und Feſte. So wurde in dem 
jelben am 25. September 1649 zur Feier des weſtfäliſchen Friedensſchluſſes 
das große Friedensmahl abgehalten, welches für den Maler Joachim von 
Sandrart den Stoff zu einem umfangreichen, in der ftädtiichen Galerie 
befindlichen Gemälde gab. Un der Dede des Korridors im zweiten Stod 
des Nathaufes befindet ſich eine herrliche Stuffoarbeit von Hans Stern 
aus dem Jahre 1621, ein im Jahre 1446 auf dem Marftplage zu Nürn— 
berg abgehaltenes Turnier, im Volksmund nur das Gejellenftechen genannt, 
darjtellend. Der jogenannte Feine Saal des Rathaufes, welcher im vene— 
tianischen Stil mit ſehr jchönen Dedengemälden von Juvenell ausgeführt 
ift, wurde von dem Profeſſor Friedrich Wanderer in trefflicher Weije wieber- 
hergeftellt. Der auf gleichem Korridor befindliche Saal für Ziviltrauungen hat 
eine prächtige, dem berühmten Bildhauer Peter Flötner zugejchriebene Holz- 
vertäfelung und eine jehr ſchöne Kafettendede; durch eine jolche zeichnet fich 
auch der gemeindliche Sigungsjaal aus, in welchem ſich die Bildniffe von 
bayerischen Königen befinden. Die Wandleibung am oberen Podeſt der 
Nathaustreppe hat als Schmud ein großes Gemälde des rühmlichjt be- 
fannten Künstlers Profeſſors Paul Nitter, welches die Einbringung der 
Neichäfleinodien in Nürnberg am 22. März 1424 zum Gegenftande hat. 
Im Rathaushofe jteht ein reizender Brunnen, welcher im Jahre 1556 von 
Pankraz Labenwolf, einem Schüler Peter Viſchers, gefertigt wurde. Unter 
dem Rathauſe befindet fich das große „Lochgefängnis“, aus weldem ein 
wohlerhaltener Gang unter der Burgftraße in den Schloßzwinger und 
andere, jegt zum Zeil verfallene Gänge weit vor die Stadt hinausführen. 
Der nordöftliche Teil des Rathauſes wurde nach den Plänen und unter 
ber Leitung des Direktor Dr. v. Efienwein durch den ftädtiichen Architekten 
Heinrich Wallraff im Anfchluffe an den noch vorhandenen gotiichen Teil 
des alten Rathaufes 1887—89 umgebaut. Erwähnt fei die prächtige Faſſade 
des Gebäudes gegen die Therefienitraße. Über dem Portale find die aus 
Stein gemeißelten Bruftbilder zweier Geharnifchter angebracht, denen der 


416 


Bildhauer die Gefichtszüge der beiden derzeitigen Bürgermeijter der Stadt, 
Freiherrn v. Stromer und Ritter v. Seiler, geliehen Hat. Diejes Gebäude 
hat im oberjten Stod eine aus drei Sälen bejtehende Gemäldegalerie. 
Bon den dortigen Bildern nennen wir vor allem Anjelm Feuerbachs, im 
Jahre 1871 in Venedig gemaltes Riejengemälde „Die Amazonenichlacdht“ 
von ganz wunderbarer Wirkung, welches die nördliche Wand des erjten 
Saales vollftändig einnimmt. Weiter feien erwähnt Joachim v. Sandrarts 
berühmtes Gemälde, das im Jahre 1649 in Nürnberg abgehaltene Friedens— 
mahl darjtellend, mit vielen interejlanten nad) dem Leben gemalten Porträts, 
welches er damal3 im Auftrage der Krone Schwedens für die Stadt Nürn- 
berg malte; dann Auguft v. Krelings „Abendmahlsfeier der Hugenotten“, 
Werner Schuchs „Leichenzug Guftav Adolphs“, U. Bauers „Verbringung 
der Leiche Kaiſer Ottos III. über die Alpen“ und Karl Jägers „Kater 
Marimilian bei Albredjt Dürer“. Im dritten Saal find die Bildnifje der 
in der Neuzeit um die Stadt Nürnberg verdienten Männer aufgeitellt. 
Wir nennen davon die Induftriellen, Theodor Freiherrn v. Cramer-Klett 
von Lenbach, Lothar Freiherrn v. Faber von Jäger, und Johannes Zeltner 
von Profeſſor Fleiſchmann, dann den Bürgermeifter Johannes Scharrer 
und den Hofrat Dr. med. Dietz, beide gleichfall3 von Profeſſor Fleiſchmann, 
ichließlich die bayerischen Landtagsabgeordneten Karl v. Crämer von Profeſſor 
Raupp und Juftizrat W. Franfenburger von Blum. Die jchöne gotiſche 
Hoffafjade des Rathausneubaues ijt gleichfalld der Beachtung wert. Gegen 
den Fünferplatz befindet fich ein zierlicher Turm mit Uhr. Den figürlichen 
Schmud an dem NRathausneubau fertigte der Bilhauer Johann Schiemer, 
den ornamentalen der Bildhauer Jakob Rotermundt. Das prächtige Stiegen- 
haus zeigt Skulpturen des Bildhauerd Georg Leiftner. 

Durd den Hof des Rathaufes nehmen wir den Weg über den Fünfer— 
plag und Obftmarkt, welche Plätze intereffante, ſich in der Straßenflucht 
überjchneidende Häufer mit fchönen alten Madonnenbildern und ftilvollen 
gotiichen Chörlein umgeben. So gelangen wir an einen mit funftreich 
gefertigtem Eifengitter umgebenen Röhrenbrunnen, deſſen Bojtament eine 
allerliebjte von Pankraz Labenwolf in Erz gegofjene Genrefigur, das welt- 
berühmte „Gänjemänndhen“, trägt. Vorwärts jchreitend feſſelt unjern Blick 
ein herrliches Baudenfmal des reinjten gotischen Stils, die Frauen- oder 
Marienkirche. Sie wurde an Stelle der ehemaligen Synagoge auf Befehl 
Kaifer Karls IV. unter der Leitung des Ratsherrn Ulmann Stromer ge- 
baut; jeit 1816 ift fie der fatholiichen Gemeinde zum Gottesdienfte über- 
laffen. Sie gehört, namentlich was ihr Äußeres anbelangt, zu den ſchönſten 
firchlihen Baudenfmalen Nürnbergs. Die von dem Direltor Dr. v. Efjen- 
wein vor einigen Jahren bewirkte Neftaurierung der Kirche muß als eine 
volltommen gelungene bezeichnet werden. Beſonders ſchmückt die Kirche ein 
prachtvolle8 Portal mit einem Bilderſchmuck von vortrefflicer Anordnung. 
Über dem SKapellenaufbau der Galerie befindet fich ein künſtliches Uhrwerk, 
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dad fjogenannte „Männleinlaufen* — die Kurfürften ziehen an dem auf 
dem Throne ſitzenden Kaifer vorüber —. Dasſelbe wurde im Jahre 1509 
von Georg Heuß gefertigt, während die aus Kupfer getriebenen beweglichen 
Figuren von Sebajtian Lindenaft herrühren. Im Innern der Kirche find 
von Intereſſe das Grabmal des Geſchlechts der Pergenftörfer, ein Hochbild 
von Adam Kraft, Bildjchnikereien von Veit Stoß, Georg Paul Ziegler, 
Joſeph Stärf und Martin Lengenfelder. Der neue figürlihe Schmud an 
der Außenſeite der Kirche ftammt aus der Werkftätte des Bildhauers Jakob 
Rotermundt. 

Der freie Plab, welcher fich vor der Frauenkirche ausdehnt, iſt der 
große Marktplag der Stadt. Die bdenjelben in früherer Zeit verengen- 
den Häufer wurden im 14. und 15. Jahrhundert niebergeriffen und bei 
der im Jahre 1424 erfolgten feierlichen Einbringung der von Kaiſer Sigis- 
mund der Stadt verliehenen Reichöfleinodieen hatte der Markt bereit3 feine 
jegige Größe. Hier im Mittelpunft der Stadt fam der Volfswille in gar 
mächtiger Weife durch BZujammenfünfte und Feſte zum Ausdrud. So 
wurde im Jahre 1446 von den Nürnberger Batriziern auf dem Martt- 
plage ein Turnier abgehalten, wobei die reichen Gejchlechter der Stadt mit 
ihrem Gefolge auf der Rennbahn in einem derartigen Prunf erichienen, 
daß dieſer den Neid der Neichgritterjchaft in hohem Make erregte. Dicht 
bei der Frauenkirche befindet fich der fogenannte Plobenhof, welcher das 
Stammhaus des reichen Patrizierd und Spitalftifter® Konrad Groß war 
und dem Kaiſer Ludwig dem Bayern zum Abjteigequartier diente. Auf 
dem an der Südſeite des Marktes liegenden Rieterſchen Haufe ruhte in 
früheren Jahrhunderten für feinen jeweiligen Beſitzer das Necht, bei den 
in dieſem Gebäude vorgenommenen Reichsbelehnungen die erjte Bitte an 
den Kaiſer ftellen zu dürfen. Un der von der Burg herab neben dem 
Marktplatz ſich Hinziehenden Straße liegt da® Geburtshaus des berühmten 
Seefahres und Fertigers des erften Globus Martin Behaim. Bor diejem 
Haufe wurde auch alljährlih um die Djterzeit bis zur Einführung der Re— 
formation in Nürnberg eine Tribüne, der jogenannte Heiltumsituhl, auf: 
geichlagen und dem Bolfe die Neichsheiligtiimer herabgezeig. Die an 
dem Haufe nad) dem Entwurf des Profejjors FFriedrih Wanderer von dem 
Maler Sebaftian Eisgruber angebrachte Wandmalerei bringt die Geftalt 
de3 GSeefahrerd Martin Behaim als portugiefiihen Ritters und die Heil- 
tumsweifung zur Anſchauung. Eine kurze Strede hiervon entfernt befindet 
Ti das Wohnhaus des berühmten Gelehrten und Raiferlichen Rats Willi 
bald PBirfheimer, des Freundes Albrecht Dürers, welches mit einer Gedenf- 
tafel verjehen ift. Eine Hauptzierde des Marktes ift der denſelben flanfie- 
rende „Schöne Brunnen“. Diejes bewunderungswürdige, im edelften gotiichen 
Stil ausgeführte Kunftwert wurde 1385—1395 von Meiſter Heinrich 
(Behaim?) dem Palier unter Aufficht der jeweiligen Stadtbaumeijter Friedrich 
Pfinzing und Ullmann Stromer erbaut. Ehemals war der Brunnen voll- 
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ftändig bemalt und vergoldet. Meifter Rudolf der Maler Hatte diefe Arbeit 
bejorgt, die im Laufe der Jahrhunderte oft erneuert wurde. 1587 fand 
ein Wiederherftellung und 1821—1824 eine vollftändige Erneuerung biejes 
Kunitwerfes unter der Leitung und nad) den Zeichnungen des Kunftichul- 
direftor8 Reindel durch die Bildhauer v. Bandel, Burgichmiet, Notermundt 
und Gapeller ſtatt. Die achtedige Spitjäule des Brunnens ift 19'/, m 
hoch. In den unteren Abteilungen des Aufbaues find die Standbbilder der 
fieben Kurfürften und je drei Helden aus dem Juden-, Heiden- und Chriften- 
tum, in den oberen Bartieen Mojes und die fieben Propheten unter Balda- 
chinen aufgeitellt. Das kunftvolle jchmiedeeiferne Gitter, welches den Brunnen 
umschließt, Hat einen beweglichen Ring als jogenanntes® Wahrzeichen. Im 
Jahre 1884 wurde das Beden des Brunnend nad dem Entwurfe des Di- 
reftor3 v. Ejjenwein neu hergeſtellt. 

Durch die dem Brunnen gegenüberliegende Waaggafje gelangen wir 
in die Winflerftraße, wojelbft fi) das Haus des patriotiichen Buchhändlers 
Johann Palm befindet, welcher wegen Herausgabe der Schrift „Deutich- 
land im feiner tiefften Erniedrigung“ auf Befehl des Kaiſers Napoleon 1806 
in Braunau erjchoffen wurde Die an dem Haufe befindliche Gedenktafel 
trägt folgende von König Ludwig I. von Bayern verfaßte Injchrift: „Jo— 
hann Balm, Buchhändler, wohnte Hier, der als ein Opfer fiel Napoleoniicher 
Tyrannei im Jahre 1806. Diefem Haufe gegenüber befindet fich ein altes 
Gebäude, die jogenannte Herrentrinfftube, welches mit einem vortrefflichen 
Hochbild Adam Kraft aus dem Jahre 1497, das Abwiegen von Kauf- 
mannsgut darftellend, geſchmückt ift. Nebenan befindet fich das Geburts- 
haus des größten deutichen Künftlers Albrecht Dürer, welcher al® der Sohn 
eine Goldſchmiedes am 21. Mai 1471 daſelbſt das Licht der Welt er- 
blidte. In nächſter Nähe fteht das Gerichtögebäude, welches an Stelle des 
alten Auguftinerflofter® von dem Königl. Oberbaurat Solger in den Jahren 
1872—1878 erbaut wurde. Im Innern ſchmückt den Sigungsjaal der 
Kammer für Handelsjahen ein großartigeg Gemälde Anjelm Feuerbachs 
„Kaifer Ludwig der Bayer verleiht den Nürnbergern Handelsfreiheiten“, 
ferner ein von dem Bildhauer Heinrich Schwabe modellierte® und von Dem 
Erzgießer Lenz gegofjenes Porträtrelief jenes Künftlere. In dem Stiegen- 
haus des genannten Gebäudes und zwar an der Wand beim oberjten 
Treppenabjag find die überlebensgroßen, von dem Königl. Profejjor Roth 
in München aus carrariihem Marmor gefertigten Büften des. berühmten 
Kriminalijten, Präfidenten Anjelm v. Feuerbach und des hervorragenden 
Juriften Dr. Rudolph v. Holzſchuher angebradt. Am Ende diefer Straße 
befindet fich das Staubjche Haus, welches im Hofe ein interefjantes Treppen- 
haus mit Skulpturen von der Hand des Bildhauerd Adam Straft hat. Diefe 
Straße verlajjend, jehen wir das 1551 erbaute Fleiſchhaus vor uns, an 
welches fich ein Brünnchen mit reizendem Renaifjanceaufbau anlehnt, der 
von dem Bildhauer Georg Leiftner neu hergeftellt wurde. Uber dem Portal 
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des Fleiſchhauſes liegt ein fteinerner Ochſe, von welchem die darunter be- 
findliche lateiniſche Inſchrift bejagt, dab zwar alles in der Welt feinen Ur— 
ſprung und fein Wachstum Habe, diefer Ochſe aber nie ein Kalb gewejen 
jei. Die dort über die Pegnig führende Fleiſchbrücke wurde im Jahre 1598 
durch den Baumeifter Wolf Jakob Stromer errichtet; dem funftvollen Bau 
der in einem Bogen über den Fluß führenden Brüde diente der Ponte 
Rialto in Venedig zum Mufter. Bon diejer Brüde aus fieht man zwei 
weitere, über den die Stadt in zwei Hälften — die Sebalder und Lorenzer 
Seite — teilenden Pegnigfluß führende fteinerne Brüden, nämlich die im 
Jahre 1700 erbaute Muſeumsbrücke und die Karlsbrüde mit zwei Obelisfen 
vom Jahre 1728, was in Verbindung mit den dortigen Häuferpartieen einen 
äußerjt malerischen Anblid gewährt. 

Von der Fleiſchbrücke kommen wir in die Kaiſerſtraße, die eigentliche 
Handelsftraße der Stadt, mit großartigen Verfaufsläden und hierauf an 
da3 an der Mufeumsbrüde gelegene, mit dem geflügelten venetianijchen 
Löwen gezierte, im 16. Jahrhundert dem reichen Handeläherrn Bartolo 
Viatis gehörige Haus, im welchem der venetianijche Gejandte VBendramini 
jein Adfteigequartier nahm. Über die Brüde nehmen wir dann den Weg 
in die Spitalgafje und befichtigen da8 von dem Schultheißen Konrad Groß 
1341 für alte Perjonen gegründete Heiliggeiftipital mit der interejlanten 
gotischen Halle und dem eigenartigen Brunnen, Im Hofe des Spitals jteht 
eine von dem Patrizier Martin Kezel 1459 nad) dem Muſter des Heiligen 
Grabes zu Jeruſalem errichtete Kapelle. Die an das Spital angebaute 
Kirche zum heiligen Geift wurde in den Jahren 1333—1341 erbaut; im 
Innern befindet fi) das Grabmal des Stifters Konrad Groß. Daſelbſt 
wurden auch bis zur Auflöfung des römifch-deutjchen Reiches die Krönungs- 
infignien und Reich$heiligtümer verwahrt. Der an dem Kirchengewölbe be= 
feftigte, wappengezierte Schrein, welcher diejelben enthielt, ift jet im ger— 
manischen Muſeum aufbewahrt. Gegenüber diejer Kirche befindet ſich die 
von 1869 —1874 im maurifch-byzantinischen Stil nad) den Plänen des 
Arditeften Wolff erbaute Synagoge. Mitten auf dem dortigen Spitalplak 
fteht da8 Denkmal des berühmten Meijterfingerd Hand Sachs; dasjelbe 
wurde von dem Profeſſor Lenz nad) dem Modell des Nürnberger Bild- 
hauers Konrad Kraußer gegofjen und im Jahre 1874 enthüllt. In der nahen, 
nad) feinem Namen benannten Hand-Sadjengafje ift das Wohnhaus des am 
25. Januar 1576 verftorbenen Dichters der Wittenbergjchen Nachtigall. Um 
Eingang diejer Gaffe ift ein Heiner Brunnen mit der eigenartigen Bronze— 
figur eines Dudelfadpfeiferd. Nicht weit davon entfernt, am Ende der 
Tucherjtraße, erfreuen wir uns an einem fünftleriich vortrefflich ausgeführten 
Brunnen, welcher am 3. Juni 1881 zu Ehreu bes beliebten, auch von bem 
Altmeifter Goethe hochgefchägten Volfsdichters Konrad Grübel — geboren 
am 3. Juni 1736 — errichtet wurde. Wir fehen den Dichter auf einem 
mit Reliefs gezierten Sodel, ein Buch in der Hand, mit freundlicher Miene 
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auf uns herabichauen. Der Entwurf dieſes Werfes iſt von Profeſſor 
Wanderer, das Modell von Profejjor Rößner, den Guß fertigte der Erz- 
gießer Profeſſor Lenz. Durch ein enges Gäßchen kommen wir am Laufer- 
ihlagturm, einem der altem Stadtthore, vorüber zur Königl. Kunftgerwerbe- 
ichule, welche von trefflichen Lehrern geleitet wird und jehr ſchöne Samm- 
(ungen enthält. Das Gebäude, noch unter dem Namen Landauerklofter 
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befannt, war urjprünglich ein Bruderhaus für zwölf bedürftige alte Männer, 
Der Stifter diefer Anftalt war der Nürnberger Rotgießer Matthäus Lan- 
dauer, welcher auch die noch dortjelbft befindliche jchöne gotische Kapelle 
1507—1508 erbauen ließ. Das ehemals in derjelben aufgejtellte herrliche 
Altargemälde Albrecht Dürers, das Allerheiligenfeſt, befindet fich jeßt im 
der Belvederegalerie zu Wien. Im der nahen Hirichelgafje fefjelt unjeren 
Blid das von Lorenz Tucher in den Jahren 1533—1544 teilweiſe im 
gotischen, teilweile im Renaiſſanceſtil erbaute Landhaus mit Kuppeltürmen 
und einem mit yachbildern gezierten Chörlein. Das Innere des Haufes 
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ift ganz ftilgemäß eingerichtet und zeigt treffliche Schnißereien und an den 
Wänden jehr jchöne Gobelind. Das wenige Schritte entfernte Rupprechtiche, 
ehemals Hirſchvogelſche Haus hat einen prachtvollen, im Renaifjanceftil aus— 
geführten, mit Skulpturen und Malereien reich ausgeftatteten Saal. Gegen- 
über befindet jich die berühmte Fleiſchmannſche Kunftanftalt, in welcher be- 
ſonders ſchöne Nahbildungen von Waffen, alten Ofen, Majolitagefäßen, 
Möbeln u. ſ. w. gefertigt werden. Gehen wir die Hirichelgafje wieder 
zurüd, jo fommen wir auf den Egydienberg, einen der fchönften Plätze der 
Stadt. Denjelben beherricht das Hoc) gelegene Pellerhaus mit wunderbar 
ſchöner, im italienischen Renaiſſanceſtil ausgeführter Faſſade, deren Giebel 
in dem Chronoftifon CVM DEO das Erbauungsjahr des Haufes 1605 an- 
zeigt. Der reiche Bartolo Viatis ließ e8 durch Jakob Wolf den Älteren 
für jeinen Schwiegerfohn Martin Beller heritellen. Der Hof des palaft- 
ähnlichen Gebäudes iſt gleihfall® von großer Schönheit, außerdem beſitzt 
das Haus eine herrliche Wendeltreppe und prachtvolle Gemächer, wovon 
der im zweiten Stod befindliche große Saal eine reiche Holzvertäfelung 
und Dedengemälde von der Hand des jüngeren Palma hat. Nebenan ift 
das Platnerſche, früher Imhoffſche Haus, in welchem 1632 der Schmweden- 
fünig Guftav Adolf bei feinem Aufenthalt in Nürnberg wohnt. Im dem 
auf dem genannten Plage befindlichen Behaimſchen Haufe wird noch der 
von dem Seefahrer Martin Behaim angefertigte erite Globus, „der Erd- 
apfel“, wie er ihn nannte, aufbewahrt. Nebenan ift die mit einer Gebenf- 
tafel verjehene Behaufung des berühmten Buchdruckers Antoni Koberger. 
Derjelbe war unter den Nürnberger Drudern der bedeutendfte; er arbeitete 
mit 24 Preſſen, beichäftigte über 100 Geſellen als Seber, Korreftoren, 
Druder und Jlluminiften und ließ auch noch auswärts, vornehmlich in 
Bafel, Straßburg und Lyon druden. Gegenüber dem Kobergerichen Haufe 
befindet fi) die an Stelle der 1696 gänzlich abgebrannten romanischen 
Kirche erbaute Egydienfirche, welche in den Jahren 1711—1718 von dem 
Ingenieur-Oberſt Gottlieb Troft im Baroditil erbaut wurde. Im Innern 
ist die Kuppel mit Freskogemälden von I. D. Preißler und Scuiter ge— 
ſchmückt. Das vortreffliche Altarbild, die Totenflage Ehrifti, ift ein Meijter- 
werk Anton van Dyds. Hinter dem Altar find in die Wand zwei Bronze 
relief3 eingelafien, welche aus der Werkftätte der Erzgießerfamilie Viſcher 
ftammen. Won dem Brande der Kirche find drei derielben angefügt ge- 
wejene Kapellen verichont geblieben, nämlich die Wolfgangs-, Eucharius— 
und Tebelfapelle, die auch mit der neuen Kirche in Verbindung gebracht 
wurden. Die Euchariusfapelle gehört dem Bauftil nach der romanischen 
Epoche an; in der gotijchen Tetelfapelle verdient die daſelbſt befindliche 
Krönung der Maria von Adam Kraft aus dem Jahre 1501 bejondere Be- 
achtung. Noch jei bemerkt, daß die alte romaniſche Egydienfirche einen Teil 
jenes Schottenflofters bildete, welches von Kaiſer Stonrad III. im Jahre 1140 
gegründet wurde. Neben der Kirche befindet ſich das im gleichen Stil er- 
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baute Gymnafium. Bor demjelben fteht das Standbild des Reformators 
Philipp Melanchthon, welches von dem Bildhauer Daniel Burgihmiet in 
Stein gehauen und 1826 am 300jährigen Jubiläum der Gründung des 
Nürnberger Gymnafiums enthüllt wurde Melanchthon wurde im Jahre 
1526 vom Rat berufen, dad Gymnafium zu errichten, an weldem dann 
Gamerarius und Eoban Helle lehrten. In der nahen Schildgafje ift Das 
Sebaldſche Haus zum goldenen Schild, in welchem die goldene Bulle 1356 
abgefaßt wurde. Diejes Gebäude ziert ein Wandgemälde, welches den Kaiſer 
Karl IV., die goldene Bulle Haltend, zur Anjchauung bringt. Gegenüber 
diefem Haufe befindet ſich das naturhiftoriiche Mufeum, welche® von der 
naturhiftorischen Gejellichaft gegründet wurde und diefer gehört. Den Egydien- 
berg herabfchreitend, gelangen wir auf den Therefienplag, auf welchem das 
Denkmal des berühmten Seefahrers Martin Behaim fteht. Das Modell zu 
diefem Denkmal fertigte der Bildhauer Profefjor Hans Rößner, die Figuren 
wurden in der Profeffor Lenzichen Erzgieherei gegoffen, und der wappen— 
gezierte Sodel fam durch den Bildhauer Johann Suter zur Ausführung. 
Gegenüber dem Denkmal in der Therelienftraße it das Paumgärtnerſche 
Haus, welches ein treffliches Hautrelief von Adam Kraft, der Kampf des 
Ritters Georg mit dem Drachen, ſchmückt. In derjelben Straße befindet 
fich das Kraftiche Haus mit einem interefjanten jpätgotiichen Hof, in welchem 
ſich eine treffliche Kleine Brunnenfigur, den heiligen Morig darftellend, von 
Peter Viſcher befindet. Durch einige Gafjen emporjchreitend, gelangen wir 
zu dem in der Königsſtraße gelegenen bayerifchen Gewerbemujeum. Das— 
jelbe bejteht jeit dem Jahre 1872. Die namhaften Beiträge der damaligen 
Neichgräte Freiherrn Dr. v. Cramer-Klett und Freiherrn Lothar v. aber, 
zu welchen noch Unterjtügungen jeitens des Staate® und des bayriichen 
Gewerbejtandes, insbejondere der Städte Nürnberg und Fürth hinzufamen, 
bildeten da3 Gründungsfapital. Die Eröffnung des jebigen Gebäudes er- 
folgte am 25. Dftober 1874. Die Sammlungen des Mufeums umfafien 
alle für die Hebung des Gewerbes notwendigen Gebieten. Großartig ift 
die Mufterfammlung. Die Vorbilderſammlung enthält Abbildungen und 
Zeichnungen von gewerblichen Gegenftänden alter und neuer Zeit. Außer— 
dem find zur öffentlichen Benugung Zeichenſäle, eine Bibliothef und ein 
Lefezimmer vorhanden. Die dauernde Ausjtellung für Induſtrie befindet 
ſich im neuen Ausstellungsgebäude am Marienthorgraben. Das chemische 
Laboratorium iſt im nahegelegenen Nonnengarten. An das Gebäude des Ge- 
werbemufeums anftoßend befindet fich das mit Stiftungen reich bedachte Findel— 
und Waiſenhaus, deſſen Gebäudelompfer ehemals einen Teil de3 dortigen 
Barfüßerklofters bildete. Nicht weit davon entfernt ift die 1295 zugleich 
mit dem Kloſter gleichen Namens gejtiftete und 1300 vollendete Katharinen- 
firche, die im Innern allenthalben UÜberrefte von Wandgemälden aus dem 
15. und 16. Jahrhundert zeigt. Sie fand im Laufe der Zeiten mancherlei, 
nicht gerade ihrer Beftimmung entiprechende Verwendung. So hielten aud) 


423 


die Meiſterſinger in dieſer Kirche ihrer Singſchulen ab. Von der Königs: 
ftraße biegen wir in die mit ihren Renaiffancegebäuden einen malerijchen 
Anblick bietende Adlerftraße ein, um bdajelbft das Denkmal für die im 
Kriege gegen Frankreich 1870/71 gefallenen Nürnberger zu betrachten. Auf 
einem gejchmadvollen Unterbau, in welchem auf gegofjenen Metalltafelu die 
Namen der für das Vaterland Geftorbenen prangen, erhebt fich eine mit 
Bronzefeitons gezierte Marmorjäule, auf welcher fic) die Figur einer Viktoria 
befindet. 

Durch eine Quergafje fommen wir in die breite Karolinenftraße, in 
welcher ſich ſchöne Neubauten, wie der Gajthof zum Strauß, das Bern- 
jtielfche Haus u. a. m. befinden. Wenige Schritte vorwärts jchreitend, 
feffelt unjer Auge der Anblick der herrlichen Lorenzkirche mit ihren kühn 
emporjteigenden Türmen. Sie ift ein großartiger gotifcher Bau. Faſſade 
und Mittelichiff der Kirche wurden um 1257 vollendet; als Bauführer des 
Zanghaufes wird 1341 Hermann Keßler genannt. Der füdliche Turm 
wurde erft 1400 auf feine jeßige Höhe — 77 m — gebradit. In den 
nörblien Turm jchlug 1865 am Dreifönigstage der Blitz und äſcherte das 
Dad ein, welches neu hergeftellt ift. Der Chor der Kirche wurde nad) 
Konrad Rorigers Plänen im Jahre 1477 vollendet. Außer dem prächtigen 
Hauptportal mit vielen Figuren und Hocbildern und der über demfelben 
befindlichen Fenſterroſe bejigt die Kirche als äußeren Schmud dem Pfarr: 
hofe gegenüber ein marmornes Hautrelief, die heilige Dreteinigfeit dar— 
jtellend, dann eine von Stabius 1502 gezeichnete Sonnenuhr, welche in 
neuerer Zeit nah den Angaben des Profeſſors Sigmund Günther in 
München erneuert wurde. Das Innere dieſes Gotteshaujes macht auf 
den Bejucher einen übermwältigenden Eindrud. Die Reformation ging an 
allen dort befindlichen Kunftwerfen ſpurlos vorüber. Die Belenner der 
neuen Lehre Hatten zu viel Verehrung für die von ihren Vätern geftifteten 
Werfe, als daß fie eine neuernde Hand am diejelben Tegen wollten. Noch) 
glühen die von Veit Hirfchvogel und anderen Nürnberger Künftlern ge— 
malten Fenfter in ihrer alten Farbenpracht, noch hängt das mächtige Bild- 
wert von Veit Stoß, die Verkündigung Mariä, der fogenannte englische 
Gruß, von dem mächtigen Chorgemwölbe herab, noch blicken die Heiligen mit 
ihren bejonderen Abzeichen aus den vergoldeten Altarjchreinen und Adam 
Krafts herrliches, von ihm und feinen Gejellen auf ihrem Rüden getragenes 
Werk, das Saframentshäuschen, jteigt, al3 wäre es geftern aus der Werkſtätte 
des Meiſters hervorgegangen, in wundervollem Aufbau und ausranfend in 
einer gotischen Blume bis zur Gewölbedede empor. Wie viele haben jchon 
bewundernd vor diefem herrlichen, in den Jahren 1496— 1500 von Adam Kraft 
hergeftellten Kunſtwerke geftanden, das auch durch manchen Dichter, von Eoban 
Helle bis Longfellow, bejungen wurde! Durchwandern wir die Kirche, jo 
erfreuen uns ferner das prachtvolle Portal und die Stiege zu der Safriftei, 
wie auch die darüber befindliche herrliche Chorgalerie. Rechts vom Haupt- 
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altar, welcher von dem Bildhauer Rotermundt neu bergeftellt wurde und 
den ein Kruzifix von Beit Stoß ziert, ift das im Renaifjanceftil ausge- 
führte marmorne Grabdentmal der 1639 geitorbenen Markgräfin Sophie 
von Brandenburg. Beachtung verdient auch ein im Chor befindlicher, von 
Peter Biiher 1489 gegofjener und von der Batrizierfamilie Tucher ge- 
ftifteter Kronleuchter Won Gemälden erwähnen wir das von dem Vikar 
Krell geitiftete Altarbild Hinter dem Hauptaltar, welches die älteſte Anficht 
von Nürnberg, angeblih von Michael Wohlgemuth3 Hand, zeigt. Die 
Krönung Mariä von einem der Kölnischen Schule angehörigen Meiſter ift 
ein Imboffiches Votivbild und befindet fich auf der diejer Familie gehörigen 
Empore der Kirche. Die Kanzel der Kirche wurde 1839—1840 durd den 
Bildhauer Lorenz Rotermundt in Eberwiejer Stein ausgeführt; den figür- 
lichen Zeil an derjelben, die 12 Apoſtel und die 4 Evangeliften, fertigte 
jedoh der Bildhauer Müller in Meiningen. Eine neue Zierde hat die 
Kirhe am 22. März 1881, dem Geburtstage Kaiſer Wilhelms L, durch das 
von Profeſſor Wanderer im Karton gefertigte und von Hans Klaus ge- 
malte Kailerfenfter erhalten. Dasjelbe wurde neben dem Denkmal der 
Markgräfin Sophie eingeſetzt und jchließt fich in jeder Hinficht den dortigen 
berrfichen Fenſtern früherer Jahrhunderte, dem Volkamerſchen, Tucherfchen, 
Kühnhoferſchen und Rieterichen Fenjter, würdig an. Der gegenüber be= 
findliche gotische Pfarrhof der Kirche wurde in den Jahren 1842—1844 
nach den Plänen des Architekten Karl Heideloff erbaut. In diefem Ge- 
bäude befindet ſich die Fenitzerſche Bibliothek. Nördlich und öſtlich der 
Kirche befinden ſich das Gebäude der fünigl. bayeriichen Hauptbant, die 
Handelsjchule mit zwei Broncereliefs über der Eingangsthüre — Kaiſer 
Ludwig den Bayern und König Ludwig I. darjtellend — und das GStabdt- 
theater, weldyes im Jahre 1833 von dem Architeften Schmidtmer gebaut 
wurde. An der Nordjeite der Kirche jteht der von Benedift Wurzelbauer 
1589 in Erz gegofjene Tugendbrunnen. Derjelbe bringt an einer reich 
verzierten Säule fech® allegoriiche weibliche Figuren und eine gleiche An— 
zahl Tuben blajende Knaben mit den Wappen der Stadt zur Anjchauung. 
Das mit jpringendem Waffer reich belebte prächtige Gußwerk wird von der 
Geſtalt der Gerechtigkeit gefrönt. Der Kirche gegenüber ift das Schlüfjel- 
felderſche Stiftungshaus, fälihlih Nafjauerhaus genannt. Dieſes turm- 
artig angelegte, mit Erfern und einem Wappengang gezierte Gebäude wurde 
zwifchen 1399 und 1421 erbaut, zu welcher Zeit fein Graf von Nafjau 
mehr in Nürnberg war. 

Bon der Lorenzlicche kommen wir in die alte Frauenthorftraße, in 
welcher ſich die ſchon im 12. Jahrhundert zum Klarakloſter gehörige Klara- 
firche befindet, die mehrmals erweitert und zum letztenmal 1420 — 1428 
umgebaut wurde. Seit 1854 ift fie als zweite Kirche den Katholiken ein- 
geräumt. In dem Klaraflofter war die Schweiter Willibald Pirfheimers, 
die geehrte Charitas, Äbtiſſin und liegt dajelbjt auch begraben. Gegen- 
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über befindet fi) der neue, im gotischen Stil ausgeführte Gafthof zum 
deutjchen Kaifer, welcher nad) den Plänen des Profefiors Walther erbaut 
wurde und eine architeftonische Zierde diefer Straße bildet. Neben der 
Klarakirche befindet ſich das mächtige Mautgebäude mit ehr jchönem 
Bortal ans dem Jahre 1498 und gewaltigem Giebel. Eine kurze Strede 
davon entfernt liegt die Marthafirche, welche urjprünglich zu einem Pilgrim- 
jpital gehörte und 1360 erbaut wurde. Sie diente nad) der Reformation 
bis um 1614 zu den dramatifchen Vorftellungen der Handwerker. Im 
Jahre 1729 wurde fie erneuert und 1810 der reformierten Gemeinde zum 
Gottesdienſt übergeben. Bor der Kirche erhebt fi) der mächtige runde 
Frauenthorturm und bildet mit dem angebauten Königsthor und dem alten 
Frauenthor den Abſchluß der dortigen Straße. Bor dem FFrauenthor be— 
findet fich der durch Heideloff im gotiichen Stil erbaute Bahnhof der Stadt. 
Durch eine enge Gafje am genannten Thor fommen wir an dem 1889 er- 
bauten zweiten Gymnafium vorüber in die Karthäufergaffe zum germani- 
ihen National-Mufeum. Dasjelbe befindet fich im vormaligen Starthäufer- 
Hofter, welches 1380 Marquard Mendel errichten ließ. Bei Einführung 
der Reformation wurde auch diejes Kloſter eingezogen, und feine ausge- 
dehnten Räumlichkeiten dienten im Laufe der Jahrhunderte den verichieden- 
artigften Zweden. So gingen die jchönen Kreuzgänge teilweife dem Ver— 
fall entgegen, und man war nahe daran, diejelben abzubrechen. Gegründet 
wurde das germanische Muſeum auf der am 17. Auguft 1852 zu Dresden 
unter dem Vorſitz des damaligen Prinzen und jpäteren Königs Johann 
von Sachjen abgehaltenen Verſammlung deuticher Geſchichts- und Altertums- 
forjher auf Antrag des Freiherrn von Aufſeß. Dort erhielt es feine 
Sapungen; Aufieß wurde zum Vorftand ernannt und Nürnberg al Sitz 
des Mujeums bejtimmt. Die reihen Sammlungen des Freiherrn v. Aufieß 
bildeten hierzu den Grundftod. Das Mufeum war zuerft mietweije in den 
Räumen des Tiergärtnerthorturmes und im architektoniſch interefjanten 
Toplerichen Haufe am Paniersplag in der Nähe der Burg untergebracht. 
Im Jahre 1857 brachte es der für das Mufeum unermüdlich thätige Frei— 
herr v. Aufjeß fertig, dab ihm das Karthäuferklofter vom Staat und das 
anftoßende Bauland von der Stadt Nürnberg überlaffen wurde. Mit Unter- 
ftüßung der deutjchen Fürjten, von denen vor allem König Ludwig I. von 
Bayern als der größte Wohlthäter des genannten Inftitut3 genannt werden 
muß, und durch Beiträge von Städten, Gemeinden, Körperjchaften und 
Brivatperjonen fonnte der Ausbau der Gebäude des Karthäuferklojters zur 
Aufnahme der Sammlungen des Muſeums bewirkt werden. In neuerer 
Beit ließen das Deutiche Reich, Kaijer Wilhelm L, Kaiſer Friedrich III. und 
Kaifer Wilhelm II. dem Mufeum große Unterftügungen angedeihen. Mit 
goldenen LZettern prangen auf dem Eingangsportal die Worte: „Eigentum 
der Deutichen Nation“. Der jeßige erjte Direktor des Mujeums iſt 
Dr. Auguft v. Effenwein, der zugleich ein hervorragender Architekt ift und 
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ſeine hervorragende Kraft auch nach dieſer Richtung hin ſeiner Anſtalt widmen 
konnte. Iſt doch die Ausdehnung der Gebäude des Muſeums eine von Jahr 
zu Jahr größere geworden, jo zwar, daß nicht allein die Kreuzgänge voll- 
jtändig ausgebaut, fondern aud eine Reihe Gebäude neu errichtet wurden, 
um die großartigen Sammlungen unterzubringen. Nicht weniger als 77 Säle 
dienen denjelben ala Räumlichkeiten und alles, was die deutſche Kunft und Wiflen- 
ſchaft ſeit Jahrhunderten hervorgebracht hat, ift durch Proben im Muſeum 
vertreten. Die alte Kirche des Klofters ift als Halle für kirchliche Kunft 
eingerichtet; an der Südwand befindet fih Wilhelm v. Kaulbachs groß- 
artiged Wandgemälde „Kaifer Otto III. beſucht die Gruft Karls des 
Großen“. Die beiden Kapellen der Kirche haben gleichfalls eine ent- 
iprechende Ausftattung, und für den Geichichtsforicher und Kunſtverſtän— 
digen ift e3 ein wahrer Genuß, die Kreuzgänge mit ihren gemalten goti= 
chen Bogenfenftern und den dort aufgeftellten Dentmalen der Vorzeit zu 
durchwandern. Ungemein reich an trefflichen Gemälden iſt die Galerie des 
Muſeums und bejonders jchön ift die altdeutiche Schule in ihrer ganzen 
Entwidelung vertreten. Leider konnte das jchönfte Gemälde Albrecht Dürers, 
das Porträt des Nürnberger Bürgermeifter® Hieronymus Holzſchuher, 
welches unter Eigentumsvorbehalt überlafjen war, dem Muſeum nicht ere 
halten bleiben, da es vor einigen Jahren von der Familie v. Holzichuher 
der Königl. Sammlung in Berlin um einen Preis verkauft wurde, welchen 
in folcher Höhe aufzumwenden das Muſeum nicht in der Lage war. Eine 
große Bereicherung erfuhr dasjelbe jedoch durch die vor einigen Jahren er— 
folgte Überlafjung der ehemals im Rathaus aufgeftellten, unter Eigentums- 
vorbehalt überlafjenen jtädtiihen Sammlungen, welche Kunſtwerke aller- 
erjten Ranges enthalten. Als jüngfte hervorragende Vermehrung der Schäße 
de3 Mujeums muß die Erwerbung der Waffenfammlung des Fürften Sul- 
kowski bezeichnet werden, welche u. a. eine große Anzahl prächtiger Harnifche, 
die al8 Meifterwerfe der Nürnberger Plattnerfunft einft das ſtädtiſche Zeug- 
haus jchmücdten, dem Mufeum zugeführt hat. Die Bibliothek des Mufeums 
bat gegen 100000 Bände, darumter viele jeltene Handjchriften, Inkunabeln 
und Prachtwerke. Die richtige Befichtigung aller Sammlungsabteilungen 
dürfte für dem Bejucher des germanifchen Muſeums einige Tage in An— 
ſpruch nehmen. Berlafjen wir die Karthäufergafje, jo kommen wir auf 
den Hallplag, auf welchem ſich das ehemalige Zeughaus mit feinem von 
zwei Türmen flanfierten Portal befindet. Die reichen Beſtände des Beug- 
haufes, die riefigen Kanonen, Mörſer und Feldichlangen find längft ver- 
ſchwunden und von den Harnifchen und Armaturen für 6000 waffenfähige 
Bürger der alten Reichsſtadt ift nichts mehr vorhanden. Plünderungen 
aller Art diejes mächtigen Zeughaufes, welche ſich bis zu Anfang Ddiejes 
Jahrhunderts fortfegten, haben dies zu ftande gebracht. Jetzt befindet fich 
in den dortigen Gebäuden und auf dem Hallplag der Hopfenmarkt, welcher 
der größte des europäiſchen Kontinents ift. 
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Bon dem genannten Pla kommen wir durch die Fafobsftraße zu 
einem der älteften Gotteshäufer der Stadt, zur St. Jakobskirche. Sie wurde 
im Jahre 1212 von dem Deutichen Orden gegründet und ift in ihrem 
jegigen Zuftand ein Werk des 14. und 15. Jahrhunderts. Sie enthält 
einen bejonders ſchön gejchnigten Hochaltar aus dem 14. Jahrhundert, alte 
Bilder in der Sakriſtei und treffliche Holzjkulpturen in einer Seitenfapelle. 
Gegenüber der Jakobskirche liegt die Deutichhaus- oder Elifabethkirche, 
welche im Jahre 1784 durch den Oberjt Neumann zu bauen begonnen 
wurde. Sie iſt ein jtolzer; herrlicher Bau mit einer gewaltigen Kuppel. 
In neuerer Zeit wurde dieſe Kirche einer Erneuerung unterzogen und 
im Jahre 1885 der fatholiichen Gemeinde übergeben. Im nächſter Nähe 
befindet fich der weiße Turm mit altem Vorwerk, das ältefte aus der Zeit 
der Hohenftaufen ftammende Stadtthor. Indem wir nod einen Blid 
auf die dortige neue, im Jahre 1865 erbaute Kaſerne werfen, gehen wir 
durch die Ludwigsjtraße zum Spittlerthor, welches mit einem der bereits 
erwähnten vier runden Rieſentürme befejtigt ift, hinaus in die Vorjtadt 
Softenhof und befichtigen den auf einem großen Plage, dem Plärrer, zum 
Gedächtnis an die im Jahre 1835 zwifchen Nürnberg und Fürth ausge- 
führte erjte Eifenbahn Deutichlands errichteten Kunftbrunnen. Der Ent- 
wurf und die Modelle zu diefem herrlichen Brunnen ftammen von der Hand 
des Bildhauers Profefjors Heinrich) Schwabe; die Figuren und Reliefs 
-wurden in der Erzgießerei des Profeſſors Lenz gegoffen. Im der Nähe 
des Brunnen befindet ſich der Fürther Bahnhof, und auf der Rothen- 
burgerjtraße gelangen wir nad) Zurüdlegung einer kurzen Strede zu dem 
alten St. Rochuskirchhof. Die vielen dort befindlichen Grabjteine ſchmücken 
Inſchriften hervorragenden künstlerischen Wert3 aus dem 16. und 17. Jahr: 
hundert. Unter dem Grabftein Nr. 90 liegt Peter Vifcher begraben, Nr. 304 
der Baumeifter Paulus Beham, Nr. 536 der Maler Lorenz Straud) und 
Nr. 1469 der Volksdichter Weider. Die auf dem Kirchhof befindliche 
Kapelle wurde von Konrad Imhoff im Jahre 1519 geftiftet. Sie birgt 
Gemälde von Burgmair und Skulpturen von Veit Stoß; die Fenſter find 
von Veit Hirfchvogel gemalt. Neben dem St. Rochuskirchhof befindet ſich 
der Militärfirchhof, welcher manches intereffante Denkmal aufzuweiſen hat. 
BZurüdfehrend gehen wir über den Plärrer, befichtigen dabei die reizenden 
Nofenanlagen mit ihren Bergnügungsfälen und nehmen dann längs des 
bortigen Stadtgrabens unfern Weg. Wir haben dann Gelegenheit, ung 
an epheuumranften alten Stadtmauern wie den gewaltigen Bajteien zu er- 
freuen und im Geiſte in vergangene Jahrhunderte zurüdzuverjegen. Da 
jteigt plögßlih vor uns ein Städtebild auf, wie es jchöner nicht gejehen 
werden kann. Es iſt dies die herrliche Burgpartie mit den Türmen der 
St. Sebaldusfirhe und den jonftigen fie umgebenden mittelalterlichen Ge— 
bäuden. Noch einmal am Mohrenthor unjer Auge an diejem Eöftlichen 
Anblick ergögend, beſuchen wir, die dortige 1697 erbaute fteinerne Brücke 
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überfchreitend, den am Hallerthor befindlichen Maximiliansplatz, befichtigen 
im Worübergehen den von dem Mechanikus Suppler 1824 bergeftellten 
Kettenfteg, welcher die erfte Brücke diejer Konftruftion in Deutjchland war, 
und ſehen uns den in der Mitte des Plabes ftehenden jogenannten Wafier- 
jpeier an, einen Brunnen mit einem das Waſſer mit einer Muſchel hoch 
eımporblajenden Triton aus Stein, welchen der Bildhauer Bromig 1687 
nad) der Fontaine Berninis in Rom ausführt. Nächſt der dort über Die 
Pegnitz führenden, von dem Oberbaurat Solger 1852 erbauten Marbrüde 
befindet fich der Henkerfteg mit dem älteften über die Pegnig fich ziehen- 
den Teil der Nürnberger Befejtigung und Hinter derjelben iſt der berühmte 
allen Kunjtfreunden wohlbefannte Trödelmarft. Zurüdgehend fommen wir 
auf die vor dem Thore liegende Hallerwieje, den älteften, ſchon im 15. Jahr- 
hundert befannten Vergnügungsort mit prächtigen Bäumen. Cine Zierde 
der Hallerwieje bilden der dort befindliche, nach den Entwürfen des Direktors 
Auguft v. Kreling gefertigte Kunftbrunnen und die angebauten jchönen 
Häufer, insbelondere das prächtige Freimaurer-Logenhaus. Die Mühlgafje 
emporjteigend, fommen wir in die Burgichmietitraße und ftatten der be- 
rühmten Profeffor Lenzichen Erzgießerei einen Bejuh ab. Diejelbe wurde 
von dem tüchtigen Bildhauer und Erzgießer Daniel Burgichmiet gegründet. 
Dajelbjt wurden jchon viele der berühmteften von den größten Plaſtikern, 
wie Rauch, Hähnel, Schilling u. a. modellierte Denfmale gegofjen. Die 
Gießerei befigt eine interefjante Modelljammlung. In der Burgichmiet- 
ftraße und auf dem zum St. Johannisfirhhof führenden Wege befinden fich 
die Adam Kraftichen Stationen, welche den Leidensgang Chrifti in ergrei- 
fend schönen Darftellungen des genannten Bildhauer zur Anſchauung 
bringen. Diejelben ftiftete der Ritter Martin Segel, welcher mit dem Herzog 
Albrecht von Sachſen 1468 in Jerufalem war und dort die Maße für die 
Entfernungen der Stationen nahm. Zu Haufe angefommen, merkte Martin, 
daß er auf der Heimreiſe feine Aufzeichnungen verloren habe, was den 
frommen Mann veranlaßte, zum zweitenmal dieje mühjelige Reife 1472 
und diesmal mit dem Herzog Otto von Bayern zu unternehmen Auf 
dem St. Johannisfichhof, den wir hierauf betreten, befindet fich der Kal— 
varienberg, gleichfall® von Adam Krafts Hand und in der dortigen, nach 
dem Vorbild des heiligen Grabes in Jeruſalem errichteten Holzſchuher 
Kapelle ift die Grablegung Ehrifti, welche demjelben Meifter zugejchrieben 
wird. Der St. Johanniskirchhof, der Campo santo der Nürnberger, dürfte 
wohl der interefjantefte deutiche Friedhof fein. Viele Hunderte von Leichen- 
fteinen, welche meift mit fünftleriich vortrefflichen Bronze-Grabjchriften ge— 
ziert find, bededen eine weite mauerumgürtete Fläche. Die berühmten Söhne 
Nürnbergs haben dajelbft ihre Ruheſtätte gefunden, Der Künftlerfürft 
Albreht Dürer ruht im Grabe Nr. 649, nebenan (664) der Goldichmied 
Wenzel Jamnitzer, faum einige Schritte entfernt liegen der Hiftorienmaler 
Anjelm Feuerbach, der Bildhauer Auguft von Kreling und der Architekt 
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Adolph Gnauth. Willibald Pirkheimer ift unter dem Stein Nr. 1414 ge- 
bettet, Ratsherr Nübel Nr. 1321, Lazarus Spengler Nr. 1319, Veit Stoß 
Nr. 228, Hieronymus Paumgärtner Nr. 1265, Baumeifter Wolf Jakob 
Stromer von Neichenbad Nr. 1490, Sebald Schirmer, der Heerführer. der 
Nürnberger im 16. Jahrhundert, Nr. 615, der Erzgießer Benedikt Wurzel 
bauer Nr. 129, Joachim v. Sandrart Ü 3 b, Erzgießer Daniel Burgjchmiet 
F 33, der Kupferftecher und Kunftichuldireftor Albert Reindel Nr. 2131. 
Auf der neuen Abteilung des Kirchhof ruhen der Philoſoph Ludwig Feuer— 
bach, der große Imduftrielle und Stifter Theodor Freiherr dv. Cramer-Stlett, 
der Maler Karl Jäger, der Germanift Dr. Frommann und der Tondichter 
Zulius Grobe. Bon Denkmalen ift auf dem alten Kirchhof beſonders das 
Münzerjche vom Fahre 1550 zu nennen. Auf der neuen Abteilung find 
treffliche Arbeiten von den Bildhauern Guftav Eberlein, Hans Rößner und 
Heinrich Schwabe. Mitten im Kirchhof erhebt ſich die im gotifchen Stil 
im Jahre 1252 erbaute und im 14. Jahrhundert in ihrer jehigen Gejtalt 
hergeftellte Johanniskirche. Diefelbe hat manches Kunſtwerk aufzuweilen; 
fo ſchmückt den figurenreichen Altar ein Gemälde von Altdorfer, dem Schüler 
Albrecht Dürer. Auch die Glasmalereien der Fenſter verdienen die Be— 
achtung des Beichauers, wie auch die Denkmale einiger fchwedilcher Dfft- 
ziere, welche im dreißigjährigen Kriege bei Nürnberg fielen, von nterefie 
find. Nicht weit vom St. Johanniskirchhof liegt der meu angelegte große 
Bentralfriedhof, der ein von dem ftädtiichen Architeften Heinrich Haſe 
im Renaifjanceftil ausgeführtes herrliches Thor hat. Nun nehmen wir 
den Weg vom alten Kirchhofthor durch die St. Johannisftraße und machen 
bei einem Heinen Gotteshaufe, der heiligen Kreuzkirche, halt. Die Kirche 
enthält einen Altar mit vortrefflihem Schnigwerf, die Grablegung Chriſti 
darftellend, von Veit Stoß. Auf den fünffach zujammengelegten Altarflügeln 
befinden fich außer der Kreuztragung und Auferftehung acht Darftellungen 
aus dem Leben Mariä von Michael Wohlgemuth. Dieje Malereien zählen 
zu den beiten Arbeiten des Künſtlers. Mit wenigen Schritten find wir 
wieder an dem breiten Stadtgraben und wandern längs desjelben am Neuen- 
thor mit feinem gewaltigen runden Turm vorüber zum Marthor, um durd) 
die Straßen einer neu angelegten Vorjtadt mit villenartigen Häufern zum 
ichönften Vergnügungsplatz der Nürnberger, dem Stadtpark oder Marfeld, 
zu gelangen. Ehemals der Yudenbühl genannt, wurde diejer Pla zum 
Gedächtnis an die im Jahre 1855 ftattgehabte Anwejenheit des Königs 
Marimilian II. von Bayern und zur Erinnerung an das dortſelbſt abge- 
haltene große Volksfeſt das Marfeld geheißen. Im Jahre 1861 erhob fi) 
dajelbft die gewaltige Sängerhalle für das damals in den Mauern ber 
alten Noris abgehaltene erfte deutiche Sängerfeft. Dort ertünten gar mächtig, 
von taujend und aber taujend deutichen Männern gejungen, die von franz, 
Lachner, Abt, Hiller und Methfefiel eigens für das Feſt fomponierten Chöre 
und durch das duftige Grün der auf dem Marfeld ftehenden Hundert 
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jährigen riefigen Linden erflang gar wunderfam und prophetiich der jeitdem 
jo herrlich in Erfüllung gegangene Sängerjprud): 


Deutiches Banner, Lied und Wort 
Eint in Liebe Süd und Nord. 


Beinahe zwanzig Jahre jpäter im Jahre 1882 war dad Mearfeld 
wieder der Plab, auf welchem fich im edlen Wettfampf die Kräfte maßen, 
aber diesmal nicht in der Kunft des Geſangs, fondern in den Leiftungen 
der Industrie und des Handwerks, der Wiſſenſchaft und der bildenden Kunit. 
Wer die von dem Ardjiteften Direktor Adolf Gnauth und dem damaligen 
Direktor des bayerischen Gewerbemufeums Karl von Stegmann gejchaffenen 
Gebäude der bayerischen Landesausjtellung betrat, der mußte mit Freude 
wahrnehmen, auf wel hoher Stufe fi) die Induftrie und Kunſt in 
Bayern befinden, und den Nürnberger erfüllte es mit Stolz, daß gerade 
feine Stadt e8 war, die zum Sit der Landesausftellung erforen wurde. 
Nach Schluß der Ausstellung zog das Marfeld ein neue Gewand an. 
Inmitten der herrlichen Bäume wurden reizende Anlagen geichaffen; bie 
gegrabenen Teiche durchfurchen jet ftolze Schwäne und die mit Blumen- 
beeten umgebenen Fontänen werfen ihre Wafjerftrahlen Hoc, in die Lüfte. 
Ein jchloßähnliches Gebäude wurde nach den Plänen des Architekten Haſe 
als Rejtauration gebaut, welche für die zahlreichen Bejucher die entjprechende 
Aufnahme und alle Bequemlichkeit bietet. Ehe wir aber diejelbe nad) einer 
jold; langen Wanderung durch da8 alte Nürnberg zum Zweck der Er— 
friſchung bejuchen, betrachten wir noch die in der Mojenanlage des Parks 
zum Gedächtnis an das erfte beutiche Sängerfeit aufgeftellte riefige Vaſe, 
aus Sarraramarmor, welche auf ihren Flachſeiten die Sängerfefthalle, bie 
Wappen der Stadt und die entiprechenden Infchriften zeigt, während bie 
Henfelpartieen der nach dem Entwurfe des Profefiors Wanderer von dem 
Bildhauer Hans Rößner gefertigten DBaje Szenen aus dem Cinzuge ber 
Sänger in Nürnberg zur Anjchauung bringen. 


Geſchichte und Bewohner. 


Über Nürnbergs Entſtehen, deſſen Gründer ſowie über den Urſprung 
ſeines Namens mangeln uns, wie bei vielen älteren Städten Deutſchlands, 
jedwede beſtimmte urkundlich belegte Nachrichten. Daß Nürnberg ſeine 
Entjtehung einer römijchen Niederlafjung unter Tiberius Nero, dem Stief- 
john des Kaiſers Augustus, verdanfe, ift ebenfo wie die Behauptung früherer 
Chronijten, die Bewohner Nürnbergs feien jpäter durch Bonifazius zum 
Chriftentum befehrt worden, in das Bereich der Sage zu verweilen. Wenn 
zum erjtenmale Nürnberg in einer Urkunde des Jahres 1050 unter Hein- 
rich III. und zwar als ein Ort Noremberce oder Nurinberg genannt wird, 
jo dürfte die Annahme gerechtfertigt fein, daß feine Gründung im die Zeit 
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von 950—1000 fällt, wie aud, daß Konrad II., der Salier, während 
feiner Regierung von 1024—1036 die Burg erbaute und diefe mit einem 
die ringsum liegenden faiferlihen Wälder beauffichtigenden Beamten be: 
jegte. Der Ort Nürnberg, welder ſich anfangs nur gegen das nördliche 
Ufer der Pegnitz ausdehnte, vergrößerte fich jedoch binnen furzer Zeit und 
nahm, begünjtigt durch feine Lage an der alten Handelsftraße zwiſchen 
Stalien und dem Norden von Deutjchland, auch an Bedeutung zu, was 
dem Umſtande zugufchreiben ift, daß Nürnberg unter Kaijer Heinrich II. 
die Marktfreiheit, Zoll- und Münzrechte, ſowie die Befugnis erhielt, aus 
der Mitte jeiner Bürger eine unter der Dberaufficht des Kaiſers ftehende 
Verwaltung zu wählen. 

Wegen feiner Anhänglichkeit an den jchwer geprüften Kaifer Heinrich IV. 
mußte Nürnberg im Jahre 1105 eine Belagerung durch deſſen Sohn Hein- 
rich V. aushalten, welcher bald die Übergabe folgte, mit der eine teilweije 
Beritörung der Stadt ſeitens des Feindes verbunden war. Diejelbe jtand 
jedoch bald wieder neu gefräftigt da; fie erhielt dann durd) den mit ihr 
verjöhnten Katjer Heinrich V. die Neichsunmittelbarkeit. Die erfte Urkunde, 
in welcher Nürnberg als reichöfreie Stadt genannt wird, ift zu Franke 
furt a. M. am 16, Dftober 1112 auögefertigt und betrifft die der Stadt 
Worms erteilte Zollfreiheit. Unter Kaiſer Konrad III. erfolgte eine an- 
jehnliche Erweiterung der Stadt, und ihre Mauern zogen fich öftlich bis 
an den Zauferichlagturm und füdlich bis unmittelbar an den Pegnitzfluß. 
Eine bejondere Begünftigung wurde der Stadt Nürnberg durch die Hohen- 
ftaufenfaifer zu teil, und bejonder® war e3 Friedrich Barbaroſſa, welcher 
das Wachstum von Burg und Stadt in jeder Beziehung fürderte. Der 
Treibrief Friedrich IL. vom 8. November 1219, die berühmte Friedericiana, 
legte den wertvollften Keim zu Nürnbergs Gedeihen, feinem ſpäteren großen 
Ruhm, feiner Macht. Handel und Gewerbe fangen nunmehr an zu blühen 
und die Erzeugnifje der Nürnberger Handwerker erfreuen fich bereits eines 
Nufes und find vielfach von auswärts begehrt. Im 13. Jahrhundert ent— 
ftanden auch verjchiedene Bau- und Kunftwerfe romanijchen Stils in der 
raſch aufblühenden Stadt. Nach dem Ausſterben des mächtigen Hohen- 
ſtaufiſchen Kaiferhaufes wurde Nürnberg vielfach durch den ihm mißgünftigen 
Raubadel geſchädigt und lief Gefahr, feine Neichsfreiheit zu verlieren. Da 
erftand der Stadt in dem 1273 zum Kaijer gewählten Rudolf von Habs— 
burg ein neuer Freund und Schuherr, und ſchon im folgenden Jahre hielt 
derjelbe einen glanzvollen Reichstag in Nürnberg ab. Mehr und mehr 
fräftigte fi) das Bürgertum Nürnbergs, und der Wohljtand der Stadt 
ftieg dermaßen, daß Gejchlechter wie die Holzichuher und die Vorthlin dem 
Kaifer ihre Mittel zur Unterftügung anbieten fonnten. Trotz aller Für- 
jorge, die Kaijer Rudolf von Habsburg der Stadt Nürnberg angebdeihen ließ, 
brachte er diejelbe doch in ein gewiſſes Abhängigfeitsverhältnis durch die 
Verleifung des Burggrafentums mit verjchiedenen Rechten an den Grafen 
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Friedrich von Bollern. Diefe That Kalte ol aber ſchwere und verhängnisvolle 
Folgen für die Stadt; die Übergriffe der Burggrafen mehrten fi) im Laufe 
der Zeit und waren "bie Veranlaffung zu blutigen Kämpfen. So mußte 
ihon Kaiſer Karl IV. im Jahre 1362 den Burggrafen wegen feines Auf- 
tretend der Stadt gegenüber in feine Schranken zurüdweijen. Von allen 
deutjchen Kaijern war unftreitig Qudwig der Bayer Nürnberg am meijten 
gewogen, und er vergalt die Treue der Stadt, die durch ihren Feldhaupt— 
mann Seyfried Schweppermann 1322 dem Kaiſer die Ampfinger Schlacht 
gegen Friedrich von Ofterreic gewinnen half, dur; große Handelsvorrechte. 
Um dieſe Zeit ftand der Nürnberger Handel in der jchönften Blüte, und 
hiermit erjtarften auch die Mittel der Stadt in feltener Weife. Nürnberg 
fonnte es fertig bringen, in nicht ganz einem Jahrhundert zwei große Dome, 
die St. Sebaldus- und St. Lorenzfirche, zu vollenden, während andere 
Städte und jelbft Fürften nicht in der Lage waren, dies zu thun und es 
vielfach der Neuzeit noch vorbehalten blieb, die vor Jahrhunderten von 
ihnen begonnenen firchlichen Bauwerke zum Abſchluß zu bringen. Einer 
fortichreitenden Entwidelung erfreute fi) die Stadt unter der Negierung 
Kaiſer Karls IV. Wenn auch jeine Wahl den Aufſtand der Handwerfer, 
welche fich für den Gegenfaifer Günther von Schwarzburg erflärten und 
von dem „Pfaffenkaiſer“ nichts wiſſen wollten, gegen die Gejchlechter 1348 
in der Stadt hetvorrief, jo wußte fi doch Karl IV. durch energische Maß— 
nahmen die nötige Geltung zu verichaffen und die Aufwiegler zur Ruhe 
zu bringen. Durch fortgejeßtes Wohlwollen gegen die Bewohner der Stadt 
gewann er bald die Gemüter, und bei dem im Jahre 1356 abgehaltenen 
großen Reichstag jebte er durch jene in die damals entworfene „Goldene 
Bulle“ aufgenommene Beftimmung, daß jeder folgende Kaijer verbunden jei, 
in der Stadt Nürnberg feinen erjten Reichstag zu halten, feinem Wohl- 
wollen gegen diejelbe die Krone auf. Zu einer derartigen Macht gelangt, 
ging Nürnberg um diefe Zeit daran, feine dritte Erweiterung vorzunehmen, 
Diejelbe wurde im Jahre 1425 vollendet und die Stadt erhielt, mit Ring- 
mauern und Graben umzogen, ihre jetzige Geftalt. Um dieje Zeit wurde 
auch das jogenannte FFünfergericht fiir geringere Rechtshändel eingefebt. 
Im Jahre 1384 trat Nürnberg dem jchwäbiichen Städtebunde bei, der jo- 
fort zu einem Krieg mit dem Biſchof zu Würzburg und dem Burggrafen 
die Veranlaffung gab. Dies that jedoch den Künften und Gewerben Nürns 
bergs feinen Eintrag; verjchiedene großartige Bauwerke entitanden, die erfte 
Bapiermühle wurde von dem Ratsherrn Ulmann Stromer 1390 errichtet, 
und die Nürnberger Kaufleute bezogen nad) wie vor mit ihren Handels— 
artifeln und bejonders den damals jchon berühmten Lebkuchen die Frank— 
furter Mefje. Ein wichtiges Ereignis war für Nürnberg die durch den 
Kaiſer Sigismund im Jahre 1424 erfolgte Verleihung der Reichskleinodien 
und Neichsheiligtümer. Durch den Umftand, daß diejelben alljährlih an 
Oftern dem Volke öffentlich gezeigt wurden, fam eine große Menge von 
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Fremden in die Stadt, was für den Handel und die Gejchäfte von großem 
Vorteil war. Am Jahre 1449 erklärte der Markgraf Albrecht Achilles von 
Ansbach der Stadt den Krieg; gegenjeitige Ländereiverwüjtungen waren 
an der Tagesordnung. Der Markgraf wurde am 11. März 1450 bei Klofter 
Pillenreuth für fein Auftreten von den Nürnbergern in dem mit Erbitterung 
geführten Kampfe volljtändig geichlagen; bald darauf verloren aber Die 
Nürnberger bei Leutershaujen die Feldſchlacht. Die Fehde erreichte ihr 
Ende 1451, in weldhem Jahre die Stadt Nürnberg den Marfgrafen bei 
einem Qurnier glanzvoll empfing und dem ehemaligen Feind alle Ehren 
angedeihen ließ. Die Streitigkeiten mit der Stadt wurden jedoch 100 Jahre 
jpäter (1552) von dem Markgrafen Albrecht Alcibiade8 von Bayreuth 
wieder aufgenommen; er beichoß die Stadt von dem in der Nähe derjelben 
gelegenen Nechenberg aus und juchte die Umgegend auf da3 jchredlichite 
heim. Alle dieſe Kämpfe konnten jedoch den Wohlſtand und die Macht 
der Stadt in feiner Weiſe erjchüttern. Werfen wir einen Blick auf die 
Mitte des 15., feines goldenen Jahrhunderts, den Beginn der glanzvolliten 
Periode Nürnbergs! Der Handel hatte die größtmögliche Ausdehnung ge— 
wonnen; Handelsverbindungen von Portugal bis nad Dftindien waren 
geichaffen. 

Augsburg führte die Schäße des Drient3 der Stadt zu und dieſe über- 
nahın das Weitergeben an den Norden. Freilich erlitt der bedeutende 
Handel Nürnbergd durch die Entdefung Amerikas (1492) und das Auf: 
finden eines neuen Seewegs nad Dftindien (1498) den empfindlichiten 
Stoß. Doch da waren ed wieder Künfte und Wiſſenſchaften mit ihren 
goldenen Früchten, welche einen Ausgleich gaben. Steht doc Nürnberg 
beim Schluß des Mittelalters unter den deutſchen Kulturftätten, welche 
nicht im Beſitze einer Univerfität waren, an Bedeutung allen voran. Der 
berühmte Mathematiker Regiomontan z0g lediglich der vorzüglichen In— 
jtrumente wegen, die in Nürnberg gefertigt wurden, dahin und erhob die 
Stadt zum Mittelpunkt der mathematischen und phyſikaliſchen Wiflenjchaften. 
Als Regiomontand Schüler kann der Kosmograph und Seefahrer Martin 
Behaim gelten. Er machte perjönlicd; Entdedungsreiien und zeigte bereits 
1492 auf feinem Erdglobus, jechd Jahre vor deſſen Auffindung durch 
Basco de Gama, den fichern Weg nah Dftindien um Afrifa deutlich an. 
Auch zur Entdeckung der Magelhaensftraße ging die erfte Anregung von 
Behaim aus. Die Nürnberger Malerfchule Hatte Schon 1450 einen klang— 
vollen Namen; aus ihr ging Michael Wohlgemuth (1434— 1519), der 
Lehrmeiiter ded größten deutſchen Künstlers, Albreht Dürers, hervor. 
Leßterer wurde am 21. Mat 1471 geboren. Im Jahre 1470 führte Johann 
Senjenichmied die Buchdruderfunit in Nürnberg ein, und bald darauf er- 
richtete Antoni Koberger feine großartige Anstalt dajelbft. Derjelbe erwarb 
ſich auch um die Vervollkommnung des Holzichnittes ein großes Verdienſt. 
Bei ihm erſchien 1493 Dr. Hartmann Schedeld Weltchronit mit Illuſtra— 
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tionen von Wohlgemuth und Pleidenwurf. Als Bildner genofjen einen 
hervorragenden Ruf Adam Kraft (geb. 1430, geft. 1507), Peter Viſcher 
(geb. 1455, geft. 1529), Veit Stoß (geb. 1477, geit. 1533). Unter ben 
Gelehrten nahm der Katjerliche Nat Willibald Pirkheimer (geb. 1470, get. 
1530), der Freund und Gönner Albrecht Dürer, wegen vielfeitiger klaſſiſcher 
Bildung die erfte Stelle ein. Ein großmütiger Förderer aller Wiſſenſchaften 
und Künfte, ftand derjelbe gleich hoch als Jurift, Staatömann, Philologe, 
Geichichtsichreiber und Redner. Auch als Heerführer in Dienften Mari- 
milians I. war er rühmlich bekannt. Die Reformation wurde in Nürnberg 
im Sahre 1524 Hauptfächlich durch die Geiftlichkeit eingeführt, und im 
folgenden Jahre hob man jchon alle Klöfter in der Stadt auf. Won den 
um die Reformation verdienten Männern nennen wir den Ratsfchreiber 
Lazarus Spengler (geb. 1479, geft. 1534), den Juriften Chriſtoph Scheurl 
und den Ratsherrn Hieronymus Baumgärtner. 

Bon den Künftlern, welche im 16. Jahrhundert in Nürnberg wirkten, 
find Hans von Kulmbach, Georg Pencz, Hans Schäuffelein, welche jämt- 
lih Schüler Albrecht Dürers waren, dann der Glasmaler Veit Hirſchvogel 
(geb. 1461, geſt. 1525) wie Wenzel Jamnitzer, der berühmtefte aller Gold- 
jchmiede, ganz bejonders hervorzuheben. Als erjte Vertreter der Meiiter- 
finger nennen wir Hans Nojenplüt und Hand Sachs, den echt deutichen 
Mann und fruchtbarften aller Dichter. Die Nürnberger haben ich 
aber aud in allen Jahrhunderten als Erfinder hervorgethban. So erfand 
der Bürger Rudolph 1440 das Drahtziehen; 1444 erfand Heinrich Drab- 
dorf die Pedalorgel; Peter Hele 1500 die Tajchenuhren, die fogenannten 
Nürnberger Eier; Albrecht Dürer erfand die NRadiernadel, 1517 wurde in 
Nürnberg das erjte Feuerſteinſchloß gebaut, und Lobſinger erfand die 
Windbüchſe. Das Hinterladungsgewehr wurde jchon im Jahre 1621 von 
Jakob Pub und Leonhard Oßwaldt gefertigt. Bereits Mitte des 16. Jahr- 
hunderts hatte Nürnberg einen Teil feines einftigen Glanzes verloren, doch 
waren die Finanzen immer noch als geordnet zu erachten, und man fonnte 
auch 1622 die Gründung der Univerfität Altdorf ins Werf jeßen. Aber 
mit dem Beginn des dreißigjährigen Krieges begann für die Stadt eine 
Ichwere Zeit. Wenn aud Nürnberg von Zerftörung verjchont blieb, fo 
waren doc die Opfer, die man dem Feinde, wie dem Freunde in jener 
Zeit bringen mußte, derartig große, daß die ftädtifchen Finanzen tief ge- 
Ihädigt wurden. Einen mächtigen Beſchützer fand die Stadt allerdings an 
dem Schwedenkünige Guftav Adolf, der in ihrer Nähe bei Fürth den 
auf der alten Feſte verfchanzten Katjerlichen Generaliffimus Wallenftein 
vergeblich angriff und aus feiner Stellung zu vertreiben ſuchte. Während 
des dreißigjährigen Strieges haben Hunger und Seuchen in Nürnberg nicht 
weniger ald 10 000 Menjchen dahingerafft. Nach dem weitfälifchen Friedens— 
ſchluſſe atmete die Stadt wieder auf, aber fie war doc) ihrer beften Kraft 
beraubt. Trotzdem war nicht alles geiftige Streben erlahmt. So wurde 
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1662 eine Malerakademie durch den Maler Joachim von Sandrart ge— 
gründet, in welcher Anſtalt ſeit Jahrhunderten treffliche Männer als Direk— 
toren wirkten, und die jetzt zur Kunſtgewerbeſchule umgeſtaltet iſt. Mitten 
aus den Wirren des dreißigjährigen Kriegs heraus wurde durch die beiden 
Nürnberger, den gelehrten Philipp Harsdörfer und den Dichter Sigmund 
Birken mit dem Dichter Johann Klai aus Meißen 1644 der Pegnefiiche 
Blumenorden gejtiftet, eine Gejellichaft, welche fich die Reinigung der deutichen 
Sprache und Pflege der Dichtkunft zur Aufgabe machte und die Jahrhunderte 
bindurd als ältejter literarischer Verein bis heute blüht. 

Schlimmer gejtalten fi) die Verhältniffe der Stadt im 18. Jahr- 
hundert, wo die Gejchlechter alle öffentlichen Amter für fi in Anſpruch 
nahmen und die Steuern und Abgaben in Folge neuer Schuldaufnahmen 
für den Bürger in der That unerſchwinglich wurden. Zieht man nod) in 
Betracht, dab im fiebenjährigen Kriege die Stadt dur die preußifchen 
Generale Meyer und Kleiſt finanziell ſtark gefchädigt wurde, und daß Nürn- 
berg 1796 an den franzöfiichen General Jourdan beinahe zwei Millionen 
Kontribution zahlen mußte, jo darf es nicht überrafchen, dab Nürnberg 
völlig verarmte und fich nicht mehr als Reichsſtadt halten konnte. Im 
Jahre 1805 erklärte es feinen Verzicht auf dieſe Eigenichaft, und jo wurde 
die Stadt im Jahre 1806 mit ihrem 1650 qkm umfafjenden Gebiet dem 
Königreiche Bayern einverleibt, das auc die Schulden der Stadt im Be- 
trage von 12 Millionen Gulden einige Jahre jpäter übernahm. Um dieje 
Zeit wirkte der trefflihe Volfsdichter Johann Konrad Grübel (geb. 1736, 
geit. 1809), als deſſen glückliche Nachfolger Johann Wolfgang Weidert, 
Johann Rietich, Wilhelm Marz, Karl Weiß und Johann Priem bezeichnet 
werden müjjen, in deren Gedichten die Nürnberger Mundart noch fortlebt. 
Im Jahre 1817 wurde zur Förderung der Kunftinterefien der Albrecht 
Direrverein gegründet und im Jahre 1835 die erfte deutiche Eiſenbahn 
zwilchen Nürnberg und Fürth eröffnet, deren Entjtehung hauptſächlich dem 
damaligen thatkräftigen Bürgermeifter Johannes Scharrer zu danken iſt. 
Die Stadt fchritt munmehr nad) Ordnung der Finanzen unter der milden 
Regierung des bayerischen Königshaufes in jeder Hinficht vorwärts. Be— 
rühmt waren auch die Nürnberger Volfsfefte, welche 1826—1848 zur Feier 
des Geburtsfeftes des Königs Ludwig 1. abgehalten wurden. Jetzt wird 
alljährlih am 2. September eine Nationalfeier zur Erinnerung an die 
Schlacht von Sedan veranjtaltet, welche fich zu einem großen Volksfeſte, 
verbunden mit landwirtichaftlichen Ausstellungen, erweitert hat und acht Tage 
lang währt. In den legten Jahrzehnten haben Handel und Verkehr wieder 
einen bedeutenden Aufihwung genommen, und Nürnberg darf als die erjte 
Handelsftadt Süddeutichlands bezeichnet werden. Großartige Geichäfte wie 
die Zeltnerjche Ultramarinfabrif, die v. Cramer-Klettſche Majchinenfabrif, 
die Schudertiche Fabrik für eleftriiche Beleuchtung u. a. m. find ent- 
ftanden, und die Nürnberger Brauereien erfreuen fich wegen ihres vortrejf- 
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lichen Bieres eines Weltrufs. Neben der Königl. Hauptbank, der bayerischen 
Notenbank, der Vereinsbank und einer Filiale der Reichsbank befinden fi) 
in Nürnberg noch zahlreiche Bankinftitute. Die Zahl der Wohnhäujer be- 
trägt jest gegen 8000. 

Unter einer trefflihen Verwaltung entwidelt ſich Nürnberg nad) jeder 
Richtung hin. Der Neuzeit entiprechende Pflaſterungen und Kanalifationen 
wurden vorgenommen, und eine großartige, vom alten Reichswald hereingeführte 
Waſſerleitung verjorgt die Stadt mit trefflichem Trinkwaſſer. Eine im Jahre 
1831 gejchaffene, das ganze Straßenneß verbindende und felbit die fünf Kilo- 
meter entfernte Stadt Fürth; berührende Pferdeeiienbahn erleichtert ungemein 
den Berfehr der 162000 Einwohner zählenden Stadt. Dabei wird aber 
auch die geiftige Förderung in Nürnberg nicht verfäumt. Außer der bereits 
erwähnten bayerijchen Yandesinduftrie- und Kunftausftellung von 1882 fand 
im Jahre 1885 eine großartige internationale Ausstellung von Arbeiten 
aus edlen Metallen und Legierungen ftatt, die für den Fachmann ungemein 
viel Anregung bot. Was das Schulwefen anbelangt, jo wird demfelben 
jeiten$ der Stadtverwaltung die größte Fürjorge zu teil. Nürnberg befigt 
zwei Humaniftiihe Gymnaſien, ein Nealgymnafium, eine Induftriefchule, 
eine Kreisrealjchule, eine Handelsichule, eine Baugewerkichule und eine Muſik— 
ihule, dann drei Töchterinftitute, eine Blinden- und Taubftummenjchule und 
mehr al3 300 Klafjen an der Volksichule In leßterer wird der Unterricht 
fojtenfrei erteilt. Das vortrefflich geleitete Stadttheater zählt jeit Jahren zu 
den beiten Deutichlands, und im Schaufpiel wie in der Oper wirfen vor— 
zügliche fünftleriiche Kräfte. Noch fei erwähnt, daß die Bewohner Nürnbergs, 
welche fich jeit Jahrhunderten außer durch gerades offenes Weſen und großen 
Fleiß durch einen ungemeinen Wohlthätigkeitsfinn auszeichnen, denfelben auch 
in der Neuzeit in hohem Maße bethätigt haben. Großartige Stiftungen für 
Wohlthätigfeits- und Unterrichtszwecke find in den legten Jahrzehnten ent- 
ftanden, jodaß das bezügliche Kapital derjelben jegt nach Millionen zählt. 
Ber einer jolhen Sachlage fann der patriotifche Nürnberger nicht allein 
ftolz auf die große Vergangenheit feiner Vaterftadt fein, fondern er darf 
auch freudigen Blicks auf deren gegenwärtige Entwidelung und Neuge- 
ſtaltung Schauen! 


2. Die bayerifhe Hochebene.“) 
J 


Wer aus dem weſtlichen Mitteldeutſchland kommt, wo überall auf 
engſtem Raum ſo große Mannigfaltigkeit des Volkslebens und der Boden— 
beſchaffenheit zuſammengedrängt iſt, wo man bei jeder Meile Wegs gleich— 


+) Nach W. 9. Riehl. 
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jam um eine Ede tritt, daß fich der Anblick eines neuen Landes, anders 
gearteter Menjchen eröffnet, dem fällt auf den langgeftredten bayerischen 
Hochflächen zwiichen der Donau und den Alpen vor allem das Weitfchichtige, 
Auseinandergezogene der Landichaft, wie der Volksgruppen auf, der Mangel 
an Individualifierung auf Heinem Raum. In den erftgenannten Gauen 
liegt das ethnographiiche und topographiiche Material in zahlreichen Duodez- 
bändchen angehäuft, hier in zwei bis drei großen Folianten: wu dort manch— 
mal ein Nacmittagsipaziergang genügt, um Gegenjfäge von Natur und 
Menjchenfitte nebeneinander im Original zu ftudieren, da fordert dies hier 
Tagemärſche. Nicht als ob es dem Flach- und Hügellande zwiſchen Iller 
und Inn an fcharfgeprägtem Charakter fehlte; derfelbe ift nur in breiten 
Zügen angelegt, und gerade darum Hat er fid) viel ungebrochene Derbheit 
bewahrt. Den bis ind Heinfte individualifierten Landſtrichen gehörte die 
Vergangenheit, namentlich die mittelalterliche. Gehört vielleicht den ins 
Breite und Mafjenhafte*) angelegten Ländergruppen die Zukunft? Das 
Staatengewirr des Heinen Thüringens löſt fich erjt unter dem Mikrojfop 
der Spezialfarte in feine Beitandteile auf, während die größten deutſchen 
Ländergebiete, Preußen und Bayern, fich ſeit alter8 vorwiegend nach maſſen— 
haften Gruppen gliederten. Auf den weiten Hocflähen an der Iſar, 
in den weiten Sandniederungen an ber Spree zogen fid) in der neueften 
Beit die zwei bedeutendjten Mittelpunfte deutjchen Kunftlebens zuſammen; 
nie und nimmer hatte das Mittelalter an folchen Punkten Kunfthaupt« 
ftädte zu gründen vermocht. Auch die große Fabrikinduftrie und der Welt- 
verfehr der Eijenbahnen juchten mit Vorliebe die weiten, individualitäts- 
armen Ebenen auf. 

Suchen wir einige von den ind Große geftalteten Einzelzügen der ſüd— 
bayerischen Hochflächen feitzuhalten! 

Bei den Thälern der ler, Zuſam, Schmutter, des Led, der Paar, 
Kar, Amper u. a. ift allenthalben, fowie fie den äußerten Damm des 
Hochgebirges durchbrochen haben, die Thalweitung unverhältnismäßig breit 
gegen die Höhe der umfäumenden Hügel und die Maſſe des Wafjerlaufs. 
Sonft bändigt und beherricht in der Regel der Berg, ja der Hügel den Fluß 
oder Bad, zwingt ihn, um feine Eden und VBorjprünge ſich zu beugen; Die 
Felſen und Höhen find die Niefen, und die Bäche, zu ihren Füßen fich 
windend, die Zwerge. Hier dagegen fieht es aus, als ob die Hügel den 
Bächen nachliefen, und obendrein ftet in ehrerbietiger Entfernung: dieſe 
Alpenftröme ohne Alpen find die Riefen, und die Hügel ohne fichtbaren 
Felſenkern, mit weibiich rundlichen Formen, die Zwerge. Man fieht faft 
immer zu viel Himmel und zu viel Erbe. 

Die breite Phyſiognomie figt denn auch gleicherweife den natürlichten 
Kunftiwerfen des Landes wie angeboren: den Dörfern. Sie find viel ges 








*) Nicht im politifchen, jondern ethnographiichen Sinne gebraudt. 
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dehnter angelegt, die Häufer geräumiger, al3 man's bei den Bauernwohnungen 
Mitteldeutichlands zu finden pflegt, die Fenſter jo breit, daß fie zum Ent» 
ſetzen jedes künftlerischen Auges wohl gar quadratförmig werden. Selbit 
auf den Kirchhöfen liegen die Toten oft auffallend weit auseinander gebettet. 
Überall der Eindrucd, dab in diejen Gegenden noch fehr viel Pla fei, Platz 
für eine doppelte Bevölkerung. Es ift noch allerlei Rohſtoff des Landes 
vorhanden, nicht jedes Zipfelchen der Oberfläche ftellt fich ſofort als ver- 
arbeitete Produft dar. Die Wahrnehmung, daß hier die Welt noch nicht 
ganz verteilt fei, hat fir jemand, der aus einem übervölferten Landſtrich 
fommt, etwas Beruhigendes, Behagliches. Die Aderparzellen find für ein 
mittelrheinifches Auge teilweife erftaunlich groß. Es wäre freilich jehr ver- 
fehrt, wenn man dieje räumliche Ausdehnung zum Maßſtab für den größern 
Reichtum nehmen wollte, denn auch die Ausbeutung des Bodens zielt meift 
mehr auf das Maſſenhafte, als auf die Benußung im Heinften und einzelnften. 
Die Aderfurchen find auffallend breit und tief gezogen, die Pflanzen meiſt 
weitichichtig geſetzt. Wie folgerichtig Teuchtet dieſer Grundcharafter eines 
ausgedehnten geräumigen Zandftriches überall durch! Im den Wäldern fieht 
man meiltenteil$ die gefällten Bäume ungefähr '/, m über der Wurzel ab- 
gefägt, während diejer Stumpf mit der Wurzel im Boden jteden bleibt 
und Häufig genug unbenußt verwittert. Wie forgjam verwertet man dieſe 
jogenannten Erdftöde in dichter bevölferten Gegenden! 

Die Flüffe unferer Hochfläche haben jelten ein geregelte Bett, fie 
laufen faft überall in zahlreiche Abzweigungen und Seitenarme auseinander 
und nehmen mit nublojfen Inſelchen, Heinen Sümpfen, Sand- und Geröll- 
bänfen dreimal mehr Plag ein, als ihnen von Rechts wegen gebührte. 
Gerade jo ift e8 mit den Wegen. Die Heineren Gemeindewege zumal nehmen 
fi mit ihren Krümmungen — die in uralter Zeit der Fuß des Wanderers 
vorgezeichnet haben mag, nicht die Meßichnur des modernen Wegbauerd — 
mit ihren dem Hauptweg bald nah, bald weitab zur Seite laufenden Fuß— 
pfaden genau wie das wilde Strombett eines vertrodneten Fluſſes aus. 
Dieje ungeregelten, überzähligen wilden Pfade freffen unglaubliche Streden 
anbaufähigen Landes weg. Wenn Walter in feiner „Zopiichen Geographie 
von Bayern“ verfichert, daß Bayern durch die Kultur aller feiner Moore 
innerhalb feiner eigenen Grenzen an urbarem Flächeninhalt ein nicht un— 
bedeutendes Fürftentum erobern könne, fo glauben wir, daß durch die 
Regelung der wilden Wege wenigjtens auch noch eine ftattliche Grafichaft 
dazu zu gewinnen wäre. Nur wer die Armut an Bruchfteinen auf dieſen 
Hochflächen aus eigener Anſchauung fennt, begreift, wie die Straßen jo jchlecht 
jein fünnen, während doch der Staatshaushalt jo beträchtlihe Summen 
für deren Unterhalt aufweilt. Elendes Kleines SKalkgerölle, welches man in 
unfern baſalt- und quarzreichen Mittelrheingegenden zu fchlecht erachten 
würde, um den lebten Feldweg zu fliden, wird hier wohl gar meilenweit 
verfahren zur Unterhaltung von Staatsjtraßen erjten Ranges. Wenn man 
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in dem weiten Hügel- und Flachlande zwilchen Ulm und München ge- 
legentlih einen durch den Zufall verjchleuderten tüchtigen Bruchitein am 
Wege liegen fieht, jo betrachtet man ihn mit kindiſcher ‘Freude, mit jener 
PVietät, mit welcher man in holzarmen Gegenden zu einem vereinzelten 
Baum aufblidt. Hölzerne Grenzfteine find in den Dorfmarkungen nichts 
Seltenes; dem Widerjpruch mit der Logik, der in diefen hölzernen Steinen 
liegt, geht man neuerdingd wohl auch durch Grenziteine von gebranntem 
Thon aus dem Wege. Wo der Badjteinbau ausschließlich herricht, werden 
Land und Leute faft immer nur nad) breiten Maſſen individualifiert fein. 
Der Badjtein und die ebenmäßigen breiten Wandflächen bedingen ſich 
gegenfeitig, und der Menjch ift enger mit feinem Haus verwacjen, als man 
gemeiniglich glaubt. Der Vergleich zwiichen den Marfchen und Niederungen 
de3 deutichen Nordens am Saume des Meeres und der Moore und Hoch— 
flächen des deutichen Süden? am Fuße der Hochalpen ift jchon oft durch— 
geführt worden. Nicht bloß die Bodenbeichaffenheit, auch die darin wurzelnde 
Verwandtichaft der Kulturentwidelung des Volkes fordert zum Vergleich 
heraus. Und gerade dieje leßtere Verwandtichaft läuft in Hundert Zweigen 
auf den gemeinfamen Mangel des Bruchfteind und die Aushilfe durch den 
gebrannten Stein zurüd. Ein Landmann vom nördlichen Saum der Al— 
gäuer Alpen erzählte mir als etwas Märchenhaftes, dab er in Mannheim 
Häufer gejehen habe, deren Dächer ganz „mit Schreibtafeln benagelt“ ge— 
wejen jeien. Er war entzüdt von diefem Eindrud; ganz dasſelbe hätte 
bei einem norddeutichen Küftenbemwohner der Fall fein fünnen. Den Ein- 
fluß des Bruchjteins oder Badjteins auf den Volfscharafter in jeiner ganzen 
Breite und Tiefe nachzumeiien, ift noch eine ftattliche Aufgabe für die 
Kulturhiftorifer. Die Gegenjäge, welche fich auf dieſe beiden enticheidendften 
Rohſtoffe aller Ziviliſation gründen, erweitern ſich bei geſchichtlichem Rückblick 
in rieſigem Maßſtabe; aus örtlich geſchichtlichem Gegenſatz wächſt ein welt⸗ 
geſchichtlicher auf: der Orient des Altertums, der wie Babylon durchaus 
oder wie Indien und Ägypten zum großen Teil auf den gebrannten Thon 
hingewieſen war, und das bruchſteinreiche Hellas und Rom; der backſtein— 
bauende Norboften Deutihlands im Mittelalter und die fübmeftlichen Bruch⸗ 
ſteingegenden in demſelben Zeitraum! Überall kommen wir auf gleiche 
Grundunterſchiede zurück, die zuletzt in dem Bruchſteinhaus des Gebirgsbauern 
und in dem Lehm- oder Backſteinhaus des Flachland- oder Moorbauern zu 
dem Eleinjten Maßſtab zufammengejchrumpft, aber nicht erlojchen find. 

Wie fein ftuft fich wieder, um auf der ſüdbayeriſchen Hochebene ſtehen 
zu bleiben, der ziegelgededte Badfteinbau in den Dörfern des hügeligen 
Teils gegen die ftrohgededten Häufer der Moordörfer, gegen bie ſchweizeri— 
chen Holzichindeldächer der höheren Lage ab! Da, wo die Amper bei 
MWildenrott, die Würm bei Obermühlthal in die Ebene de3 Dachauer Moores 
durchbricht, hat die Natur zum legtenmal, als auf dem äußerjt vorgejchobenen 
Boften, ein Stück wildromantiicher Hochgebirgsizenerie inmitten des Flach— 


landes Hingeworfen, und genau in diejer Gegend tritt auch bei den Dörfern 
die Bauart der Gebirgslandichaft ein, obgleich bei den Nachbarn rechts 
und links noch weit hinaus die Bauart der Hügel- und Moorftriche gilt, 
und eine zwingende klimatiſche Notwendigkeit zur Anlage diefer jchweizeri- 
ihen Bauernhäujer gewiß noch nicht vorhanden war. Mit fo wunderbar 
fiherem Naturtrieb hat der Volksgeiſt feine bejcheidenen architektoniſchen 
Scöpfungen dem Charakter der Gegend angepaßt. Die Bauart der Bauern- 
häufer, wo fie noch gejchichtlich und echt ift, gehört ebenjo gut zur Kunft- 
geichichte, als das Volkslied zur Geichichte der Muſik. Nicht überall freilic) 
giebt e8 Dörfer, deren Bau den äfthetiichen Gehalt eines volkstümlichen 
Kunftwerfes beanjpruchen darf, aber nicht überall fprudelt auch der Quell 
des Volksliedes. Die neuzeitliche Baufunft, nachdem fie mit der Nach- 
ahmung der höheren Kunftformen vergangener Jahrhunderte jo ziemlich 
fertig geworden ift, Hat jener Baufunft des Volkes ſchon mandyerlei für 
neu geltende Formen abgelaufcht, die uns lebhaft an die Ausbeutung des 
Volksliedes durch unſere gelehrten Komponiften erinnert, und wenn bei 
manchen großen Fabrik- und Eijenbahnbauten das umgeftaltete ſchweizeriſche 
Yauernhaus aus allen Eden bervorlugt, jo it dies nicht? anderes, als 
wenn die große Oper durd den Schmud alter Volkslieder wieder jugend» 
lihen Reiz zu gewinnen ſucht. 

Wie im deutſchen Mittelalter die Individualifierung des Volkslebens 
auf die äußerfte Spige getrieben war, jo bezeichnet aud) die gotiſche Archi- 
teftur dasſelbe Außerfte in äfthetiicher Hinficht. Der Backſtein ift aber der 
ärgite Feind der gotischen Architektur. Nicht leicht mag eine Stadt ſolch 
redendes Zeugnis hierfür ablegen ald Augsburg, der alte Mittelpunft der 
jüdbayeriihen Hochflächen. Die gotische Kunft ift Hier verfümmert in dem 
widerftrebenden Material, die altromanische Weife und der Zopf, beide mit 
den breiten Wandflächen, herrichen unumſchränkt. Das geht denn weiter 
fort durchs ganze Land. Die Bentralifierung des Dorffirchenbaues hat jich 
zwiſchen ler und Iſar in einer Weile vollendet, die vielleicht in ganz 
Deutichland ohnegleichen ift. Überall derfelbe romanische Unterbau des 
Kirhenturmes, auf den der Zopf noch einen luftigen achtedigen Pavillon 
und eine zwiebelföürmige Kappe geſetzt hat, überall diejelben überjchlanfen 
minaretartigen Türme, die, dem Charakter des Flachlandes entjprechend, 
wie riefige Spargeln aus der weiten Ebene aufichießen. Es geht eine 
iharfe Grenzlinie des bayerifchen und jchwäbischen Volksſtammes mitten 
durch die Hochfläche, das Land in zwei große, nach Gejchichte, Sitte und 
Sprache grundverjchiedene Gruppen teilend; aber die Dorffirchen find in 
der gleichen Weife gebaut, hüben wie drüben. Wer da weiß, wie ſich im 
Mittelalter der Kirchenbau, und zumal diejer Fleinere, handwerksmäßige, 
ftreng nad) den Grenzen des Gaues fonderte, der wird die Bedeutung dieſes 
Umftandes ermeſſen. Wir wiefen oben auf die unterjchiedliche Bauart der 
Hügelland-, Moor» und Gebirgsdörfer Hin: die alten Dorffirhen find 
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trogdem faft durchweg nach ftets gleicher Schablone gefchnitten. Diefe 
Gleichartigfeit mag das Fünftlerifche Auge zur Verzweiflung bringen; der 
Kulturhiftorifer jieht in den Hunderten gleichgebauter Türme, Schiffe und 
Chöre ein beachtenswertes Denkmal der zentralifierenden Gewalt der Kirche. 

Auch die alten Dorfkirchen find wenigftens ein Bruchſtück volkstüm— 
licher Kunft. Wenn ung die charafteriftiihen YBauernhäufer die erfindende 
architektonische Kunftrichtung des Volkes darftellen, dann bezeichnen uns 
dieje Kirchen die nachahmende. Denn in ihnen fpiegelt fich die rohe, hand- 
werfömäßige Auffaffung, welche der gemeine Mann in alter Zeit von dem 
höheren Kunftitil ſich aneignete, gleichjam fein praftiich dargelegtes Ver— 
ftändnis des letzteren. Wer freilich an den modernen Dorftirchbau denkt, 
der lediglich dur die Willtür des Baumeifters, der Gemeindevorftände zc. 
bejtimmt wird, der mag jchwer begreifen, welch ein ungehobener Schag für 
die Kunftgeichichte noch in den alten Dorffirchenbauten Liegt, die fich nad) 
ganz natürlichen örtlichen Gruppen ordnen und, wie die ganze mittelalter- 
liche Baukunſt, aufs -feitefte in dem engbegrenzten Boden gemwurzelt find, 
der fie trägt. 

Eines der merkwürdigſten Denkmäler der Wahlverwandtichaft der nord- 
deutichen Küftenländer mit den füddeutichen Hochflächen ift die gotifche 

rauenfirche in München. Sie zeigt in ihrer Bauart die auffallendfte 
Ihnlichkeit mit den gotijchen Kirchen der deutichen Dftjeeländer, die eine fo 
ganz eigentümliche, in der Natur von Land und Volt, wie in der Art des 
Baumaterials (Badjtein) begründete Einzelart des gotischen Stiles darftellen. 
Weitere Länbderftreden liegen trennend zwiſchen dieſen beiden Polen Deutſch— 
lands, nirgends iſt eine örtliche Vermittlung, ein Übergang, und doch baute 
man zu München in derſelben, weil dem Volksgeiſt, dem Boden und dem 
Material entſprechenden Weiſe, wie an der fernen Oſtſeeküſte. 

Barthold (in ſeiner Geſchichte des deutſchen Städteweſens) zieht einen 
Vergleich zwiſchen dem alten Lübeck und dem alten München, und weiſt 
auf den großen Abſtand in den jüngſten Entwickelungszeiten beider Städte 
hin. Nur in zwei Bauwerken findet er, daß ein Denkmal der alten Ver— 
wandtſchaft geblieben fei: in den düſteren, hünenhaft über das Maß aus— 
gereckten Formen der Münchener Frauenkirche und der ſtilverwandten 
St. Marienpfarre zu Lübeck. Und wie der Dachgiebel und die wunderlich 
bekuppelten Doppeltürme der Frauenkirche, alles moderne Werk nebenan an 
Maſſe überragend, dem von den Alpen niederſteigenden Wanderer als erſtes 
Wahrzeichen aus der Ebene aufſteigen, ſo begrüßt auch der Schiffer im 
Golf von Wagrien das Gewölbe und Nadelpyramidenpaar der Marien— 
pfarre als erſte Landmarke. 

Ein Holſteiner oder Mecklenburger könnte vom Heimweh überwältigt 
werden, wenn er an den Heinen Seen zwiſchen dem Ammer- und Starn— 
berger See wandert, durch diefe Buchenhaine von jo tiefgejättigtem, ſaftigem 
Grün, wie fie nur die Nähe des Meereö oder der Alpen erzeugen fann, 
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über dieſe jmaragdfarbigen ZTriften, wie fie nur dem äußerften Norden und 
dem äußerjten Süden unſeres Vaterlandes eigen find. Unter unſeren älteren 
Landichaftsmalern Haben die größten Meifter jener duftigen Luftperſpektiven, 
jener feuchtverflärten ?Fernen entweder an unjeren nordiichen Meeren oder 
auf unferen füdlichen Hochflächen ihre beiten Studien gemadht. 

In der Mitte Deutichlands fpielt der vorzugsweiſe romantische Teil 
unferer Gejchichte. Dort ragen auch unjere ſchönſten Burgen, der reichite 
Kranz von dichterifch ſchönen Städtetrümmern und Kirchen- und Klofter- 
ruinen. Biel grimmigere Kämpfe wurden aber im Nordoften und Süd— 
weiten geichlagen, an beiden Punkten Bertilgungstämpfe gegen einbrechende 
Barbarenfluten. Die jüdbayeriiche Hochfläche ift feit länger al8 einem Jahr: 
taujend gleihjam ein großes Schlachtfeld geweſen, und doch find beide 
Punkte vergleichsweife arm an augenfälligen gefchichtlichen Trümmern. Die 
zahlreichen Burgen auf dem linken Lechufer find faft alle bis auf die Grund«- 
mauern weggetilgt. Es ijt ein Charafterzeichen für diefe Gegend, daß man 
faft immer entweder lediglich die Burgfapelle ftehen ließ, oder aus dem 
legten Trümmerrejte eine Kirche auf die Burgjtätte gebaut hat. 

An den norddeutichen Meeresküſten zeigt man oft Eleine Streden des 
Küftenfandes, die ganz rot gefärbt find von zermalmten, aus dem Meeres- 
grunde aufgejpülten Ziegelfteinen. Es find die Stätten, wo ganze Dörfer 
vor Jahrhunderten vom Meere verichlungen wurden. So fieht man auf 
den ſüdbayeriſchen Flächen mitunter Hügel, deren Köpfe ganz rot gefärbt 
find von einer fürmlichen Saat zerbrödelter Backſteine. Es find alte Burg- 
jtellen, und das rote Gerölle ift das einzige Erinnerungszeichen verjunfener 
Macht und Herrlichkeit. 

In ihrer Mafjenhaftigfeit find diefe Hochflächen ſchön, wie die flachen 
Meerestüften in ihrer Mafienhaftigkeit. Der Iandichaftliche Neiz unferer 
individualifierten mitteldeutjchen Gegenden liegt dagegen faft immer in der 
gejonderten Plaftif einzelner Formen. So geht die Landichaftlich-äfthetiiche 
Bedeutung überall Hand in Hand mit der topographiichen und ethno- 
graphiſchen. Das Lechfeld, von der Sage wie von der Geſchichte geweiht, 
iſt eine Ode, baumlos, hügellos, eine unabſehbare braungrüne Fläche. Man 
hat ſie mit einem erſtarrten See verglichen. Aber gerade über dieſer end— 
fofen Dde ſchwebt im verglimmenden Abendionnenfcheine ein dämonijcher, 
herzbewegender Zauber der tiefſten landſchaftlichen Charakteriſtik. Und eben 
in dieſer Erhabenheit der endloſen Ode überwältigt uns ſo recht der Ge— 
danke, daß die Erde überall ſchön iſt, denn ſie iſt überall Gottes. 


2. 


Seit uralten Tagen macht der Lech den Satz zu ſchanden, daß die 
Flüſſe nicht trennende Grenzlinien, ſondern Verbindungslinien der Ufer— 
völker ſeien. Mit ſtrengſter Peinlichkeit teilt ſein Lauf von den Quellen 
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bis zur Mündung nicht bloß Südbayern in zwei Hauptgruppen, fondern 
alle jüdlich der Donau gelegenen deutichen Gaue in eine jchwäbiiche und 
eine bayeriich-öfterreichiiche Hälfte. Der Charakter des Bodens auf beiden 
Ufern bildet durchaus feinen entiprechenden Gegenſatz, und doch hält der 
Ihmale Waflerftreif jo jcharfe Gegenſätze des Volkscharakters mit der Ge- 
nauigfeit einer mathematijchen Linie auseinander. Er it merfwürbdiger- 
weile eine Völkerſcheide, ohne zugleich eine Landesicheide zu fein. Lediglich 
in der äußeren Geſtaltung des Bodens liegt die Grenznatur: der Led) ift 
die jenkrechte Linie von den Alpen auf die Donau gefällt, alfo die natür« 
lichjte Verteidigungglinie gegen jedes durch die breite Heerftraße des Donau» 
thales einflutende Heer. Und jo ward der natürliche Verteidigungsgraben 
in jo vielen Völferfämpfen zum Grenzgraben, an welchem die zwei Haupt« 
gegenfäge ſüddeutſchen Vollsſtums auseinander gehen. Selbjt in feiner 
äußeren Ericheinung ift dem Lech der Stempel eines ftrategiichen Fluſſes, 
eined DVerteidigungsgrabens, aufgeprägt. Die wilde Strömung jpottet der 
Schiffahrt und duldet wenig Übergänge, und bevor die moderne Fabrik— 
induftrie den unbändigen Gejellen im ihr och gefpannt, richtete er ficher 
mehr Verwüftung an, ald er Nuten ftiftete. 

Schlägt man Spezialfarten aus dem 18. Jahrhundert nach, fo zeigt 
ſich auf der ſchwäbiſchen Seite zwiſchen Lech und Iller ein jo buntes Ge- 
wirr von allerlei Herrichaften — reichsftädtiiches, augsburgifches, memmin— 
giiches, kaufbeuernſches ꝛc. Gebiet, markgräflich burgauiiches, gräflich fugge— 
riiches ꝛc, dazu ein halbes Dubend geiftlicher Ländereien — daß fi) die 
Ede Landes als Mufterftiid einer möglichjt großen Gebietäverwirrung auf 
möglichjt kleinem Raum mit dem Erbaufichiten mefjen kann, was in diefer 
Art auf den modernen Karten Mitteldeutjchlands noch ſtehen geblieben ift. 
Mit dem rechten Lechufer find die bunten Lappen auch jchon auf den alten 
Karten wie abgejchnitten, und Altbayern beginnt hier als ein breites, zen— 
tralifiertes, nur durch unbedeutende Enflaven unterbrochenes Land, 

Aber die politiiche Zerfplitterung der Ede zwiſchen Jller und Led war 
eine zufällige, nicht durch des Landes Art gebotene. Selbit das landichaft- 
liche Ausfehen der Gegend deutet diejes Verhältnis an. Die Hochfläche 
zerflüftet fi zwar in zahlloje Hügel, dieje aber jondern ſich nirgends zu 
jelbitjtändig gejchloffenen Mafjen ab. Das Bewußtjein der alten zufälligen 
Gebietöunterjchiede wird gar bald bei der Bevölkerung vollends erlojchen 
fein, aufgehoben durch den in unvordenfliher Verjährung eingewurzelten 
Hauptunterjchied der ſchwäbiſchen und bayerijchen Lechjeite, den feine poli- 
tische Verjchmelzung jobald vertilgen wird. Nur eine Erinnerung der alten 
Herrichaftsverhältniffe it — wie faft überall — auch bei den bayerijchen 
Schwaben des linken Lechufers noch unverloren, daß nämlich die Leute aus 
den ehemals geiftlichen Gebietsteilen mit wehmütigem Behagen der goldenen 
Beit gedenfen, wo fie noch unter dem Schatten des Krummſtabes wohnten, 
— und die Maß Bier nur zwei Kreuzer foftete. 
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Wie jcharf die Lechlinie ſich auch ald Grenze der beiden Mundarten 
bewährt, dafür genüge ein einziges Beilpiel. Auf dem linken Lechufer gehen 
gut drei Viertel aller Ortsnamen auf die Schlußbildung „ingen“ aus, dieje 
charakteriftische Form der ſchwäbiſchen Ortsnamen, die im Herzen Schwabens 
bi3 zum Lächerlichen die Alleinherrichaft behauptet. Alfo: Göggingen, Bobingen, 
Inningen u.f.w. Sowie man aber den Fuß über den Fluß jeßt, ift oſt— 
wärts jchlechterdings fein „ingen“ mehr aufzufpüren, diejelbe Form bat ſich 
in „ing“ verwandelt, welches in Bayern ebenjo charakteriich vorherricht, 
wie „ingen“ in Schwaben. Alfo: Mering, Stapling, Derding u. |. w. 
Dieje Ortänamen auf „ing“ gehen aber, obwohl jparjamer, durch das ganze 
füdlich der Donau gelegene ſterreich fort bis zur ungarischen Grenze; auf 
der anderen Seite läuft das fchwäbiiche „ingen* durch Württemberg und 
Baden nad) dem Eljaß und erliicht erft in den Dftgrenzen von Lothringen 
und der Franche-Comté. Diefe Schärfe, mit welcher fich die am meijten 
charakteriſtiſche Formbildung der Ortsnamen für ganz Siddeutichland am 
Lech abicheidet, zeigt uns recht, welch eine ſcharf gezeichnete Grenze der 
Volksſtämme in dieſem Fluſſe gegeben if. Im Norden der Donau wird 
man die Örenzlinie zwiichen „ingen“ und „ing“ da finden, wo die Marken 
des alten jchwäbiichen und fränkischen Reichskreiſes im Flußgebiet der Alt- 
mühl und der Wörnig in einem Winkel mit dem bayerijchen Streije zu— 
fammenftoßen. In Franken fommen beide Endungen nebeneinander, doc 
nur verftreut, vor. Vorzugsweiſe in Süddeutſchland zeigt fich die Kreis— 
einteilung des Reiches, wie fie Kaijer Marimilian I. gejchaffen, als großen- 
teils trefflih begründet auf die natürlichen Länder- und Völkergrenzen. 
So hatte fie fi auch bei Bayern und Schwaben ftreng an den großen, 
ſtrategiſchen Grenzgraben des Lechbettes gehalten. 

Heute noch hat der Lech auffallend wenig Brüden, und der Orts» 
verfehr zwiſchen beiden Ufern ift erftaunlich gering. Die nächte Brüde 
oberhalb der Augsburger ift nicht weniger als ſechs bayeriiche Stunden 
von diefer Stadt entfernt, bei dem Dorfe Lechfeld, und obendrein nur für 
Fußgänger benugbar. Sie ift mit einem Thore abgeſchloſſen, und eine 
gute Strede feitab in den Wiejen fteht das Haus des Pförtners und 
Brüdenzollerheberd. Will man die Brücke überjchreiten, jo ruft man diefen 
Mann herbei, der uns mit dem Schlüffel zur Brücke geleitet, da8 Thor 
aufichließt und den Zoll erhebt, um dann wieder hinter uns abzujchließen. 
Diefe ebenſo gemütliche als gründliche Art der Brücengelderhebung und 
Kontrolle giebt ein Bild von der Hier herrichenden Lebhaftigkeit des Ver— 
kehrs zwiſchen beiden Ufern. 

Außerft wenige Dörfer liegen unmittelbar am Uferrande des Lech, die 
meilten find bis auf eine Stunde Wegs landeinwärts gefchoben; dagegen 
fieht man vielfach die verwachjenen Nefte alter Wälle, Schanzen und Gräben 
am Waflerfaum. 

Im allgemeinen ift auf der bayerifchen Lechſeite noch viel größere Ab— 
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geichloffenheit des Volkslebens, ältere Sitte, mindere Beweglichkeit der Ent- 
widelung wahrzunehmen, als auf der ſchwäbiſchen. Schon die Bauerntradit, 
obgleicd nicht mehr ganz ftreng nad} der Flurgrenze gejchieden, macht Dies 
anjchaufih. Auf beiden Ufern find altertümliche Volfstrachten, aber das 
Datum der bayerischen ift das bei weitem ältere. Wenn unfere heutigen 
Volfstrachten nichts anderes find als aus der Mode gefommene ftädtijche 
Trachten, dann find die Altbayern bei einer wenigitens um hundert Jahre 
früher abgelegten jtehen geblieben als die ſchwäbiſchen Bayern. Das rechte 
Lechufer trägt den Nod des 17., das linke den des 18. Jahrhunderts. Dort 
hohe, fpite Hüte, kurze Wämjer und lange, faltige Lederftiefeln bei den 
Männern, und die über die Schultern emporgedrüdten, ausgepoliterten 
Scinfenärmel der Frauen, hier das Meine, runde Hütchen oder der Drei« 
mafter der Zopfzeit, lange Oberröde mit jtehendem Kragen, furze Hofen mit 
Schnallenfhuhen und Zwidelftrümpfen oder auch kurze Hofen mit Schnallen 
ſchuhen und — feine Strümpfe, wobei der heiterjte Gegenſatz zwilchen Natur 
und Landfitte auf Beineslänge zufammengerüdt find. 

Warum find aber dieje Volfstracdhten gerade bei diefem beftimmten 
Beitpunfte ſtehen geblieben, warum nicht ebenfo gut bei einem früheren 
oder fpäteren? Und ift nicht beiläufig in demjelben Zeitraume, wo der 
Dorffirhenbau auf dem rechten Lechufer zu ftehenden ‘Formen eritarrte, 
auh die Volkstracht in diefen Gegenden für viele Geſchlechter feitgelegt 
worden? Wäre ein folches Zufammentreffen jo ganz zufällig? Wenn ein 
Volk die Tracht einer bejtimmten Zeit auf Jahrhunderte beibehält, dann 
betont es damit jenen Zeitabfchnitt als den für fein ganzes nachfolgendes 
Kulturleben entjcheidenden, als denjenigen, in welchem es, Hegeliich zu reden, 
den legten „Ruck in feiner Weltgejchichte* gemacht hat. 

Und trifft e8 nicht wunderbar mit diejer Feſtlegung der altbayeriichen 
Volkstracht im 17. Kahrhundert zufammen, daß mit dem Beginn desielben 
Jahrhunderts auch das vorwärts drängende politische Leben in Bayern er- 
ftarrte? Die geiftigen Kämpfe des 18. Jahrhunderts mit ihren Gürungen, 
Berfegungen, Auflöfungen, mit ihren Vorbildungen der Neuzeit find für 
Altbayern faum vorhanden geweſen. Das 19. Jahrhundert jebte hier gleich“ 
jam umvermittelt an das 17. an, das 18. war nur eine wiederholte Auflage 
des 17. geweſen. Diefer Umſtand, daß Altbayern an der Hand jeiner 
geiftlichen Führer um das 18. Jahrhundert herumgefommen ift, mag gar 
manche Eigentümlichfeit des Volkslebens wie neuerer politiicher Zuftände 
erſt in das Fare Licht ſetzen. 

Auf dem rechten Lechufer find bis zur Donau hinab buntbemalte 
Totenbretter an allen Straßen aufgejtellt, und überall prangt noch in den 
Dörfern der altbayerifche Maibaum, ftatt des Laubes und der Zweige mit 
Hunderten von gejchnigten und übermalten Fleinen Figuren geziert. Auf 
der linfen Lechjeite wird man fo wenig ein einziges Totenbrett oder einen 
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Baum der Art*) finden, als einen Ortsnamen, der auf „ing“ ftatt auf 
„ingen“ auslautete. Es befunden aber die Totenbretter ſowohl wie die 
Maibäume einen eigentümlihen Sinn für Denkmäler bei den altbayerijchen 
Bauern. Iſt jemand gejtorben, jo wird ein Brett von Manneshöhe bunt 
bemalt mit den Sinnbildern des Todes, die Leiche wird eine Weile auf 
das Brett gelegt und dasjelbe nachher mit einer Injchrift verjehen, die ge- 
wöhnlich anhebt: „Auf diefem Brett ift tot gelegen der ehrengeachtete 
MN“ u. ſ. w. Dieſe Bretter werden an Feldwegen, bei Kruzifiren und 
Heiligenhäuschhen, an einem Ader des VBerftorbenen, oder auch an feinem 
Lieblingsplage, wo er fi in Feld und Wald auszuruhen pflegte, aufs 
geftellt. Größtenteils findet man fie an den Grundſtücken der einzelnen 
Familien, und zwar familienweije zujammengruppiert. Der Bauer hat 
feine Familiengruft, aber die „Monumenta“* jeiner Familie, wie fie auch 
oft ausdrüdlich genannt find, ftehen bei einander auf dem ererbten Grund— 
ftüde. Der Kultus der Leiche, welcher darin liegt, da der entjeelte Körper 
durch unmittelbare Berührung das Brett, auf dem er „totgelegen“, fich zu 
eigen weihen muß, hat etwas Schaudererregendes, und wenn der einjame 
Wanderer des Nachts am Saume des Waldes oder der Feldflur ſich plötzlich 
von einem folchen Brett mit dem hellgemalten Totenkopfe angegrinit fieht, 
jo wedt das gerade nicht die behaglichite Stimmung. Und doch wohnt 
diefen bunten Brettern zugleich) etwas Ehrmwürdiges bei, fie find einer ber 
Uranfänge aller monumentalen Kunst, der in der vollen Kindlichkeit des 
grauen Altertums Hier in unjere gebildete Welt Hineinragt. Ein roh be— 
maltes Brett, das ſich in feinen Umriffen jogar oft der menichlichen Geftalt 
nähert, zum Gedächtnis eines Verſtorbenen an jeinem Ader aufgeftellt, 
fönnte ebenfo gut auf einer Südſeeinſel Iandezüblich fein, als in Altbayern. 

Der Maibaum ift da8 Denkmal der Lebenden. Statt der Zweige find 
breite Brettchen jproffenartig übereinander in den Stamm gefügt und auf 
demjelben die Kirche des Ortes und die vornehmften Häuſer in Schnigwerf 
nachgebildet, dazu die Figuren der Bewohner, in ihrer verjchiedenen Han- 
tierung begriffen. In den Rathäujern unferer alten Reichsſtädte haben 
unfere Vorfahren mitunter die Modelle ihrer Häufer, dazu Abbildungen der 
üblihen Trachten u. dgl. als ein ausdrücliches Vermächtnis für kommende 
Sahrhunderte niedergelegt. Iſt ein folder Baum, an defien Stamme das 
Abbild des Dorfes mit allen feinen charakteriftiichen Figuren fich bis zum 
Gipfel rankt, nicht ganz dasjelbe Vermächtnis, zwar nicht für kommende 
Sahrhunderte, aber doch vielleicht, wenn Sturm und Wetter gnädig find, 
für die nächitfolgenden Geichlechter? 

Diejes buntfarbige Bilderwerf der verfchiedeniten Art, wozu auch noch 
die zahllofen ausgemalten Gedenktafeln für Verunglüdte zu rechnen find, 


*) Der Maibaum findet fi) da und dort auch auf der jchwäbifchen Seite, aber 
allerdings jehr jelten. 
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hebt in den Alpen an, Hält die Lechgrenze ein und verjchwindet an der 
Donau. Auch der Schmud der Bauernhäufer innen und außen mit allerlei 
Schnörfeln des Tünchers pflanzt fi) aus den Alpen über die füdbayerifchen 
Hochflächen fort, gegen das Donauthal zu mehr und mehr verblajjend. 
Es iſt der Zug der alten Handelsjtraße aus Italien, auf welchem  dieje 
rohen Hußerungen des Kunftfinns beim Volt noch immer fortfeben. In 
den Städten der Gegend hat jelbft der Mangel guter Pflafterfteine den 
Borwand zu künſtleriſchem Schmud abgeben müfjen, indem man die Eleinen, 
dunfeln und Hellen Flußkieſel zu allerlei Rojetten, Sternen, Schachfeldern 
u. dergl. mojaifartig zufammenpflaftert. Dasjelbe findet fi) auch in ita— 
lieniſchen Städten. . 

Zu ſolch unleugbarem natürlichen Kunftfinn, der in allerlei Über— 
lieferungen de3 ſüdbayeriſchen Volkslebens fich erhalten Hat, ftehen wiederum 
in grelem Gegenſatz jo manche hervorjtechende Züge derben Weſens, das 
der deutjche Norden jo gern in Verbindung bringt mit der Biererzeugung 
und dem Bierverbrauche des bayeriichen Landes. Der Zug des Plumpen 
und Derben im Charakter des Volkes diejer rauhen Hochflächen fpiegelt ſich 
trefflih in einer bayerischen Lesart zu einer heſſiſch-thüringiſchen Legende 
von der Heiligen Elijabeth. Der frommen Landgräfin von Heſſen ver 
wandelten ſich befanntlich die Speiſen, welche fie verbotenerweile den Kranken 
zutrug, in Roſen, als fie, von ihrem Gemahl ertappt, behauptet Hatte, der 
Korb enthalte Rofen. Die heilige Radegundis, welche von den Anwohnern 
des Led) verehrt wird, trug gleichfalls Speifen verbotenerweife den Kranken 
zu; als fie ertappt wurde, behauptete fie, fie trage Lauge und Kämme im 
im Korbe, und Milch und Butter fand fich in Lauge und Kämme ver- 
wandelt. Das charakterifiert mitteldeutiches und oberdeutiches Volfstum: 
dort Rojen, hier Lauge und Kämme. 

Jeder, der auch nur ein winzig Bruchſtück des deutichen Volkes kennt, 
glaubt ich berechtigt, dieſes Stüd für das deutiche Volt im allgemeinen 
zu nehmen und demgemäß von den Anfichten, dem Bewußtjein, den For— 
derungen des Volkes zu jprechen. Das Bewußtſein des deutichen Volkes 
unterjcheidet fid) aber zumeift dadurch) von dem der anderen Völker Europas, 
daß» es fi in endlofer Vereinzelung abftuft und nur in wenigen großen 
Grundzügen eines ift. Diefe Bauern der füdbayerischen Hochflächen, die 
in der überfüllten Scentjtube, wenn die Wbendglode da Ave Maria 
läutet, da8 Bierglas vom Munde fegen und in dem plößlich kirchenſtill 
gewordenen Raume, während vielleicht die Wirtin oder gar die Kellnerin 
den Abendjegen fpricht, andächtig die Neiponjorien jagen, und wenn der 
legte Ton der Glode verflungen, wieder zum Bierglas greifen und weiter 
zehen wie die Bürftenbinder — dieje Bauern find ebenfo gut ein Stüd 
deutichen Volkes, und zwar ein tüchtiges Stüd, wie ihre viel aufgeflärteren 
Volksgenoſſen in Baden oder Aheinpreußen oder ſonſtwo. Die groben Ver- 
brechen gegen Perjonen und Eigentum: Mord, Totſchlag, Raub und Dieb- 
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ſtahl, find hier verhältnismäßig noch häufiger unter dem rohen Volk; ander- 
wärts wiegen die feineren jelbft bei dem gemeinen Man jchon vor: Mein- 
eid, Fälſchung, Betrug u. ſ. w. Wer will entjcheiden, welches von beiden 
für die tiefere Unfittlichkeit zeuge? Man erzählt fi von altbayerijchen 
Orten, wo eine Kirmes nicht für eine recht luftige gilt, wenn nicht einer 
wenigftens im Jubel totgejchlagen worden it. Das ift etwas zu viel Natur, 
aber doc eben nod; Natur. Das Landvolf fteht in dem weitaus größeren 
Teil Süddeutſchlands faft durchweg unter geiftlichem Einfluß. Man muß 
darım in Sachſen oder am Rhein nicht glauben, daß dem „beutichen 
Volke“ überhaupt der Weg zur Kirchenthüre bereit aus dem Gedächtnis 
gefallen fei. Das wunderliche Gemiſch von natürlicher Rohheit und kindlich 
religiöfer und voltsfünftleriicher Bildung macht den jüdbayeriichen Bauern 
zu einer höchit anziehenden Charakterfigur. Gefteigert finden fich diejelben 
Züge bei den Tirolern wieder, wo die überreizte Welt ja längit das An- 
ziehende der Erjcheinung herausgefunden hat. Der gemeine Mann auf den 
jüdbayerifchen Hochflächen trägt zu jeder Jahreszeit einen ſchweren Tuch— 
mantel, der aufgeflärte Bauer der mitteldeutichen Gebirgsgegenden meift 
einen luftigen Kittel, In Südbayern ißt man im Dorfe noch Fleiſch, und 
zwar tüchtige Portionen, dazu auch Häufig Weizenbrot, und trinkt ein 
fräftiges Bier. Auf manchen mitteldeutihen Hochflächen ift Fleiſch längſt 
eine große Seltenheit beim Bauerdmann geworden, man hilft’mit Kartoffeln 
und Käſe aus, ißt ſchweres, nafjes Brot und trinft Branntwein dazu. 
Das körperliche Wohlbehagen ift im äußerften Süden wie im äußerjten 
Norden Deutichlands das Charakteriftiiche der Zandbevölferung, in ber 
Mitte die vorwiegende Armieligkeit. Auch hierin Tiegt ein politischer Gefichts: 
punkt. Bei den füdbayeriichen Bauern, die doch immer noch auf einem 
Wagen mit ein Paar fchweren Pferden wettfahrend in die Stadt zum 
Markte kommen, ift der lebte Neft des alten ftädtischen Wohlftandes, der 
weiland in Augsburg Geſchäfte mit 175 Prozent Reingewinn machte, gleich: 
jam auf? Land gezogen. Wenn ich in einem DPorfwirtshaufe nur Die 
Hälfte der aufgetragenen mächtigen ?Fleifchportionen zu bewältigen vermag, 
und der Wirt mich überrafcht durch die Darreichung von einem Bogen 
Papier, damit ich die andere Hälfte, weil fie ja bezahlt fei, zu mir fteden 
und mitnehmen könnte, jo zeugt das noch von Wohlftand und Rechtsſinn. 
Erfennt man nicht auch hierin, wie fich in Bayern die neue Zeit umver- 
mittelt an die alte angeſetzt hat? 

Treten wir in unfere mitteldeutfchen Dörfer, fo fällt größtenteils das 
Schulhaus, ald der Palaft im Dorfe, dem Wanderer zuerft ind Auge. In 
Südbayern ift dagegen meiftenteil® das Wirtshaus der Palaft im Dorfe, 
das Schulhaus findet man felten heraus. Aber neben dem Wirtshaus fteht 
gemeiniglich die Kirche, und wenn das Wirtshaus am Sonntag Abend bis 
zum Erdrüden voll ift, jo war doc) die Kirche auch im Laufe des Tages 
nicht minder überfüllt. Es giebt mancherfei Volfgerziehung, und aus fich 
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ſelber bildet das Volk immer diejenige Pädagogik heraus, welche ſeiner 
Natur am angemeſſenſten iſt. Dieſe ſo grundverſchieden geartete Natur 
der deutſchen Volksſtämme läßt ſich vielleicht ausgleichen im Laufe der 
Jahrhunderte, aber gewiß nicht heute oder morgen. Wer ſo friſchweg von 
dem Bewußtſein und den Bedürfniſſen des deutſchen Volkes im allgemeinen 
ſpricht, der bringe es einmal erſt dem ſüdbayeriſchen Bauer bei, daß er 
die Erziehung der Schule über die Erziehung der Kirche ſetze, daß er links 
vom Lech einen ſpitzen und rechts vom Lech einen runden Hut trage, daß 
er Kartoffeln eſſe ſtatt Kalbsbraten, daß andererſeits der mitteldeutſche 
Bauer im Sommer einen ſchweren Tuchmantel überhänge, ſtatt eines Kittels, 
und daß die rheiniſchen Gaſtwirte aus freien Stücken dem Gaſt einen 
Bogen Papier bringen, damit er den bezahlten, aber unverzehrten Reſt 
jeiner Mahlzeit mitnehmen fünne. Wer das nicht fertig bringt, der muß 
auch nicht das ihm zunächſt umgebende Bruchjtüd des deutichen Volkes 
flugs für das ganze Volt nehmen. 


3. Münden. 


Die zweite Haupt und Nefidenzitadt des Deutichen Reiches, die große 
Metropole des gepriejenen Bayernlandes, liegt in der fogenannten baye= 
riſchen Hochebene. Weithin grüßen die beiden gefuppelten und wohlbe— 
fannten Türme der „Kirche unferer lieben Frau“, und um fie fchart fich 
ein großes Häujermeer von Paläſten, Herrlihen Kirchen, Kunfttempeln, 
geräumigen Plätzen und Straßen, auf welche ftolz zu fein der Münchener 
alle Urjache Hat. Wie alle großen Städte Hat auch München in den lebten 
Sahrzehnten bedeutend an Ausdehnung zugenommen; aber mit dDiefem Wachs» 
tum ift die jchöne und ftolze Nefidenz auch eine gejunde Stadt geworden, 
nachdem fie jahrelang als ein Herd von Krankheiten verjchrieen gewejen. 
Das Häufig wechſelnde Klima, bedingt durch die Nähe der Alpen, welche 
Nebel und kalte Luftftrömungen begünftigen, ift aber viel bejjer als jein 
Ruf, ein herrliches Trinkwaſſer wird aus den Bergen meilenweit herein— 
geleitet, eine muſterhafte Kanaliſation, viele große luftige Pläbe und baum- 
reiche Anlagen in der Mitte der Stadt jorgen für gute und gejunde Luft, 
welche niemals durch rauchende Fabrikſchlote, wie in anderen großen Städten, 
verpeftet werden kann, und die grüne far, die junge Tochter des Ge- 
birges, munter donauthalwärts jpringend, nimmt im reißenden Gefälle 
mande unreinen Stoffe mit fih. München iſt feine Fabrikſtadt, man hört 
nicht das Hämmern und Klappern von unzähligen Walz- und Näder- 
werfen und dennoch) ijt die Stadt wohlhabend, wenn nicht reich zu nennen. — 
Zwei Dinge von Bedeutung, welche mit dem inneren und äußeren Xeben der 
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Stadt eng zufammenhängen, find ihr eigen und verleihen ihr einen eigen- 
artigen Charakter, die zur höchſten Blüte getriebene deutſche Kunft und 
das Bier, welches Iebtere feit einer Reihe von Jahren fremde Biere faft 
überall verdrängt und einen welterobernden Zug nad außen in großem 
Umfange angenommen. Es giebt faum irgendwelche Maler oder Bild- 
bauer von Ruf, welche nicht wenigftens eine Zeitlang in München gewohnt 
und bier ihren Studien obgelegen haben, es giebt feine Stadt im Deutjchen 
Neiche, keinen großen Plab im Auslande mehr, wo nicht Münchener Bier 
getrunfen wird. Die Frage, weshalb gerade in Bayern und bejonders in 
München das Bier von jo außerordentliher Güte und Gefundheit, ift bis 
jegt noch nicht genügend beantwortet worden. Ohne Zweifel trägt die 
ftaatliche und gejundheitspolizeiliche Überwachung der Vierbrauerei viel 
dazu bei; bedingt doch die ftaatliche Aufficht eine verichärfte Wachſamkeit 
durd die jehr hohe Bierfteuer, welche nadı dem Verbrauch des Malzes in 
jeder, aud) der kleinſten Brauerei mit amtlichen Kontrollapparaten berechnet 
und erhoben wird, und bringen Gejegwidrigfeiten doch in Bayern bie 
höchften Strafen mit ſich. Aber die Münchener Brauherren, welche gar 
feine Geheimnifje haben, ihre Kunft vor allen aus weiter ‘Fremde her— 
gereilten Brauern Englands, Schwedens ꝛc. zeigen und nur aus Hopfen 
und Malz das gepriejene Wundergetränf bereiten, haben es von jeher ver- 
ihmäht, irgend welche Gewürze oder Chemikalien ihrem Stoffe beizumiichen 
und jo nicht allein ihr Bier, fondern auch ihren guten Ruf malellos zu 
halten, und mancher unter ihnen läßt lieber einen ganzen Sud auslaufen, 
ehe er jein Anfehen durch ein nicht vollkommen geratenes Erzeugnis aufs 
Spiel ſetzt. So ift e3 gekommen, daß auch das Ausland Geſchmack am 
Münchener Bier gefunden, und wer die vielen weiß angeftrichenen Miün- 
chener Eijenbahnwagen kennt, mit den groß gemalten Firmen ihrer Beier, 
der wird fich auch einen Begriff machen können, wenn täglich ganze Sonder- 
züge jolcher Bierwagen von Paris bis Konftantinopel, von Nom bis Stod- 
holm, ja Petersburg verkehren. Bedenft man dabei, daß München auf 
ödem Kalkboden erbaut, daß ein jteinichtes Gelände die Anlage von großen 
Gärten und Feldern erichtwert, dab man die Gerfte aus Niederbayern, aus 
der Oberpfalz, aus Ungarn, den Hopfen aus Franken fommen lajjen muß, 
jo wird man fi eines befannten Ausipruches Guſtav Adolfs erinnern, 
der 1632 in München einziehend von der Stadt jagte: „Ein dürrer Gaul 
mit einem goldenen Sattel!" Aber wir brauchen nicht auf die Zeit des 
Schwedenfünigs zurüczugreifen, brauchen nicht die reiche und intereflante 
Chronif der Stadt zu durchblättern, um zu erforjchen, was München zu 
einer reichen und intereflanten Stadt gemacht hat. Ihre Hohe Bedeutung 
und der bedeutfame Aufihwung des materiellen und geiftigen Lebens ift 
mehr in den legten 40—50 Jahren zu fuchen, während welcher drei baye- 
riiche Könige, Ludwig L, Marimilian II. und Ludwig II. mit verjchwende- 
riicher Mebdiceergüte es verjtanden, die einft nüchtern genannte Biermetropole 




















zu einem Iſar-Athen, zu einem Iſar-Florenz zu machen, wo Malerei, Bild- 
hauerkunſt, Muſik, Schaufpielfunft, Architektur, Wiſſenſchaft und Dichtkunft 
fi) die Hände gereicht wie in feiner andern Stadt des Deutjchen Neiches. 
Ludwig dem Erjten war eine jeltene Begierde nach den Herrlichkeiten des 
Altertums, ſowie überhaupt nach allem Klaffischen eingeboren; ihm war 
eine jeltene Gabe ber Kritik in diefem Bereiche verliehen, ihm leuchtete im 
allem, was er unternahm, ein heller Geift, ein ficherer Geichmad, daß man 
jedes Werk, wozu er den Grundjtein legte, ſchon im voraus ein gelungenes 
nennen fonnte Für die hervorragenden Talente fühlte er eine unbegrenzte, 
ja man dürfte jagen, eine fromme Verehrung; was er zu ihrem Fort— 
fommen, zu ihrer würdigen Beichäftigung, zu ihrem forgenlojen Leben 
beitragen fonnte, das that er gewiß, und follte e8 auch bedeutende Opfer 
foften. Dieje herrlichen Errungenichaften, begünftigt durch die vorteilhafte 
geographiiche Lage und durch die Nähe der herrlichen Alpenwelt, geftalteten 
München zu einem Ruheplatz für die reijende Fremdenwelt, zu einem Mittel— 
punkt zwiſchen Paris und Wien, zwijchen dem Norden und dem viel- 
gepriejenen Italien. Was jedem ‘Fremden, welcher Italien und Griechen- 
land, wenn auch nur aus Bildern oder Studien fennt, in München zuerft 
auffallen wird, das ift die Vorliebe, mit welcher König Ludwig I. jein 
geliebtes München mit Bauten nach berühmten Vorbildern aus jenen 
Ländern zu jchmiücden verſtand. So iſt das Giegesthor eine getreue 
Wiedergabe des Konſtantinbogens in Nom, die vordere Nefidenz dem 
Palazzo Pitti in Florenz, die Feldherrenhalle der Logia dei Lanzi in 
Florenz nachgebildet. Die Kuppel der Gajetangkirche zu den Theatinern 
erinnert an Sankt Peter in Rom, die Bonifaciusfirche zeigt den Stil alt: 
römifcher Bafilifen, die Poſt und die Arkaden des Hofgartens verjegen uns 
nah Pompeji, und das herrliche Thor der Propyläen mit der Glyptothek 
in ihrer vornehmen und klaſſiſchen Ruhe zeigen uns ein Bild aus der 
Blütezeit Griechenlands. Hellas und Roma fat auf Schritt und Tritt 
in München, forgen zu rechter Zeit dafür, wenn der Wit des Fremdlings 
geneigt ift, in München durchaus nur das allzeit gefüllte große Bierfaß zu 
erbliden, daß eine jolhe Stadt niemals im Alkoholdunſt erftiden fann. 
Sit doch auch die zweitgrößte Univerfität des Deutichen Reiches, ift doc) 
da3 ſtark bejuchte Polytechnikum, und nicht minder die eine halbe Million 
Bände umfafjende öffentliche Bibiothek ein Beweis, wie ſchön das geiftige 
Leben Münchens zur Entwidelung gefommen. Hatte Ludwig I. mit dem 
Bauberftabe der, Äſthetik die Architektur, die Malerei ermwedt, jo war es 
Marimilian, welcher Wiſſenſchaft und Dichtung Hier das Gaſtrecht im um— 
. fangreihen Make gewährte. Was Wunder, wenn der Enkel des großen 
Ludwig noch einer anderen Mufe die Thore Münchens öffnete, der Mufik, 
bei welcher er jeine gewaltige Vorliebe für Richard Wagners Schöpfungen 
befundete, deren Richtung an der Münchener Bühne und in den Konzert— 
fälen wie auf Wachtparaden ꝛc. die herrichende wurde. Angefichts all 
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diejer herrlichen Errungenschaften ift auch der Münchener nicht mehr der 
phlegmatiiche Spießbürger geblieben, er iſt ein anderer geworden, der ſtets 
willig und bereit iſt, mit Begeifterung zu allem Guten, Schönen, Großen 
und Edlen gerne und opferfreudig die Hand zu reichen. 

Haben auch die Münchener Hin und wieder Stimmen der Mißbilligung 
laut werden lafjen über den großen Aufwand oder, wie fie jagten, über 
die Verwendung, womit die Bauten, Malereien und Bildnereien ins 
Leben gerufen wurden und unterhalten werden: jo erfannten fie doch bald, 
weicher Borteil ihnen gerade hieraus erwuchs. 

Die Kunft mit ihrer reichen Verzweigung ins Stunftgewerbliche ift 
dem Münchener Volke in Fleiſch und Blut übergegangen, ja fie gehört zu 
jeinen Zebensbedürfniffen und findet fich inmitten jeiner Häuslichkeit wieder. 
Durd fie hat auch das Münchener Volksleben einen eigentümlichen Cha- 
rafterzug erhalten, das beweiſen die vielen Volksfeſte, die großen deutjchen 
Schützen- und QTurnfefte, die alten ehrwürdigen Volksſitten und Volks— 
gebräuche, die unvergleichlichen Maifahrten der Künſtler und deren in 
Bauberpradht glänzenden großartigen Köftümfejte und Masfenbälle während 
des Starneval, welche leßteren in feiner Stadt der Welt ihresgleichen finden. 
Die weit über taufend zählenden Künftler jpielen in München eine große 
Holle, alles, was fie anpaden, hat Hand und Fuß und iſt von einem 
großartigen Gelingen begleitet, ja wo e3 auch nur gilt in München einer 
alten Sitte, einem liebgewordenen Herfommen zu Huldigen, wenn es gilt 
bedeutende Männer zu feiern, ein Zubiläum zu begehen, an welchem die 
Bevölkerung teilnehmen will, da ſieht man ſtets auf den erſten Blid, daß 
die rührigen Künstler in finniger Weife ihre Hände im Spiel hatten. 

Um das Volksleben in München zu jtudieren, darf man es nicht ver- 
ihmähen in feine unteren Schichten Hinabzufteigen. Die Zeit, wo das 
erſte Frühlingsbier verzapft wird, gehört zu den volfstümlichjten Feſten 
der Münchener. Wer kennt nicht die Wallfahrt zum Zacherlfeller, die 
am 1. März ambebt, wenn die Uuelle des Salvators zu fließen be- 
ginnt! Kein Wetter iſt dem Münchener zu rauh, um nicht dorthin zu 
wandeln, fein Plab zu feucht, um nicht feine mit Mühe eroberte Maß 
in stiller Verehrung zu genießen, zumal da er weiß, daß dieſe Quelle 
der Labung ſchon nach) 14 Tagen verjieht. Oder wer follte nicht jchon 
von dem berühmten Bodfeller gehört haben, der am 1. Mai eröffnet 
wird! In diejem umterirdischen Tempel wird dem Gambrinus geopfert 
mit einer Leidenichaftlichfeit, wie fie ein Norddeuticher kaum begreift. Es 
wird um den Einlaß fürmlich gebuhlt, wie an den Pforten Elyfiums, und 
um einen guten Platz gerungen, wie bei den Spielen im römischen Zirkus, 
und endlich) wird um ein hochihäumendes Glas oder Krüglein gejtritten, 
wie einft zu Paris in den Verjteigerungen um eine Reliquie Napoleons. 
Keiner kann jid) rühmen, ein echter Bayer zu fein, wenn er nicht an diefem 
Quell der reinſten Labung gelegen und den bayeriichen Nektar gefojtet hat. 
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Uber befonder8 erwähnenswert find zwei aus dem Mittelalter ftam- 
mende Volfsbeluftigungen, wie fie feine andere Stadt aufzuweiien hat, 
der Schäfflertanz und der Mebgeriprung. 

„Der Scäfflertang*, erzählt Maßmann, „kehrt jegt nur alle fieben 
Jahre wieder. Umfomehr will er, bejonders fein Reifenſchwingen, was 
ganz dem Fahnenſchwingen gleicht, mit den jedesmal neuen fejtlichen Ge- 
wändern neu eingeübt fein, darum aber auch nicht wie ein derber Mebger- 
fprung in flüchtiger Stunde zu Ende gehen. Deshalb wird 14 Tage vor- 
geübt, und 14 Tage (früher fogar volle 4 Wochen) währt alsdann der 
Tanz vom Morgen bi zum Abend, vom Hofe der Föniglichen Nefidenz 
bis zum lebten Münchener Großbräu. Der Zug jchreitet, finnig geordnet 
(Beweis treuer älterer Überlieferung), in heiterm Schmucke unter beftän- 
diger Mufif einher. Voran der Vortänzer oder VBorreigner mit ver— 
goldetem, bändergejchmüctem Herricherftabe; ihm zur Seite die Umfrager, 
die nach jedem Tanze, jobald fie dem Haufe nahen, dem fie den nächſten 
Auftanz zugedacdht haben, vorauseilen und anfragen, ob der Tanz aufgeführt 
werden dürfe. Ihm folgen die beiden NReifenjchwinger, denen die 
Kreisreifen über Achjel und Hüfte Hangen. Hinter ihnen fchreitet der 
Nachtänzer, welchem zwanzig Gejellenpaare, je zwei und zwei, folgen. 
Diefe Paare tragen alle nad) Hinten zu in zwei Slettenreihen großbogige, 
mit Buchs dicht ummundene Halbreifen, welche den Reigen fetten und 
retten, und zwar fo, daß den Reifenzug ein mit blauen und weißen Bändern 
ausgezeichneter Buchsbogen eröffnet; diefer Arreifen, der obenein mit einem 
jchwebenden Apfel in der Mitte verjehen ift, tanzt nie mit, jondern bildet 
das Thor des An- und Abzuges, ebenfo das Merkzeichen des Anfanges, 
der nicht aus den Augen gelafien werden darf. Alle Reigner oder Reifuer 
find fein und zierlih in rote Rundjäckchen mit ganz kleinen Schößchen 
gekleidet, dazu ein weißes Weftchen, ſchwarz mancheiterne Beinfleider bis 
zum Knie, weiße Strümpfe und Schuhe mit filbernen Schnallen. Bon 
der linken Hüfte greift über den Lab und den rechten Schenkel ein feines 
gelbes Vor- oder Schurzfell. Den Kopf ziert eine grüne Kappe mit einer 
weißen und blauen Feder über dem linfen Ohr. — In jene Farben er- 
jcheinen auch die beiden Hanswurſte gefleidet, deren einer den Zug führt, 
der andere jchließt, als die natürlichen Gendarmen. So ift in ihnen, daß 
fie nicht fehlen, der altherkömmliche Zug finnig geichlofien; denn der Deutjche 
Hansmwurft, wie der deutſche Lebensphilojoph Eulenſpiegel, ift ein Aller— 
weltsipiegel für jedermann, der ihm zuichaut, und dem er eins aufhaut oder 
auswiſcht. Er iſt der Hauptordner, die bejte Feſtpolizei; er verkehrt dem 
jauren Ernft in heitern Scherz und jpiegelt im Scherz die jchiefe Wirflich- 
feit oder den inneren Ernſt der Dinge So iſt er Narr und König im 
Teite, ein Doppelgänger, wie die Narren einjt der Könige Begleiter waren. 
— Auch hier im Münchner Schäfflertange drängt fich der Wurſthans bald 
unter die zufchauende Menge, bald unter die Laubenroje des Reigens, läßt 





— ⸗ 
ſich darunter krönen und huldigen, wird aber plötzlich unter dem raſch zum 
Keſſel umgekehrten grünen Bogen begraben, ſo daß man von ihm mit 
Jakob Balde ſagen könnte: 


Geſtern war Kunz zum Scepter g’lodt, 
Muß heute den Rolben tragen; 


er jchlüpft jedoch unverwüſtlich hervor und tanzt, al3 wäre ihm fein Scheitern 
jeines Königstraumes widerfahren, ſiegreich über die langgeftaltete, Hoff« 
nungsgrüne Hohlgafje fort, jpringt bald mit einem herbeigehaichten Mädchen 
im Bannkreiſe der Bogenreifen, bald mit dem blauen, filberreifigen Fäßchen 
außer dem Tanze der Übrigen umber, ganz in fich verjunfen, oder viel- 
mehr mit dem hölzernen Schäfflerbrüderchen reigend, das auf jenem Fäßchen 
fist, und zecht zur Selbitbelohnung aus den vielerlei Wein jchenfenden 
Bapfen; bald tanzt er mit feinem jchedigen Wurftbruder und peitjcht fich 
mit ihm brüderlich herzhaft; bald endlich jchwärzt er einen feden Buben 
oder ein Schelmengeficht unter der Ringelhaube. So ift er der Nimmer: 
ftill und der Immermunter und hält alles rege. — Bis zum Jahre 1802 
erihien auch noch beim Tanz die Gretel in der Butten, ein Luſtig— 
macher mit einem großen, vierfach aufgejchlagenen Hute, von einem aus— 
geichoppten oder ausgeftopften alten Weibe jcheinbar in der Butte auf dem 
Rücken getragen, in der Hand eine lange Wurft tragend zum Neden ber 
Nachfolger oder des Volkes. So ſchritt die Gretel unter Trommeln und 
Pfeifen nach dem Maße vor: 


„Gretel in der Butten, 
Wiviel giebft du Dar?“ u. ſ. mw. 


„Wir bliden aber jebt auf die Tänzer felber, die unter immer uner— 
mübdlichem Neden und Scherzen weiterziehen und reigen. Sobald der Zug 
Halt macht, ordnet fich der Reigen, Bogen an Bogen, zum Reife, wobei 
die beiden gleich großen, gar nicht niedrigen Bögen das rechte Maß ab- 
geben, indem jeder in jeder Hand des Nebenbogens ein Ende erfaßt. Iſt 
der Kreis jo geordnet, jo beginnt der Reigen oder der große Achter. 
Alle ſenken zum Gruße zugleich die Bögen erdwärts, und num führt der 
Vorreiger an, anfangs zu einfachen Kreisumgängen und Kreiswendungen 
in gleicher Zwiehaltung der Bögen, wobei, wie bei allen ferneren Be— 
wegungen und Biegungen, der hüpfende VBierjchritt bewahrt werden muß, 
welcher erjt rechts angetreten, dann ebenjo links wiederholt, ein janftes, 
auch die verichlungenere Bogenführung nie hemmendes Herüber- und Hin- 
überwogen oder Schweben des Einzelnen und des Ganzen veranlaßt. Den 
einfachen Bewegungen folgen bald Durhwindungen aller, nie losgelaſſenen 
Bögen durch einen; bald werden Laubengänge gebildet, durch welche Hans- 
wurst, die jchattende Gelegenheit belaufchend, einzeln behaglich durchſchlän— 
gelnd und, am Ende angelommen, beim legten anfajjend und rüctanzend, 
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die Laube wieder auflöjt; bald wickelt fich die Bogenkette in einen Knäuel 
zulammen, bildet fich dadurch) zur grünen Kronlaube, indem die Reifen, 
richtig berechnet auf die Krongeftalt und fernere Wiederablöfung, immer 
höher übereinander gefreuzt werden. — Nachdem ſich diefe und andere 
Ketten, Gewinde, Lauben, Kronen, Rojen, Brüden oder Bahnen ausge» 
bildet und gelöft Haben, fteht der vollfommene Kreis jtil, die Vorreigner 
oder Reifenſchwinger treten in das Mittel und vollführen unter dem Taft 
der rajch-fröhlichen Mufit den Schwung bes Reifens und der in ihm 
jtehenden gefüllten Gläfer um Haupt, Hal® und Hüften und unter den 
Beinen weg jo rüftig, rajch und rein, fo meifter- und mufterhaft, dab in 
den Gläſern nichts mangelt, wenn fie zum Lebehoch ausgetrunfen werben, 
nach welchem das Ehrenglas, aus dem fein anderer Trunf wieder gethan 
werden darf, häuptlings- oder rüdlings in die Luft gefchleudert wird; aber 
Hanswurft, der fonft mit Zeit und Ware ziemlich unbejorgt, harmlos 
und mutwillig Verſchwendriſche, fängt, wie ein guter, knickriger Philifter- 
bruder jenes wegwerfenden PBrahlers, dad arme Glas, um das es jchade 
wäre — auf Gläfer geübt — in feinem Spighute geſchickt und ficher 
wieder auf.“ 

Die Mesger, (welche fih von Jahr zu Jahr aufs neue um die Er- 
faubnis zur Übung ihres jeit unvordenklichen Zeiten üblichen Feitbrauches 
bewerben) halten ihren „Sprung“ am Faſtnachtsmontag. Schon vierzehn 
Tage vor Faſtnacht fommen fie zur Beratung, wie zur Wahl der guten 
Geſellen aus ihrer Mitte, die den jilbernen Becher und die Kanne tragen 
jollen, in ihrer Herberge zufammen. Am Vorabend des Feſttages tanzen 
die jogenannten „Hochzeitbitter” mit ihren Mädchen den „Büſcheltanz“ 
und nehmen Becher und Kanne nach Haufe, wo fie diefelben ſchmücken. Am 
Telttage jelbit gehen die Mebger im feierlichen Zuge zur Peterskirche, wo 
fie dem Gottesdienite beimohnen, und nad) demjelben von Straße zu 
Straße; Meifterfinder und Lehrlinge reiten auf zierlich geichmüdten Pfer— 
den, Mufifanten jpielen ihnen luſtige Weijen auf, die Mebgerfnechte, der 
Altgejelle, die Stannen- und Becherträger und die Beilmeijter folgen; in 
der Refidenz wird dem Könige der „Willlommen“ gebracht; dann ziehen 
alle zu dem Fiſchbrunnen auf den „Marienplaß“, der figürlich dieſen Brauch 
darstellt. Dort jchlüpfen die Lehrlinge in Hojen und Faden, die über 
und über mit Kälberſchwänzen ausftaffiert find, und der Altgejelle ſpricht 
fie, indem er die üblichen Ehrenbecher ausbringt und ihnen die Frei— 
jagungsjchläge auf den Rüden giebt, von der Lehrzeit frei. Nun jprin« 
gen fie in das Baffin des Brunnens, werfen Obft aus und überjchütten 
die darnach Hafchenden mit Waller. Hierauf erhalten fie weiße Bin- 
den und filberne Dentmünzen an blauen Bändern, und die BZunftfeier- 
lichkeit ift vorbei. 





Der neue Königsbau. 


Mit Betrachtung dieſes ſchönen Palaſtes fünnte der Fremde füg- 
lich jeine Rundſchau der durch König Ludwig geichaffenen Kunftwelt 
eröffnen. 

Leo v. Klenze vollendete im Jahre 1835 diefen Bau, deſſen Außen- 
jeite ebenfo jehr durch großartige Einfachheit und Wirkung der Maſſe auf: 
fällt, al3 das Innere durch Bedeutſamkeit und Mannigfaltigfeit über- 
rajht. 130 m in der Länge mißt die dem Mar Joſephsplatze zugefehrte 
dem neuen Poftgebäude gegenüberliegende Faflade, über 30 m in der Höhe. 
Die Bekleidung derjelben in Quadern giebt ihr den Charakter der ebelften 
Solidität; über dem im Auftifoftil erbauten Erdgefchoffe erhebt ſich das 
erſte Stockwerk mit einer jonifchen Pilafterordnung; über der Mitte des- 
jelben, in einer Länge von 66 m, das ziveite in forinthifcher Ordnung; 
auf diefem find Terraffen. Drei Thore führen von der Front in den herr- 
lihen Bau. 

Im Erdgeichoffe, links vom Eingang (der rechte Flügel wird von ber 
Haushaltung eingenommen), findet man in fünf großen Abteilungen eine 
Reihenfolge von bildlichen Darftellungen zu dem Gedicht der Nibelungen, 
al fresco gemalt von Julius Schnorr. Der Heinere Eingangsjaal enthält 
einen Überblit über Veranlaffung und Hauptcharakter des Gedichts; im 
zweiten (Hochzeit3-)Saal find die bedeutendften Vorkommniſſe aus dem Leben 
Siegfrieds dargeftellt, als: feine Ankunft bei König Gunther in Worms, 
jeine NRüdfehr aus dem Sachſenkrieg, Brunhildens Ankunft zu Worms, 
Kriemhildens und Siegfrieds Vermählung, die Reife nach Ijenftein u. ſ. w. 
Im dritten Saal ftellt ein Bildercyflus den Verrat dar, im vierten 
die Rache, da3 fünfte Zimmer ift der Saal der Klage (teilweife erit 1867 
nad; Schnorr® Entwurf von Bart vollendet), welcher die Beſtattung und 
Beweinung ber Toten, die Trauerbotſchaft nad) Burgund, das Abfingen 
von Totenmefjen durch den Biſchof Pilgrim enthält und jo das großartige, 
deutjche Heldenlied künſtleriſch abjchließt. 

Das erjte Stodwerf, zu welchen zwei Marmortreppen hinaufführen 
(das Stiegenhaus ſchmücken die allegorifchen Geftalten der acht Kreife Bayerns 
von Schwanthaler), enthält die Gemächer des Königs und der Königin. 
Wir beginnen mit Beichauung jener des Königs. 

An dem prächtigen Eingang zum erſten Vorzimmer ftehen Die 
Göttinnen Nike-Apterad und Nemefis, Symbole des füniglichen Wahlipruchs 
„gerecht umd beharrlih!* Die Wände find gejchmücdt durch Bilder aus 
dem Argonautenzuge, in enfaufticher*) Malerei. Im zweiten Vorzimmer 


*) Enfauftif heißt eigentlih „Einbrennkunſt.“ Im Altertum bedeutete das 
Wort das Verfahren, womit man die mit Wachs überzogenen Schreibtafeln herftellte. 
Neuerdings wirb es für „Wachsmalerei“ gebraudt. Die Farben werden hierbei mit 
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find Bilder aus dem Gedichte des Heſiod, die Entitehung der Götter und 
der Erde behandelnd, nebit den Zitanenfämpfen des Zeus. Der Service» 
jaal enthält Deden- und Wandgemälde (die erjten al fresco, die leßteren 
enfauftiich) zu Homers Hymnen nad) Zeichnungen Schnorrd. Für die Pracht 
eines Thronſaales eignete fich fein wiürdigerer Stoff, als die hohen Ge- 
fänge Pindars, und 2. Schwanthaler hat feine Aufgabe meifterhaft gelöft. 
Im Fries find die olympiſchen, pythiichen, iſthmiſchen, nemeiichen Spiele 
vorgeftellt, gerade über dem Throne Pindar jelbft, links ein poetiſcher, rechts 
ein mufitalifcher Wettftreit. Die Nelief$ an den Wänden verfinnlichen die 
Thaten der griechiichen Helden Herafles, Achilles, Jafon x. Der Speiſe— 
faal prangt mit lieblichen Darftellungen zu Anafreons Liedern nach Zeich— 
nungen Cl. Zimmermanns, ausgeführt von Anſchütz und Nilfon. Das Em- 
pfangszimmer enthält 24 Darftellungen aus Wchylus, das Arbeits- 
zimmer 21 aus Sophofles, das Anfleidezimmer des Königs 27 Bilder 
aus den Auftipielen de3 Ariftophanes, das Schlafzimmer Freskodecken— 
bilder und enfauftiiche Wandmalereien zu Theofrit3 Idyllen von 2. Schulz, 
Nödel und Brüdmann. 

Wie in den Gemächern des Königs die Haffische Poefie der Helenen, 
jo hat die vaterländiiche deutiche in jenen der Königin ihre Verherrlichung 
durch die Kunst erhalten. Die beiden Vorzimmer der Königin enthalten 
Darftellungen aus den Gedichten des Minnejängers Walther von der Bogel- 
weide und aus dem wunderjamen Parzival Wolframs von Ejchenbach (Fresken 
von Hermann). Im Servicezimmer begegnen wir unferm wadern Bürger, 
deſſen Gedichte in 20 enkauftiichen Bildern verherrlicht find: Lenore, der 
wilde Jäger, die Entführung, die Weiber von Weinsberg, das Lied vom 
braven Manne u. |. w. Für den Thronjaal der Königin wurde (in be= 
deutfamen Gegenjab zu Bindar) Klopſtock gewählt, aus deſſen Oden der 
geniale Wilhelm Kaulbach Stoff für die vier Dedenfresfen, wie aus der 
Hermannsichladht und aus Hermanns Tod die Bilder für die enfauftiichen 
Wandgemälde nahm. Den Salon der Königin jchmüden Gemälde aus 
Wielands Dichtungen. Der Fries enthält Szenen aus Oberon, von Herrn 
von Klenze und Eugen Neureuther, die unteren Räume Bilder aus dem 
Mufarion und den Grazien, nah W. Kaulbachs Entwürfen von Ernit 
Förfter. Den Schlafjaal der Königin zieren 36 bildliche Daritellungen 
aus den Werfen Goethes; an der Dede find vier allegoriiche Figuren aus 
Gips, die Malerei, Bildhauerei, Architektur und Naturwiffenichaft dar- 
ftellend, von 2. Schaller. Sämtliche Bilder find von W. Kaulbach erfunden 
und teil al fresco, teild in Enfauftit meift von ihm ſelbſt ausgeführt; das 
Schreibzimmer der Königin enthält 22 Gemälde zu Schiller Werfen 
(Graf von Habsburg, Kampf mit dem Drachen, Taucher, Handihuh, Gang 





Wachs, Dammara-Harz und flüchtigen len (beim Auftragen) angerieben; doch hat 
man bei der Herftellung enlauſtiſcher Farben verschiedene Methoden. 
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nad) dem Eijenhammer, Wallenfteins Lager, Wallenfteins Tod u. ſ. w.), von 
Folg und Lindenſchmit. Die Bibliothek der Königin ift geſchmückt mit 
reizenden Bildern zu Tied, von M. von Schwind. 

Die Räume des zweiten Stodwerks find für die gejelligen Freuden 
des Hofes beftimmt. Der Tanzjaal von eirunder Form iſt geichmückt mit 
dem in zwei Wandbilder geteilten Chor der Mufen, und am Frieſe mit 
einer Reihe tanzender und mufizierender Geftalten. Im Nebenzimmer rechts 
wird die Hohlfehle von zehn Landichaften des berühmten Landichaftsmalers 
Rottmann, Szenen aus dem altgriechiſchen Volksleben enthaltend, geziert. 
Im nächjtfolgenden Zimmer ift eine Reihe von Darftellungen aus der 
Moythe der Venus, die Reliefs in Gips find von 2. Schwanthaler. Auf 
der entgegengejegten Seite fommt man aus dem Tanzſaal in den Garten- 
jaal, der mit feinem reichen Pflanzenſchmuck den Hoffeften eine angenehme 
Mannigfaltigkeit und Friſche verleiht. 


Die Königsihlöffer Ludwigs des Zweiten von Bayern. 


Nur ungerne vorübergehend an den herrlichen Gotteshäujern und 
öffentlichen Monumentalbauten Münchens, müffen wir eine kurze Wanderung 
machen durch die Feenſchlöſſer eines reichbegabten, jpäter jo unglüdlichen 
Königs. Sind doch diefe ftolzen Bauten mit ihren Anlagen auch geeignet, 
uns gleichzeitig einen kurzen Blid in das Geiftesleben diefes Monarchen 
zu geftatten. Nach jeiner ganzen körperlichen und geiltigen Veranlagung 
zu jchließen, lebte Ludwig von früher Jugend an in dem Wahn, daß er 
durch feine hohe Geburt nicht nur ein gewaltiger Beherricher der Menſch— 
heit fei, jondern daß er auch in einer ganz volllommen idealen Welt lebe 
und jemehr er nach und nach einjah, daß das Leben jeiner Unterthanen 
und der Menfchen überhaupt nicht aus Idealen zujammengejegt jei, deſto 
mehr bauete er fich feine Welt der Ideale in fih und um ſich auf. Hoher 
Gedankenflug führte ihn jo allmählich ins Bereich des Traumlebeng, er 
wollte mit fühner Hand Luftſchlöſſer zu wirklichen Schlöfjern geftalten, die 
Phantafie eines Dore und die Pracht des Drient® waren feine Bau— 
gehilfen und in dem bayerifchen Bergen juchte er nad) unwegſamen fteilen 
Felſen und tiefen Schluchten, die einer Doreihen Phantafie gleichkamen. 
Sp entitanden nacheinander oder fait gleichzeitig die Brunfichlöffer Herren- 
hiemjee, Linderhof und Schwanjftein, und taufendundeine Nacht 
oder die hängenden Gärten der Semiramis betitelt fi) im Volksmund 
ein Bau, welcher, ein Kabinettsjtüd der Gartenkunſt, fid) oben auf dem 
Dache der königlichen Reſidenz in München befindet und von Ludwig mit 
unerhörten Anforderungen an die Gelege der Statik an einen Platz geſtellt 
wurde, wohin man ſonſt feine Gärten zu verlegen pflegt. Als fein Groß- 
vater, der alte König Ludwig L, den großartigen Prachtbau der Refidenz 
im Hofgarten zu München vollendet hatte, ahnte er wohl nicht, daß dieſes 





herrliche Architekturſtück einſt vom Enkel einen höchſt uniymmetrifchen Auf- 
bau auf dem Dache des rieſigen Schloſſes erhalten würde. Von außen 
geſehen gleicht denn dieſe Verunſtaltung auch einem rieſigen Tonnengewölbe 
aus Glas und mächtigen Eiſengerippen zuſammengefügt, einem großen 
Bahnhofstunnelbau, der, von der Straße aus erblickt, keineswegs harmoniſch 
zu wirken vermag. Um ſo eigenartiger und voll zauberhaften Reizes iſt 
aber das Innnere diejes auf dem Dache in einer Länge von 245 Fuß fi 
ausdehnenden Wintergartend. Vom dem Schlafzimmer des Königs aus 
führt eine Thür unmittelbar in diejes Feenreich, jo daß er jede Minute 
aus⸗ umd eingehen konnte. Inmitten des Gartens befindet fi) — man 
denfe nur: auf dem Dache eines Haufes — ein Heiner See mit zwei in- 
diſchen Schwänen, eine reichvergoldete Feine Gondel lag am Geftade für 
den königlichen Fährmann bereit. Der See erhält feine Speifung dur 
einen Wallerfall, der aus einer mächtigen Tropfiteingrotte, in welcher der 
König nächtlicherweile zu träumen pflegte, hervorraufcht. Die Gejamtizenerie 
ftellt eine indische Landichaft vor, die abjchließende hinterſte Wand zeigt 
eine wundervolle Malerei des Himalayagebirges und ift mit natürlichem 
Bordergrundaufbau nad Art unjerer neueren Panoramen perſpektiviſch Durch 
ausgejucht jchöne Palmen, Bananen und Drangenbäume behandelt, große 
Spiegel Iafjen den Garten bis ind Endloje gedacht erjcheinen. Zwei Wege, 
die fich in einem Halbbogen vereinigen, führen in diefen eigentümlichen Irr— 
parf, der am See eine natürliche Wieſe zeigt mit wundervollen Blumen 
und Blattgewächlen, und Tandardinis prachtvolle Marmorgruppe: „Fauſt 
und Gretchen“, ein Kiost mit vergoldeten Kuppeln und Minaretts, reich 
verziert mit funftvollen Arabesken, Schnigwerk und reizenden Glasmalereien, 
und durch ein magisches Licht erleuchtet. Die indischen Möbelftoffe laden 
nach morgenländilcher Art zum Ruhen ein, etwas weiter jieht man, als 
Gartenhäuschen gedacht, eine Indierhütte, dide Epheuranfen überdachen 
einen lauſchigen Bogengang, das Ganze gleicht einem indiſchen Bungald, zu 
welchem der König mit eigener Hand die Pläne gezeichnet; jo oft ex diejen 
Feengarten auf dem Dache feines Palaftes betrat, ertünte eine liebliche, 
ihwärmerifche, indiſche Muſik, welche Hinter den Büſchen verborgen erflang, 
und Nachtigallen ließen nächtlicherweile Hier wetteifernd ihren Flagenden 
Geſang erichallen. 


Bon dem an Bergtouriften und Sommerfrifchlern überfüllten PBarten- 
firchen wanderten wir über Garmiſch und Oberau in das nad) Oberammer- 
gau führende Thal, wo das altehrwürdige Klofter Ettal ung im Bräuftübl 
der Kloſterbrauerei den gaftlichen Trunk kredenzte. Wenn man von bier 
aus längs des raufchenden Ammer gehend, und Ammergau rechts liegen 
fafjend, in das liebliche Graswangthal einlentt, gelangt man an das 
1°/, Stunden entfernte Märchenſchloß Linderhof, mit feinen prachtvollen 
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Terraſſen, um angeſichts des höchſten der Berge im Deutſchen Reich, der 
großartigen, ſchneebedeckten Zugſpitze, munter fürbaß zu wandern, bis man 
am Fuße des Säuling an jenem bekannten „die Jugend“ benannten Aus— 
ſichtspunkt Halt macht. Von hier aus ſieht man in wahrhaft paradieſiſcher 
Lage das auf bewaldetem Felskopf gelegene Schloß Hohenſchwangau, 
umgeben vom Schwan- und Alpſee, umrahmt von Wäldern und tiefen 
Schluchten, eine lieblich romantiſche Ritterburg, die auch Karl Gutzkow in 
einem mehrbändigen Roman behandelt. Einſt ein Römerkaſtell, dann eine 
Ritterburg, wurde ſie 1809 von den Tirolern verwüſtet und vom König 
Max II. ſpäter wieder aufgebaut. Sinnreich und poeſievoll haben die 
Meiſter Schwind und Schwanthaler hier zuſammengewirkt, um auf Schritt 
und Tritt mit jugendfriſcher Künſtlerhand der Burg ein jungfräuliches und 
überaus freundliches Anſehen zu geben. Kein mürriſcher Kaſtellan, ſondern 
ein biederes, gutmütiges Bayerngeſicht übernahm freundlich grüßend und 
dann erklärend die Führung. Gleich an der Einfahrt machen zwei Schwan— 
thalerſche Bannerträger mit dem bayeriſchen und Schwangauer Wappen die 
Ehrenerweiſung, im Schloßhof ſprudelt der Marienbrunnen ſein kryſtallhelles 
Bergwaſſer, dann winken uns allerlei launige Fresken, welche auf das Schalten 
und Walten einer Schloßküche Bezug haben, und ein mächtiger Schwan 
verſieht ſeine Dienſte als Springbrunnen, während vier waſſerſpeiende 
bayeriſche Löwen, ebenfalls von Schwanthalers Hand, eine mächtige Schale 
tragen, aus deren Innern der Strahl eines hohen Springbrunnens emporſteigt, 
einige Schritte davon ein köſtliches Marmorbad, welches aus dem urſprüng— 
lichen Felſen herausgearbeitet if. Ein poetiicher Gruß ladet den Wanderer 
ein, die Burg zu betreten, ein Iuftiger Vers über der Kellerthür gemahnt 
ihn an das, was dem echten Bayern willfommen ift, an einen guten und 
tiefen Trunk. Doch man vergikt der Bedürfniffe der Zunge und des 
Magens, jobald man dieje ftolzen, ritterlichen und doch eines gemütvollen 
und anheimelnden Zauber nicht entbehrenden Gemächer betritt. Die 
prachtliebenden Wittelsbacher verbinden mit Mediceergüte den Sinn für 
häusliches und künstlerisches Behagen und laſſen fich nicht durch fteife und 
vornehme Kunft die Wohnräume beeinträchtigen. Lieblihe Märchen und 
Sagen, Bilder Holder Minne und mittelalterlichen Frauenlebens bedecken 
die Wände in poefievoller Form, wie fie dem Märcdhenlomponiften Morig 
v. Schwind jo recht aus der tiefiten Tiefe feines Findlichen Gemüted kamen, 
und es ift feine Frage, daß diefe freundlichen Märchengeitalten, dieje Schwan- 
ritterfagen und Siegfriedthaten auf den prinzlichen Knaben Ludwig jchon früh 
eine beftridende Macht von den al fresco bemalten Wänden der Hohenjchwangauer 
Wohnräume herab ausübten. Die Schwanritterjage vom Lohengrin, die Wart- 
burgminne und der Nibelunge Not, die hier ſchon in den früheften Kinder: 
jahren auf feine jugendliche Phantaſie bildlich einwirkten, haben während 
ſeines ganzen jpäteren Lebens ein fürmliches Gaftreht in allen feinen 
Schlöſſern, in allen Wandlungen und geſchichtlichen Abzweigungen behalten. 
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Schloß Hohenihwangau trägt die vom König Mar gewollte ein» 
fache kernige Pracht der Gotik und Renaifjance, fein Inneres ift ein bis 
zum legten Punkt harmoniſch geftaltetes Gefüge bis ins Hleinfte, feine Über- 
ladung an gleißendem Gold und Silber, jondern alles Kunftoolle ift von 
einfach wuchtiger Kraft und gediegener Schönheit. Wir waren deshalb 
jehr gefpannt, die Privatgemächer und das Wrbeitszimmer des Königs 
Ludwig zu fehen. Hier entfaltete fich allerdings jener Prunk, der fich bei 
diefem eigenartigen und verwöhnten Schloßherrn in maffigen Golditidereien, 
ichweren Sammetftoffen und rafchelnden, gligernden Seidenvorhängen be- 
fundet. Aber der Blick haftete nicht neugierig an diefem oder jenem Einzelnen, 
denn der Kaftellan öffnete die Fenſter, und fiehe, ein Panorama von nie 
gejehener Schöne umfing uns mit feiner leuchtenden, berzbeglüdenden All— 
gewalt. Wie das blaue Auge der Alpen liegt da der Schwanfee, und der 
Nachbar der Alpfee grüßt aus dem Grün der Führen herauf zu unjerem 
Fürftenfig, Tieblich jchlingt fi der Kranz der Algäuer Berge und weiter 
ragen die ehrwiürdigen Häupter der Tiroler Grenznachbarn. Lärchen und 
Ahorn und eine Welt von dunkelbuſchiger Vegetation jtrömen Tannenharze 
duft aus dem melodischen Waldesweben, braujend jchäumen die Achen, 
weiße Silberbänder durd) das Waldesdunkel jchlingend und aus der Pöllat— 
ſchlucht ſchießt übermütig durch gehöhlte Felſen der aufbraufende junge 
Sohn des Gebirges. Wahrlich, der Pla an des Königs Schreibtiich hier 
ift fein Sit zum Träumen, nein, er fordert heraus zum Handeln, zu großen 
Thaten oder zum Forften, zum Jagen, zum mutigen Wagen, aufwärts zu 
fteigen und die Bruft gejund zu baden und zu befreien von dunklen Ge— 
walten. Aber König Ludwig hat hier weiter geträumt an dieſem Siße, 
und wie wir ein Bild an der Wand des eigenen Zimmers, welches wir 
täglich vor Augen haben, aus Gewohnheit jchließlic) nicht mehr gewahren, 
jo hatte auch für den königlichen Träumer dieje anbetungswürdige Natur 
feinen Reiz mehr. Sein begehrliher Sinn fuchte Veränderung, er jchloß 
die ſchweren Goldbrofatvorhänge, und bei der Nachtlampe, die hier einst 
dem Minnefänger Hilpolt von Schwangau nicht viel befier geleuchtet haben 
mag, barg der König ftieren Auges das Haupt in Bauentwürfe und Skizzen. 
Einen Büchſenſchuß weit, auf dem Tegelfeljen, unmwegjam, am jähen Abhang 
der tojenden und braufenden Pöllatſchlucht war Plag für ein Schloß nad) 
feinem Sinn; Hohenſchwangau, das die Nitter einft Schwanftein geheißen, 
wollte er neu erftehen lafjen, Neufchwanftein jollte es heißen das Rieſenſchloß, dag 
in feinen täglichen und nächtlichen Träumen wie ein Geifterjpuf tobte. „Schnell, 
iprengt mir den Felſen, macht unwegjam den legten Reſt, der noch wie ein Zugang 
zum Tegelfeljen ausfieht, und über dämoniſch ſchwindelnde Brüden bringt mir 
die Granitfeljen von zwei Metern im Durchmefjer!* Das war der Befehl des 
gewaltigen Machthabers auf Schwangau, gegeben wie ein Winf, wie man ihn 
leichten Sinnes einem Diener am Frühftücdstiiche erteilt, befolgt aber und 
ausgeführt pünktlich und ernft wie das Machtgebot eines Weltenbeherrichers. 
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Jetzt ragt Neufhwanftein, erbaut nach dem Mufter der Wartburg, 
nur doppelt jo groß und umfangreich, auf dem Tegelfelien, wenn auch un— 
vollendet, empor und das etwas weiter unten liegende Hohenſchwangauer 
Schloß nimmt fich gegen diefe Walhallagötterburg wie ein Kartenhaus aus: 
„Auf Berges Gipfel -die Götterburg, — prunfvoll prangt der prächtige 
Bau.“ — Neufchwanftein hat fünf mächtige Stodwerfe und drei Dach— 
ftühle, die Söller im dritten und vierten Stodwerf tragen ein Dad; von 
ichwervergoldeten Platten, die weit hinaus in die Lande im Sonnenlicht 
bligen, von hier aus fieht man ſenkrecht und 1000 m tief in die Pöllat- 
fchlucht, deren braufendes Wafjer durch den noch oberhalb des Schloſſes 
beginnenden Pöllatwafierfall gebildet wird; über die 90 m tiefe Schlucht 
jelbft führt eine lange zierlich gebaute Schwebebrüde, deren gewaltige Träger 
von hier wie ein dünnes aus Zündholzftäbchen gebautes Balkenwerk ericheinen. 
Baghaft näherten wir uns über ein Labyrinth von Steinmeßarbeiten und 
unvollendetem Material dem Schloſſe, das noch fein Fremdling betreten; 
freundlich; grüßend kamen wir an Arbeitern und Auffehern vorbei und 
drangen weiter vor ohne aufgehalten zu werden, mit leifen Schritten bar- 
häuptig jchritten wir durch die mächtigen Hallen und Gänge und gelangten, 
ohne den Wunfch: die Zimmer zu fehen, in uns laut werden zu laſſen, 
bis in das dritte Stodwerf. Die geräumige Flur mit prachtitrogenden 
Kronleuchtern in Schwanengeftalt gebildet, und an den Wänden die Fresken 
der Siegfriedsjage, machte auf uns den Eindrud einer Wartburgjänger- 
halle, aber die eigentliche Sängerhalle jollte uns fich erft erfchließen. Wir 
waren eben in Betrachtung eines Gipsmodelld begriffen, welches das in 
fetter Zeit vom Könige geplante chinefiiche Schloß Falkenſtein vorjtellt, 
als die Thür des Königlichen Speifezimmers ſich öffnete und ein Schloß- 
beamter jein prüfendes Auge über unſeren Touriftenanzug gleiten Tieß. 

Bon unjerem Begehren, das Schloß zu befichtigen, in Kenntnis ge— 
jeßt, Iud er ung mit freundlicher Handbewegung ein, in die Gemächer zu 
treten. Wie alle Zimmer in der Farbe der Samt- und Seidenjtoffe ver- 
ichieden, jo hatte auch das Speijezimmer in allen Einzelnheiten feine eigene 
Farbe, nämlich bordeaugrot. Neben dem Speijezimmer, welches prachtvoll 
geichnigte Nenaifjanceichränfe und eine Menge Prunkgefäße jchmüden und 
dejjen Kamin einen riefigen Schwan aus Porzellan trägt, liegt das Arbeits- 
zimmer des Monarchen, dejjen Möbelftoffe grün mit jchweren Goldauflagen 
verjehen, das reichgeſtickte X. mit der bayerifchen Krone tragen, an den 
Wänden jpielt fi) die Tannhäuferjage ab, die Nymphen mit der gefrönten 
Venus find in ihrer Gruppierung vom Könige jelbjt entworfen. Von bier 
aus führte man uns in ein geräumiges Empfangszimmer, welches durch 
Siegfried Tod, gemalt von Piloty, geſchmückt ift. 

Aus dem Speijezimmer gelangte man ind Schlafzimmer, ‚offenbar den 
ihönften Raum in der Privatbehaufung des Könige. Es iſt bayerisch-blau, 
die Lieblingsfarbe des Monarchen, und wiederum find alle Draperieen, Rück— 
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Bett mit einem jchiweren gotischen Traghimmel wie ein Kanzeldach und Bal- 
dahin ausgeftattet, ift von einer Ausdehnung, daß bequem ſechs Menſchen 
darin Platz Haben, die jchwere, kunftvolle Holzichnigerei reicht biß zur Dede 
hinauf, am Kopfende befindet fich eine Madonna, auf dem Bettiichchen da- 
neben jteht ein zujammenlegbarer Heiner Hausaltar mit Flügelbildern. An 
den Wänden des Schlafgemacdjes find wiederum Szenen aus Trijtan und 
Siolde in Lebensgröße; man fieht, daß Wagners Minne den König bis in 
den tiefiten Traum zu verfolgen berufen war. Nebenan befindet fich ein 
erferhafter Ausbau, die Hausfapelle darjtellend, mit Malereien aus dem 
Leben de3 heiligen Ludwig; auf allen Bett- und Altardeden prangen in 
Brofatgoldftiderei des Königs Lieblingstiere, die bayerifchen Löwen und die 
gefrönten Schwäne, ein filberner Schwan jpendet das frifchefte Waſchwaſſer, 
wie e3 eben von der Hochquellenwafferleitung des Tegeltopfes hergeleitet 
wird, dieje Zeitung verjorgt alle Stodwerfe; ebenfo reicht ein Speifenaufzug 
bis in den vierten Stod. Drei Riejenöfen bejorgen die Luftheizung aller 
Räume, für den Thronjaal ift eine eigene Luftheizung angelegt. Im An— 
Heidezimmer nebenan erbliden wir die fi) um Walther von der Bogelmeide 
gruppierenden Minnefänger, und Szenen aus den „Meifterfingern von Nürn— 
berg“ fehlen natürlich nicht. Alle Waſch- und Trinkgeſchirre tragen den 
bayerifchen Löwen und den Schwan al® Gmailarbeit. Betreten wir nun 
noch das größte aller Zimmer, das Wohnzimmer, jo ftaunen wir über die 
prächtigen Bilder aus der Lohengrinjage; auf dem Sofatiih, an welchem 
der König oft und lange traumbefangen ſaß, steht zwiichen Girandolen- 
leuchtern das reich umrahmte Bildnis Ludwigs XIV., mit welchem er lange 
franzöfifche Zwiegeſpräche zu halten pflegte. 

In den oberen Stocdwerfen fiegen der Throniaal und der Sängerjaal 
mit Darftellungen aus Gudrun, Nibelungen und PBarzival. Der Sänger— 
jaal zeigt nach der einen Seite eine Säulenreihe, die einen abgegrenzten 
Raum bildet und eine Galerie trägt, auf deren Säulen dann die in bunten 
Farben getäfelte Holzdede ruht. Eine Menge riefiger Kronleuchter, reich 
mit 3000 Kerzen verjehen, geben ein taghelleg Licht. Im Hintergrunde 
befindet fich ein bühmenartiger Abſchluß, eine waldige Landichaft mit dem 
Weltenbaum der Edda darftellend, in deſſen Schatten die Weltenquellen 
entfpringen und an deſſen Stamm ein munteres Eichhörnchen auf und 
nieder hüpft. Eine Menge Site in den Farben der Minnefänger ohne 
Nücenlehne ftehen im Saale reihenweife aufgeftellt, ebenfalls aus pracht— 
vollen golddurchwirkten Seidenftoffen. 

Wir eilen jeßt zu einer Stätte am vielgepriefenen Starnberger See, 
eine Stunde von München und zum Schloß Berg. Je öfter man hinaus- 
fommt an den See und an feinen Ufern luftwandelt oder im Kahn oder 
Dampfſchiff all die jchönen Villen, Gärten, Buchten und Gajthöfe bejucht, 
defto mehr fühlt man fich zu ihm Hingezogen. Er hat etwas Magnetijches; 
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der Fremdling ift hier gleich heimiich, ein frohes Sommerfriichlervolf tummelt 
fih auf Wegen und Stegen und auf den prachtvollen Dampfern fahren 
Vergnügungsreiiende aus allen Ländern, Amerikaner und Engländer nicht 
ausgenommen. 

Der Wagnerkultus, der beim Könige zu einem wahren Gößendienjt 
herabgejunfen war, hat auch in Schloß Berg jeine prunfvollen Altäre 
gefunden. Während das an und für fich nicht große Gebäude unter König 
Mar einer einfachen Herrichaftlichen Villa gli), deren innere Austattung 
ſich nicht bejonders vor den übrigen Villen am See auszeichnete, ließ der 
König Ludwig auch Hier zahlreiche, zum Zeil jehr gute Wandgemälde 
Wagnerjcher Opernjzenen anbringen, dazugejellt finden fich die Hauptperfonen 
der einzelnen Dramen plaſtiſch dargejtellt, von denen beſonders die Statue 
des „Fliegenden Holländers“ als ein Meiſterwerk der Kunft zu bezeichnen ift. 

König Ludwig hatte bei jeinem Negierungsantritt einen wirklichen 
Kinderfinn mitgebracht, er zeigte noch Lujt an Knabenjpielen und Scherzen. 
Sein Spielgefährte, Prinz Paul von Thurn und Taris, mußte fich zu— 
weilen als Zohengrin verkleiden und abends auf dem See bei Schloß Berg 
in einem, einer fchwanfenden Nußſchale gleichen Fahrzeug im Mondenjchein, 
von Schwänen gezogen und unter Abſingung des Schwanenliedes mit 
Mufikbegleitung auf und abfahren. Aus diejer Zeit jugendlicher, harm— 
lojer Schwärmereien des jungen Königs fieht man in Schloß Berg noch 
ein Marionettentheater, deifen Puppen heute noch in niedlichen kleinen 
Gruppen aufgejtellt find. Darunter jieht man die Figürchen: Siegmund und 
Sieglinde, Frau Venus, Tannhäufer, Lohengrins Ankunft und den Fliegenden 
Holländer an jeinen Maft gelehnt. 

Begleite der Lejer uns nun nad) dem Linderhof in der Nähe eines 
idyllisch gelegenen Förjterhaufes im Graswangthal, wo der König auf feinen 
nächtlichen Ausfahrten von Hohenjchwangau gern abzufteigen und in der 
Förſterfamilie ein bejcheidenes Nachtmahl einzunehmen pflegte. Gebannt durch 
den Zauber diejer freundlichen Stätte habe er das überaus Duftige, waldes- 
grüne Wiejenthal mit feinen mächtigen Ahorn und Blutbuchen lieb gewonnen 
und den jchnellen Entſchluß gefaßt, in der Nähe des Förſterhauſes ein 
Schloß zu bauen nad dem Mufter von Klein-Trianon. Hinter Bäumen 
laujchig verftedt war jchnell ein Plaß gefunden und den Bau ebenjo ſchnell 
zu fürdern, wie Pläne erjonnen, war das haftige Beſtreben des Königs, der 
jchon für innere Einrichtung und Ausihmüdung jorgte, als der Bau noch 
faum unter Dach war. Dazu gefjellte ſich jchnell eine Parkanlage, welche 
in ihrem Schattenreiche allerlei finnliche Abwechjelungen und architektonische 
Bifanterieen und Bizarrerieen entfaltete. Von einem Hügel herab grüßt 
zunächſt ein Kiosk mit vergoldetem Dach glänzend und bligend ind Thal. 
Die Pforte öffnet fi, man ift wie geblendet, eine Menge funjtvoll und 
prismatiſch angebracdhter Spiegel jcheinen den Raum zehnfach zu vergrößern, 
alles jtrahlt in bunten Farben und in der Mitte des Rundbaues jteht ein 
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Riejenpfau in jchillernder Pracht, fein koftbares, aus Ebdelfteinen, Türkifen 
und Smaragden glänzendes Gefieder fpreizend. XTerraffenförmig führt der 
Weg von Hier aus zum Monopteros; die Bewohnerin dieſes Tempels ift 
eine aus carrariichem Marmor meifterhaft und in herrlicher Formvollendung 
gebildete Venus, fie jchaut hinab in ein Baffin mit fpringenden Waffern 
und Kasfaden. Weiter Hinein in der Waldeinfamkeit liegt das Maroffo- 
Ihlößchen ganz im marrofanifchen Stil erbaut, die Fenſter find aus farbigem 
Glaſe, die Möbel mit morgenländijch jchreiend bunten und doch harmonifchen 
Farben überzogen. In den vielen lauſchigen Niichen herricht ein eigen- 
tümlich finnbeitridendes Licht. Um das Leben dieſes Raumes zu vervoll- 
ftändigen, mußten bier die Lieblingsjllaven des Königs in orientalischen 
Gewändern ihre Tichibuls und Nargilehs rauchen, Sorbet und Kaffee 
ſchlürfen und orientalische Sitten nahahmen. Noch weiter im Walde fteht 
aus eingerammten Pfählen und unbehauenen borfigen Stämmen die Hun— 
dingshütte, aus deren Dach eine mächtige Eſche gewachſen. Im Stamme 
ſelbſt ſtect das Wälfungfchwert „Nothung“, von dem es im Wagnerjchen 
Zertbuche heißt: „Bis zum Heft haftet es drin, die Stärfften jchon zogen 
am Stahl, feinen Zoll entwich e8 dem Stamm“. Als einft die Hundingshütte 
nächtlicher Weile in Flammen aufging, ließ fie der König fofort neu erbauen. 

Die Nachahmung einer altgermanijchen Behaufung ift übrigens mit dieſer 
Hundingshütte überaus glücklich gelöft, derb und roh gezimmerte Thüren 
führen in das Innere, von defjen Wänden uns altdeutiche Waffen, ein 
Schlachtenſchwert, Wurfbeil, Speer, Schild, Trophäen aller Art, Elen- und 
Biſamköpfe entgegenftarren, ein Kienfpan dient al3 Leuchter, Wärme ſpendet 
ein Herd aus rauhen Steinblöden, über dem ein großer Kefjel hängt, auch 
an Bärenfellen und Trinfhörnern fehlt e8 nicht und aus einem mit Moos 
und Wurzelwerk behafteten Holzbrunnen quillt das Trinfwafier in den aus 
einem Baumftamm gehöhlten Trog. Als Gegenſatz zu diejer heidniſchen 

Kultur birgt das nahe Waldesdidicht eine Eleine Eremitenklauſe mit einem 
Zurmglödchen, aber ſonſt aus demjelben urwüchligen Material erbaut. Eine 
wobhleingerichtete Sennhütte und ein als Nägerhäuschen gedacdhter Hubertus- 
pavillon mit fchönen Dedengemälden, welcher aber unvollendet geblieben, 
bilden den Schluß diefer den Linderhof umgebenden Nebenbauten. Bon 
einer Beichreibung des eigentlichen Schlojjes Linderhof jelbit, das in 
jeinem Innern nur eine etwas eintönige Neihe prunfvoller Rokokozimmer 
und Säle aufzuweien Hat, kann abgejehen werden. Wir lenken deshalb 
unjere Schritte jet noch auf eine Anhöhe vor einer mächtigen, etwas zer— 
klüfteten Felswand, die ſich plöglic) wie der Berg von Hameln aufthut, 
in welchen der Rattenfänger die Kinder Hineinführte. Wir treten ein, der 
Felſen ſchließt ich wieder durch einen geheimnisvollen Mechanismus. Was 
wir jest erbliden ift Blendwerf, Zauberei, wie fie ein Ammenmärchen ge» 
biert von unterirdischen Gnomen und verherten Prinzen. Wir befinden ung 
in der Grotte von Capri, welche der König künſtlich nachbilden ließ, nur 
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mit der Anderung, daß fie hier nicht bloß blau, ſondern auf Druck an einer 
Feder nacheinander in allen beliebigen Farben fpielt. Das Innere derſelben 
flimmert und fladert und leuchtet wie ein einziger gigantischer, geſchliffener 
Saphir, deſſen zitterndes Licht über den fantigen Raum flutet, fi in die 
Spalten der Heinen Grotteneden einſenkt und jchleierhaft magiſch über dem 
Ganzen liegt. „Wie ein mächtiger fteinerner Dom wölbte es ſich über jeinem 
Haupte,“ erzählte ein Günftling des Königs, „und — das Innere des 
Benusberges lag vor ihm. Hinter einem Felsvorſprung wurde plöglich ein 
ipiegelflarer, blau übergoffener See fihtbar, auf defien Fläche zwei fchneeige 
Schwäne ſich wiegten, und auf einem im Zickzack fi windenden Wege ge— 
langte man nach einer Fleinen Grottenhöhe, zu deren Linken ſich in einiger 
Entfernung ein mächtiger Wafjerfall, über Felſen raujchend, in den kleinen 
See hinabwälzte. Die Grotte wurde auf gegebene Signale des Königs bei 
feiner Anwejenheit allviertelftündlich anders beleuchtet, jo daß ſich Wechſel— 
bilder von rot, gold, grün und blau geitalteten. 

„Berjailles im Chiemfee“ betitelt fi) im Volksmund das ardji- 
teftonische Weltwunder, welches ſich aus den Fluten des größten unjerer 
bayerischen Bergjeen erhebt. Während Schloß Berg jest jonntäglih von 
den neugierigen Münchenern, nad) Taufenden zählend, bejucht wird, Tiegt 
dieſes franzöfiiche Schloß noch etwas vereinfamt, weil die Neije dorthin und 
die Befichtigung noch etwas erjchwert find. 

Zwei Stunden von München auf der Bahnftrede nad; Salzburg, be= 
vor man nach dem töylliichen Zraunftein gelangt, hält der Bahnzug an 
dem lieben und jchönen Sommerfrijchort Prien. Blau und augenerquidend 
lacht uns die mächtige und zugleich größte Binnenwafjerfläche des Deutichen 
Neiches entgegen, befahren von Heinen Dampfern und zahlreichen Fiſcher— 
booten, die unjeren Künſtlern eine jo liebe Staffage für ihre nad) Hunderten 
gemalten Chiemjeebilder abgeben. Dort auf der Fraueninfel mitten im See 
mit dem altehrwürdigen Frauenflofter, deſſen Gloden das Metten- und 
Horageläute noch heute nach vielen hundert Jahren wie einft über den See 
erklingen lafjen und wo die jchöne Nonne Irmengard, das Königskind, feit 
Hunderten von Fahren in der Klofterfirche bejtattet liegt, da raftet in jchöner 
Sommerferienzeit ein munteres Völklein mit Weib und Kind und Ingefinde; 
e3 find die Münchener Dealer, die hier ftet3 gern gejehene Gäfte find. Fröh— 
liches Lachen und Singſang, Tanz und lauter Jugendfrohfinn trägt hier 
jeine Schallwellen über den weiten See und dringt wohl aud) in ftillen 
Nächten weit hinüber bis ang nächte Ufer, bis zur Herreninjel. Auf diefer 
ftand früher (und daher der Name im Gegenjage zur FFraueninjel) ein 
Herrenflofter, dejjen Bewohner aber lange, lange ausgezogen. Verwegene 
Unternehmer wollten die Inſel wegen ihres Holzreichtumes anfaufen und 
Floßholz fällen; aber König Ludwig legte ſich ins Mittel und ließ die Wald- 
vegetatton fchonen, indem er die ganze Inſel aus feinem damals noch reichen 
Geldbeutel bezahlte. So rings von tojenden Bergfeefluten umgeben, fand 
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der König eine neue für die Einjamfeit geeignete Schrulle, um ein Ein— 
fiedlerfchloß für fi und feine nächtlihen Spuf- und Truggeftalten zu 
bauen. Die Befehle dazu waren diesmal leichter und fchneller auszuführen 
al3 bei anderen Schloßbauten, der König verichaffte ſich die Pläne des 
Berfailler Schloffes und auf Kourierzügen fauften die Architekten, Maler, 
Gewerbsleute zwiſchen München und Baris einher, um möglichft jchnell in 
ſtlaviſcher Nachbildung ein neues Verfailles, bis ins einzelnfte wiedergegeben, 
auf Herrenchiemſee entitehen zu laſſen. König Ludwig hatte von feinem 
Halbgott Louis XIV. unter anderen die Eigenjchaft angenommen, unüber- 
windliche Naturhemmniffe zu beſeitigen. Louis XIV. ließ Berge verjepen 
und tyrannifierte die Natur; was damals nur durch Kärrner gejchehen 
konnte, König Ludwig machte e3 ich leichter, indem er, um fich eine ent- 
Iprechende Aussicht zu jchaffen, einen unjchönen Anblid zu entfernen, Dyna- 
mit zentnerweile ſpringen ließ, um Umerreichbares erreichbar zu geftalten. 
So wurde da3 Ufer der Herreninfel bis zur Terraſſe abgebrochen, um das 
Waſſer näher am Schlofje zu haben, fo daß man von der Treppe gleich in den 
Kahn fteigen kann; jonft aber iſt hier alles genau wie in Verſailles. Zu— 
nächſt erbliden wir auch hier die große Wunderfontäne mit der Götterfabel 
von Latona und den Fröſchen; die Iyfiichen Bauern, welche der Latona 
einen Trunk Waſſers verweigert, wurden befanntlich zur Strafe in Fröſche 
verwandelt. Man fieht alfo auf den Stufen des Marmorbedens allerlei 
wunderliches, vergoldetes Wafjergetier: Ganze und Halbfröſche, Schild- 
fröten 2c., die ihr Waſſer auf die Kinder Latonas, Apolla und Diana, aus— 
jpeien. Weiter die ſtlaviſch nachgebildeten großen Waſſerbehälter, mit den 
fämtlichen Vertretern der ganzen mythologiichen Wafferwelt. 

Die äußere Architektur des Schlofjes und dejjen lange Flucht von Sälen 
und Zimmern ift genau wie in Verſailles, nur in einem unterjcheidet es 
fih: Herren-Chiemſee ift prunfvoller und hat in feinem ornamentalen Ge— 
wande den Reiz des Neuen. Die im tiefftem Verſtändnis deuticher Sage 
und Dichtung wurzelnden Gedanken, aus denen fich die erfte Unternehmung 
des Königs, der Riejenbau von Schwanftein, herausentwidelte, waren zurüd- 
gedrängt, und jene krankhafte Neigung und Schtwärmerei für die beiden 
franzöfiichen Könige erfaßte die Seele Ludwigs derartig, dab jelbit das 
franzöfische Rokokoſchloß Linderhof ihm nicht mehr genügte, er wollte den 
Niefeneindrud von Verfailles, vor allem mußten die Niejenfenfter der be- 
rühmten „Spiegelgalerie” zu dem großen Barterre herableuchten, von dem 
man durch drei große goldene Gitterthore das Schloß betritt. Reiches 
Studwerf, Bilder und Medaillons unterbrechen die Fenſterflucht, oben krönen 
Standbilder die flache Galerie. Wir fanden mehr ausgebaut, al3 wir er- 
wartet und vermutet; ftatt nur einiger Zimmer, die wir im Gebrauch des 
Königs dachten, war e3 eine lange Reihe von Sälen, die alle bis aufs kleinſte 
fertig, die mit ihrem Schmud und ihren Koftbarfeiten jeder Beichreibung ſpotten, 
auch würden wir räumlich hier mit einer eingehenden Beſchreibung der ein- 
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zelnen finnverwirrenden Gegenftände nicht zu Ende fommen, aber das muß 
hervorgehoben werden, daß bei aller Verfchwendung und Überhaftung nichts 
den Eindrud des Unkünftleriichen und Unfchönen hervorruft. Zuerſt kann 
man fi) faum in die Fülle von Glanz, Farbe, Licht und Schönheit finden; 
herrliche Wandgemälde, zu welchen Piloty, Schwoijer, Benczur u. a. den 
Pinſel geliehen, Allegorieen und mythologische Szenen erfreuen unfer Auge, 
pradjtvolle bunte Marmorjäulen tragen die Galerie, zaghaft fteigt der Fuß 
auf weißen teppichbelegten Marmorftufen empor, ferzenbeftedte, bligende 
Bergkryſtall -Armleuchter hängen von der reich bemalten Dede herab. Man 
betritt die „Salle des gardes“, dann das gefchichtliche Vorzimmer, welches 
nach der Form eines Lugfenſters bekanntlich „CEil de beuf* genannt wurde 
und als Wartezimmer für die zum Lever des franzöfiichen Königs befohlenen 
Hofherren diente. Auch für König Ludwig gab es folche Levers, jedoch 
nur in feiner Traumphantafie, mit welcher er die längft vermoberten gejchicht- 
lichen Perjönlichkeiten jener Zeit vor jeinen Bliden ericheinen ließ. Hieran 
ftößt die „Salle de parade“ mit dem großen Qurusparadebett, wie wir es 
auf Schwanjtein und Linderhof zwar feenhaft, aber jo jchön doc) nicht gejehen. 
Auf dem Toilettetiſch ftehen die koſtbarſten Gefäße, ein kunſtvoller Bet- 
ſchemel erfüllt jcheinbar die religiöfe Pflicht, natürlich fügen fich alle Vor— 
hänge, Bolfterjige vom ſchwerſten Damaſt und dichtefter Seide und die ftaunens- 
wertejten Stidereien barmoniih dem Ganzen an. Hunderttaufende von 
Mark find hier in nutzloſes Prunkwerk umgeprägt, niemand wird jemals 
in diejem Bette jchlafen, noch Überhaupt bier wohnen. In Wohn-, Arbeits- 
und Speijezimmer ftoßen wir auch bier wieder auf jene fcharffinnig er- 
klügelte Üppigkeit, die ſich nicht mit dem denkbar Schönſten begnügt, was 
andere Schlöſſer im kleinen aufzuweiſen Haben, ſondern großartig und orna— 
mental allen Übertreibungen bis zur Sinnerſtarrung huldigt. Beſonders 
machen ſich hier Sevres- und Meißener Porzellan, herrliche Uhren und 
Majoliken breit, dazu geſellt ſich über dem Eßtiſch des Königs ein gewaltiger 
Armleuchter aus Meißener Porzellan von ganz überwältigender Kunſt— 
ſchönheit. Der Eßtiſch ſteht auf verſchiebbarem Boden, ein Druck mit dem 
Finger und der Tiſch verſchwindet, um neugedeckt und ſerviert ſich wieder 
emporzuheben. Die Manfrednatur des unglücklichen Königs, die auf dem 
Adlerhorſt des „Schachen“ oder auf dem hoch über der Pöllatſchlucht thro— 
nenden Balkon ihren Phantafieen nachhing, wollte auch hier auf Inſel— 
Berjailles ihren BZauberjpuf, wenn es auch nur ein billiger mechanifcher 
Bauber war; aber auch noch ein anderer Bauber verflärte ihn, wenn 
draußen Wald und See im Schlummer lagen und er allein fchlaflos wachte, 
dann feierte er die Mitternachtsitille durch Zaufende von Serzen ber 
52 Riejenkandelaber und 33 Kronleuchter, welche die Spiegelgalerie in eine 
Feenwelt vermwandelten, wie fie in unjerer Phantafie aus Ammenmärchen 
und Gnomenbergwerfen zur Spottgeburt werden. In feiner Königsburg 
der Welt ift ein Gleiches zu finden. 
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Den mächtigen, der ganzen Faſſade des Schloſſes entlanglaufenden 
Bogenfenftern entjprechen an der gegenüberliegenden Wand zwanzig mäch— 
tige Spiegelicheiben, jede etwa 30 Fuß hoch, auch die Thüren find aus ge- 
ſchliffenem Spiegelglas von mehr als Zolldicke und die Decken und Niſchen 
zeigen Gemälde, welche ſich auf die Regierung Louis XIV. beziehen, ferner 
vergoldete Bronzevaſen mit zwei Meter großen Offnungen, aus denen Blumen 
und Blattgewächſe hervorragen, dazwiſchen Aufſätze aus Silber, Nachbildungen 
der ſchönſten Statuen der Antike und auf vergoldeten Sockeln die Marmor— 
büſten römiſcher Kaiſer aus farbigem Marmor. 

So kommt man aus dem Staunen nicht heraus, bis plötzlich beſchämt 
der Blick auf ein Friesgemälde fällt, welches den Triumph Frankreichs über 
Deutſchland darſtellt und ebenfalls eine getreue Nachbildung jenes Gemäldes 
iſt, das in der Verſailler Galerie angebracht, in welcher am 18. Januar 1871 
Bayern dem deutſchen Kaiſer die Krone reichte. Wir eilen fort, vorüber 
noch an dem ſinnbeſtrickenden Marmorbad, in welchen durch eine eigen— 
tümlich angelegte Spiegelung uns das eigene Bild in fünfzigfacher Ver— 
mehrung entgegentritt. Fort, fort von hier! Starrend überläuft uns ein 
Fröſteln, trotz aller modernen goldſchimmernden Pracht unſerers Kunſtgewerbe— 
fleißes liegt es um uns plötzlich wie Moderduft, ein grauer Schleier wie 
Gewitterſtimmung umfängt uns nach dem augenblendenden und doch toten 
Prunk. Hinaus in den Park, hinaus in die Welt, in die geſunde Welt, 
fort mit den ſteif franzöſiſch geſtutzten Taxushecken! Wo iſt der ſchwankende 
Fiſcherkahn, der uns ſchnell über die ſturmbewegten Fluten führt an das 
binſenumwogte Waldrandufer? Die Herreninſel liegt hinter uns, verſchwunden 
find die Marmorterraſſen und Drangerieen, um die einſt ein ſchwarzer 
Trauerfalter geflattert. Kräftige® Tannenharz und das Moos des Waldes 
umfängt ung, ein leichtes Gewitter, das jchnell über die grünblauen ſchaum— 
fräufelnden Seewellen geeilt, ijt abgezogen, ein fernes Donnerrollen halft 
noch wie ein leichte® rollen ob jener einjamen, zwedlojen Fürſtenpracht 
über den weiten See herüber, tiefes Himmelsblau lacht durch die Führen- 
wipfel, und ein balſamiſcher Duft aus Waldfräutern und wohlriechendem 
Erdreich erfriicht unjere Nerven. Der Waldboden ift troden, die Käfer 
jummen im Sonnenlicht, der Vögel Waldruf klingt wie die Frage und Antwort 
von den tropfenden Zweigen und frei atmet die Bruft in fräftigen Zügen. 


4. Regensburg. 


Wenn wir von Nürnberg nad) Regensburg fommen, fo wird ung wohl 
nichts jo ſehr auffallen, al3 der Gegenjab, welchen dieje Stadt zu jener 
bildet, ja wir werden geneigt fein, fie in den meiſten Beziehungen geradezu 
al3 das Widerfpiel von jener aufzufaffen. 
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Nürnberg heimelt ung mehr an, fteht ung gemütlic) näher, weil die 
Bauart feiner Häufer, Kirchen, Brunnen und Monumente unjerem Ver— 
jtändnis näher liegt und zum großen Teil einem verhältnismäßig jungen, 
dem heiteren Früh-Renaiffance-Stil angehört. Regensburg dagegen führt 
uns in das tiefſte, bis in die Römerzeit zurücreichende Mittelalter, feine 
Bauwerke tragen vorherrſchend noch den romaniſchen oder altgotifchen 
Charafter.*) 

Zu den älteften Bauwerken der Stadt zählt die im Jahre 1858 wieder 
aufgefundene Porta praetoria, das Nordthor der von den Römern 179 n. Chr. 
angelegten Militärftadt Castra Regina oder Reginum. Neben der Porta 
nigra in Trier ift fie der einzige römiſche Hochbau in Deutichland. Einen 
volljtändig mittelalterlichen Anblit gewährt Regensburg vom Oftenthor und 
vom Thor der jteinernen Brüde aus. Da ift links die „Wurftfüche*, 
während den Abichluß der engen Brüdjtraße das Thundorfer Haus mit dem 
großen Freskogemälde des Rieſen Goliath bildet. Wie feine andere Stadt 
hat Regensburg noch eine Anzahl Häufer mit burgartiger Befeftigung und 
hohem fteinernen Turm. 

Ferner Hat fich der fränkische Volksſtamm in Nürnberg reiner erhalten, 
während ſich Regensburg bald aus Schottland und Savoyen (im 15. und 
16. Jahrhundert), bald aus Ober- und Niederöfterreih, Salzburg und 
Steiermart (im 17. und 18. Jahrhundert) verjüngt hat. 

Obwohl Regensburg bis zum Jahre 1802 eine rein proteftantifche 
Reichsſtadt war, die immer nur drei fatholiiche Bürger in ihren Ring— 
mauern duldete, jo begann doch, jobald fie unter bayerische Herrichaft fam, 
alsbald das Katholifieren jo, daß fie jegt eine Fatholifche Stadt zu nennen 
ift, da von den 39000 Einwohnern faum '/, Proteftanten find. Sie hat 
num zwar mehr Kirchen und Stapellen, als das dreimal fo ftarf bevölferte 
Nürnberg, aber bei weitem nicht das rege induftrielle und ftrebjame Leben 
ihrer jüngeren Nebenbuhlerin. Die Blüte von Regensburg ift früh ge— 
funten, fie begann jchon zu welfen, als die von Nürnberg fich erft zu ent— 
falten begann. 

Auf feine frühere Gefchichte darf aber Regensburg ftolz fein. Diefe 
Stadt wurde durd) den Heil. Emmeran (im 8. Jahrhundert) der Ausgangs 
punft des Chriftentums für Bayern, unter den fpäteren Karolingern, welche 
dort Hof hielten, ward fie das feite Bollwerk gegen die Hunnenftürme, 
dann die Hauptjtadt des Herzogtums Bayern, bis jeit der Ablöfung Bayerns 
von Oſterreich Heinrich der Löwe ſeine Reſidenz in München nahm. Dann 


*) Treffend bemerkt Dr. Sighart: „Man mag vielleicht feine Stadt Deutſchlands 
auffinden, die jo viele Denkmäler des frühromanifchen Stiles aufzumeifen hätte, in ber 
man Schritt vor Schritt die Entfaltung diejer Bauweiſe verfolgen könnte von ben erſten 
Rohanfängen bis zur reichften Blüte und bis zum völligen Übergange zu den Geſetzen 
der Gotik. Daher ift Regensburg in der Neuzeit ein Wallfahrtsort der Kunſtforſcher 
geworben.“ 
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ward Regensburg eine freie Reichsstadt und der Hauptfiß des Donauhandelz, 
der bis zum Ende der Kreuzzüge für ganz Mitteleuropa von höchiter Be— 
deutung war. Bevor die italienischen Republifen den Handel nad) dem 
Orient über Alerandrien an fich brachten, gingen die indifchen und orien- 
talifchen Waren nad Konftantinopel, und Regensburger Kaufleute führten 
fie von dort nad) Deutjchland und dem Norden. 

Die Donau Hatte dazumal eine Bedeutung, die fie erſt jeßt wieder zu 
erlangen ftrebt. Regensburg hat eine höchſt vorteilhafte Lage an diefem 
Weltjtrome, der hier am weiteften nad Norden ausbiegt, am linfen Ufer 
von janften Hügeln begrenzt, die jchon vor alters zum Weinbau einluden. 
Freilich wird jegt nur noch auf einer kleinen Strede etwa zwei Stunden 
unterhalb Regensburgs Wein gebaut; auf den alten Nebenhügeln aber, den 
„Winzerer Höhen“, gegenüber der Stadt find Anlagen für Spaziergänger 
bergeftellt worden. Won da aus ift der Blid auf die Stadt am fchönften, 
und man begreift, wie Goethe bei feiner Durchreife durch Regensburg 1786 
den für die geographiiche Anſchauung in vieler Hinficht finnigen Ausſpruch 
thun konnte: „Regensburg liegt gar jchön; die Gegend mußte eine Stadt 
herbeiloden.” Die beiden Nebenflüffe der Donau, Naab und Regen, welche 
die genannte Hügelfette durchbrechen, bilden Liebliche, fruchtbare Thäler; das 
rechte Ufer aber ift bereits ein Teil jener gejegneten Ebene, welche ben 
ehrenvollen Namen der „bayerischen Kornfammer” erhalten hat. Regensburg, 
die Donauftraße auf und abwärts beherrichend, wurde die reichjte und 
blühendite Stadt Deutſchlands. Doc fie follte fich nicht lange auf 
diefer Höhe behaupten. Der neue Handelsweg über Venedig und Genua 
brachte die jchwäbiichen Städte, namentlich) Augsburg empor, und das Er— 
blühen von Wien im 14. Jahrhundert nahm Regensburg feinen Vorrang 
unter den Donauftädten. Die geijtig regſame Bürgerfchaft Negensburgs 
nahm mit Freuden die Kirchenreformation Luthers an; dafür fuchten ihr 
die ftrengfatholiichen Regenten Bayerns den Lebensnerv abzujchneiden. In 
allen nun folgenden Kriegen ward Regensburg hart mitgenommen, und es 
half der Stadt wenig, daß ſeit 1663 in ihren Mauern der deutiche Reichstag 
(reichszerriſſenen Andenkens) tagte (bis zur Auflöfung des deutichen Reiches 
im Jahre 1806). Die Gejandten brachten zwar viel Geld durch, ihr Lurus 
wirkte aber anſteckend und verführte die Regensburger zur Vergnügungs— 
fucht. Überdies hatte die Stadt fort und fort namhafte Summen zu opfern 
für „Ehrengeſchenke“, Empfangsfeierlichkeiten ꝛc. an den Kaifer, die Fürften, 
Prälaten und Gejandten. So wird erflärlich, daß die Renaifjance in Regens— 
burg faft gar nicht zum Durchbruch fam und feine Lurusbauten entjtanden, 
weil dazu das Geld fehlte. 

Unter folchen Umftänden war es im Grunde genommen ein Glüd für 
Regensburg, daß die freie Neichöftadt wieder bayerifch wurde. Seit 1810 
it Regensburg wieder mit feinem Mutterlande vereinigt, und wenn auch) 
dadurd) aus der ehemals jo bedeutenden Reichsſtadt eine Provinzialitadt 
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wurbe, jo ift es feit dieſer Zeit, beſonders aber in den legten Jahrzehnten, 
im Schönften Wufblühen. Handel und Induſtrie find im erfreulichiten 
Wachen begriffen und werden durch Eijenbahnen und Dampfidiffahrt außer— 
ordentlich gefördert. Dreimal ijt die Donau für die Eijenbahn überbrüdt, 
und die großen neuen Bahnhofanlagen geben nicht minder beredtes Zeugnis 
für den lebhaften Verkehr zu Lande als ein Blid an die Donauufer für 
den zu Waffe. Regensburg ift die obere Enditation der öfterreichiichen 
Donau-Dampfichiffahrt-Gejellihaft. Bei einigermaßen gutem Fahrwafjer 
herricht Tag und Naht an der „Donaulände“ das regte Leben und ein 
Beweis für die Lebhaftigkeit des Handels ift die Errichtung neuer Lager: 
häufer. Die Einwohnerzahl der Stadt hat fich jeit 1830 verdoppelt. Ihr 
verhältnismäßig langjames Wachstum anderen Städten gegenüber erflärt jich 
daraus, daß fajt die gefamte Arbeiterbevölferung nicht in Regensburg ſelbſt 
wohnt, fondern in den unmittelbar angrenzenden Dörfern. Mit dem wachlen- 
den Wohlftande der Stadt nahm auch der Sinn für die Verjchönerung 
derjelben zu. Anjelm von Thurn und Taris*) ließ ſchon 1780 einen Teil 
de3 Stadtgrabend ausfüllen und eine Allee anlegen. Jetzt iſt die ganze 
Stadt bis auf die nördliche Seite, wo fie von der Donau bejpült wird, mit 
herrlichen Anlagen und jchattigen Baumgängen umgeben. Die alten Ring- 
mauern und Wallgräben find faft bis auf die leiten Spuren verjchwunden, 
und an ihrer Stelle fieht man freundliche Gärten mit Villen. Den Glanz- 
punft der Gebäude an der Allee bildet das neue im NRenaiffanceftil erbaute 
Schloß des Fürſten von Thurn und Taris. 

Die von der Donau gebildeten Infeln, der obere und untere Wöhrd, 
zu beiden Seiten der jteinernen Brücke, die ehedem nur von Fiſchern und 
Sciffern bewohnt wurden, bieten jet mit ihren ftattlihen Gebäuden, 
prädjtigen Baumgruppen und vielen Badehäushen und Mühlen einen Tieb- 
lichen Anblid. 

Doch feinen größten Schmud gewann Regensburg durch den für die 
Kunft jo begeifterten Ludwig I. 

Nicht allein, daß er auf einer nahen Anhöhe bei Donauftauf die Wal- 
halla, diefen Ruhmestempel der Deutichen, erbauen ließ, jondern durch jeine 
Fürſorge bevölferten fich auch die jo lange verlafjenen Bauhütten des Domes 
wieder. Im Jahre 1834 begann man mit einer gründlichen Erneuerung 
dieſes herrlichen gotiichen Tempels. Das unvollendete Gewölbe wurde 
den Ideen der erjten Meifter gemäß hergeftellt und alles aus der hohen, 
weiten Halle entfernt, was durch die Gejchmadlofigfeit des verfloffenen Jahr« 
hundert3 in derjelben angehäuft worden war. Die ftörenden Nebenaltäre 
und Bildwerke an den gewaltigen Säulen wurden weggenommen und ent- 
weder ganz bejeitigt oder in geeigneter Weije an den Außenwänden an- 


*) Im Jahre 1748 wurde der Kaiſerliche General-Reihs-Erb-Bojtmeijter Fürft 
Alerander Ferdinand von Thurn und Taris zum Kommiffär beim Neichstage ernannt, 
und feit diefer Zeit hat die fürſtliche Familie ihren Aufenthalt in Regensburg. 
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gebracht. Fehlende Glasgemälde wurden durch neue ergänzt, jo daß alle 
Fenſter mit den herrlichften, in glühenden Farben ftrahlenden Malereien 
geſchmückt find. 

Nachdem jo das Innere in feiner alten Würde und Neinheit her» 
gejtellt war, machte man fi) an die Vollendung der beiden Türme. Im 
Jahre 1859 begann man mit dem Ausbau derjelben unter Zeitung des 
Dombaumeijterd Denzinger und am 29. Juni 1869 wurden fie mit den 
Sclußjteinen, jenen ſchönen gotischen Roſenformen, gefrönt. Die herrliche 
Faſſade nach Weiten erhielt durch diefe himmelan ftrebenden, wie aus 
fteinernen Blumen und Blättern aufgebauten jchlanfen Pyramiden einen 
prachtvollen Abſchluß. 

In diefer Schönen Vollendung gehört der Regensburger Dom zu den 
großartigften Werfen, die im gotiichen Stile gejchaffen wurden. Auch in 
feiner räumlichen Ausdehnung ift er ſehr bedeutend. Der ganze Bau ift 
84,5 m lang, 37 m breit und 30 m hoch. Der Chor allein ift 11,6 m breit 
und 30 m lang. Die Höhe der Türme beträgt 107 m. 

Die Anlage des Domes ift dreiichiffig mit einfchiffigem Chor, der fünf- 
edig aus dem Achte abichließt. Statt der franzöfiichen Bauanlage mit 
dem Stapellenfranze um den Chor fand hier ein eigentümlicher Verſuch ſtatt; 
die Fenſter des Chors find in zwei Gejchoffe zerlegt, jo dab ftatt eines 
hohen Fenſters zwei fürzere übereinander angebracht wurden. Unter den 
Dberfenftern zieht fich Hier im Innern auch nod) ein Triforium (Durchgang 
mit Pfoften) Hin, um dadurch mehr Mannigfaltigkeit oder Lichtwirfung zu 
erhalten. Um die Unterfenfter möglichſt von den oberen abzuheben und 
auf dieje Weife wenigftens einigermaßen die Lichtwirfung der franzöfiichen 
Kathedralen zu erzielen, find diejelben in Nijchen Hineingebaut und fo 
ſcheinbar in jelbftändige Unterbauten verwandelt. Überhaupt weicht die An- 
fage vielfach vom Überlieferten ab; jo find die Seitenjchiffe breiter, die 
Pfeiler ftehen weiter voneinander ab als gewöhnlich, auch die Fenſter gehen 
etwas mehr in die Breite. Was jedoch Hierdurch an Perſpektive und Höhen- 
eindrud verloren geht, wird reichlich erjeßt durch die Schlichtheit, Einfach— 
heit und Solidität des Werkes und die bewundernswürdigen Einzelheiten 
im Innern und Äußern.“) 

Die ältefte und fchönfte Seite des Prachtbaues bleibt übrigens die Ojt- 
ſeite; nach alter chriftlicher Sitte entftand fie, als den Altar in fich bergend, 
zuerft. Sie bietet die reinften Formen dar, während die Faſſade jchon mehr, 
wie in franzöfiichen Bauwerken, das Maleriſche häuft. Dennoch ift der 
Eindrud ein höchſt wohlthuender, harmonifcher. Es iſt da ein überquellen- 
der Reichtum von Laubwerk, Kreuzblumen, Galerieen und Standfiguren an 





*) Vgl. „Aus Regensburg in feiner Vergangenheit und Gegenwart‘. Herausgeg. 
vom biftor. Verein für Oberpfalz ꝛc. 
® 
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den Portalen, Fenſtern, Rojetten und Strebepfeilern; doch dieje Ornamentif 
iſt jo fein und zierlic) ausgearbeitet und jo aus einem Geifte geordnet, 
daß fie uns wie reiner, vollftimmiger Orgelklang erbaut und erhebt. 


Die Walhalla bei Regensburg.*) 


Nicht weit von Regensburg ift auf dem Hügelland ein freier Punkt, 
von dem aus man in entgegengejegter Richtung zwei großartige Baudenk— 
male fieht, die König Zudwig I. von Bayern an den jchönjten Punkten 
der oberen Donan aufrichtete: die Befreiungshalle und die Walhalla, jene 
zur Erinnerung an die Abjchüttelung des fremden Joches, diefe eine Mah— 
nung an die Deutichen, in fturmbewegter Zeit zufammenzuhalten wie des 
Baues Steine. Obſchon jeder der beiden Tempel ein Prachtbau, vermag doc 
die Walhalla unfer Interefje ungleich mehr in Anjpruch zu nehmen. König 
Ludwig hat fie dem deutſchen Wolfe teſtamentariſch als Geſchenk hinter- 
fafjen, und wahrlid, man fann es ihm nicht hoch genug anrechnen, daß 
er zu der Beit der tiefiten Erniedrigung Deutichlands den Gedanken faßte, 
einen „Zempel deuticher Ehren“ zu erbauen. 

Bon Regensburg gelangt man mit Dampfichiff oder Bahn in einer 
halben Stunde nad) dem jeit dem Brande von 1880 ſchön aufgebauten 
Flecken Donauftauf. Sobald man den Ort verläßt, liegt die Walhalla auf 
eihenumraufchtem Berge vor ung. In dieſer Nähe macht der großartige 
19,5 m hohe, 67 m lange und 38 m breite Bau mit jeinem riejenhaften 
cyklopiichen Unterbau einen mächtigen Eindrud. Diejer Unterbau befteht 
aus übereinander rubenden Terrafjen, die durch Doppeltreppen unter fich 
verbunden find und allmählich bis zur Höhe des Berges aufiteigen. Von 
den Abſätzen der Treppe hat man die herrlichiten Ausfichten auf den Donau 
ftrom und das Land bis zu den fernen, nur wie dämmernde Schatten auf- 
jteigenden bayerischen Alpen. Auf der zweiten Terrafje führt eine Thür 
ind Innere des Unterbaues, wo die für unjer nordiiches Klima nicht zu 
umgebenden Vorrichtungen zur Heizung während der Wintermonate an— 
gebracht find. 

Der Bau diejes unftreitig großartigften bdeutichen Nationaltempels ift 
dorijcher Ordnung und befteht auf den jchmalen Seiten aus je 8, auf den 
fangen Seiten aus je 17 fannelierten Säulen. Dazu fommen noch 6 Säulen 
hinter den 8 der Hauptfront, jo daß aljo 58, jede 9 m hoch und von 1,7 m 
Durchmeſſer an der Bafis, den Bau umgeben. Der Eindrud, den das ge- 
waltige Gebäude auf den Beichauer macht, ift durchaus ein wohlthuender. 
Man fühlt ſich von der reinen Schönheit architeftonischer Formen geiflig er— 
hoben und ftimmt, vertieft im glückliches Anschauen dieſes wunderjchönen 
Baues, aus vollem Herzen mit ein in das Lob feines Gründer. 


*) Nah E. Willtomm. 
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Tritt man nun mit gejpannter Erwartung in das im ionifchen Stile 
aufgeführte Innere diefer majeftätifchen Ruhmeshalle, jo wird man von ber 
Hoheit, dem Glanz und der kunftfinnigen Harmonie entzüdt. Der Fußboden 
ift aus buntem Marmor mofaifartig zuſammengeſetzt; drei Injchriften find 
ihm eingefügt — das Jahr des Beichlufjes (1807, zur Zeit, als Deutich- 
fand in den Banden der Knechtichaft lag), da des Beginnens (1830) und 
das der Vollendung des Baue (1842). Die Dede, welche genau der 
Ihrägen Lage des metallenen Daches folgt, beiteht aus geichliffenen und 
vergoldeten Erzplatten, mit himmelblauen, fternverzierten Kaſſetten, mit 
Schraubentöpfen und vergoldeten Tannenzapfen ungemein reich und mannig- 
faltig ausgefhmüdt. Durch die vorftehenden Pfeiler zerfallen die Wände 
in mehrere Felder, die ganz mit foftbarem roten Marmor beffeidet find. 
In diefen Wandfeldern ftehen nun die weißen Büften von mehr als 150 
deutfchen Männern und Helden, die auf die Entwidelung des Volkes und 
feine Gejchichte einen ausgezeichneten Einfluß geübt haben. Zwiſchen den 
einzelnen Büftengruppen zeigen ſich geflügelte weibliche Figuren von blendend 
weißem Marmor, Walküren als Ruhmesgenien ausgeführt. Über den Räumen, 
wo fich die Büften befinden, fieht man auf grauem Grunde weiße Marmor« 
tafeln gleichjam in einem zweiten Geftöd, und auf diefen Tafeln find mit 
goldenen Buchftaben die Namen der Helden und großen Männer deutjcher 
Vorzeit verzeichnet, von denen feine Büſten angefertigt werden konnten, da 
man feine Bildniffe von ihnen vorfand. Ihre Anzahl beträgt 64. Wie 
nun die unteren Wandfelder durch die erwähnten mit Bilaftern verzierten 
Pfeiler getrennt find, jo ftehen Hier riefige weibliche Standfiguren in alt- 
germanifcher Kleidung auf den Pfeilern und tragen als gigantische Karyatiden 
das obere Gebälk. Die Niefenjungfrauen machen durch Tracht und eigen- 
tümliche Färbung einen feltfamen Eindrud. Ihre Gefichtsfarbe ift nämlich) 
gelblich, die Tangherabwallenden Haare find von bräunlichem Blond; die 
Dberfleider find Hellblau, die Unterfleider weiß, Säume und Verzierungen 
daran find reich vergoldet und ein ganz vergolbeter Bärenpelz dient ihnen 
als Überwurf. Bei feinen Walhalla-Genoffen, in der Nordhalle des Ehren- 
tempel3, fteht num auch das Standbild des Gründers, des großen Königs, 
an dem jeder Zoll ein Deutjcher war. 

Den ganzen Saal umzieht ein 91 m langer Fries, welcher, in meiſter⸗ 
haften Skulpturen von Profeſſor Wagner, die Urgeſchichte Deutſchlands in 
acht Abteilungen darſtellt. Die erſte Abteilung über den Thoren zeigt die 
Einwanderung der Germanen vom Kaukaſus her; in der zweiten ſind Re— 
ligion, Kunſt und Wiſſenſchaft unſerer Altvordern veranſchaulicht; in der 
dritten folgt die Darſtellung des öffentlichen Lebens. Die nächſten vier 
Abteilungen enthalten Schlachtenbilder, vier ſiegreiche Kämpfe der Deutſchen 
gegen die Römer, nämlich: die Schlachten bei Noreja 113 v. Chr, am 
Rhein 69 n. Chr., bei Hadrianopel 378 und bei Rom 410. Die achte 
Abteilung jchließt den Fries mit der Annahme und Ausbreitung des Chriften- 
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tums ab. Gleich berühmt wie diefer Fries im Innern find Schwanthalers 
Rundbilder an beiden Giebeln des Tempeld. Das gegen Siiden gelegene 
verjinnbildlicht die Siegesfeier Germaniens in 15 Figuren, welde an 
Deutichlands Wiederherftellung nad) Beendigung des Befreiungsfrieges er- 
innern follen. In der Mitte thront Germania mit dem Schwert; von 
beiden Seiten jchreiten zu ihr die deutichen Bundesstaaten und -Feſtungen 
als behelmte Krieger und anmutige rauen. Die nördliche Giebelgruppe 
ftellt die Schladyt im Teutoburger Walde vor. Den Mittelpunft bildet 
Hermann mit dem Schlachtenschwert. Sein linker Fuß zertritt Adler und 
Autenbündel der Tyeinde. Auf der linken Seite fuchen zwei Römer den 
Barus, der fich tötet, zu fchügen; Hinter ihm knieet an der Seite eines 
fterbenden Wdlerträgers ein Ritter, welcher den feinem Kampfgenofjen ent- 
fallenden Adler bergend an fich genommen hat; mit einem im Sumpf ver- 
finfenden Reiter und einem gefallenen Fahnenträger fchließt diefe Seite. 
Bei den Germanen wird der Kampf für die Nation durch drei Krieger, die 
Poeſie durch einen Barden, die Myftit durch eine Seherin, Frauenwürde 
und fiegreiher Tod durch den fterbenden Siegmar, welcher von Thusnelda 
emporgerichtet wird, dargeftellt. 

Das Große, Erhabene und wahrhaft Schöne, das und an und in dem 
fünftleriich vollendeten Bau der Walhalla überrajcht, macht gewiß auf jedes 
deutjche Gemüt den erfreulichiten und nachhaltigften Eindrud, und nicht 
ohne Gefühle hoher Verehrung für den Schöpfer dieſes Werkes und für 
diejenigen, die zu jo Harmonifcher Vollendung aller Teile desjelben mit 
deutſchem Sinn und treuer Ausdauer ihm die Hände gereicht haben, ver- 
laſſen wir das deutſche Parthenon. 


Achter Abſchnitt. 


— 


1. Berchtesgaden und ber Königsſee. — 2. Aus Oberbayern. Über den Vollscharakter 
im bayerifchen Hochland, Die Muſik in den bayerifchen Bergen. Das Fringerhafeln. — 
3. Baffionsipiel in Ammergau, — 4. Mittenwald, das beutfche Eremona. 


1. Berditesgaden und der Königsfee. 
Bon N. W. Grube. 


Zange und oft hatte ich mir vom Parke des Schlofjes Aigen aus, eine 
Stunde füdöftlih von der Geburtsftadt Mozarts, dem reizend gelegenen 
Salzburg, entfernt, den berrlichen Watzmann angeichaut, der eine von den 
höchſt charakteriftifchen Formen der Salzburger Hochalpen befigt und jein 
AUntlig gleich den fcharf markierten Gefichtern großer Männer auf den 
eriten Blick dem Gedächtniffe einprägt. Der merkwürdige Berg jchaut 
mit feinen fchärfften Kanten nach der Salzburger Seite Hin und ftellt fich 
in zwei fchroff abfallenden Hörnern dar, welche durch eine Querwand, Die 
jogenannte „Wahmannjcharte*, die mit glänzendem Firn überfleidet tft, 
miteinander verbunden find. Die Spitzſäule des größeren Horns (der große 
Watzmann genannt) jcheint umbefteiglih und doch ift fie noch gefahrlojer 
zu erflimmen als der breitrüdige Untersberg mit feinen vielen Schluchten. 

Hod und ftolz ragte diefes Doppelhorn in den fonnigblauen Ather, 
alle anderen Gebirgsriefen neben fi) in den Schatten jtellend. Aber nicht 
fange währte es, und luftiges Gewand, aus Nebeljchleiern gewoben, legte 
fih um feine Bruft, doch ohne das Doppelhaupt zu verhüllen, das über 
den Wolkenthron fich hebend nun noch viel höher erfchien. 

Der Wahmann muß eine befondere Anziehungskraft für Nebel und 
Wolfen haben, denn auch an dem heiterften Tagen ift er von ihnen um— 
fagert, teilweije oder ganz eingehüllt. Aber auf den Naturfreumd, der ihn 
zum erjtenmale fieht, übt er eine umwiderjtehliche Kraft magnetischer An— 
ziehung; man eilt, fo jchnell als möglich ihm nahe zu fommen und hod)- 
ahtungsvolle Grüße ihm zu Füßen zu legen. 

Ich ging über Reichenhall, das als Solbad und Molfenfurort jetzt 
jehr in die Mode gefommene freundliche Städtchen. Eng eingejchloffen 


478 
vom Lattengebirge (Dreifeffelberge) und Hohenftaufen, Müllnerberg und 
Siebenpalfen (Karlftein) liegt e8 zwar ganz reizend zwilchen den Felshöhen 
im Thale der Saalach, aber doch gar zu jehr beengt, und vom friichen 
Odem des Gebirges merkt marı an den heißen Tagen gar nichts. Hohe Berge, 
wenn fie dem Wohnorte gar zu nahe liegen, haben etwas Drüdendes, fie 
beengen dad Gemüt und fünnen uns das Blachfeld wieder lieb und wert 
machen, weil diejes doch einen großen, offenen Geſichtskreis hat. Auch will 
alles Große aus einer gewiljen Ferne betrachtet und gewitrdigt fein. Einige 
Tage hielt ich's in Reichenhall aus. Wie freute ich mich, als ich auf ber 
fteilen, aber doch nicht unbequemen Heerjtraße den Paß Hallthurm er- 
reichte und num der Blick auf Berchtesgaden und feine Umgebung frei ward! 
Schnell geht es am füdöftlichen Abhange des Untersberges, der nach der 
Berchtesgadener Seite mit jchroffen Wänden aus feiner zerflüfteten Hoch— 
fläche auffteigt,*) ins Thal der Königsſee-Ache (Alm) hinunter; — dod) 
nicht jo tief, ald wir von Reichenhall aufgejtiegen find. 

Berchtesgaden liegt etwa 100—150 m höher als Reichenhall und Salz- 
hurg, nämlich 576 m über dem Meere; Salzburg 412 m und Reichenhall 
467 m. Aber wie viel machen diefe 125 m, wie viel frijchere Gebirgsluft 
verichaffen fie ung! Auf dem Abhange eines vom Unteröberge nah Süden 
vorgeichobenen Vorgebirges iſt der Heine Marktfleden auf offener jonniger 
Halde gelagert, die fid) aus dem engen Thale der Alm, welche ſich Hier mit 
der Ramjauer Ache vereinigt hat, emporhebt. Wir befinden uns inmitten 
der großartigften Gebirgswelt unter einem wenig bemittelten Völkchen, das 
feinen Unterhalt aus den Salzwerfen gewinnt, auch durch Holzfällen und 
Scniterei in Holz und Elfenbein, in welchem Erwerbszweige es eine ebenjo 
gute als wohlfeile Ware liefert. Wir ftaunen, in dem kleinen Marftfleden, 
der nur 180 Häujer mit etwa 1800 Einwohnern zählt, drei anjehnliche 
Kirchen, ein Schloß, eine königliche Villa zu finden; unjere Bewunderung 
jteigt, wenn wir jehen, wie dieje Alpenwildnis in einen Alpengarten, einen 
Park in großem Stile umgejchaffen worden ift. Fahrwege und Reitwege, 
jo eben und glatt wie in dem beftgehaltenen Parke, führen uns in die Ge- 
heimnifje dieſes DBerglabyrinthes, zu den Seen und auf die Alpen, und 
jelbft die Solenleitungen find genußreiche Promenaden geworden. 

Sehr malerisch ftuft fich der Heine Ort in drei Höhenlagen ab. Unten 
an der hellgrünen, dem Salzburger Gebiete zueilenden Alm liegen die Subd- 
häuſer, Maſchinenwerke, Holzfelder; auf dem mittleren Abſatze, wo fich die 
Landſtraßen kreuzen und die beiden Hauptitraßen des Marktes fi) aus- 
dehnen fünnen, liegen die Kirchen und Gaſthöfe. Beſonderes Intereſſe bietet 
das jtattlich auf langem Felſenhange gelegene Choritift, die ehemalige Re- 
fidenz der gefürfteten Pröbſte und der adligen regulierten Auguftiner-Chor- 
herren mit der ehrwürdigen Stiftsfirche im gotifchen Stil. Portal, Türme 


) Der Berchteögadener hohe Thron hat 1975 mm, der Salzburger nur 1851 m. 
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und Kreuzgang find aus dem 12. Jahrhundert. Der Kreuzgang ift im 
romanischen Stile ausgeführt, die geichnigten Chorjtühle aus der gotischen 
Epoche von 1450—1530. In der Safriftei bewahrt man reiche Kirchen— 
geräte auf aus der älteften Beit des Stifte. 

Über diejem mittleren Teile, dem Kerne von Berchtesgaden, erheben 
fich noch Heine Schlößchen auf mäßigen Anhöhen und Vorjprüngen: Luft- 
heim im Süden, oberhalb der Stelle, wo die Namfauer und Königsſee-Ach 
zufammenfommen; Fürftenftein auf der nordweftlichen Höhe, Adelsheim am 
nordöftlihen Ende des Marktes und im Süden das geichmadvoll dem Ge- 
birg3-Baujtile entjprechende Sommerjchloß, vom König Marimilian II. 
1850—55 erbaut. Der Blid auf den Thalfejjel, die grünen Gelände und 
das Hochgebirge ift prachtvoll; doc noch jchöner die Ausficht vom Lod- 
ftein, dem norböftlich gelegenen FFelienkopf, zu welchem eine dritte und 
höchſte Straße des Marktfleckens am jogenannten Doftorberge Hin hinan— 
führt. Man jchaut hier unmittelbar in das tief eingejchnittene Flußthal mit 
feinem jaftigen Wiefengrün und den herrlichen Ahornbäumen an den Ab— 
hängen, hat den ganzen Markt unter fich, ähnlich wie Salzburg vom 
Mönchsberge, und der Blick auf die hohen Berghäupter ift nody freier als 
von der FLöniglihen Billa aus. Wunderbar prächtig fteht der Watzmann 
da, obwohl er nicht mehr jo leicht und frei aufiteigt, wie vom Wigener 
Park aus gejehen. Sein Antlig ift für Berchtesgaden drohender und 
finfterer geworden. 

Es gehörte nicht geringer Mut dazu, hier eine Niederlaffung zu gründen. 
Der Ort verdankt feinen Urjprung chriftlicher Frömmigkeit. Irmengart, die 
Gemahlin des Grafen Engelbert von der Lintburg, erbaute in diejer vor- 
maligen Wildnis, wo nur eine Jagdhütte und einige Viehſchirme ftanden — 
für das zur Sommerzeit vom Weiler Grafengaden zur Weide herüber- 
fommende Vieh — eine Kapelle zu Ehren des heil. Martin, und berief vier 
Klausner zur Erhaltung derjelben. Die armen Männer hatten mit ein- 
bredendem Winter einen jchweren Stand und wußten ſich vor der grimmigen 
Kälte wie vor dem Andrange der wilden Tiere faum zu jchügen. In furcht- 
barer Starrheit jtanden der Watzmann und Steinberg, deren Eisfelder auch 
der warmen Frühlingsionne Troß boten, vor ihren Augen. Doc Die 
Schreden des Hochgebirges Hinderten nicht, daß jchon im Jahre 1109 unter 
Leitung eines thatfräftigen Auguftinermöndg, Namens Eberwein, der 
Bau eines Kloſters begonnen wurde. Der wackere Priefter ließ die Wälder 
lichten, an geeigneten Stellen der anlegen, die Viehzucht hob fi und 
nebenbei lernten und lehrten die Mönche den Leuten die Kunft der Holz- 
ſchnitzerei. Das aus der Kapelle des heil. Martin hervorgegangene Klofter 
ward am 7. Mai 1122 eingeweiht zu Ehren Johannis des Täuferd und 
des Apoſtels Petrus; Eberwein ward der erfte Propft. 

Die Entdelung der reichen Salzlager in der Nähe half nicht wenig 
zum Emporfommen des Stift, obwohl man in der erſten Zeit den vor— 
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handenen Salzreihtum gar nicht erfannte, weshalb die erjten Pröpfte jehr 
darauf bedacht waren, durch Schenkungen oder Kauf und Tauſch Salz- 
rechte in Neichenhall zu gewinnen Aus der Bejtätigungsurfunde des 
deutichen Königs Friedrich IL, des großen Hohenftaufen, vom Jahre 1212 
geht Hervor, dab um jene Zeit eine Saline in Goldenbach eröffnet war. 
Die Pfanne zum Verfieden befand ſich unmittelbar an der Alm in Schellen- 
berg. Erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts folgte auch Frauenreut. 

Im Jahre 1567 wurde Propſt Jakob IL. vom Kaifer Marimilian zum 
Neichsfürften erhoben, und fo ward aus dem etwa 400 qkm großen 
Ländchen, von dem man jpöttiich jagte, es jei ebenjo hoch als breit, ein 
jelbftändiges FFürftentum. Doc der wachſende Reichtum des Stiftes erregte 
die Eiferfucht und Habgier der Erzbiichöfe von Salzburg, die öfters in das 
Berchtesgadener Ländchen einfielen, dadurch aber auch die Herzöge von Bayern 
in Harniſch brachten, jo daß num die gefürftete Bropftei recht eigentlich ein 
Zankapfel zwiſchen beiden mächtigen Nachbarn wurde. Der übergroße Auf- 
wand, den die Fürſtpröpſte machten, mehrere Unfälle im Bergbau, dann 
der öfterreichiiche Erbfolgefrieg, der das Heine Fürftentum in Mitleidenjchaft 
zog, brachten es dahin, daß die Ausgaben nicht mehr von den Einnahmen 
gedeckt wurden und die Schuldenlaft bedenflih wuchs. So entihloß man 
fi) in großer Not, mit Bayern einen Vertrag abzujchließen (1795), dem— 
zufolge das Nubeigentum vom ganzen Berchtesgadener Forſt- und Salzwejen 
an die bayerische Krone übergehen und das Mindeitmaß der jährlichen Salz- 
gewinnung in 140 000 Ztrn. Kochſalz und 75 000 Ztrn. Salzfteinen beftehen 
jollte. — Dagegen erhob bereit$ im folgenden Jahre Salzburg beim 
Neichshofrat Klage und 1800 kündigte Berchtesgaden jelber den ungleichen 
Vertrag. Doch die Tage der früheren Selbjtändigfeit waren dahin; im 
Jahre 1803 entjagte der legte Fürſtpropſt, Joſef Konrad, der Regierung, 
und nachdem das Land noch mehrere Male den Herrn gewechjelt hatte, fam 
e3 endlicd) im Jahre 1810 dauernd an das Königreich Bayern, fortan den 
äußerften jüdöftlichen Zipfel desjelben bildend. 

Von nun an gewann der Betrieb der Salzbergwerfe einen kräftigen 
Aufihwung. Sachkundige Beamte verwerteten die Fortichritte, welche die 
Mechanik gemacht hatte, und mit glüclichem Griffe berief die Regierung den 
in jeinem Fache genialen Ritter von Reichenbach aus Sachſen, unter defien 
Leitung die hydrauliichen Pumpwerke ausgeführt wurden, welche die Sole 
aus dem FFerdinandsberge über die Pfifterleiten am hohen Ilſang hinauf bis 
auf die Höhe am Söldenköpfl, weiter zur Straßenhöhe an der Schwarzbad)« 
wacht und hinab nad) Jettenberg bis nad) Reichenhall leiteten, welcher durch 
jeine natürlichen Solquellen bevorzugte Salinenort wieder mit Traunftein 
und NRojenheim in Verbindung gejegt wurde, jo daß die ganze über Berg 
und Thal gehende Solenleitung eine Länge von mehr als 90 km gewann! 

Belanntlih wird das in dem Thone eingejchlofjene Salz — dieſer 
ſtockförmig auftretende Salzthon wird „Haſelgebirg“ genannt — in künstlich 
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zugeleitetem Waſſer aufgelöjt und die jo gewonnene Sole dann zum Ber: 
fieden gebracht. Die Menge der 1893*) erzeugten Sole betrug nad) Angabe 
der Salinenverwaltung 130000 cbm, worin 39000 t oder 780000 Zoll- 
zentner Salz enthalten waren. Das ganze Salzwerk beichäftigt gegen 200 
Arbeiter, wovon 96 dem eigentlichen Bergbau angehören, während 45 bei 
der Saline, die übrigen bei der Solenleitung beichäftigt find. Die Salzjad- 
manufaktur ift aufgegeben. Die Regierung ließ im Jahre 1829 zur Veredelung 
der Schafe, deren Zucht in der Gegend viel zu veriprechen jchien, aus 
der Stammſchäferei zu Schleißheim eine Anzahl von Merinofchafen und 
Merinowiddern unentgeltlich ab. Und behufs der fkünftleriichen Vervoll— 
fommnung der Schnigarbeiten — ſchon zur Zeit der Reformation gingen 
Berchtesgadener Holz» und Hornichnigwaren in alle Welt — ließ fie am 
6. April 1858 eine Anftalt für Zeichner und Schniger eröffnen, welcher 
ein eigener, zugleich) in der Bildhauerei erfahrener Lehrer zum Vorſtande 
gegeben ward; die Schule zählte 1894 insgefamt 165 Schüler und Hofpi- 
tanten und jtellt ihre funjtgewerblichen Arbeiten der öffentlichen Be— 
urteilung aus. 

Manches Sümmchen fließt dem Drte alljährlich durch den Zug ber 
Fremden zu, welche wochen- und monatelang in Berchtesgaden ihre Sommer- 
frifche halten und von Jahr zu Jahr zahlreicher werden, jo daß jebt die 
vorhandenen Gafthäufer nicht mehr ausreichen und manche Sommergäjte 
ſich Brivatwohnungen mieten. An die Bequemlichkeiten jchweizeriicher Hotels 
ift in Berchtesgaden nicht zu denken; die alten, einfachen, zum Zeil ärmlichen 
Berhältnifje find geblieben, aber die Preiſe, viel fortichrittsluftiger, find 
ihon jehr in die Höhe gegangen. 

Da der Berchtesgadener Salzberg (er liegt tief am rechten Ufer ber 
Alm hart an der Salzburger Straße, am äußerjten Ojtende des Thal- 
grundes), viel leichter zu befahren ift, al$ der Halleiner Dürrenberg, jo ziehen 
ihn die Reiſenden jegt vor, zumal da derjelbe nicht minder interefjant ift 
und bei dem größeren Salzgehalte de Gefteins nicht jelten reines Steinjalz 
ericheint. Mit jeder Station, welche der Wanderer in diejer unterirdijchen 
Melt erreicht, gewinnen die Salzitufen eine größere Klarheit und reichere 
Kriftallifation. Auf der Rutſchbahn in die fchwarze Tiefe hinabzufahren, 
gehüflt in ſchwarzgraue Bergmannskleider, gewährt ein aus Scherz und Ernft 
eigentümlich gemijchtes Vergnügen; — der Führer ſetzt ſich zuerjt im die 
Bahn, mit gerade ausgejtredten Beinen, indem er mit der rechten Hand das 
hinabführende Seil erfaßt, um den Stützpunkt nicht zu verlieren; hinter ihn 
jegt fich der zweite, hinter den zweiten der dritte, immer jo, daß er auf die 
Schultern des Vordermannes zu figen kommt, und jo geht es pfeilichnell 
auf dem über '/, m breiten Holzgeleije hinab. Unten angelangt, fieht man. 


*, Infolge der 1868 erfolgten Aufhebung des Monopols hat fich der Handel mit 
Steinfalz außerordentlich gehoben. Die Türkei beftellte alsbald 70000 Bir. 
Grube, Geogr. Eharakterbilder. III. 15. Aufl. 3l 
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fi plögfich vor einem der kleinen Salzjeen, dejjen Ufer rings mit Heinen 
Lichtchen erhellt find. Hat das Waller genugfam das Salz aus Deden und 
Wänden der Höhle ausgefogen, dann wird es als gejättigte Sole abgelafien, 
die vermittelft einer Radmaſchine and Tageslicht gehoben wird. Draußen 
vor dem Brunnenhauje macht fie, dem Fenſter des Mafchinenwärterd gegen— 
über, einen Schlag auf die Schelle bei jedem Nundgange, wodurd) die Gangart 
fortwährend beobadjtet werden fann. 

Näher bei Berchtesgaden ift das große Hydraulische Pumpwerk, welches 
die Sole durch eijerne Röhren emporhebt und gen Ilſang führt. Eine gute 
Stunde von Berchtesgaden entfernt gelangt man auf der ſchönen Ramfauer 
Straße zur Ilſangmühle und erblidt dann rechts in anjehnlicher Höhe ein 
weißes Brunnenhäuschen auf einem Bergvorjprunge des „Söldenköpfls“. 
Unten am Wege ift gleichfall® ein Brunnenhaus, in welchem die von Herrn 
von Reichenbach höchſt einfach und wirfjam eingerichtete Machine arbeitet, 
welche, durch ein winziges Bächlein, das nur 112 m vom Berge herab- 
fommt und gefangen genommen wird, in Bewegung geſetzt, die Sole in 
einer eijernen Röhre zu genanntem Söldenföpfl nicht weniger als 365 m 
hoch emportreibt. Der Röhrenweg führt, parallel mit der Ramſauer Straße, 
zunächſt zu der zwei Stunden entfernten Schwarzbahwadt, einem 
Brunnenhäuschen mit einfachem Wirtshaus in der Nähe, auf dem Sattel 
gelegen, welcher die Abhänge der Neiteralp mit denen des Lattengebirges 
verbindet. Es ift einer der Herrlichjten Spaziergänge, die man machen 
fann. Unten das lachende grüne Thal, gegenüber die Bergriejen, die mit 
jedem Hundert Schritte vorwärts neue Gruppierungen bilden. Zuerſt nimmt, 
wenn man vom Söldenköpfl ausgeht, der Hohe Göll mit feiner großartigen 
Kuppelwölbung, die mit der flachen, abfallenden Geftalt ded „Brettes“ 
einen anziehenden Gegenjag bildet, unſere Aufmerkfamkeit in Anſpruch; 
dann der herrliche Watzmann, mit dem man ſich mehr befreundet, je näher 
man ihm nun kommt! Wie er auf feiner Oftflanfe den Königsſee beherricht, 
jo hat er hier auf feiner Weftfeite zwiichen fi und dem Steinberg 
(deſſen höchſte Spige der Hochfalter 2629 m) da3 übe, fahle, aber wild- 
prädtige Wimbadthal, eingeichloffen von 21002600 m Hohen, von 
aller Vegetation entblößten Kalkfeljen, von denen Geröll- und Schuttbäche 
bherabrollen, Heerftraßen für Lawinen, welche Schnee- und Schuttmafjen in 
der Tiefe anhäufen. Den Hintergrund des merkwürdigen Thales bilden 
der Hodeisjpig, das Palfelhorn, der große Hundstod. Blendend 
prallt das Sonnenlicht von den weißgrauen Flächen des Hochthals ab und 
die Schneefelder des Hintergrundes erglänzen im reinjten Weib. Ich jauchzte 
auf vor Freude, als mir diefer Anblid bei der günftigiten Beleuchtung 
zu teil ward. ‘Früher war in diefer ungeheuren Tyelsipalte wohl ein See; 
aber das unabläjfig von den Höhen ringsum abftürzende Geröll füllte 
ihn aus. 

Nicht minder wild wird die Szene, wenn man von der Schwarzbadh- 
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wacht zum Heinen jumpfigen Taubenjee Hinabfteigt und jenſeits durch das 
enge, aber jehr romantische Thal nad Jettenberg hinabgeht, oder wenn 
man bei der Teilung der Straße linf3 fich wendet und am reizend-melan- 
holiichen Hinterjee vorbei in das öde, wilde Thal zum Hirfhbühl em- 
porjteigt, einem früher befeftigten Paß mit der öfterreichifchen Grenzmaut, 
und weiter in die Seijjenbergerflamm, eine enge Felſenſchlucht, wandert, 
in welcher über Felstrümmer der Weißbach raujcht, der die ganze Kluft 
muldenförmig ausgewajchen hat. 

Im einjamen jtillen Hinterjee ſpiegeln ſich der Reiter*) Steinberg 
und die Mühlfturzhörner, und aus weiter Ferne jchaut auch der Hohe 
Söll hinein, deſſen Bild — mit dem grünen See ald Vordergrund, an 
dejjen Ufer König Mar ein freundliches Jagdihlößchen erbaut hat — 
Meifter Rottmann in einer wunderjchönen Beleuchtung fo treu der Natur 
abzulaujchen mußte. 

Ulle dieje Ausflüge find ohne große Beichwerde vom Dorfe Ramjau 
aus zu machen, und man begreift leicht, wie dasjelbe, zumal da es ein 
gutes und billiges Wirtshaus hat — mit Vorliebe von den Münchner 
Malern zum Standquartier gewählt wird. Da ift eine Natur, deren Formen— 
jpiel und Formenfülle unerjchöpflich ift, die noch eine urfprüngliche Großheit 
bat, die ung doch nicht übermannt, jondern anzieht, eine Wildheit, der e8 
nicht an Lieblichkeit fehlt. Der Dachiteinfalt, aus welchem das Berchtes— 
gadener Hochgebirge ſich aufbaut, ift ein durchaus plaſtiſches Geftein, das 
meist jchroff aufjteigt und fteil abfällt, wenn es auch, wie der Untersberg 
und die NReiteralpe zeigen, eine ausgedehnte Hochfläche bilden kann. Die 
Kettenbildung fehlt; es find überall Berg-Einzelwejen, die wir vor ung 
haben, mit charakteriftiicher Individualität, mit der wir fozujagen perjönlich 
zu verfehren und uns vertraut zu machen jtreben, die wir ganz umgehen 
fünnen, und die wegen der vielen Einjchnitte und Durchbrüche des ganzen 
Hochgebirgd von den verfchiedenjten Standpunften aus fichtbar werden und 
eigentümlih ſich darjtellen. Der Watzmann aus dem Salzachtal gejehen 
oder von Berchtesgaden aus oder vom Oberſee und der Gobenalp — wie 
verjchieden ift der Eindrud und das Bild! In Berchtesgaden fcheinen 
jeine beiden Hörner ganz nahe beilammen zu ftehen, am oberen Ende des 
Taubenſees rüden fie weit auseinander, und der Rieſe zeigt uns Die ganze 
breite Bruft. 

Wie nahe das Lieblihe und Anmutige an das Wilde und Erhabene 
gerüdt ijt, jehen wir an der Wimbach-Klamm, am Ausgange des oben 
erwähnten öden, nadtfelfigen Wimbachthals, da, wo der Wimbach in die 
Ramſauer Ace mündet. Wir benußen einen jonnigen Nachmittag, ſei es, 
dat wir nah Ramjau und Berchtesgaden zurückkehren oder von Berchtes- 
gaden aus den Spaziergang machen. Es iſt eine enge Felsichlucht, nicht 


*) So genannt von dem Dorfe Reit, bas im jenfeitigen Saalachthale Liegt. 
31* 
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weit von der Straße, tief eingeſchnitten, mit einem über Felsblöcke ge— 
bahnten, zum Teil an die Felswand geklebten Wege. Die Hauptmaſſe des 
Bachs brauſt und ſchäumt in zierlichen Sprüngen unter uns, während ein 
Teil des Waſſers oben über die Felskanten herabrieſelt und die zarteften 
Spitenbänder filberhell herabwallen läßt. Es bedurfte nur einer geringen 
Nachhilfe der Kunft, um das, was die Natur bot, zu einem fo lieblichen 
Parkſtück zu gejtalten. 

Dod num ift e8 Zeit, daß wir uns zu ber Perle des Bergländchens 
wenden, um berentwillen die Mehrzahl der Reiſenden nad) Berchtesgaden 
geht, und die den Heinen Ort eigentlich berühmt gemacht hat: es ift der 
St. Bartholomäugjee, oder, wie er in neuerer Zeit genannt wird, der 
Königsjee. Auch, ihm fehlt im hellen Sonnenfchein nicht die Anmut 
und Lieblichkeit, troß der ftarren Größe umd Wildheit feiner Umgebung. 
Wie jowohl der Fahrweg am rechten Ufer der Albe (Alm) unter jchattigen 
Linden, Ahornbäumen und waldigen Bergabhängen, ald der Fubpfad an 
den Sudhäufern vorbei, erit am linken Ufer des Flüßchens, dann am rechten 
über die baumreihe Schönau, wahre Barfwege find: jo ift, wenn fih nun 
das Thal öffnet und der Eingang des See mit dem Wirtshauje und 
Fiſcherhauſe hart an jeinem Ufer jich zeigt, wo in der jchönen Jahreszeit 
Droſchken und Reiſewagen unabläjfig heranjahren, und wenn der hellgrüne 
Uferfaum des Sees ſelber, auf deilen Grunde jedes Steinchen zu jehen ift, 
die Menge kleiner und großer Kähne, welche der Spazierfahrenden harren, 
uns winten: jo ift — jage id — das alles dazu angethan, den Eindrud 
des Großen, das uns erwartet, jehr zu mildern; wir machen nur eine 
tüchtige Waſſerpartie. Was gern miteinander fährt, thut fi zujammen 
und wählt je nad) Anzahl der Berjonen ein kleines oder größeres Nuderboot. 
Unter heiterem Geſpräch fahren wir an der Ffleinen Inſel Chriftlieger 
oder St. Johann vorüber, die wir für einen Park aus einzelnen Fels— 
jtüden künſtlich aufgeführt halten. Sie trug früher ein Kapellen des 
heiligen Johannes, des Schußpatrons der Schiffer, jet nur noch ein Denk— 
mal — vier Männer retteten fi) bier aus einem Sturm. Zu unjerer 
Rechten ſpringt eine Felſenwand vor, wie ein jcharffantiges Vorgebirge: es 
ift der Falfenftein, an deffen Wand — durd) ein Kreuz bezeichnet — vor 
etwa 100 Fahren ein mit Wallfahrern bejegter Kahn ſcheiterte. Haben wir 
das Kap umfahren, jo wird die grüne Farbe des Sees dunkler, und wir 
merfen num auch, daß wir auf beträchtlicher Tiefe dahingleiten. Der See 
zeigt ung jet feine ganze Länge, die ganze grüne Schroffheit feiner 
Uferwände, den überaus erniten erhabenen Hintergrund und die graue 
ichneegeftreifte Sageredwand mit dem Grünfeetauern, über welchen 
(int3 noch höher der Funtenjeetauern ſich erhebt, und über allen diejen 
Felsmaſſen jchaut aus dem fteinernen Meer die jchlanfe Schönfeldipige 
herab. Das Geſpräch verftummt, wir find ganz Auge, dem Eindrud des 
Erhabenen Hingegeben. Die Felswände jcheinen aus umendlicher Tiefe dem 


Waſſer entftiegen zu jein; ihr Spiegelbild zieht den Blick tief abwärts, wie 
ihre hohen Spigen und Eden ihn aufwärts zum blauen Himmelszelt heben. 
Faſt Ihüchtern ſtehen nur vereinzelt oder in dünnen Reihen die Tannen auf 
den jchmalen Ablägen, mühſam ihre Wurzeln in die Felsſpalten eintreibend. 
Dort, am öftlichen Ufer, ftürzt ein Bächlein von der roten Marmorwand, 
das im hohen Sommer leider zu wenig Waſſer Hat, um einen fchönen 
Waſſerfall zu bilden, im Frühjahr jedoch, wenn oben im Teiche das Wafjer 
angejammelt worden ift, zum SHerabflößen der Holzftämme benußt wird; 
dann gewährt diejer „Königsbach“ ein anziehendes Schauspiel. Mit Donner- 
getöje bricht das hoch aufgeftaute Waffer durch die geöffnete Kaufe; als 
hätten die Holzblöcke Flügel gewonnen, ftürmen fie über den Felſen, als 
jagten fie einander in die Tiefe des Sees, der auffchäumend und auf- 
braufend nun hohe Wellen treibt, die in Nebel und Negen jprühen, und 
die am jemjeitigen Ufer Haltenden Gondeln jchaufeln wie auf jturm- 
gepeitichtem Meer. 

Weiterhin bei dem nafjen Palfen*) feuern die Schiffer gern ein Gewehr 
ab, nad} der rechten Seite des Sees Hin; das Echo ift großartig, ein lang 
nachhallender Donner. Der Kahn fährt über die größte Tiefe des Sees, 
denn das Senkblei mißt hier 240 m, am Kuchler Zoch vorüber, einer 
Höhle, die bei niederem Waſſerſtande fichtbar wird und durch welche der 
Sollinger Wafjerfall (bei Kuchl) fein Wafjer erhalten jol. Als im 
Sahre 1823 und 1866 der Spiegel des Sees unter der Sohle diefer Höhle 
jtand, war auch der Gollinger Wafjerfall verfiegt. 

Bald haben wir den „Kefjel“ erreicht, die linke Thalwand wird dur 
eine Kluft unterbrochen. Nun lafje man an der vorjpringenden Landzunge 
des linken Ufers das Boot anlegen. Auf gut gebahntem Wege, unter 
Ichattigen Baumanlagen fteigt man am Rande des Kefjelbaches aufwärts 
bis in eine enge Schlucht, wo der Bad) zwei Heine Waflerfälle bildet und 
in einen Feljen die Worte eingehauen find, welche der erhabenen Naturizene 
wohl entjprechen, wenn auch der Wafjerfall mehr Lieblich als groß ift: 


„Ewiger, dich fpricht das Geſtein, Dich das Brauien des Gewäſſers, wann wirb 
meine Seele dich jchauen ?“ 


Das Herz geht auf, wenn man aus den Schauern der Schlucht heraus- 
tretend oben den blauen Sonnenhimmel, unten, durch das Laub der Ahorn 
bäume jchimmernd, den grünen Wafjeripiegel, und gegenüber auf dem breiten 
Fußgeftell in fchwindelnder Höhe die Hörner des Watzmann erblicdt. Um— 
fafjend und großartig wird der Blid, wenn man dem jehr bequemen, aber 
etwas langwierigen Neitwege aufwärts folgend bis zur Gotzenalp jteigt. 
Doch heute gilt’3, den See als jolchen zu genießen, und jo begeben wir ung 
wieder hinab zu unferem Kahn, der nun recht? hinüber nad) St. Bartho- 


*) Palfen — Felſen. Das rätoromaniſche palva — Felshöhle. 
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(omäi, einer Heinen grünen Halbinjel, rudert, auf welcher eine alte Wall- 
fahrtskirche fteht, die dem Heiligen geweihet ift, von dem fie den Namen 
trägt. Daneben jteht ein Jagdhaus, im vorigen Jahrhundert vom Fürft- 
propft Kajetan von Noothaft erbaut. Die Doppeltürme des Kirchleins, 
freilich an ſich nicht hoch, erjcheinen gegenüber den hohen Uferwänben des 
Sees doppelt niedrig. Alljährlich findet am Bartholomäustage eine Wall- 
fahrt ftatt, zu welcher von allen Seiten des Sees die Älpler und Berg- 
bewohner herbeiftrömen; nachts leuchten auf den Höhen rings umber die 
euer, deren Licht vom dunfeln Spiegel des Sees zurüditrahlt. In dem 
von einem Königl. bayerischen FFörjter bewohnten Jagdhaufe finden die Reiſen— 
den neben gutem Bier und Wein auch ein Gericht der ſchmackhaften Rot- 
forellen, genannt Salblinge*) (Salmo salvelinus), die vorzugsweije den 
Gebirgsſeen eigen find, doc auch jchon im Würmfee vorfommen. Auch die 
Lachsforelle (Fario Marsilii), die bis 30 und 40 Pfund fchwer werden 
fann, fehlt dem Königsſee nicht. Ihr Fleisch ift rötlich, wie das der Salb- 
linge. Im Vorhaufe des Jagdſchlößchens find Wbbildungen bejonders 
großer Salmen, die man früher im Königsfee gefangen, aufgehängt. Auch 
die Abbildung des berühmten Kampfes mit einem Bären, den der Fiſch— 
meifter auf dem See glüdlich beftand, ift da zu jehen, nebſt der in Verſe 
gebrachten Geſchichte des Abenteuers. 

Wer gute Augen hat, entdedt vom Jägerhauſe an heißen Sommer- 
tagen, wenn die Zuft rein ift, Schwarze Punkte auf den Schneefeldern des 
Hochgebirges. Dieſe Schneegründe fcheinen ziemlich nahe zu fein, ihre Höhe 
täuscht jedoch über ihre Entfernung, denn jene ſchwarzen Punkte find Hiriche 
oder Gemjen, welche in der Hite fid) etwas abkühlen wollen und darum 
für einige Stunden auf Schneematragen ſich gebettet haben. 

Im heißen Sommer hat Schnee und Eis einen gewaltigen Reiz, und 
fo freuen wir uns denn auch, die vielbejprochene „Eisfapelle* an den Ab- 
hängen de Watzmann, */, Stunden von St. Bartholomäi entfernt, bejuchen 
zu können. Doch muß hier die Phantafie das Beſte thun. An einer Stelle, 
wo ſich mehrere Schneerinnen vereinigen und eine Maſſe Schnee und Eis 
zufammengeballt ift, bricht ein Bächlein Hindurd, das die unteren Zagen 
fchmelzend, die oberen über fic) wölbt. Das Gewölbe joll früher in einem 
lajurblauen Lichte gefchimmert haben, ward jedoch teilweije durch nachjtür- 
zende Eis- und Felstrümmer zerftört (im Winter von 1860/61) und ift noch 
nicht wieder zur alten Schönheit und Fülle zurücgebradt. Am Cingange 
der Schlucht jteht die kleine Kapelle St. Johann und Paul, und in der 
Nähe Iprudelt ein Quell des reinften, wohlichmedenditen Trinkwaſſers. Der 
Bad) und der Quell find das einzige Lebendige in diefer öden, unwirtlichen 
Gegend, in der man um ſich Schutt und Felstrümmer, über fich die Steil- 
wand des Bergriefen, als Perſpektive drohende Felszacken und unter 


*) Im Munde des Volls „Saiblinge‘, geräuchert heißen fie „Schwarzreiter“ 
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fi) den tiefen See hat — fchauerlich ſchön; auch die Bergwüſte hat ihre 
Poeſie! 

Wir kehren befriedigt zurück und fahren weiter zum oberen Ende des 
Sees, von der Salet-Alp gebildet, einer etwa 10 Minuten breiten Zand- 
‚ enge, welche mit ihren Kafffelstrümmern den Dberjee vom Königsſee ge- 
trennt bat. Indem wir landen, erfreut uns der fräftig berabraufchende 
Schreinbach, der viel wafjerreicher iſt, als der Königsbach und von einer 
anjehnlichen Höhe in Abjägen aufftäubend am fiidweftlichen Ende des Sees 
herabftürzt. Links flattert noch ein zarter, milchweißer Streifen an der 
Uferwand: das ijt der Schleierfall. 

Es mögen Jahrhunderte vergangen fein, bi der Damm zwiichen dem 
oberen Eleineren See und jeinem größeren Nachbar ausgemauert wurde: 
dad Wafjer zerreißt und baut wieder auf, und ein tojender Gebirgsbach 
führt Steinmafjen mit fich, von denen fich der Bewohner eines Flach— 
landes feinen Begriff macht. Der riefige Damm lehnt fi) an die jchroff 
abjtürzende Sageredwand, welde das Südende des Sees höchſt male- 
riſch begrenzt. 

Der Oberfee biegt nad Oſten um; er ift nur '/, Stunde lang und 
Y/, Stunde breit, aber faſt noch interefjanter als der Königsſee. Die Poefie 
des Erhabenen und Wilden ift hier noch energiſcher wirkſam. Linfer Hand 
fteigt jenfrecht die Kaunerwand auf, von der ein Bächlein in Staub 
aufgelöft herabwallt, rechts erhebt fich in mehreren bewaldeten Abjägen die 
VWalhhüttenwand und den Hintergrund vermauert roter Marmorfels, 
über welchen der Rötenbad) in vielen Silberfäden herabraufcht. Über der 
Marmormauer baut fi) ein höheres Stodwerk auf, das ijt der Laub— 
jattel, wegen der grünen Streifen des Baumwuchſes, der hier noch fort- 
fommt, jo genannt; Hinter ihm, unheimlich) weißgrau, treten die beiden 
Teufelshörner hervor, wie jchadenfroh auf den ftillen, hellgrünen Spiegel 
bes Sees herabichauend. Hier und da der Pfiff eines Raubvogels 
oder eines Murmeltiers, das einfürmige Raufchen eines Waſſerfalls oder 
das Mollen eines abbrödelnden Steines: das find die einzigen Töne, 
welhe das Ohr des Menjchen hier vernimmt. Der Wanderer fieht ich 
faft ſcheu um in dieſer wild-prächtigen Szenerie; es überfommt ihn ein 
Gefühl, als fei er ein unberufener Eindringling, der ſich unterfängt, den 
Iſisſchleier zu lüften. 

Solches Gefühl wird auf feinem der Schweizer Seen rege. Mit dem 
Bierwaldftätter See, der Perle aller Seen, kann der Königsſee gar nicht 
in Vergleich gebracht werden, auch wen man nur an deſſen engere Schluchten 
dent. Wir find dort mitten im Herzen der Schweiz, wo bie Fülle und 
Herrlichkeit ihre8 ganzen Lebens ji zufammendrängt, wir find zugleich auf 
Haffisch-Hiftorifchem Boden, über den aller Nimbus der Sage und Helden- 
geichichte gebreitet it. Das ganze reich gegliederte Alpenleben von den 
grünen Matten und Worbergen bis zu den glänzenden Firnfronen und 


Schneepyramiden der Hochalpen, von den Kaſtanien- und Wallnußbäumen 
unten bi zu den Legföhren oben, von den Objt- und Weingärten, über 
welche die Luft Italiens weht, bis zum isländiichen Moos hat der Vier- 
waldftätter See voraus, der überdies in der reichen Gliederung feines aus 
vier Seen gebildeten Kreuzes, das überall die größte Mannigfaltigfeit von 
Engen und Weiten, Bufen und freien Breiten und damit die größte Mannig- 
faltigfeit der Ufer-Anfichten erzeugt, das gerade Gegenteil bildet vom Königs: 
und Oberjee. Selbjt der Walenjee, mit dem ich legtern noch am füglichiten 
vergleihen möchte, hat doch einen ganz verichiedenen Charakter. Er ift 
noch einmal jo breit, als der Königsſee, der ſtellenweiſe kaum 1 km in 
der Breite mißt, und viermal fo lang. Die Ufer bieten alſo viel weitere 
Anfihten und Ausfichten, fie geftatten, die hohen Bergftöde vom Fuß bis 
zu ihrem Gipfel anzufchauen. Selbit das Nord-Ufer des Walenjees, wo 
die Kurfirjten ziemlich fteil abfallen, ift doch viel belebter, als der Königsſee, 
dejien Ufermauern ung jelbft den Blick auf Alpen- und Sennhütten ent» 
ziehen; am jüblichen Ufer des Walenfees, wo der Mürtichenftod ſich ganz 
und voll darftellt, eilt das Dampfroß dahin und rauchen die Schlote der 
Fabriken. Aber eben diefe Armut des Königsfees ift wieder Neichtum, 
weil Urjprünglichfeit und fpröde Eigentümlichkeit. Gerade darum, weil wir 
plöglich dem Kulturleben uns entrüdt finden, weil alle geichichtlichen, ftaat- 
lichen, gejellfchaftlichen Verhältniſſe plöglich im Eindrud des reinen Natur- 
lebens verſchwinden, weil wir fozufagen auf die einfachen Elemente: Wajjer 
und Stein, Luft und Licht beichränft werden und doch in diejer Einfach— 
heit alles groß, ſchön, ja harmonisch ift: darum ift der Königsſee ſamt 
dem Dberjee fo ganz ein Stimmungsbild, wirft er und — jo ganz deutſch 
— auf unjer eigene Gemüt zurüd und macht den Eindrud auf dasjelbe 
fo tief. 

Der Königsfee ift der wild-ſchönſte unter den deutichen Seen und 
rechtfertigt feinen Namen, infofern diefer die Erwartung von etwas Großem 
und Einzigem in feiner Art rege macht. Sein König ift der groß-herrliche 
Watzmann, deffen Haupt freilich unfichtbar wird, jobald man den See er- 
reicht hat, aber auf dem öftlichen Ufer und auf dem Oberjee um fo über- 
rajchender erjcheint. Doch eben darin beruht die eigentümliche Schönheit 
dieſes Sees, daß er unſer Auge gefangen, daß ung eine riefige Felsſpalte 
in die Mitte nimmt. Wir fahren in den See ein wie in einen Saal mit 
himmelanjtrebenden Wänden, auf fpiegelblanfem Parket, es iſt, als fämen 
wir in ein Feenland, in eine wunderbar feltiame Welt, in ein Reich, von 
dem die Märchen der Jugendzeit uns erzählen. Der einfache Kahn jchwebt 
leicht wie von Flügeln getragen über der kryſtallnen Tiefe, er paßt zu der 
einfachen Größe dieſes Prachtſaals. Der kräftige Sohn der Berge in feiner 
Heidjamen Tracht mit dem Spighut, der grauen Joppe, den kurzen Hoſen 
und den Halbitrümpfen, welche das von der Sonne gebräunte Knie frei- 
lafien, jowie das frische Alpenmädchen, dejjen kräftiger Arm mit ihm guten 
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Takt Hält, beide rudern ftehend im ſchweigſamen Ernft, als zieme fich in 
folhem Naturheiligtum fein unnüße® Wort: das find auch kerndeutſche 
Geftalten, die zum Königsſee paſſen. 


2. Aus Oberbayern. 
Über den Volkscharakter im bayeriihen Hochland.“) 


Den Bauer in den bayerischen Bergen fennt man wohl auch an der 
Nordiee; jo voll ausgeprägt ift fein Charakter, und doch ift die Kenntnis 
zumeift eine recht oberflächliche, einfeitige; denn er läßt fich nicht von jeder— 
mann zum Gegenftande einer ethnographiichen Studie machen. Im Gegenteil, 
er will nicht gefannt fein, er jegt jedem Verſuche, ihm teilnehmend näher 
zu treten, Mißtrauen entgegen, und wer vollends erklärt, ihn interejfant zu 
finden, dem begegnet er mit urwüchſiger Grobheit. In feinem Wörterbuc) 
haben die Worte „interejjant“ und „interejliert“ noch ganz diejelbe Be— 
deutung. Diefer Mangel an Zutrauen ift das Ergebnis Jahrhunderte an» 
dauernden Drudes, Gängelns und Überliſtens, das er bis zu Anfang diejes 
Jahrhunderts von feiten der Klöſter, der Junker und der Pflegämter, weld) 
legtere im Auftrage der Zandesherren oder der Gutäherrichaft die Verwaltung 
und Rechtspflege ausübten, ertragen hat. Von allen ohne Ausnahme wurde 
der Bauer ausgebeutet und mißhandelt. Wie fein derbes Gemüt folchen 
Drud empfand, das befundet treffend ein alter Sprucd, den uns Schmeller 
erhalten hat, und worin einer, dem man mit dem Teufel droht, erwidert: 
„Hat der Bauer nit Teufels genug, An Amptleuten und am Pflug?“ 
Diejem Eritiden jeder Außerung des urwüchligen Volkscharakters entiprangen 
die Schattenfeiten de3 heutigen Bauerngeiftes: die Scheu vor jeder ge= 
ihäftlichen Berührung mit Gericht und Verwaltungsbehörde, der Mangel 
an Gemeinfinn. 

Daß dem oberbayerifchen Bauer troß der in Mittelalter und Neuzeit 
erduldeten Peinigung noch heitere, lichtere Seiten des Gemüts geblieben, 
das dankt er feiner großartigen Landesnatur. „Sie war ein ftiller Bundes» 
genofje gegen die Übermacht der Herren; der Fels, über den er Hinjchritt, 
ließ etwas von feiner eigenen Unbeugjamfeit zurüd; der Bergquell, aus 
dem er tranf, etwas von feiner Friſche; die Tanne, unter der er jchlief, 
etwas von ihrem unverwüſtlichen Grün. Und jo blidte er, wenn er 
durchs Fenſter jah, ins Große; feine Arbeit wies ihn von jelbft ins Freie; 
wo er Hand anlegte, war es eine Bethätigung der vollen Kraft, und 
alles rund um ihm war jchön. Darin beſaß er das ftille geheime Gegen- 
gewicht für die lauten zerjtörenden Einflüffe, die feinen Charakter be- 


*) Nach Karl Stieler, Kulturbilder aus Bayern. Stuttgart 1885, 


ſchränkten. Die Natur war gleichjam die milde Mutter, bie das heimlich 
wieder gut machte, was der Geift der Zeit (der eijerne Vater) an jeiner 
Erziehung ſündigte.“ 

Wir treten ein in ein Bauernhaus; da first der Alte — denn es ift 
Treierabend — vor dem gewaltigen Eichentifch, behaglich fein geſchnitztes 
Pfeifchen ſchmauchend. Im Stalle lärmt nod die geichäftige Dirne, die 
den glatten Rindern das duftige Almengras vorlegt. Er erhebt fich nicht 
bei unferm Eintritt, er läßt uns heranfommen, die entgegengeftredte Rechte 
zu ergreifen. Wohl ift er noch Bauer wie jein Ahn, aber das demütigend’ 
Schmerzlihe ift diefem Namen genommen; im Gegenteil, er ift in feinem 
Haushalt ein Ehrenname, ein Titel, jo daß ihn ſelbſt die Hausfrau im 
Geſpräch mit dritten Perfonen nie „mein Mann“, jondern ſtets „mein 
Bauer” nennt. Er ift, troßdem er bei jeder Arbeit zugreift, ein kleiner 
Selbtherricher: er gebietet über Almen, Wälder und Felſen, der Weg zu den 
Ehrenftellen feines Wirkungskreijes, dem Bürgermeifter-, Geſchwornen- und 
Abgeordnetenamte, fteht ihm offen; er kann fogar im Reichstag dem deutichen 
Kanzler widerjprechen, fall3 diejer fein Oberbayerifch verjtehen jollte. Kurz, 
der ariftofratiich-herriiche Zug feines Naturells findet in der Neuzeit nicht 
mehr die Hinderniffe der Entfaltung von früher. Mber die Änderung in 
feiner gejellichaftlichen Stellung allein war es nicht, die diefem energiichen 
Selbitgefühl zum Durchbruch verhalf, jondern ebenjo die gefamte geijtige 
und fürperliche Begabung, die Bergesnatur und die damit zufammenhängenden 
Beichäftigungen. Siehe den kecken Holzknecht an, der die Schleuien des 
Wildbahs öffnet, jo dab im Nu die Niefenftämme rajend niederjagen, jo 
wird dich ein Grauen überlaufen vor folhem Wagnis; bei ihm iſt es eine 
tägliche, jelbjtverftändliche Beichäftigung; wenn der Jäger auf ſchwindelndem 
Stege über Abgründe jchreitet; wenn der Holzfäller mit blinfender Art den 
legen Streich führt gegen die Riefentanne, die ftürzend ihre Arme vergeb- 
lich ausbreitet, um ſich mit Hilfe der Nachbarinnen zu halten, jo begreifit 
du, woher beim Oberbayern die wuchtige Geſtalt und der kühne Sinn 
fommen. Ja, nicht in der häuslichen Beichäftigung, jondern in der jteten 
Berührung mit feiner großartigen Naturumgebung liegt die verjüngende, 
zum Zeil fogar verwildernde Kraft dieſes Bergvolks. Es ift ficher bezeich- 
nend, daß der Dberbayer für diefen zu feiner Natur gehörenden, fühnen 
Sinn auc fein eigene® Wort beſitzt; „Schneid' haben“ nennt er dieſen 
Zug in feiner Sprache. „Wenn d’fein Echneid’ nit haft, na bift nit g'ſchatzt,“ 
ift eine jprichwörtliche Nedensart im Gebirge. Sie gilt auch in den Augen 
de3 Mädchens höher ala Geld und Gut, wie dies in gar manchem Bolfs- 
lied durchklingt: 


„Und's Dirndl hat gſagt: 
Ras bift für einer, 

Balft lei jchneidiger bift 
Is mir lieber feiner.‘ 
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Der kecke Burſch aber erwiebert: 


„Und der Teufel hat Hörndl 

Und i hab’ mei Deanbf, 

Und bös Deandl mag mi’, 

Weil i a Hauptipigbun bi'.“ 
Der Jodler ift die natürliche Außerung, er ift das Überquellen diefer von 
Kraft, Kühnheit und Frohgefühl ftrogenden Bruft. Kein Wunder, daß fich 
diejer Grundzug des Weſens beim weiblichen Gefchlecht ebenjo äußert wie 
bei den Kindern. „Da ging aus der Valepp einmal ber FForftgehilfe, der 
bejonders jcharf nach den Wilddieben jah, für einige Tage in die Stadt 
und fagte fcherzend zu dem kleinen fiebenjährigen Förftersfohn: „Set mußt 
halt du außigehen, Seppei, auf die Wildjchügen, bis ich wieder heimkomm.“ 
Schon am Abend fehlte der Heine Burſch, und nur mit höchfter Mühe fand 
man ihn nad 24 Stunden hoch in den Bergen auf einer Stelle, die ala 
Fährte der Wilddiebe allgemein befannt war. Die kleine Flinte lag neben 
ihm; er jelber war vor Hunger und Müdigkeit eingejchlafen. Aber als 
man ihn mit Vorwürfen wedte, erwiderte er troßig: „Is ja der G'hilf nit 
da, wer joll! dann die Wilddieb, die Lumpen, derjchießen, wenn i nit 
außigeh?“ Eine Schattenjeite diejes von Kraft und Mut überfochenden 
Naturells ift die Neigung zu Ausjchreitungen, zu Widerjeglichkeit, Rach- und 
Eiferfucht und Raufluft; die Tettere hat ihren jprichwörtlichen Ausdrud 
gefunden in dem befannten: „Heut is Iuftig, Heut muß noch einer Hin 
werden.“ 

Rührend ift die Anhänglichkeit des Oberbayern an fein Haus, das in 
den allermeiften Fällen nur ein einfam liegender Hof, ein Einödhof ift; er 
nennt e3 feine Heimat, ziert es mit ſchmucken Altanen und feine Fenſter 
mit Blumen. Es galt bis im die neuefte Zeit als pietätlos, jeine „Heimat“ 
zu verfaufen, deren geweihten Frieden das Sprichwort in jeinen Schuß 
nimmt: „Qor an Eindd’ foll man den Hut abthun.” Der Volksmund 
überträgt den Namen des Hofes auf den Injaljen, jo daß man, wenn man 
fi nad) dem Eigentümer des Wefterhofs erkundigt, wohl hören kann: 
„Hanfei“ heißt er, „Widmann“ jchreibt er fi) und der „Wejthofer” iſt 
er. So heißt jeder bei SFreund und Feind nach feinem Einödhofe, während 
der Schreibname nur in den Steuerliften und Stammrollen zu finden tft. 
Ein weiterer Beweis für die Wertichägung der „Heimat“ jeitens des Bauern 
ift darin zu erfennen, daß er den Fremden ind Haus ladet mit der Auf- 
forderung „gehts eini, gehts eini," che er den Willfommen fpricht. Wohl 
bliebe der Neifende manchmal Lieber in der reinen Bergluft, anftatt daß er 
in der dumpfigen, rauchigen, heißen Stubenatmofphäre wie ein Fiſch nad) 
Luft fchnappt. Sein Anweſen vererbt der Bauer ſtets auf den ältejten 
Sohn, doc bleibt es der Mittelpunkt aller Geſchwiſter, die fich entweder 
in der Nähe anfiedeln oder verdingen, und denen im libergabevertrag zeit- 
lebens das Zufluchtsrecht in der „Heimat“ gefichert wird. 
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Das Familienleben des Oberbayern hat zwar nicht die zärtlichen, oft 
wahrhaft innigen, oft auch nur überzuckerten Äußerungen der Gefühle 
aufzuweiſen; und doch ſollen wir nicht von Herzloſigkeit und Kälte reden, 
wenn wir jene vermiſſen. Die Naturmenſchen ſehen die Dinge eben 
anders an als wir; das Sterben eines Familiengliedes zum Beiſpiel greift 
auch ihnen ans Herz; doch bei dem Gebirgsbauern, der jeden Herbſt die 
Natur um ihn her ſterben ſieht, giebt's fein Auflehnen gegen das Unab- 
wendbare; er erträgt auch den Tod mit einem gewiſſen Gleichmut. „O 
mein Gott“, ſagte ein Bauer in Tegernſee zu Karl Stieler, der ſeinen 
Vater verloren, „thut's unſer einem ſo weh, wie muß man erſt bei euch 
ein ſolches Unglück ſpüren, wo die Leut' ſo viel ein feiners Gemüt haben. 
Ein Bauer Hat ja überall nur den halben Schmerz.“ Welch tiefer Em- 
pfindung das Herz eines ſolchen Oberländers fähig ift, das tritt und am 
flarjten entgegen im Volkslied, wo es in einer Strophe heißt: 

„Und wenn ich amal ftirb, 

Brauch i Weihbrunn fein(en); 

Denn mein Grab, dös wird nah 

Von mein’ Dirndl fein Weinen).“ 
Die Gemütskraft ift da, nur liegt fie nicht offen da für den flüchtigen Touriften. 
Sie bekundet ſich aud) in dem Verkehr mit der Tierwelt; die Semmerin, 
die mit ihren Kalben ſpricht, der Hirt, der jedes Stück jeiner Herde fennt 
auch nad) feinem Charakter: fie haben etwas von jenem urdeutichen Zuge, 
die Zierjeele perjönlich zu fallen und menſchliche Erregungen, Vorgänge 
und Äußerungen auf ſie zu ‚übertragen; ja ein Bauer ſprach fich, hinter 
dem Pfluge herichreitend, unjerm Gewährsmann gegenüber jo aus: „Das 
Roß Hat halt koa G'müt. Es Hat foan Verdruß, wenn i ihm mit der 
Goaſel fimm, und foa Freud, wenn's in der Fruah fein Habern fieht; es 
thut fei Sad) ſchön ftaad dahin, aber s'hat Halt foa G'müt.“ Er vermißt 
aljo, was ihm jelbft eigen und bei andern Bedürfnis ift. 

Mit der Gemütsfraft ift gepaart jcharfer Verftand, der ſich einmal in 
Neigung zu beihaulihem Philofophieren, das andere Mal aber auch in 
Ichlagfertiger, jcharf zugeipigter Gegenrede kundgiebt. „Seht ham Tja 
g’lagt, daß Dd’heiratft, Hanfei (ruft einer dem andern zu), was is denn 
für eine, is die große von Schlier8 oder die Heine von Tegernjeee?“ „OD 
Jeſſes na, a ganz a Eloane iS (erwiderte der andre) weißt von zwei Übel 
— .“ In Schlierſee hatte ein reicher Bauer („a recht a warmer“) 
um die jchöne Liſei angehalten; zwar waren jein Haus und Hof glänzend 
bejtellt, er felbft jedoch war alt und unbeliebt. Nach langem Bedenken er- 
widerte das jchöne Mädchen: „Ja, die Stapellen wär jcho recht, aber der 
Heilige taugt mir nit.“ Und noch jelbigen Tages erhielt der Heilige 
einen Korb. 

Ein anderer bat um einen Kuß und erwiderte dem bedenflihen Mädchen: 
„Sei nur ftaad, ich mad) ſchon die Augen zu, damit’ niemand fieht.“ 
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Niemand darf demnach wohl vom „dummen Bauer“ jprechen; im Gegen» 
teil, die Verſtandeskraft ift in hohem Grabe vorhanden, nur der Horizont, , 
innerhalb dejjen fie ſich bethätigt, ift ein enger, und dieſe intelleftuelle Be— 
gabung jteht mit der gemütlichen in einem reizvollen Gleichgewicht. 

Wie ftellt fih nun das Volk der Berge zu der neuen Zeit, die fich 
bemüht, dasjelbe nicht etwa von der Kultur auszufchließen, unmiündig zu 
erhalten und zu erdrüden, jondern die im Gegenteil alles aufbietet, es in 
die Fülle ihrer Errungenfchaften und Beitrebungen hineinzuverjegen? Es 
darf uns nicht wundern, wenn der wadere Oberländer fich nur fchwer in 
das Neue findet, er, der big vor furzem rechtlos aufwuchs, der nicht Pflichten 
zu erfüllen gewohnt war, jondern nur dem Zwange gehorchen gelernt hatte. 
Diejenige Neuerung, mit der er fih am fleichteften befreumdete, ift die 
Schule; wenn er auch den Ausſpruch, dab Willen Macht fei, nicht kennt, 
jo Hat er doch ein Gefühl davon. Ein ergößliches Gejchichtchen, das 
unjer Gewährsmann in diejer Beziehung erlebte, mag hier wörtlich feinen 
Plag finden: „An einem Sonntagmorgen ging ich den Söllbach entlang 
und immer tiefer fam ich ins fühle Dickicht, in die lautloſe Einſamkeit des 
Waldes. Da that ſich eine Lichtung auf. Unter Tannenzweigen verftedt, 
aus rohem Gebälf gezimmert, lag eine Hütte dort, wie fie die Holzknechte 
wohl die Woche über bewohnen; aber heute war ja Sonntag, man jah 
feine Spur eines menjchlichen Weſens. Da hörte ich mit einemmale eine 
mächtige Stimme. rufen: „Bolt Kaltenberg*, „Herrgott, jegt hab i's Kver— 
gejjen“, und eine andere Stimme rief: „So, na’ geht’3 guat, denn i woaß 
auch nimmer, wie ma’3 macht.” Verdutzt ſah ich um mich und ſah nun 
auf der anderen Seite der Hütte zwei Holzfnechte figen, die ſich mühten, 
gemeinfam einen Brief zuwege zu bringen. Er jollte in die Heimat des 
einen gehen, nad Poſt Kaltenberg, Tirol. Es war ein unendlich ergüg- 
ihe® Bild; auf der roh gezimmerten Bank ftand die Auine eines zer- 
brochenen Maßkruges als Tintenfaß, an einem brennenden Holzjcheit mit 
einem Groſchenſtück hatten fie den Brief gefiegelt, feit 8 Uhr morgens 
dauerte bereits die Arbeit. Aber nun fam erft noch das Schlimmfte, nun 
fam die Adreſſe und das fatale K des Dorfes Kaltenberg. Ich war natür- 
(ih der Retter in der Not, und als ich das gefürchtete Hindernis fo mühe: 
(08 nahm, da waren die beiden ganz verblüfft, „was man nit all's lernen 
fann.“ Daß man vom „Satafismus“ Heutzutage allein nicht leben kann, 
ift eine Erkenntnis, die bis in die unterften Schichten des oberbayerifchen 
Volkes vorgedrungen ift. 

Ein zweiter Umftand, der weſentlich auf die Umgejtaltung der ober« 
bayerijhen Verhältniſſe einwirkt, ift der ftetig wachiende Handel und 
Berfehr, der den Bauern in feinem Haufe aufjucht und nicht bloß 
jeine Erzeugnifje, jondern auch jeine Liegenschaften in den Bereich der 
Unternehmungsluft zieht; leider hat der Bauer mitunter feine Freude dran, 
daß man ihn jucht, daß er im Preiſe geftiegen, daß er, der früher ſtets 
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Übervorteilte, num auch Gewinn machen kann. Wäre nur der Gewinn 
nicht fo oft bloß äußerer Schein! Die dritte Macht, die in ihrem um— 
geftaltenden Einfluß auf das oberbayerijche Zeben der Schule und dem 
Handel gleichtommt, ift das politiiche Leben. Es hat ſich jo raſch ent» 
widelt, e8 fordert Kenntnis der allgemeinen Interefjen, über die das Volk 
faft nie belehrt wird; darf es uns da wundern, daß hierfür das Verſtändnis 
noch recht jehr fehlt, daß gerade hier Dinge unterlaufen, die faft zu ernft 
find, als daß man fie belachen fünnte! Möge das folgende Gedicht an einem 
Wahlvorgange zeigen, was wir meinen: 


Bei uns da wählen fie ſ' auf der Poſt, 
Wie's gar*) war, hamma 's Bier verfoft, 
Denn dort id guat, foa jo a G'ſchmier, 
Da hab’n j’ a Tegernjeer Bier. 

No ja, und wie's beim Bier halt geht, 
Sept wird halt ‚von der Wahlſach g'redt. 


Mei Nachbar jchaugt ganz damifch brein, 
„Oho!“ ſag i, — „ſchlaf nur nit ein, 
Sonft geh’ i glei und hol dei Geld, 

Jetzt jag’s, was haft na für van g'wählt?“ 
„„Ja, was für van, döß woaß id) net, 
Den jell'n**) halt, der am Zettel ſteht.““ 


„Du Lapp, dös hab'n mir aa jdho' than, 
Nur eh ma'n hergiebt, jhaugt ma'n an.“ 
„„Na““, jagt er, „„ang’ihaugt hab i'n net, 
Mir hab'n fie's ganz g'nau g’fagt, wie's geht. 


Bu mir ift der Herr Pfarrer femma 

Und fagt, i foll den Zettel nehma 

Und fagt zu mir (und dem daneben): 

Iſt umeröffnet abzugeben! 

Denn jo ſteht's drin im G'ſetz amal 

Und drum ift dös a g’heime Wahl. 

Ich hätt’ ſcho' jo gern einig'ſchaut, 

Uber jept Hab’ i mi’ nit traut, 

Wer drob’n ſteht, — i woaß's nit. No mein, 
J denf’, es wird jcho’ vaner ſein.““ 


Sa, wo es fih um Verſtändnis politischer Fragen Handelt, da ift dem 
Bauer leicht ein X für ein U vorzumachen; anders ift die Sache da, wo 
jein Gefühl jpricht, und daher ift das nationale Bewußtſein, das Bewußt- 
jein von der Zufammengehörigfeit deuticher Stämme und deren Werte, bis 
in die fernften Winkel gedrungen. Stolz trägt der Holzfnecht das mili- 
tärijche Ehrenzeichen auf der grauen Joppe, bei Striegerfeiten weiht man 


*, Bu Ende. 
**) Denielben. 
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dem deutichen Vaterlande ein Hoch und fchmettert die „Wacht am Nhein“ 
aus voller Bruft. Und wenn auch jener treuherzige Köhler meinte: „Herr- 
gott, dös iS haft doch a Freud, daß jetzt dös Deutichland auch zu Bayern 
g'hört,“ jo wollen wir uns doch diejer Kleinen Begriffsverwechjelung ges 
tröften und ftolz jein auf die Gabe, die und Bayern in diefem Teile feines 
Bolfes entgegengebracht; denn — fahren wir mit dem befehrten Köhler 
fort: „Dös verjchlagt net viel, d'Hauptſach i8 doch, dab ma beinander fin.“ 


Die Muſik in den bayeriichen Bergen. *) 


Der unmittelbare Ausdrud der Lebenskraft, der Gemütsfriſche, des 
Freiheitsdranges, jowie der Luft am Leben, die wir als Charafterzüge des 
Oberbayern hervorgehoben, ijt der Gejang, der Ton; Mufit und Melodie 
find Lebensbebürfniffe der bayeriichen Älpler. Der Auszügler, der in Ein- 
jamfeit den Lebensabend verbringt; der Bube, der vom Berge zur Schule 
herabiteigt; der Knecht, der die Senje flopft; der Hüterburiche, der feine 
Herde heimwärts treibt: ein jeder findet den Ausdrud für des Herzens 
Fülle, nämlich die Melodie. Grämlich blidten vor Jahren die geftrengen 
Herren vom Amte auf diefe „Singerei*, in der fie eine Schabloshaltung 
für die verbotene und verpönte Nedefreiheit erblidten, daher ihr Kampf 
gegen Zither und Fidel, gegen Ländler und Schnaderhüpfel, gegen Tanzen, 
Springen und „Juchezen“, den fie bis vor furzem fortjegten, ohne freilich 
gegen dieſe „Infolenzen“ viel auszurichten. Ward’ auch im Wirtshaus 
und vor dem Fenſter des Dirndl ein wenig ruhiger, jo hatte man ja die 
Berge, die Almen, die dunklen Wälder. 


Zum Dirndl auf d'Alm Und bal i amal ftirb, ftirb, ſtirb, 

Bin i oft auffi g’rennt, Spielt's mir an Lanbler auf, 

Und da hat's mi’ von weit fcho’ Na’ tanzt mei Seel, Seel, Seel, 

Am Juchezen kennt. Peilgrad in Himmel nauf. 
Dasjenige muſikaliſche Inftrument, das ſich im Gebirge der allgemeinjten 
Verwendung erfreut, ift der menjchlide — „Schnabel“; niemand lernt 


Singen, es geht von jelber, weil’3 von Herzen geht. Zwar erjcheint dieſe 
natürliche Kumftfertigkeit nicht bei allen in gleichem Maße; aber fie ift 
vorhanden, und während fich der eine mit dem einfachen Juchſchrei begnügt, 
ergeht fich der andere in den jchwierigften Läufen. Doch neben die Kehle 
ſtellt fich eine ftattliche Neihe mufitalifcher Inftrumente, die man auf dem 
Chor jeder Dorfkirche in Thätigfeit jehen kann: Kontrabaß und Fidel, — 
die lehtere wird in Mittenwald in vorzüglicher Güte gefertigt und findet 
faft in jedem Bergdorf fünf oder ſechs tüchtige Spieler —, Trompete und 
Waldhorn. Wer jedoch nad den Inftrumenten mit vollem Heimatsrecht 


*) Duelle: Karl Stieler, Natur und Lebensbilder aus den Alpen. Stuttgart 1836. 
Adolf Bonz & Co. 
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fragt, dem kann man nur Zither und Schwegelpfeife nennen; „ſie ſind 
die eigentliche Hausmuſik der Berge“. Mundharmonika und Guitarre, 
dürfen ſich mit jenen nicht meſſen, das Klavier entbehrt vollends aller 
Sympathieen. „Was iſt denn dös für a groß' Kanapee?“ frug ein Bauer 
aus Tegernſee unſeren Karl Stieler, als er zum erſtenmale eines Flügels 
anſichtig wurde. 

Treten wir ein in ein Bauernſtübchen; der braune Kerl da mit den 
übermütigen Augen und den halbgeöffneten Lippen, denen immer das rechte 
Wort entſchlüpft, er ſchlägt die Zither, daß beim Klange des Ländlers die 
Beine unter dem Tiſch von ſelber rebelliſch werden und die Nagelſchuhe 
den Takt zu ſchlagen anfangen. Und nach wenig Minuten dreht ſich ein 
Paar im Tanze. 


Und's Dirndl, die draht ji’ gern, Und bie richtigen Dirnble 

Müd' kunnt's halt gar ni wern, Dös jan halt die Moan (Meinen), 
Wenn ich fünfzehnmal möcht, Die wideln fid) gar a fo 

Is ihr ſechzehnmal recht. Umi um van (einen). 


Gleich fe entitrömen „Wort und Weile“ dem Munde wie den die Saiten 
ichlagenden Fingern; rühme fich feiner, Alpenfänger gehört zu haben, weil 
er einmal jener Menjchenraffe in die Hände fiel, die fih jo nannte; Die 
„echten“ laſſen fi nicht außer Landes führen, fie gehen auf der Reife zu 
Grunde. Echte oberbayerifche Sangesweijen hört man nicht einmal mehr 
bei den großen Feſtlichkeiten des Jahres, bei Kirchweih, Hochzeiten und 
Jahrmärkten — hierbei hat fi jchon viel Modernes eingeſchlichen —, nur 
im Bauernftübchen und in den Wirtshäufern an den Sonntagnachmittagen 
find fie unverfälicht zu finden. „Geb, Hanfei, mad) van auf!“ tönt's da 
von allen Seiten, falls fi) im Kreiſe ein Zither- und Sangesfundiger be- 
findet. Ohne Ziererei holt fich derjelbe „jei Muſi“ aus dem Rudjad, 
und eine freudige Erregung bemächtigt fich aller. Da meſſen ſich zwei in 
herausfordernden Schnaderhüpfeln, da faßt ein dritter die ſchmucke „G'ſellin“ 
im Vorübergehen, und die rauhe Diele ift in einen Tanzboden verwandelt. 
„Dan nad, van nach“, jo wendet man fich nach dem erjten Ländler bittend 
an den Hanfei, und nach einem tiefen Trunfe beginnt der Tanz aufs neue, 
bis etwa die Saite Ipringt und Hanfet flucht: „Herrgott-Element, eh war's 
E a und jegt i$ A aa a.“ (Erft war die E-Saite geriffen und jeßt ift 
das A aud) ab). So wird noch mancher Yandler „abizupft“ und „abi« 
ichleift”; denn Hanſei ift unerſchöpflich im Erfinden, wiewohl er vielleicht 
Noten nicht fennt: „die Hennafüß, die Schwollföpf” mag er nit, 

Die Muſik begleitet den Bauer auch auf die Berge, auf die Alm, und 
der Juhjchrei ift nicht etwa bloß ein „Pläfier“, wie mancher Städter meint, 
jondern er ift der Telegraph für Senner und Sennerin, er ruft den Ber- 
irrten, er iſt Hilfe und Freudenſchrei in jenen Regionen, wo man fid) 
leichter durchs Ohr als durchs Auge verftändigt. Er fchweigt nur zur 
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Zeit, wo die Sennerin trauert, ſei es um die verſtorbene Mutter oder weil 
der Liebſte untreu geworden oder ein Stück der Herde ſich zu Tode ge— 
ſtürzt. Der Juhſchrei iſt ein einziger, reich gegliederter Klang, während 
man das lange Trällern in den hohen Jodeltönen „Galmen“ nennt, beides 
aber find Lieder ohne Worte. Almengefang ift eine dritte, höhere Stufe, 
welde der Stimmung durd Wort und Weile, durch Tert und Melodie 
Ausdruck verleiht, jei es in der Form des Schnaberhüpfels oder des Iyriichen 
Liedes. Hierzu aber find Zither und Schwegelpfeife die beiten begleitenden 
Snftrumente, und der Künstler auf einem derjelben ift hoch „g'ſchatzt“ in 
den Augen der Dirndl. Mögen auch viele jener Kinder des Augenblicks, 
der Schnaderhüpfel und Lieder mit der Stimmung, die fie Hervorrief, ver— 
wehen, jo find doch einzelne derjelben jehr alt, ja fie find unvergängliches 
Eigentum der Almen, die mit ihrem grünen Barterre, ihren Felſenkuliſſen, 
ihren jamtgrünen Sigen und dem mächtigen Wolkenvorhang die Natur- 
bühne für die Mufif der Berge darjtellen. 

Der Samstag ift jo recht der Tag des Sanges; da fteigen die Burjche, 
wenn die Arbeit gethan, hinauf auf die Berge, das Schäplein heimzujuchen; 
dann lodert das Iuftige Feuer, zu dem ſich auch der Hüterbub und Die 
Sennerin der Nachbarichaft herzufinden, und die Freude bricht ſich Bahn 
in Sang und Tanz. 

Und am Samstag, verftehit mid), 
Da fimmt auch mei Bua, 


Und der jodelt jo fein 
Und jchlagt Zither dazua. 


Leider hat auch Hanſei feine Tage, wo er nicht erjcheint, oder, wenn er 
fommt, „mog er nit“; wohl ruft ihm jein Dirndl zu: 


„Beh, mei Hanfei, nimm Dei Pfeifen (Schwegelpfeife), 
Thu mir ebbes abafchleifen (aufipielen), 

Geh, mei Hanjei, wenn ich dich bitt.“ Doc, er erwidert: 
„Na, mei Gredl, heit fchleif i Dir mit.” 


Troßig wendet ſich jetzt dag beleidigte Dirndl ab, dem Stunmen die Worte 
nachjendend: 


„Denn D’nit magit, jo laßt es bleiben, 

Pag Di’ nur nimmer mit'n Auffifteigen, 
Glaub nur net, daß i Di’ nochmal bitt, 

So a Bübei, — dös taugt mir nit.“ 


Doch das find Ausnahmen. In der Regel tönt der Sang noch am jpäten 
Abend von der Ulm; ja er jchallt ung auch entgegen aus dem Wirtshaus, 
wo durch die eine, noch erleuchtete Fenſterſcheibe die Geftalten der letzten 
Becher fichtbar find. Soeben trollt fich der legte Heimwärts, und mit einem 
Gejang beruhigt er das ftrafende Gewiſſen: 


®rube, Geogr. Eharafterbilber. IIT. 15. Aufl. 32 
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„Vom Bürfchlinger-Hanjei 

Wird alleweil g'redt, 

Doch man redt blof vom Saufen, 
Vom Durft redt man net.“ 


Das Fingerhafeln. 


Karl Stieler, der Klaſſiker in der Darftellung oberbayerifchen Volks— 
(ebens, joll uns in folgendem eine Sitte, das Fingerhafeln, mit feinen 
eigenen Worten vorführen: „Später Herbft ift es; um die Nachmittagszeit. 
Draußen im SIfarthal, in den oberbayerifchen Bergen, fteht die riefige 
Benediktenwand und fchaut herein durch die angelaufenen Scheiben — 
drinnen in der Wirtsftube iſt tiefe, behagliche Ruhe. Jet kann man's 
ichon leiden, wenn tüchtig eingeheizt wird. Luſtig Fniftert das Feuer im 
diden Dfen und daneben fitt der dide Wirt und denkt — an die Welt- 
geſchichte. Wenigfteng liegt der „Wolfsbot“ da drüben, die Nummer von 
vorvorgeftern, und er nidt jo ernjthaft mit dem Haupte Es ift eine Ruhe 
voll Anjtand und Würde. 

Nicht viele Gäfte ftören feine Muße. Nur ein paar Flößer, die heute 
Blaumontag machen, jigen am „grünen Tiſch“ und fpielen. Doch ift e3 nicht 
Roulette; der Tiich ift nur grün angejtrichen und daneben fteht ein Eroupier 
mit der Heugabel. 

„Jeſſes, — der Hanjei!“ rufen die Spieler, ald auf einmal die Thür 
fnarrt. Nachläffig und ftolz jchlendert eine hohe Geftalt herein, und nach— 
dem fie ringsum genidt, fauert fie jchweigend am kleinen Tiſche nieder. 
Der Hanjei mag nicht lange warten, „das ift ein jcharfer Regent“, und 
deshalb hat er noch faum mit den Augen geblinzt, jo ftellt ſchon die Kell— 
nerin den jchäumenden Krug vor ihn. Der rote Jörgl von der Jachenau, 
der gegenüber figt, läßt fich auch nochmals einjchenfen, der hat gern „an 
Haingart“ (ein trauliches Beifammenfigen), und der Hanjei war ſchon lang 
nicht mehr fichtbar. 's ift nicht deswegen, weil ihm der Wirtshausbefuch 
von oben verboten ift; darum ſchmeckt's ihm nur um jo befjer, aber vielleicht 
„leidet's ſein Madl nicht.“ So denkt ſich wenigftens der jchlaue Jörgl, und 
in nedendem Tone beginnt er: 

„Ro, Hanſei, mic) freut’3 nur, daß dich dein Dirndl doch alle Monat 
einmal auslaßt, denn fo lang iſt's bald, daß wir did) nimmer gejehen haben. 
Aber die hat did) am Bandl.“ 

Hanjei rüdte den Hut auf die Seite, und das war ein jchlimmes 
Zeichen. Die Stellung des Hutes ift beim Bauern ein Barometer der 
Stimmung und man fann nach den Winfelgraden berechnen, wann's losgeht. 

„Ich hab’ mir mein Dirndl ſchon befjer dreifiert“, erwidert er troßig, 
„die geht aufn Pfiff, da g’ichieht, was ich will.” 

Dem Jörgl aber war's nicht genug. Er fah, daß ber Hanfei fich 
ärgerte, und langjam eröffnete er jene furze verdächtige Zwieſprach, in 
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welcher die Helden der Bierbanf ftreiten, und die jo deutlich und hand— 
greiflich wird. 

„Aber neulich haben j' was Schönes erzählt,“ begann der Jörgl wieder. 
„Da ſollſt du g’jagt haben, fie ſoll dir a Buſſel geben, und dann hätt' fie 
dir — a Watichen geben!” Hanfei rüdte zum zweitenmale den Hut. 
„Dich gift's Halt, Jörgel,“ ſprach er, „daß das Dirndl dir ausfommen i8, 
bei dir iS nir als der jchielige Neid.“ 

Doch der Jörgl war ſchnell mit der Antwort fertig. „Um jo eine,“ 
erwiderte er höhnifch, „braucht man niemanden neidig fein, Die einen doch nur zum 
Narren hat. D mein, Hanfei, dich zieht ja dös Dirndl beim Finger fort.“ 

„Ich will dir's gleich jagen, wer mich beim Finger fortzieht,“ fuhr 
Hanjei grimmig auf. „Du einmal nicht. Geh Her, wenn du Schneid’ 
haft, ob du dich hakeln trauft — und wenn du mich Hinziehit, dann darf 
mic der Teufel holen auf freier Weib’, noch heut aufm Heimmeg.“ 

Hanfel ftredte den Arm über den Tiih und Jörgl hakte ſich blig- 
ichnell in den gefrümmten Zeigefinger ein. 

„Aufgeihaut!* — 

„Himmelherrgottfaframent.“ — 

Diefe Lofung dröhnte durch die ftille Stube, wo num das jogenannte 
„Fingerhakeln“ erprobt wird. Die Sitte ift alt und allgemein in Ober: 
und Niederbayern. Wenn die Gegner fi) mit den Zeige- oder Mittel- 
fingern eingehaft haben, dann beginnen fie zu ziehen und verfuchen einander 
zum Wanfen zu bringen oder zur Erde zu reißen. Wer ein bejonderer 
Meifter ift, padt mit dem einen Finger bisweilen zwei Gegner und zieht 
fie über Tiiche und Bänke weg. Der Charakter dieſes Brauchs ift indeſſen 
niemals ein ernithafter, und der Zwed bleibt immer der des Spiels. Das 
verfteht fich bei der ungefährlichen Natur dieſes Angriffs eigentlih von 
jelbjt, wenn man an die engere Heimat desjelben denft und dann erwägt, 
wie leichtfertig dort die jchredlichiten Waffen gehandhabt werden. Denn 
am ftärfiten ift das Hafeln doch auf jenem urwilden Fleck zwiſchen Iſar— 
und Innthal zu Haufe, wo's ſchon die Schulkinder miteinander verfuchen, 
und wo der feine Hüterbub den Geißbod zu Boden Hafelt. In dieſem 
Revier bayeriicher Heldenkfraft fommt es nicht jelten vor, daß einer dem 
anderen ein Auge ausichlägt und fi) dann damit entichuldigt: „Ich Hab’ 
ja nur Spaß gemacht!“ Da ijt natürlich das Hafeln zu harmlos, wein 
man einem ernftlich beifommen will. Ein Holzknecht, der „warm wird“, 
beichräntt ſich nicht auf einen fo teilweilen Angriff, wie auf den Finger 
des Gegners, und auf eine jo ungenügende Waffe, wie auf feine eigene. 
Im wirklihen Treffen, da fommt die Fauſt, und auch die ift häufig noch 
zu wenig. Für was find denn die eijengeipigten Bergjtöde, die Holzhaden 
und Meſſer auf Erden? Die kommen zum Zuge, wenn ſich's um Die 
Theorieen von „Blut und Eiſen“ Handelt. Diefe harmlofere Art des 
Kampfes ſetzt ſtets einen gewilien Grad von Berftändigung voraus. Ein 
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ohne Herausforderung unternommen werden. So hat es denn auch am 
meiften in den Fällen ftatt, wo einer jo gereizt ift, daß er fich Luft machen 
möchte, und doch noch jo vernünftig, dab er das Totichlagen meidet. Da 
ift dann jene Eiferfucht gerade recht, denn im Hafeln ſteckt ein großer Ehr- 
geiz, und die Niederlage des Gegners jchmerzt diefen oft mehr, als Die 
bitterften Prügel. Nicht jelten wird auch auf den Erfolg gewettet; Das 
Bezirksgericht in Straubing hat vor Jahren einen Fall entichieden, in welchem 
es eine Summe von nicht weniger als 1000 Gulden galt. 

Auch in den Strafverhandlungen, wo die raufluftigen Mifjethäter oft 
in langen Prozeifionen aufmarfchieren, fommt das Hafeln vor. Wenn 
Seiner Gejtrengen finfter die Augen rollen, wenn der Gendarm von Ruhe— 
jtörung und der Staatsanwalt von Körperverlegung donnert, dann er— 
widert der Bauer lachend: „Wir haben ja nicht gerauft, wir haben ja bloß 
gehafelt.”“ Der Mangel jeder gefährlichen Abficht ſpricht fich vielleicht in 
nicht3 jo deutlich aus, wie in diefem herfümmlichen Einwand. Auch der 
Holzknecht hat feinen „Sport“, und als ſolcher muB eigentlich das Hafeln 
bezeichnet werden. 

Ein lautes Stampfen dröhnt durd die Stube, und wir finden das 
ritterliche Baar, das erit am Fenſter faß, bereit3 inmitten des Schauplabes. 
Der Tisch, der Maßkrug, die Karten — alles ijt mitipaziert. 

Auch der Wirt hat ſich jebt erhoben. Er ift aus jeiner Ofenede 
hervorgetreten, aber nicht aus feiner Zufchauerrolle, denn auch in der Bauern 
ftube gilt der Grundjfa der Nichteinmiſchung. Wir leben in politischen 
Zeiten, und wenn fich zwei Burjche heutzutage balgen, jo wollen fie nach 
völferrechtlihen Grundfägen behandelt werden. 

Mit verichränften Armen, jo etwa in der Stellung des alten Napoleon, 
überjchaut der Wirt den Kampfplatz. Wer von den beiden wird zu Boden 
fommen? Jedenfalls am nächſten der Maßkrug, denkt er fich, aber ihm 
ift8 gleich, denn einer von beiden muß ihn doch bezahlen. Der eichene 
Tiich Hat wohl feine 60 Pfund und geht jo jchnell nicht „aus dem Leime“. 
Wenn fie ſich in die Uhr verwideln — iſt's auch nicht jchade, die geht jeit 
Sahresfrift gar nicht oder falſch — und im übrigen werden die beiden 
feinen schlechten Durft kriegen, wenn fie nod) eine Weile jo fort machen. Alſo 
denft fich der Wirt. 

Die Spieler indes laſſen fich bei ihren Starten nicht ftören. Gejehen 
haben ſie's jeden Tag, und das bißchen Lärm, das hört einer gar nicht, 
der gute Nerven hat. „Hin“ wird nicht gleich einer werden, rechnen Die 
zwei, und wenn's dem einen zuftößt, wird's der andere jchon jagen. 

Dreimal rafen die Kämpfenden noch durch die Stube, dann hat halt 
doc; der Hanjei „Hingezogen“ und den Jörg! mit jamt dem Tiich zu Boden 
geriffen. Er hat ums Auslafjen bitten müfjen, und wie er gebeten hat, — 
war’3 wieder gut. 
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„sa umjonft macht feiner dem Hanſei fein Dirndl ſchlecht,“ und der 
Wirt padte ihn drum auch bei dem Halstuch und ſprach: 
„Du bift ein Kerl, wie dem Teufel fein Leibroß.“ 
Solde Sprüch' thun dem Hanjei wohl, und lachend fang er das 
Schnaderhüpfel: 
Und der Teufel hat Hörndl 
Und i hab mei Dirndl, 
Und bös Dirndl mag mi’, 
Weil i a Hauptjpigbua bi’. 

Auch der Jörgl lachte, aber feine Gurgel war jo troden, und weil ihn der 
Hanjei fo gnädig anblidte, jo jchlug er ihn auf die Achſel und erwiderte: 
Gegrüßt feift du, Bruder, 

Der Herr ift mit dir, 
Du bijt voll der Gnaden, 
Geh — zahl a Maß Bier. 


Und jo gejchah e2. 


3. Das Paffionsfpiel in Oberammergau (1890). 


Während im Jahre 1633 in Deutſchlands Gauen die Furie des 
Dreißigjährigen Krieges wütete, ging in der ftillen bayeriichen Alpenwelt 
ein anderer Würgengel von Haus zu Haus. In den ſonſt jo gejunden 
Gebirgsthälern am Fuße der BZugipige, wo Amper und Loiſach ihre Haren 
Bergwafjer über Feld und Geftein rollen laſſen, wo Gemje und Adler 
feine jeltenen Gäfte find und der Forſtmann, der Wilderer, der Schmuggler 
und der Grenzjäger ihre verborgenen Bade im Didicht und in den Schluchten 
fennen wie ihr Vaterunſer, da ſchritt um jene Zeit ein finfterer Wanderer, 
der fchwarze Tod. Bartenfirchen, Garmiſch, Kohlgrub und Oberammergau 
find die befannten und in der Bergtourijtenwelt jo oft genannten Orte, wo 
damals die Belt in allen Bauernhäufern erichien, nicht etwa bloß den Zehnten 
fordernd wie ein Steuerbote, jondern faft alles mit ſich raffend, was in der 
gejunden Gottesluft der Berge atmete. Oberammergau war noch verjchont, 
al3 in den Nachbarorten der jchwarze Tod jeine Ernte heiſchte; das fried- 
liche Dörfchen mit feinen gottesfürdhtigen Bewohnern Hatte fich durch eine 
Wachfette abgejperrt und ließ feine Menſchenſeele in feinen Ort herein. 

Treue Bewohner hielten Wache, man glaubte fich jo am ficherjten vor 
der Peſt zu fchügen. Da eines Nachts, — jo berichtet die Sage — kam 
atemlo8 ein von Jägern grimmig verfolgter Wildſchütz bis ans Weichbild 
des Dorfes und flehte mit erbarmenden Worten um Einlaß und Schuß, 
da ſonſt jein Leben verwirft je. Man verweigerte dem Bedrängten das 
Gaſtrecht. Erſt nach heißem Flehen und Händeringen ließ man ihn ein. 
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Tags darauf erkrankte diefer unglücliche Wilddieb an der Peſt, er ſtarb, 
und nun Flopfte der Würgengel auch in Oberammergau an jede Haus. 
Die Chronik meldet, jener Wildijhüg fei ein Oberammergauer Kind ge— 
weſen, das heimlich von Eichenlohe gefommen, um mit den Seinen das 
Kirchweihfeit zu feiern, und im drei Wochen feien 84 Berfonen in Ober- 
ammergau durch die Pet Himmweggerafft worden. In diefer allgemeinen 
Not juchten die wenigen noch übrig gebliebenen Bewohner des Ortes eine 
Hilfe bei dem Allmächtigen. Sie thaten ein feierliches Gelübde, die Leidens- 
geichichte des Heilandes öffentlich aufzuführen und dieſes „Paſſionsſpiel“ 
alle zehn Jahre zu wiederholen. Treu haben fie es gehalten, die waderen 
Leute und ihre Nachkommen bis auf den heutigen Tag, und dieſe Treue 
ift — man darf e8 wohl jagen — angeficht® der großen Bedeutung diejes 
Paſſionsſpieles mit dem Segen des Himmels belohnt worden. Wie der 
Chriſtenglaube im Laufe eines Jahrtaufends immer mächtiger feine Strahlen 
über den Erdball ausgegofien, jo hat auch dieſes, aus Heinen Anfängen 
hervorgegangene Spiel einfacher Bauersleute fi im Laufe von 2'/, Jahr- 
hunderten zu immer größerer Bedeutung emporgejchwungen, und was vor 
25 Jahrzehnten eine Heine Schar begonnen, das ift jetzt wie ein Fleines 
Weltwunder von Millionen von Menſchen bejucht und angejtaunt worden, 
jo daß im Jahre 1850 ein Mann wie E. Devrient, der das Paſſionsſpiel 
befucht Hatte, jchreiben fonnte: „Von dieſem merkwürdigen Volksſchauſpiel 
fann man gar nicht genug reden oder jchreiben, damit die Aufmerkſamkeit 
recht allgemein darauf gerichtet und eine möglichſt lebendige und vollftändige 
Anſchauung davon verbreitet werde.“ 

Die wahrhaft frommen Bewohner von Oberammergau, ein friiches, 
geſundes Gebirgsvolf mit hübſchen Gefichtern, groß und ſchlank gewachien, 
die Männer mit wallenden Zoden und vollem Bartihmud, die fih als 
fleine Künftler von der weltbefannten Bildichnigerei ernähren, ſagten fich 
wohl den oft genannten Sprud): 

Iſt's Gottes Werk, jo wird's beftehen, 

Iſt's Menſchenwerk, wird's untergehen! 
Es iſt nicht untergegangen, es beſtand und wuchs; ein altehrwürdiges 
Überbleibſel unſerer mittelalterlichen Myſterienbühne, ragt dieſes Oberammer- 
gauer Paſſionsſpiel hervor aus dem Trümmerwuſte des Mittelalters, alle 
ſchlechten Zeiten, Krankheiten, Kriege und Wandlungen des Menſchengeſchlechts 
überdauernd und alle zehn Jahre, treu dem felſenfeſten Gelübde, ſich neuer 
und ſchöner geſtaltend. Bezeichnend für die Eigenartigkeit und Großartig— 
keit dieſes Volksſchauſpiels iſt die umfangreiche Litteratur, welche ſich ſeit 
der Mitte unſeres Jahrhunderts über das Paſſionsſpiel von Oberammer— 
gau entwickeln konnte; es giebt ſeit dem Jahre 1870 wohl an 200 Bücher 
und Schriftwerke, welche ſich mit Oberammergau, ſeinen Bewohnern und 
ſeinem Spiele beſchäftigen; Männer wie Döllinger, Devrient, Staub, Sepp, 
Hermann Schmid, Holland und eine Reihe von Ausländern haben ſich 
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liebevoll damit befaßt, über Oberammergau zu jchreiben und zu berichten, 
unfere angefehenften Zeitungen und illuftrierten Blätter greifen alle zehn 
Fahre wieder zu diefem Thema, und jo wollen auch wir unjeren Leſern, 
den eigenen Eindrüden folgend, das erzählen, was ung die Stunden und 
Tage in Oberammergau liebenswert und interefjant gemacht. 

Es find bei dem Spiele auf diefer großen Bühne im Freien, welches 
(zulfegt 1890) alle Sonntage im Sommer wiederholt wird und von früh 
acht Uhr bis abends halb fünf, mit einer einftündigen Mittagspaufe dauert, 
etwa 300 Perjonen, Männer, Frauen und Kinder, bejchäftigt; alle find 
Bewohner des Ortes, man hat ſtets pietätvoll darauf gehalten, feine Mit- 
wirfenden von auswärts heranzuziehen. Der Zuſchauerraum, welcher zum 
Teil gegen Sonne und Regen geihüst ift, fat 4000 Menichen. Das 
Spiel hat ſchon dadurch nichts Gewerbsmäßiges, weil es ftrenge dem Ge— 
fübde, thatjächlih nur alle zehn Jahre wiederholt wird; wollte man es 
irgendwo, fei es in Berlin oder London, aufführen vor den Augen einer 
müßigen, fchauluftigen und neugierigen Welt, jo würde die Darftellung 
fofort ihren kindlich-ſchlichten Charakter und ihre Weihe verlieren. Ein 
Paſſionsſpiel von folcher eigenen Wirkung tft nur möglich in einer Gegend, 
wo die Darfteller nicht angefränfelt find von der Aufklärung des Jahrhunderts; 
nur ein fchlichter, gottergebener Sinn, welcher von dem Geifte des Friedens, der 
Verträglichkeit und Menjchenliebe bejeelt ift, in einem Orte, wo ein guter 
Gemeinfinn und das Ringen nach den idealen Gütern der Menfchheit ge- 
fördert wird, konnte eine jolche Erjcheinung im Kulturleben unſeres Volkes 
gebären. Als man vor Jahren in England den Verjuch machen wollte, 
das Ammergauer Paſſionsſpiel nach London zu verpflanzen, ging ein 
Schrei der Entrüftung durch die Zeitungen, man betrachtete es wie einen 
Kirchenraub, der aus goldenen und filbernen Altargeräten Münzen prägt. 
Künstler wie in Oberammergau können nicht künſtlich auf den erjten 
beiten Bühnenbrettern gezüchtet werden, nur durch Familienüberlieferung 
war es möglich, den Geift und die Liebe mit allen ehrwürdigen Gemwohn- 
heiten in die Herzen der Enfel zu verpflanzen. So kommt es denn auch, 
daß das Paſſionsſpiel in allen Häufern und Familien des Dorfes ein be= 
jonders liebgewordener Geſprächsſtoff ift. Eltern und Großeltern berichten, 
wie es vor zehn, vor zwanzig, vor vierzig Jahren war, was fich dabei 
alles zugetragen, wer dieje, wer jene Rolle gefpielt, und die Kinder, welche 
ihon das legte Mal in Kinderrollen mitwirken durften, träumen von zus 
fünftigen Tagen, wo es ihmen vergönnt fein wird, als Erwachjene mit- 
zuwirfen. Manches Schulmädchen im Dorfe träumt ſich wohl als zu— 
künftige Maria, wofern ihr Gott eine gute Geftalt und den Wohllaut der 
Sprache verliehen, mancher Burjche, der an der Schnigbank fit, weiß, daß 
es eine Ehre ift, bereinft feine Nebenrolle zu Haben, jondern zehn Jahre 
fang oder noch länger der Chrijtus, der Petrus, der Judas, der Pilatus, 
der Johannes des Dorfes genannt zu werben. 
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Die jchwierigften Rollen, welche eine befondere dramatiiche Begabung 
verlangen, find Chriftus, Judas und Kaiphas und nicht zulegt die Maria, 
obwohl die letere nicht zu den Perſonen gehört, welche fast bejtändig auf 
der Bühne find. Die ganzen Vorgänge während bes Spieles teilen ſich in 
mehrere Aktionen: Muſik und Melodrama, PBräludium und Chorgejänge, 
welche die Handlung begleiten; der Chor aus Männern und Frauen be- 
tritt die Bühne vor Beginn einer neuen großen Szene und giebt die weihe— 
volle Einleitung, der Prolog erflärt die lebenden Bilder, welche auf einer 
Mittelbüihne Hinter einem Sondervorhang von Zeit zu Zeit gejtellt werden. 
E3 find Bilder, welche in Parallelftellen aus dem Alten Teftament, mit 
den dargeitellten Szenen und Dialogen der fortichreitenden Handlung Hand 
in Hand gehen. Zettere beginnt mit dem Einzug Chriſti in Jerufalem und 
der Tempelaustreibung und endet mit der Auferftehung. Links umd rechts 
von diejer Mittelbühne erblidt man das Haus des Hohenpriefters Annas 
und des Landpflegers Pontius Pilatus, ein Ausblid in die Straßen Jeru- 
ſalems ift geöffnet, in welchen fich die wunderbaften, oft aufregenditen 
Volksſzenen abipielen. Als bejonders wirkungsvoll find die Szenen in Be— 
thanien mit dem rührend poetiichen Abjchied Chrifti, indem er unter anderem 
jagt: „Stehe auf, Maria, die Nacht bricht ein, und die winterlichen Stürme 
braufen heran! Doch jei getroft: in der Morgenfrühe im Frühlingsgarten 
wirft du mich wiederſehen!“ — Daran reihen fi) dann die Gefangen- 
nehmung in Gethiemane, die erregten Unjchläge des Hohen Rates, der 
Verrat des Judas und die lärmenden Volksaufläufe vor dem Hauje des 
Pilatus. Diejes „Kreuziget ihn!“ aus Hunderten von Kehlen, diejes Men— 
Ihengewühl und das Hinüber und Herüber der Parteien ift von dramatiſch 
padender Wirkung, ebenjo wirkſam oder noch gewaltiger als das Leben einer 
Volksſzene im Julius Cäſar auf der Shafejpearebühne der Meininger 
Truppe. Die 18 größeren Szenen oder Abteilungen des Dramas erheilchen 
nicht weniger ald 47 Verwandlungen, welche ſich ſchnell und glatt ab- 
wideln, trogdem die Bühne feinen Schnürboden hat; alle Proſpekte werden 
von unten geregelt, wobei auch das Hilfsmittel der Wandeldeforation zur 
Anwendung kommt, doc) dieje bewegt fich keineswegs vor den Augen des 
Publifnms, fondern dient nur dazu, eine größere Anzahl von Proſpekten, 
von drehbaren Walzen abgewidelt, jchnell vor den Augen der Zuſchauer 
ericheinen zu laſſen. Während die Oberammergauer einen Stolz darein- 
jegen, alles im Orte jelbft anzufertigen, und es insbejondere den Frauen 
mit obliegt, bei den herrlichen fleidiamen Trachten zu helfen, jo find doch 
die Dekorationen in Wien und München gefertigt; fie find jo ziemlich das 
Einzige, was nicht im Orte jelbjt gemacht werden konnte. Der Vorhang zeigt 
jest eine Neuigfeit, eine eigenartige Vorrichtung, wie ich fie noch auf feiner Bühne 
gejehen. Der frühere Vorhang brachte bei Negen und Wind, wo er fi 
nad) dem Innern des großen Bühnenraumes zu mächtig ausbauchte, manche 
Unzuträglichkeiten mit fi. Deshalb wurde ein fefter Vorhang aus Latten- 
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gefüge gebaut, der ſich wagrecht in der Mitte teilt, wobei ein Teil nad) 
oben, einer nad unten entſchwindet. An das Rechteck der Mlittelbühne 
schließt fich das geräumige alte Übungstheater an, in welchem jebt die Garde— 
roben eingerichtet find. In peinlicher Ordnung hängen hier die Gewänder an den 
Nägeln, durch Zettel mit den Namen der Darjteller bezeichnet, unter jedem 
Gewande fteht ein Baar Sandalen oder Schuhe, auf Geftellen liegen die 
Kopfbedekungen; Chriftus und Kaiphas haben bejondere Garderoben für 
ih; der Darfteller des Erlöferd muß fi) wohl zwanzigmal während des 
Spiele umffeiden, wie jeine Rolle denn überhaupt eine körperliche Kraft- 
feiftung erjten Ranges ift, die eine bewunderungswürdige Ausdauer, zumal 
in der Sreuzigungsizene erfordert. Wer ſich hier unter dem Begriff „Garde— 
robe“ etwa Glanzkattun, Shirting, Theatergold oder Pappſchwerter voritellt, 
der irrt fich; fie ijt foftbarer und dauerhafter als bei jedem Hoftheater und 
muß e3 jein, weil fie in einem Spieljahr fajt zu Grunde geht und in dem 
nächſten Jahrzehnt erneuert werden muß; das erklärt ſich daraus, weil ja im 
Freien im Sonnenjchein und zuweilen auch bei Regen gejpielt werden muß; 
die Stoffe find von fchwerem Tuch, Samt und Seide; wenn fie e8 nicht 
wären, jo würde das Tageslicht eine ſchlechte Wirfung hervorbringen; das 
Lampenlicht unferer Stadttheater ift befanntlich duldjamer.. Wir müſſen 
nun auch einen Blick in die Korridore und in die jognannten „Paſſions— 
ſtadel“ werfen, wo wir eine Menge bibliicher Instrumente und Gerätichaften 
finden; wenn das Alte und das Neue Teftament hier friedlich nebeneinander 
liegen, jo fommt das eben von jenen erwähnten altteftamentlichen lebenden 
Bildern, weldhe die Handlung der Paſſion begleiten. Da ift einmal der 
Hund des alten Tobias, ein ausgejtopftes Tierchen, daß vielleicht einmal 
der Lieblingspinfcher einer Engländerin gewejen, dann die Pofaunen für 
Joſephs Triumphzug, das Flammenjchwert des Engels, der die erften Eltern 
aus dem Baradieje treibt, die Harfen der Gefpielinnen der Braut im Hohen 
Liede, einige ausgeftopfte Vögel aus dem Paradieje, die Spieße und Fasces 
der römiſchen Krieger und Liktoren, welche den Zug nad) Golgatha führen, 
die Fadeln von der Gefangennehmung in Gethjemane, die Gefäße und 
Krüge und Tauben der Händler bei der Tempelaustreibung. Auch die ein- 
zelnen Ankfeideräume haben ihre Thüraufichriften: 3. B. Henker, Geißler, 
Nömer oder Hoher Rat und Apoftel. In dem Ankleidezimmer des Bürger: 
meifterd (Kaiphas) befinden ſich auch die Gewänder feiner Tochter, welche 
die Maria jpielt; fie ijt eine anmutige Erfcheinung und gab vor zehn Jahren 
den Olbergsengel, nad) abermals zehn Jahren wird fie, wie alle ihre Vor- 
gängerinnen in der Maria, wohl verheiratet fein; es ift Vorichrift, daß 
diefe Rolle nicht von einer verheirateten Frau gejpielt werden darf. Daß 
fih bei allem feierlichen Ernjt und der ganzen Würde des Paſſionsſpiels 
auch einmal ein unfreiwilliger Sonnenjtrahl der guten Laune durcchbricht, 
davon erzählt der Pfarrer des Ortes, der von einem Fremden vor langen 
Jahren einmal gefragt wurde: „Warum Habt ihr denn diesmal eine jo 
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alte Maria genommen?“ Antwort: „Ia, wir hätten gerne die frühere wieder 
gehabt, die in der Rolle jo umiübertrefffih war; aber fie hat inzwijchen den 
linken Schächer geheiratet.“ Diejer Scherz ift feine Erfindung, jondern zu 
fefen in den „Beiträgen zur Gejchichte, Topographie und Statiftif des Erz- 
bistums München-Freyfing." In der großartigen Nequifitenfammer jehen 
wir aud den Walfiſch de3 Jonas, die eherne Schlange des Mofes, Kamele, 
Palmen, Bundeslade und — die drei mächtigen Kreuze. Das des Heilandes 
ift fait 20 Fuß hoch; da, wo die Fußfohlen hinfommen, befindet jich ein 
feines halbrundes Blech, worauf der eine Fuß ruhen kann. Der Dariteller 
des Chriſtus hängt gut 20 Minuten am Kreuz, er iſt ein Fräftiger Mann, 
unter feinem Trikot ift eine Art Korjett verborgen, welches mit einer Vorrichtung 
verbunden, die hinter dem Rüden das Hauptgewicht des Leibes an dem 
Kreuze feithält. Man kann fich nichts Täufchenderes denfen als das Aus— 
jehen der Hände und Füße des Gefreuzigten; auch bei naher Befichtigung 
hat man den Eindrud, als ob die Nägel dieſe Glieder durchbohrt hätten. 
Die beiden Schächer haben es beijer, jie Hängen nur 15 Minuten und 
nicht mit ausgejpannten Armen. Der ganze Vorgang während der Kreuzigung 
hat etwas Pathologiich-Anatomijches, von der Aufrichtung bis zur Toten— 
ftarre im Schoße der armen Maria, nichtsdeftoweniger wird das Gemüt 
nicht abgeftoßen, fondern in tiefer Rührung erjchüttert und mit frommem 
Schauer erfüllt. Das ift die tiefe Wirkung des Paſſionsſpiels überhaupt, 
daß es wie ein Balfam in die Herzen der Heimfehrenden ſich ergießt, 
ja bie zweifelfücdhtigiten Beſucher, die im großjtäbtiichen Taumel der 
Arbeit und des Genuffes nie zu einer Einkehr in fich jelbit kommen, tief 
erjchüttert. Wir hörten die Worte eines berufsmäßigen Beitungsichreibers, 
der während der erſten Stunde des Paſſionsſpieles noch im Bette lag, fich 
denfend, daß er zu diefer „Komödie“ immer noch zu rechter Zeit füme; 
einmal aber im Proſzenium figend, verfäumte er die Mittagspaufe, um ja 
jeinen Platz behalten zu fünnen, während alles zur Reftauration eilt. Nach 
der Aufführung jchrieb er: „Freund, diefe Vorftellungen erregen Gefühle, die 
weder Jahre noch Verhältniffe zu verwiſchen vermögen, lebhaft bleibt der 
Eindrud für das ganze Leben und warm ſtets die Erinnerung an Diele 
vollendeten Leiftungen.“ In früheren Jahrzehnten war Oberammergau ſchwer 
zu erreichen; eine acht» bis zehnftündige Fahrt im Stellwagen oder in einem 
Gefährt auf holperiger Bergjtraße mit öfterem Wusjteigen bei dem Bergan 
war bei dem großen Andrang auf allen Zanditraßen, die zu dem Paſſions— 
dorfe führen, nicht recht ermutigend für manche Beſucher, troßdem ift der 
Beſuch jo ſtark, daß die Sonntagsvorftellungen regelmäßig am Montag 
wiederholt werden müſſen. Jetzt, wo die Eijenbahn bis zum herrlichen 
Partenkirchen führt, hat fich die Reife erleichtert. Kommen doch auch viele 
amerifanische Familien eigens zum Ammergauer Paſſionsſpiel über den 
Dean, und in manchen Kirchen Englands wird von der Kanzel herab ge- 
predigt, die „Wallfahrt” nad) dem Baffionsdorfe nicht zu. unterlaffen. 
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Natürlich haben ſich demgemäß die Bewohner vortrefflich vorgeſehen, ſo 
viele liebe Gäſte zu beherbergen, ohne dabei in eigennütziger Abſicht es 
gewinnfüchtig auf die Fremden abzuſehen. Dreitauſend Betten ſind im Orte 
zu haben und in Maſſenquartieren kann für zweitauſend Anſpruchsloſere 
noch weiter Raum geſchaffen werden; was aller Ehren wert, wenn man 
bedenkt, daß der Ort nur 1300 Einwohner hat, die in etwa 200 Häuſern 
wohnen. Auch für Speiſe und Trank iſt hinlänglich geſorgt, Hotels, Speije- 
häufer, Wein- und Bierwirtihaften find hinlänglih) vorhanden, und um 
die Preife nicht bis zu einer Höhe zu treiben, wie man fie gelegentlich 
einer Pariſer Weltausftellung zu zahlen Hat, jo hat die Gemeindeverwaltung 
eine jehr danfenswerte Verfügung getroffen: die Preife für Speilen und 
Getränke müfjen überall leſerlich angefchlagen fein. Damit ift etwaigen 
Beitrebungen erfindungsreicher Gaftwirte einigermaßen ein Damm gejebt. 
In der Aufführung des Paſſionsſpiels hält die Gemeinde, wie gejagt, daran 
feft, daß nur eingeborene Oberammergauer mitwirlen; die Bewohner find 
alle jehr brave, friedliebende Leute, vergleichbar einer Herrnhuter Kolonie, 
welche in Gemeinjchaft fir das geiftige und leibliche Wohlergehen der Ein- 
zelnen und der Gejamtheit bejorgt ift. Jeder ift fchon jahrefang vor Ab- 
fauf des Jahrzehnts mit feinen Aufgaben und Pflichten bejchäftigt, welche 
ihm bei der nächſten Aufführung zu erfüllen obliegen; natürlich ift Die 
Nollenverteilung bei weit über 300 Mitwirkenden eine jchtwierige, die meijten 
Rollen find doppelt bejegt, damit bei plößlicher Erkrankung der Erjagmann 
einpringen fann. Sehr Löblich ift es auch, daß in den zehn Jahren, die 
zwiichen jedes Spiel fallen, über die Spielenden eine Art Sittengericht 
gehalten wird, jo zwar, daß wenn z. B. einer, der eine heilige Rolle ſpielt, 
fi) allzu oft im Wirtshaufe beim vollen Bierfrug oder gar auf dem 
Wege eines niederen Laſters betreten läßt und auf die wiederholten Mah— 
nungen zur Mäßigkeit nicht hört, beim nächjten Spiel in jeiner Rolle 
herabgejegt wird. Es ijt jehr bemerkenswert, daß auch die Nebenrollen in 
dem volfreihen Schaufpiel ſcharf durchdacht dargeitellt werben, jo daß ſich 
daraus eine Menge kurzer Epifoden ergiebt, welche in ihrer Erjcheinung 
jehr wejentlich zum fünftleriichen Zufammenjpiel beitragen. So unter anderen 
tragen die Gefährten des Judas, welche ihn zum Verrat durch allerlei Ver- 
iprechungen firre machen, jehr zur jcharfen Hervorhebung des Charafterd des 
Judas bei; Figuren wie Simon von Eyrene, der Kreuzträger des Heilandes, 
die Henteröfnechte, welche um den Rod des Gefreuzigten würfeln und den 
Schächern die Beine brechen, die römischen Kriegsknechte, die Veronika, 
welche dem Heilande den Schweiß abtrodnet, die Grabeshüter bei der Auf- 
erjtehung, der Spötter Ahasver und die Mägde, welche unter dem drei- 
maligen Krähen de3 Hahnes den armen Petrus zur Verleugnung des Herrn 
reizen, fie alle geben ihre Furze Rolle jo abgerundet und ausdrudsvoll, wie 
man fie auf einer Hofbühne nicht befjer jehen fann, und auch die Schredens- 
und Marterjzenen, von denen man meint, jich abwenden zu müjjen, werden 
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mit einem wohldurdfühlten Takt dargeftellt, daß man feinen Augenblid 
das Gefühl des Abicheus an fich Herantreten fieht. Lautlos und in ehr- 
furdtsvollem Schweigen wie in einer Kirche figen die Taujende von Zu— 
ſchauern da, jeder fühlt und verfteht ſich ſtumm mit jeinem Nachbar, wohl 
wiljend, daß niemand gerne in feiner weihevollen Stimmung unterbrochen 
fein will. Dabei gewähren die dichtgedrängten Zufchauer einen intereffanten 
Anblid; es ift eine bunte Menge, verfammelt wie zu einem großen Gottes- 
diente im Freien; vorne die vielen Landleute in ihren farbigen Sonntags» 
gewändern, Bauern und Bäuerinnen, Mägde und Kinder aus der Nadı- 
barichaft, aus Tirol und Schwaben, mit ihren roten und weißen Kopftüchern 
und vereinzelten roten baummollenen Regenſchirmen zum Schutze gegen die 
Sonne, weil das leuchtende Tagesgeitirn oft al3 eine der eifrigjten Zu— 
ichauerinnen hell und warm auf Bühne und Proſzenium niederblidt. Sit 
doch heute einer jener Sonntage, wo die nahen Berggipfel von einem 
weißen Wolfenihimmer umfränzt, wo die Föhren dunfeler und der Himmel 
in feinem Feiertagsgewande in einem fledenlo8 tiefen füdlichen Blau er- 
ſcheinen; die Lerchen jchwirren trillernd in der Maienluft, ringsum im 
Kreiſe grüßen in ftiller Majeftät die Alpen herab und Hoch auf der jchwin- 
delnd überhängenden Kofel-Spige de3 Ammergauer-Männels blidt das 
Kreuz hernieder, welches fromme Männer des Ortes dort aufgerichtet. 
Meiter rückwärts auf den teilweife gegen Sonne und Regen gejchügten 
Sitzen des Theaters jehen wir die große Schar der Touriften und Fremden, 
der Städter von nah und fern, man hört viele engliſche Laute, bei denen 
man den Jargon des Yankee von Boſton fofort unterfcheidet von den 
jchmiegjameren Lauten de3 Londoner High Life. Ganze Fremdenkolonieen 
von jenjeits des Ozeans haben ſich in den Logen gruppiert, alle jorgfältig 
mit einem Opernguder bewaffnet und in Gejellichaft eines Neijeordners, 
der zugleich den Dolmetih machen muß. Auch die Fürftenloge ijt zum 
Teil bejegt, einige uns fremde hohe Herrichaften haben ſich darin nieder- 
gelaffen. Endlich; wird das Summen und Schwirren diejer 4000 Stimmen 
durch die Muſik unterbrochen, die in ihrer einfachen, getragenen Weiſe wie 
aus fernerer Zeit herüberklingt. Es find Ddiejelben Spielleute, die am 
Abend vorher gleichſam als Vorfeier des Paifionsjonntages in den Gaſſen 
des Dorfes einige mehr weltliche Weijen geipielt; jetzt aber fiten fie alle 
mit einem feierlichen Ernft und vertiefen fich in die Chorgefänge und Fugen 
de3 Dramenvorjpiels, dejjen Mufit von dem 1779 zu Oberammergau ge- 
borenen, jpäteren Scullehrer Dedler fomponiert worden und bis auf den 
heutigen Tag erhalten blieb. Die Ehronif von Oberammergau gedenft in 
rühmlicher Weile des waderen Komponijten, deſſen Talent jchon damals 
in den Kreiſen der Hauptjtadt Anerkennung gefunden. Sein Grab wird 
auf dem Friedhof des Dorfes gepflegt und in Ehren gehalten, fein Geiſt 
lebt fort in der prunflojen, aber rührend jchönen Muſik zum Paſſionsſpiel, 
welche viele Anklänge an Webers Euryanthe hat; auch Mozartiche Requiem- 
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akkorde und vor allem der Geiſt Joh. Sebaſtian Bachs leben in dieſen 
Rhythmen von Geigen und Pauken. Das Stück beginnt mit dem Prolog, 
welcher in ſchlichten Worten das Publikum ermahnt, in weihevoller Stimmung 
dem heiligen Drama zu folgen; eine Hymne, von Frauen- und Männer— 
ſtimmen vorgetragen, geht der erſten Handlung voran. Dieſe iſt zunächſt 
der wahrhaft großartige Einzug Chriſti in Jeruſalem. Schon von weiten 
hört man Hinter den Kuliffen, welche einen Ausblid in die Straßen von 
Serufalem gejtatten, das rührende Hofianna der Kinder; immer näher braufet, 
immer gewaltiger ertönt das Geräusch und eine Menjchenmenge, palmen- 
Ihmwingend und jauchzend, mwälzt fic) durch die engen Thore auf die Bühne, 
gefolgt von dem auf einem Ejelfüllen reitenden Heiland. Werblüfft ſchauen 
die Priejter und Phariſäer darein, aber heller Jubel über den Meſſias 
erfüllt die Luft, und immer lauter erichallt das Hofiannarufen aus dem 
Munde der jerujalemifchen Kinderwelt, unter welcher ſich dreijährige Bübchen 
und Mädchen befinden. Unmittelbar hieran reiht fich die Tempelaustreibung, 
welche ja den eriten Groll und Hab im Volke jchürt, und damit beginnt 
die Leidensgeichichte, die Verfolgung, die fi) von Szene zu Szene leiden- 
Ichaftlicher geftaltet. Wir können Hier fein Bild entwerfen von alledem, 
was fi) durch die 18 Handlungen des Dramas, oft erjchredend, oft rührend 
geitaltet, e8 würde ein unvollfommenes, ja unrichtiges Bild werden, viel- 
mehr fünnen wir hier nur die biblischen Worte gebrauchen: Wer Augen 
hat zu jehen, der ehe, wer Ohren hat zu hören, der höre! Und diefe 
freundliche Mahnung geht alle zehn Jahre wieder durch die Welt, eingedenf 
der mehr und mehr fi) verbreitenden Erfenntnis, dab jeder Gebildete 
wenigftens einmal in feinem Leben bei den Baffionsipielen in Oberammer- 
gau geweſen jein müſſe. 

Ein herrlicher, jchöner Maientag bat heute über dem Paſſionsdorfe 
gelegen, die Dämmerung bricht herein, und von den Matten der Almen 
wehet ein fühlender Hauch. Jetzt wollen wir uns an einem Zrunf echten 
Müncheners gütlih thun. Im fjogenannten Herrenftübchen des Wittels- 
badher Hofes treffen wir am langen Tiſch die Honoratioren des Dorfes. 
Da fitt dem Fenſter zunächft der Herr Bürgermeijter, der jeit 30 Jahren 
eine der jchwierigiten Nollen im Paſſionsdorfe inne hat, den Kaiphas, der 
faft beftändig auf der Bühne, in deſſen Händen alle Fäden der Ränke— 
jucht gegen Jeſum von Nazareth zufammenlaufen; aber er ijt auch der 
Negiffeur des ganzen Stüdes, was man nicht ohne Bewunderung erfennt, 
wenn man bedenkt, daß 3 bis 400 Perjonen in dem Stüde beichäftigt 
find. Er ift ein hübſcher ftattliher Mann, Haar und Bart find jchon 
ftarf ergraut, aber er jpielt feine Rolle als Hoherpriefter mit demjelben 
Schwung und derjelben Kraft wie vor zwanzig Jahren. Schon als vier- 
jähriges Bübchen wirfte unſer Bürgermeifter auf der Anmergauer Bühne 
mit; er hielt in dem lebenden Bilde Adam und Eva als fleiner Abel auf 
dem Schoße der Mutter einen Apfel, und wenn er brav till gehalten — 
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fo erzählt er jegt jelbit — durfte er ihn verzehren. Im Jahre 1890 Hatte 
er die Freude, feine Tochter als Maria, die Mutter des Heilands, auf- 
treten zu ſehen. Diefe Maria ijt eine anmutige Erjcheinung, jungfräulich 
und frauenhaft zugleich, und erfreut fich eines fchünen Organes und Augen 
von jeeliicher Tiefe. 

Ihre Bewegungen find ohne Pathos, voll ruhiger Einfachheit, fie 
haben nichts Einftudiertes, jondern geben ſich natürlich und von jelbft aus 
einer ungezwungenen Körperhaltung; ein Gleiches kann man von der Maria 
von Bethanien jagen, welche neben der häuslich beforgten Schweiter Martha 
hier mit Maria. Magdalena als eine Perſon gedacht ift und dem Heilande das 
Haupt mit Spezereien jalbt. Sie trägt ein mehr weltliches Gewand als die 
Mutter des Herrn, einen Foftbaren Farbenftoff, der fie ausnehmend gut 
fleidet; ihre Rolle ift wirkungsvoll, ohne aufdringlic; aus dem Rahmen 
des Ganzen hervorzutreten. Doch fehren wir zu unferm Stammtiſche zu- 
rüd, zu den Herren des Ausſchuſſes, denen während einer zehnjährigen Pauſe 
die Aufgabe zugefallen, alles für das kommende Spiel zu erwägen und 
nen zu bedenken; fie haben den Geift der Dorfbewohner wachzuhalten für 
das Gelübde der Bäter, deſſen Erfüllung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fich 
ſchöner geftaltet. Eine Unzahl von englifch gefchriebenen Briefen laufen 
täglich aus Amerifa und England ein, manche enthalten nur müßige An- 
fragen, andere bejtellen Quartier und Eintrittsfarten für einen beftimmten 
Spieltag im Sommer oder Herbit. 

Dort fit auch der Ehriftus, feit zwanzig Jahren trägt er feine langen, 
bis auf die Schultern herabfallenden dunklen Locken und feinen Chriftus- 
bart; aber dieſe Äußerlichkeiten find nicht die Hauptfache an ihm; vielmehr 
machen ihn fein jeelenvolles, gemäßigtes Spiel, feine einfache edle Haltung 
und Bewegung dieſer Rolle bejonder® würdig. Zwei Männer find noch 
zugegen, die ein gewichtige® und verantwortungsreiche® Amt bei diejen 
merfwürdigen Aufführungen befleiden, der Hauptlehrer des Ortes und der 
Zeichenlehrer an der Diſtriktſchnitzerſchule. Lebterer leitet mit wahrhaft 
fünftleriihem Berftändnis die Aufitellung der lebenden Bilder; fie find 
ſchwierig, weil fie ſchön find, fie find mühevoll, weil eine große Anzahl von 
Kindern in den Gemälden mitwirken, aber nicht minder ſchwierig ift Die 
Aufgabe des erfteren als Dirigent des Orcefters, als Leiter und Übungs» 
direftor der Gefangschöre, in welchen vft recht jchwierige Gänge vor- 
fommen. Aber wer hat nicht Mühe im Dorfe, wer unterzieht fich nicht 
gerne derjelben, wenn nach zehnjähriger Pauſe es gilt, ein Gelübde zu er- 
füllen, welches ehrwürdige und gottergebene Borfahren gewollt und ge- 
leijtet; wenn es gilt, einer großen Wallfahrermenge, denn nicht anders ala 
Wallfahrt darf man diefen ungeheuren Zulauf nennen, das Befte zu bieten, 
was ein geordnete Ganzes nur irgend zu bieten vermag. Wer aber hat 
fih an den Nebentiichen gruppiert? Es find die ehrjamen Frauen des 
großen Ortes: die Frau Doktorin, die Frau Förfterin, die Lehrersgattin 


und deren Töchter, die einen Sonntagabend an der allgemeinen Unter— 
haltung gerne teilnehmen, und denen das Lob gebührt, die fleißigen Hände 
an die wundervollen Gewänder des Dramas gelegt zu haben. Es ift rührend, 
mit welcher Befriedigung fie von ihrem Amte fprechen, welches um jo 
jchwieriger, weil man ſtets darauf gehalten, feine fremde Hilfe von auswärts 
dafür heranzuziehen. Auch einige Fremde haben ſich jchon eingefunden, 
e3 find junge Kaufleute, Handlungsreifeude, die Lieferungäverträge an 
Betten, Bettfedern, Wein, Tabak, Kolonialwaren, Selterwaffer u. ſ. w. ab» 
geichlojfen Haben und darob alle ein vergnügtes Gejicht machen; fie be= 
mühen fi, die Frauen eifrig zu unterhalten über Dinge aus der Stadt, 
die ſonſt nicht in diejes ftille Alpenthal dringen. In einer Ede, mit ſich 
jelber grübelnd, figt auch noch eine männliche Geftalt, die einen Zug ins 
Wunderliche in ihrem etwas jcheuen Gefichte trägt; fie murmelt abgerifjene 
Laute mit fich jelbit, und ihr Lodenhaar ift wirr, ihr Blick irre, ihre Be— 
wegungen find eckig. Das ift der Ahasver des Stüdes, der ewige Jude. 
Die Legende erzählt, daß auf Golgatha ein Mann unter das Kreuz trat 
und den Heiland beichimpfte; der Gefreuzigte hat ihm den Fluch Hinter: 
laſſen, daß er fortan unausgejegt, ruhelos um die Welt wandern werde, 
ohne jemals fterben zu fünnen. Diefe Rolle des befannten Ahasver ift 
fur; in dem Stüd; dennoch ſcheint diefer Mann jehr tieffinnig damit be— 
Ihäftigt zu jein. Man nennt ihn im Orte einen wunderlichen Heiligen. 

Bon den lebenden Bildern, welche als PBaralleljtellen aus dem Alten 
Teſtament die Handlung der Zeidensgejchichte begleiten, fanden wir beſonders 
bewunderungswürdig die ftaunenswerte Regungslofigfeit, in welcher die Dar- 
jteller diejer Gemälde verharren. Ein jedes dauert reichlich eine Minute, 
aber feine Miene, fein Finger zuct, alle jtehen und oft in recht unbequemen 
Stellungen, wie zu Standfiguren verfteinert, wenn nicht ein Windzug hier 
und da Falten eines Gewandes bewegte, glaubte man wirklich ein Gemälde 
zu jehen, nicht lebende und atmende Menjchen; und bei alledem wird jogar 
in künſtleriſcher Hinficht eine rührende Pietät für unjere alten Meifter be- 
obachtet, aus deren Kunſtwerken mande Gruppen wieder zu erfennen find. 
Wir nehmen Abſchied von dem hübſchen Pajlionsdorfe mit voller Befrie— 
digung von allem Gejehenen und Gehörten und jagen: „Auf Wiederjehen 
im Jahre 19001” 


4. Mittenwald, das deutfhe Eremona.*) 


Wenn du, lieber Lefer, eine jener bodenftändigen Induftrieen oder 
beſſer Kunftinduftrieen des deutſchen Alpenlandes fennen lernen willft, jo 
folge mir in einen Marftfleden, da gelegen, wo die Iſar die Grenze Tirols 


*) Quelle: Heinr. Noé, Deutſches Alpenbuch I. Glogau, Flemming 1876. 
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überfchreitet und die beicheidene Leutafch aufnimmt, deren Wafjer jedoch 
nur zum Teil im natürlichen Bett die ftattlichere Jiar erreicht, weil es 
durch einen Kanal menschlicher Hantierung dienjtbar gemacht wird. Es iſt 
Mittenwald. Als offener Kanal rollt die Leutafch ihre Waſſer über den 
Marktplag, defien Häufer fih am Karen Sonnen-Nachmittag in den Wellen 
ipiegeln. Gar manche der Häufer, deren Fuß die Leutaſch neht, find mit 
MWandgemälden geſchmückt, andere erinnern mit den vorfpringenden Erfern 
und den jchönen Gewölben in den Hausfluren an eine befjere Vergangen- 
heit. Die Liebe der Älpfer zu entjchiedenen ‘farben beftimmte auch das 
bunte Kleid der Häufer; an den nad) einem großen Brande aufgeführten 
Neubauten iſt freilih das mittelalterlic; Anheimelnde durch das nüchtern 
Praktische erjegt worden. Doch läßt ſich troßdem getroft behaupten, daß 
Mittenwald die alte eigentümliche Bauweiſe, welche mit der großartigen 
Umgebung in ihrer Vielgeitaltigfeit übereinstimmt, treuer bewahrt hat, als 
viele jener Dörfer und Marktfleden im bayeriichen Oberlande, deren üder 
Bauftil an die Proletarierviertel in den Vorjtädten großer Orte erinnert. 

Das deutiche Cremona verdient es genannt zu werden, weil es gleich 
dem italienischen Orte die beiten Geigen in die Welt jendet. Wie Die 
Kunftinduftrie des Baues von weltberühmten Saiteninftrumenten in jenen 
jtillen Marktfleden am engen Felſenthal der Iſar Fam, fer bier kurz er— 
wähnt. Bor etwa 230 Jahren wurde im Gfeirjchthale ein junger Mann 
viel bemerft, der im jener ?Felsichlucht, deren Rinnſal den Quellbächen der 
ar angehört, mit prüfendem Auge die ftolzaufragenden Fichten betrachtete. 
Er war nicht Holzfäller und nicht Jäger, ZTouriften waren damals noch 
nicht in der Mode, man zerbrad) ſich die Köpfe, was er wohl an den 
Stämmen juchte, an die er fein Ohr legte, wenn er mit dem Hammer einen 
Schlag daran gethan. Seine Aufmerkfamfeit wandte er bejonderö jenen 
Rieſen zu, deren Wipfel das Abfterben deutlich kennzeichnet. Bei gefällten 
Stämmen unterfuchte er die Größe und den Abitand der Jahresringe von— 
einander; am liebjten jedoch weilte er an jenen Stellen, wo die Holzfnechte 
die Axte fchwangen und die vom Aſtwerk gejäuberten Stämme den Abhang 
hinumterrollten. Da horchte er gejpannt auf den Ton, den jene Riejen 
beim Abjturz von fich gaben. Und freudige Erregung zudte über jein 
Antlig, wenn ihm von ferne ein Sang ans Ohr fchlug, jenem ähnlich, den 
das Ohr an Telegraphenjtangen vernimmt, wenn der Wind in den Leitungs- 
drähten jpielt. Wir haben den jungen Jakob Stainer aus dem Dorfe 
Abjam vor ung, den Sohn armer Bauersleute, der ſich aus eigener Kraft 
ohne italienische Schulung die Kunſt des Geigenmachend angeeignet und 
bereits in den Jünglingsjahren zu Auf und Anjehen gelangt war. Biel 
weiß die jchreibfüchtige Neuzeit von ihm zu berichten; fie macht ihn zum 
Helden von Novellen, von denen die einen ihn vor Liebesgram wahnfinnig 
werden laſſen, während er nad) anderen jchwermütig in den Thälern der 
Heimat umbherzieht, feinen Schmerz durch die melandholiihen Töne feiner 
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Geige ausdrüdend; er ift, wie gejagt, ein ebenjo beliebter Vorwurf für 
Novellenjäger als Andreas Hofer. Das Wenige, was die Gejchichte uns 
über den verdienten Mann verbürgt, läßt erkennen, daß er ſich zwar an 
den Werfen des berühmten italienischen Geigenbauerd Amati gebildet, aber 
kraft des Genies Bau, Ausrüftung und Klang feiner Geigen jo eigentiimlich 
geftaltet hat, daß er als Water der deutichen Geige zu bezeichnen: ift. 

Fremde Kaufleute verbreiteten mit feinen eigen, die fie auf den 
Märkten zu Hall bei Innsbrud erjtanden, zugleich jeinen Ruhm. Nicht 
bloß Kunden, jondern auch Ternbegierige Schüler ftellten fich ein, darunter 
auch der Bauer Matthias Klo aus Mittenwald an der Jar. Als Kiünftler 
im Berufe fehrte er in den armfeligen Marftfleden zurüd, der in den um— 
gebenden FFichtenbeftänden treffliches Material und dazu auch eine Bes 
völferung mit bildungsfähiger Hand bejaß, um ben Geigenbau als neue 
Nahrungsquelle einzuführen. 

Beſondere Umſtände handelspolitiicher Natur famen dazu, um bas 
Kunſthandwerk Mittenwalds zu rajcher Blüte zu bringen. Im Jahre 1487 
war durch den Erzherzog Sigmund 130 Kaufleuten aus Venedig auf der 
Meſſe zu Bozen übel mitgefpielt worden, wodurch fich die Handelsherren 
der Lagunenſtadt arg verlegt fühlten. Hatten bisher die deutjchen und 
italienischen Kaufleute auf den Bozener Meſſen Waren- und Nechnungs- 
geichäfte erledigt, jo mieden fie nad) jenem Vorfall die alte Handelsftraße 
und verlegten den Stapel der Waren wie die Abrechnung mit den deutichen 
Gefchäftsfreunden nad) Mittenwald, einem Drt, der jchon von jeher Maul— 
tierfarawanen nad) Weljchland hatte durch feine Straße ziehen fehen. Da 
brach für den kleinen Marktfleden die goldene Zeit an; Fremdenverkehr, 
Zölle, Lagerhäufer brachten reichen Gewinn; Fuhrleute, Laftträger, Gaft- 
wirte, Schmiede u. a. freuten ſich reichlichen Verdienſtes. Da erftanden 
Häuſer patrizifchen Ausjehens, da nahm das Leben leichtere, zuweilen wohl 
auch leichtfertige Formen an, alle Stände gewöhnten fich bei dem fpielend 
gervonnenen Reichtum an einen gewijjen Luxus. Plötzlich erfolgte 1679 
ein gewaltiger Rüdjchlag, indem fich der Verkehr in feine alte Bahn zurüd- 
wandte und die Straße am Lech über Füſſen eröffnet wurde, jo dab Mitten- 
wald plögli in alter Vereinfamung abſeits vom Weltverfehr lag. Gar 
jchwer klagten da viele, die zwar die Mittel zum gewohnten Leben eingebüßt, 
die Lebensgewohnheiten jedoch nicht wie ein Kleid abftreifen konnten. 

In jener kritiſchen Zeit kehrte Matthias Klo von Abjam zurüd, er 
brachte Brot, wenn auch fein fpielend zu verdienendes, jo doch ein ehrliche, 
dauerndes. An Schülern fehlte e8 ihm nicht, und bald begegnete man auf 
den Märkten und Straßen Tirold, Bayerns und der Schweiz den ehrjamen 
Mittenwaldern, die in Tragförben ihre Geigen, Baßgeigen und Guitarren 
feilboten. Einige fünfzig Jahre war man auf die genannten Abjabgebiete 
und den funftlofen Vertrieb bejchräntt. 

Durd) die Gründer des gegenwärtig erjten —— in Mitten⸗ 

Grube, Geogr. Charatterbilder. III. 15. Aufl, 
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wald, durch Johann und Matthias Neuner, wurden (1730) für die Saiten— 
inſtrumente andere Märkte gewonnen; arbeitete doch Matthias längere Zeit 
in London, machte er doch Reiſen bis ins Innere des Zarenreichs, um der 
heimiſchen Kunſtinduſtrie den Weltmarkt zu erobern. 

Die beiden erſten Firmen in Mittenwald — Neuner-Hornfteiner und 
Johann Anton Bader — fünnen heute den Haufierhandel natürlich nicht 
mehr. Sie betreiben das Gejchäft rein faufmännifch, „verlegen“ nad) dem 
landläufigen Ausdrud,; fie nehmen den Wrbeitern ihre Erzeugniffe gegen 
feften Preis ab, weilen denjelben einen Pla in ihrem Magazine an und 
forgen für den Vertrieb, Da kann man im Neumerfchen Lagerraume 
Taufende von Saiteninftrumenten des Verſandes harren fjehen; da treffen 
Briefe aus den Ganges-Ländern und Amerifa ein mit Aufträgen. Wie 
hat aber auch das Welthandelshaus den Geichmad feiner Abnehmer, jelbit 
der ferniten, ftudiert und in den Zeichnungen und Maſern im Holze zur 
Geltung gebradjt; hier findet der Yankee ebenjogut, was er jucht, wie der 
genügjame Hindu. Und welcher Gegenjag! von den Geichäftsbriefen mit 
den fremden Ortsnamen werfen wir einen Blick durch die Kontorfenfter ; 
da ragt der Karwändel auf, jchneebededt, an gar manchem Tage von 
Gemſen belebt. 

Das Geſchäft mit Amerifa hob fich bejonders, ſeitdem die norddeutichen 
Dampfergeiellihaften einen regelmäßigen Verkehr heritellten; vor dem 
Sezeſſionskriege 10000, nad) Beendigung desjelben 12000 der geichäßten 
Saiteninftrumente wandern jährlich übers Weltmeer, Neben dem Bau der 
Geige ift der der Zither in befonderer Blüte, und es ift felbftverjtändlich, 
dab im Alpenthale jenes alpenhafte Inſtrument hergeftellt wird, deſſen nach— 
zitternde Töne an den Widerhall erinnern, an das Echo, das von Fels— 
wänden zu uns zurüdtönt. In Neuners Lagerhaufe fünnte man die Ge— 
ſchichte des Zitherbaues ftudieren von den älteften Formen und Bejaitungen 
bis zu den neueſten Muftern. Und die nambafteften Zithermacher in 
München und Wien find Mittenwalder. 

Schon wenn man die Straße von Partenfirchen oder Walchenjee her— 
fommt, fallen einem die mächtigen Bretterjtöße auf, die das NRohmaterial 
der Induſtrie darftellen. Doch lange, mindeftens dreißig Jahre lang dauert 
die Vorbereitungszeit, ehe an eine Verarbeitung zu denken iſt; denn das 
rechte Zager ijt die Gewähr für guten Klang des Inſtrumentes. Das ge- 
fagerte Holz gelangt jodann in die vom Leutaſch-Bach getriebenen Neuner- 
Sägen, wo mindeitens 50000 Biolinböden und eine verhältnismäßige Zahl 
anderer Holzjtüde zugefchnitten bereit liegen, um der menjchlichen Hand zur 
Bearbeitung überliefert zu werden. Iſt das Inftrument geichnigt, geleimt 
und ladiert, jo wird es auf den flachen, mit Steinen gededten Dächern in 
die friihe Zugluft zum Trodnen ausgeftellt oder an Striden zu demjelben 
Zwecke aufgehängt. Der koſtbare Lad, der ſich jo ſchön und glänzend anlegt, 
it ein Geheimnis der genannten Weltfirmen. Die Injtrumentenfabrifation 
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ift eine Hausinduftrie; Männer wie Frauen finden wir da an der Arbeit, 
bei welcher die größte Teilung üblich ift: hier figen Form-, dort Körper- 
macher, der fügt den jchlanfen Hals an, jener die Griffe, der die Schrauben, 
die Stege, die Saitenhalter, die Frauen überziehen das Inſtrument mit 
glänzenden Lad; wieder andere fertigen oder überjpinnen die Saiten und 
ziehen fie auf. Wohl giebt es noch hier und da einen Mittenwalder, der 
eine ganze Geige herzuftellen vermag, ja Johann Reiter ift durch jeine 
ausgezeichneten Violinen geradezu berühmt, im allgemeinen ift es aber die 
Geigenmacherjchule, welche jungen Leuten das Jneinandergreifen aller ein— 
zelnen Teile und Verrichtungen darlegt. 
Was der blühenden Induſtrie nicht gerade fürderlich ift, das ift der 

Mangel an Ausdauer bei dem Mittenwalder, jobald die Bäume fich be- 
lauben und die Wiefen grünen. Da wirft er am liebften den Schnikel 
beijeite, befjert Touriftenmwege, zieht mit in den Forft, und im Herbſt läßt 
er fi die Heumahd auf feinen Fall entgehen; welche Luft, wochenlang 
in den Heujtadeln zu nächtigen oder um das gefellige Feuer gelagert das 
Mahl zu verzehren! Erſt der Winter verleiht ihm wieder das rechte Siß- 
fleifch, und des Abends verfegt ihn dann der Klang der Zither mitten 
hinein in die Bilder feiner Sehnjucht: da denkt er des Jägers im Berg: 
forſt, des Sennen auf der Alm, des Holzfäller8 im Bannwald, des stillen 
Kahnes auf kriſtallnem Bergſee, der mächtigen Fichte auf fteilem Gehänge, 
deren Faſer jet den Ton verftärft zurüdtönt. Ja, an ihr ift es wahr 
geworden, was einjt der Botaniker Martius dem Großhändler Neumer in 
finniger Weiſe als Motto für feine Geigen angegeben: „In silvis viva 
silui jam mortua cano“, d. 5. als ih im Walde Iebte, ſchwieg ih — 
tot finge ich. 


Neunter Abſchnitt. 





1. Der Bodenſee. — 2. Winterliche Gletſcherwanderung im Hochgebirge des Otzthals. — 
3. Die Deutſchen in den Alpen. 


1. Der Bodenſee. 
Bon U. W. Grube. 


Im Bodenfee reinigt fich der junge Rhein, der in feinem jugendlichen 
Ungeftüm eine Menge von Geröll und Sand aus den Graubündener 
Bergen mit fich fortreißt und in ziemlich ſchmutziger Erdfarbe bei Rheineck 
anlangt, in defien Nähe er mündet. Indes rücdt, eben des vielen Ge- 
ſchiebes wegen, das der Ahein mitbringt, die Mündung allmählich weiter 
gegen Norden vor. Wegen der alljährlichen UÜberjhwenmungen, denen be= 
ſonders das jchweizeriiche Ufer ausgeſetzt iſt, kam man auf den Gedanten, 
den Mündungsſtrom in einer geraden und kürzeren Linie in den Bodenſee 
zu leiten in der Abficht, den Stromlauf zu verbeffern und das Nordufer 
zu entjumpfen. 

In der Gegend von Ragaz, wo ein Ceitenthal nad dem Walenfee 
führt, ift das linfe Ufer fo niedrig, daß der Fluß bei hohem Waffer in den 
Jahren 1627, 1817, 1821 und 1853, auch 1868 faft ſich nad) dem Walen- 
jee gewandt hätte; ja es ift nicht ummwahrjcheinlich, dab in der Vorzeit wirk— 
fi) jeine Straße durd) den Walen- und Zürichiee geführt habe, wo er dann 
nad) erfolgtem Durchbruch des Lägerberges bei Baden fich mit der Aar 
vereinigte. Die Berge in der Nähe von Sargans und der Kurfirſten im 
Norden des Walenſees zeigen noch deutlihe Spuren, dab Hier das Waſſer 
einit 270 m höher ftand, als in gegenwärtiger Zeit. 

Seit dem Durchbruche des Rheins zwiſchen dem Schöllberge und 
Fläſcherberge trat der Fluß in das weite Thal, welches in nördlicher Haupt- 
richtung bis an den Bodenjee ſich erjtredt und ein breites Bett darbietet, 
das freilich wegen der zahlreichen Sandbänfe oft genug zur Sommergzeit, 
wenn der Schnee in den Alpen jchmilzt, überjchwemmt wird. Beim Ein- 
jtrömen in den See bemerft man nocd (wie das bei allen Mündungen 
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größerer Flüffe der Fall ift)*) eine gute Strede den Rhein, dann aber 
mischt er fich volllommen mit dem ruhigeren Seewafjer, jchlägt feinen 
erdigen Inhalt zu Boden, und erft bei Konftanz merkt man an dem weſt— 
wärt3 gerichteten Waflerzuge, daß ber Rhein hier aus dem Bodenſee tritt. 
Er fließt zwiſchen Konſtanz und Beteröhaujen hindurch, etwa ?/, Meilen 
weitwärts, und bildet den Unterjee, aus welchem er eine halbe Stunde 
oberhalb Stein wieder als breiter Strom hervorfommt, um bald als präch- 
tiger Waſſerfall über den hohen Lauffenfall bei Schaffhaufen Hinabzugleiten. 

Der Bodenſee ift das freundliche Wermittelungsglied zwiſchen der 
Schweiz und Deutichland; er tft nicht mehr bloß ein fchweizeriicher See, 
jondern er wird mit Recht das Schwäbische oder deutjche Meer genannt, 
denn er öffnet feine Arme, um Deutichland an jeinen Bufen zu drüden; 
er zeigt dem über den Gotthard- und Splügenpaß kommenden Sübdländer 
den Weg nad) Bayern, Württemberg, Baden. Zwiſchen diefen Ländern 
jamt der öfterreichifchen Provinz Vorarlberg einerjeit3 und den ſchweizeriſchen 
Kantonen St. Gallen und Thurgau andererfeit3 bildet er zugleich die Grenze 
und das Band. Von OSO. gegen WNW. dehnt er fi in einem großen 
Bogen, der nad) Norden zu etwas ausweicht, in einer herrlichen Wafjer- 
fläche aus, deren Größe 534 qkm (mit Einfluß des Unterſees) beträgt. 
Es fünnte jomit die Gejamtbevölferung der Erde — auf 1500 Millionen 
veranjchlagt — wenn man fie auf der feſtgedachten Seefläche aufjtellen 
wollte, im Bodenſee Platz finden und würde aud) da noch ein anjehnlicher 
Raum leer bleiben! i 

Den Namen Bodenjee hat er wahrjcheinlih von dem alten Schlofje 
„Bodmann“ (Bodoma) erhalten, einer Burg am nördlichen Ufer der. 
Überlingerbucht, zur Zeit der Karolinger ein Königliches Beſitztum und der 
gewöhnliche Aufenthalt der Königlichen Bevollmächtigten. Der von Hügeln 
und bewaldeten Höhen eng eingejchloffene UÜberlingerfee fol übrigens zuerft 
den Namen Bodenjee geführt haben; erjt in Urkunden aus dem 9. Jahr- 
hundert findet id) die Benennung lacus podamicus (Bodamfee) für das 
ganze Seebeden. In der Geographia Ravenasensis ift der Name Bobdenjee 
mit Bodungo bezeichnet. Zu Grunde liegt jedenfall das gute deutſche Wort 
„Boden“, nordiſch bottom (Vertiefung), das im Althochdeutichen podam 
(Mehrheitsform podama) hieß. Nitter vermutet, daß auch das Zeitwort 
bodden (flößen) den Namen veranlaßt haben könne. 

Den Römern wurde der See unter Tiberius befannt, der von Gallien 
aus jeinem Bruder Drujus zu Hilfe fam, eine Eleine Flotte erbaute, feine 
Legionen überfuhr und die vereinigten Rätier und Vindelizier in der Ge- 
gend von Feldkirch ſchlug. Die Römer nannten den See Lacus brigan- 
tinus, von der Stadt Brigantium (Bregenz), wo fie ein Lager hatten. 


*) Seit Ammianus Marcellinus fabelte man, der Rhein fließe durch den Bodenſee, 
ohne fein Waffer mit ihm zu vermifchen. 
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Jetzt noch nennt man den obern Teil Bregenzerſee, den nordweſtlichen 
Teil aber Konftanzerfee, die nordweſtliche Bucht UÜberlinger- oder 
Hinterjee. Der Unterfee mit dem eigentlichen Bodenjee durch den Rhein 
verbunden, wird durch die Injel Reichenau in zwei Teile, den eigentlichen 
Unterjee und den nördlichen Teil desjelben, den Zellerfee (von Radolfs— 
zell fo genannt), getrennt umd gewöhnlich al3 ein Teil des Bodenſees 
betrachtet. 

Die Höhe des Oberſees über dem Meeresfpiegel ift verjchieden be- 
rechnet worden, von franzöfiichen Ingenieuren auf 404, von Peſtalozzi 
trigonometriichh auf 388, von Schubler barometriich auf 407 m. Gegen- 
wärtig ift die am meijten angenommene Höhenangabe auf 398”/, m feit- 
geitellt. Die mittlere Höhe des Wafleripiegel3 des Sees ift dabei als 
Normalhöhe angenommen worden. Die Frage, ob das Niveau des Boden- 
jees, jeit derfelbe feine jetzige Geftalt hat, fich gehoben, wird neuerdings 
verneint. Der Unterjee, bei Radolfszell gemefjen, joll 28 cm tiefer ſtehen, 
al3 der Oberſee bei Konftanz; Konftanz aber liegt ſchon merklich tiefer als 
Bregenz. 

Die größte Breite (im rechten Winkel der Längenachje) gewinnt der 
See zwilchen Friedrichshafen und Romanshorn, nämlich 3?/, deutjche Weg- 
jtunden (= 3 Schweizerjtunden). Blidt man von Friedrichshafen nad) 
Rorſchach hinüber, jo überjchaut man eine Linie von 5 Stunden. E83 ge- 
hört Schon nicht geringer Mut und noch mehr Kraft dazu, über die ganze 
Breite des Sees vom Schweizer Ufer zum deutichen Ufer hinüber zu ſchwim— 
men. Dr. Titus Tobler, der rühmlichit befannte Paläſtina-Forſcher, wagte 
mutig diefe Schwimmpartie; er ſchwamm das erjte Mal von Horn nad) 
Friedrichshafen, dann von Horn nad) Zangenargen. Ihm thaten's mehrere 
Schweizer Herren nad), aber auch ein Deutjcher, Dr. Dulk aus Stuttgart, 
beitand die Kraftprobe. Er durchmaß die Strede von Romanshorn nad) 
Friedrichshafen mit 8200 Schwimmjtößen und brauchte dazu die Zeit von 
6'/, Stunden. 

Die Hochgebirge des Bündener Alpenlandes, die St. Galler und Vor— 
arlberger Höhen liefern dem See hauptjächlich fein Waſſer; der Rhein jamt 
der mit ihm vereinigten Ill und die Bregenzer Aach bilden die Hauptzuflüffe; 
die Flüßchen und Bäche des rechten (deutichen) See-Ufers find unbedeutend. 
Die Veränderungen im Wafjerftande des Sees hängen daher entichieden 
von den atmosphärischen Niederichlägen ab, welche fi) in Schnee und Eis 
drei Bierteljahre hindurch auf den Hochgebirgen anhäufen, in den Sommer: 
monaten jchmelzen und ins Bodenfeebeden abfließen. Im Juni beginnt in 
der Regel die „Flut“; der See fteigt dann wohl in einem Tage um über 
m, nicht felten erhebt er fich drei volle Meter über feinen niedrigften 
Wafjeritand. Die niederen Uferränder werden dann weithin überjchwenmt, 
und es gewinnt den Anjchein, ala wolle der See voll Zorn und Unwillen 
das eingebüßte, früher von ihm beſeſſene Erdreich zurüderobern. Da die 
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Tiefe nicht zu-, jondern abnimmt, jo ift erflärlich, daß der See feit einigen 
Jahrhunderten an Oberfläche gewonnen hat, wenn auch feine Waſſermaſſe 
geringer geworden ift. Durch das planloje Abholzen der Wälder in Grau- 
bünden ift ein plößlichere® Schmelzen der Schneemafien und die verheeren- 
dere Wirkung ſtarker Negengüffe angebahnt, und das müſſen nun die An— 
wohner des Rheins und Bodenſees entgelten. Wie e8 mit dem Genfer 
See bei Genf der Fall, jo iſt die Wafjermafje bei Konftanz und Gtein 
dur Eindämmungen und Verſandungen gejchwellt worden, und es wäre 
eine Tieferlegung beider Seen durch Ausräumung ihrer Ausflüffe bei Kon— 
ftanz und Stein oder durch Anlegung von Nebenfanälen jehr praftiich. 
Geitdem die Mühle bei Konftanz, welche den Abfluß Hinderte, abgebrannt 
ift, haben auch die Überfchwemmungen des Oberjees abgenommen. 

Die Tiefe des Sees iſt ſehr verjchieden; am beträchtlichften ift fie 
zwiſchen Friedrichshafen und Romanshorn, etwas näher gegen Friedrichs— 
hafen zu. Das Senfblei hat hier 276 m gemefjen.*) Am unebenften er- 
jcheint der Seegrund zwiichen Rorſchach und Lindau, wo er zuerit 6, dann 
75, hierauf in der Nähe der Rheinmündung nur 26, dann fogar nur 10, 
etwas weiter wieder 35, dann wieder nur 11, auf der Mitte des Wegs 20 
und gegen Lindau zu zwilchen 65 und 97 m Tiefe hat. Somit läßt ſich 
vorausjehen, daß im nicht jehr langer Friſt die Fahrt von Rorſchach nad) 
Lindau nicht mehr die gerade Linie einhalten kann, fondern den zunehmenden 
Verfandungen des Rheins ausweichen muß. 

Die Temperatur des Wafjers fteigt bei Lindau bi8 25°C. im Sommer 
und ift auch bei Bregenz noch jehr Hoch. Bei 100 m Tiefe hat der See 
— nad) den Angaben von C. Vogt — nur noch 5,6% C. 

Wegen der großen Tiefe und ftärferen Wellenbewegung des Oberſees 
wird natürlich, wenn derjelbe zufrieren ſoll, ein bedeutender Kältegrad er- 
fordert. Während der Unterjee faſt alljährlich zufriert, ift diefer Fall bei 
dem Oberjee ſeit vier Jahrhunderten nur ſechsmal eingetreten, nämlich 1477, 
1572, 1596, 1695, 1830 — und 1880. „Der See will fein 50jähriges 
Eisjubiläum feiern!” jagten die Anwohner jchon zu Anfang des ftrengen 
Winters. Große meilenlange Streden am Ufer und zwifchen Bregenz und 
Lindau waren fchon 1879 feit geworden; Ende Januar 1880 war faft ber 
ganze See mit Eis belegt und zum Jubel von jung und alt wimmelten 
die blinfenden Eisgefilde hüben und drüben von Spaziergängern, Sclitt- 
ſchuhläufern und Schlittenfahrenden. Der Faſching (am 2. Februar) wurde, 
namentlich zwifchen Bregenz und Lindau, als ein großartiges Volksfeſt auf 
der fejten Seefläche gefeiert; die Feſtzeitung ward auf dem Eije gejeßt und 





*) Zur Vergleihung mögen hier nad neueren Angaben die größten Tiefen einiger 
Alpenſeen angeführt werden: Genfer See 309 m, Bodenjee 276 m, Gmundener See 
191 m, Königsfee 183 m, Atterſee 171 m, Neuenburger See 144 m, Acheniee 132 m 
Starnberger See 131 m, Hallitadter See 125 m, Wolfgangiee 144 m, Chiemfee 89 m, 
Mondjee 67 m. 
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gedrudt. Die Dampfichiffahrt mußte wochenlang eingeftellt werden. Auch 
wenn die Kälte nicht jehr ftreng ift, macht doch der niedrige Wafferjtand, 
verbunden mit den dichten, oft wochenlang andauernden Nebeln, die Dampf- 
ſchiffahrt beichwerlich; deſto Luftiger ift diejelbe im Sommer. 

Da der Bodenfee eine jehr vorteilhafte Verbindung für die angrenzen- 
den Staaten darbietet, und dazu noch 10 Eijenbahnlinien, die Stuttgarter 
und Ulmer bei Friedrichshafen, die bayerische von Augsburg und München 
bei Lindau, die BZüricher bei Romanshorn, die Nheinthal- (Chur-) und 
Nordoftbahn (Zürih-St. Gallen) bei Rorſchach, die badiiche und Schwarz. 
waldbahn (von Bajel und Singen) bei Konftanz münden und ferner die 
Gürtelbahn von Lindau über Bregenz nad) St. Margarethen und von Ror- 
Ihad nad Konſtanz, Stein und Nadolfszell vollendet ift: jo iſt ſowohl der 
Handeld- wie der Perjonenverfehr an feinen Ufern jehr lebhaft. Aber auch 
der Depeſchenwechſel ift jehr beichleunigt, ſeitdem von Lindau nad) Rorſchach 
und von Friedrichshafen nad) Romanshorn der Telegraphendraht in den 
See gejentt und fo eine direkte Linie zwifchen Deutichland, Schweiz und 
Stalien hergeftellt wurde. 

Bon der Oberfläche des Oberſees gehören nach der Uferausdehnung 
der angrenzenden Staaten etwa '/, zu Thurgau, ’/,, zu St. Gallen, '/, zu 
Öfterreich, */, zu Württemberg, */,, zu Bayern, faft '/, zu Baden. Teils 
find es Landeserzeugnife, die von einem Orte der Küfte zum andern ver- 
fahren werben (Getreide, Wein, Objt, Gemüſe, Holz, Vieh), teil Fabrif- 
waren und Sandelöprodufte, die von Süden nad) Norden, von Norden nach 
Süden geihafft werden. Rorſchach und Lindau find für den Getreide- 
austaujch jehr bedeutende Handel3orte und Kornmärkte; jenes empfängt das 
jüdruffiiche Getreide über Marfeille, diefes den ungarifchen Kornjegen über 
Wien und München. Friedrichshafen fteht mit der Nordjee in Verbindung 
und erhält von dort Zigarren, Tabafblätter und »rollen, Kaffee, rohe Baum- 
wolle, engliihe Baummolltüher, Wollwaren, Mafchinenteile, Sped und 
Fett, Soda, Petroleum x. In der Lebhaftigkeit der Schiffahrt hat es 
der Bodenjee dem Genfer See von jeher zuvorgethan. Gegenwärtig wird 
der Bobdenjee von einer ftattlihen Dampferflotille befahren. Für den Reis 
jenden bieten diefe Dampfichiffe eine jehr bequeme Schnellpoft, nur follten 
die Fahrpreife etwas niedriger geftellt ſein. In den letzten Jahren Hat 
man auch große, mit ftochwerfhohen Verdecken verjehene Trajeft- oder lIber- 
fuhrichiffe gebaut, weldhe den Warenzug gleich von der Eifenbahn in Em- 
pfang nehmen. 

Es gewährt dem Beobachter menjchlichen Verkehrslebens ein anziehen- 
des Schaufpiel, wenn er fi in Romanshorn oder Rorſchach oder in 
Friedrichshafen und Lindau auf den Hafendamm ftellt, um dem Ein- und 
Auslaufen der Dampfer mit ihren Schleppichiffen, dem Ein- und Ausladen 
der Waren zuzufchauen und die Gefchiclichkeit und Schnelligkeit zu bewun— 
dern, mit welcher die jchweren Getreidefäde gefaßt und auf die für fie 
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beſtimmten Wagen gehoben werden, die ſie auf Eiſenſchienen ſchnell in das 
Lagerhaus bringen; und ferner zu ſehen, wie die Güterwagen von der 
Eifenbahn auf die jchiefe Ebene geführt werden, welche fie auf das Verdeck 
des Trajektichiffes gleiten läßt. Um das zu fchnelle Herabrollen zu ver- 
hindern, find die Waggons von einem Drahtſeile gehalten; die Trajektichiffe 
haben ein doppelte Schienengeleife auf dem Verdeck und können 8 große 
Eijenbahnwagen aufnehmen. 

Der Dampf und die Eijenjchiene Haben zu Lande die Frachtfuhrleute, 
zu Waller die Segelichiffer aus dem Felde geichlagen; doch ift der Boden— 
fee noch keineswegs ganz des malerischen Anblids der Segler beraubt und 
man fann in den frühen Morgenftunden heiterer Sommertage auf der blauen 
Wafjerfläche noch mandes Schifflein mit aufgeblähten Segeln vom deutſchen 
zum Schweizer Ufer und umgekehrt dahinziehen fehen, langſam und ficher 
— jolange die Luft nicht von einem plößlich hereinbrechenden Föhn oder 
einem jchnell ſich entwicelnden Gewitter in Aufruhr gerät. 

Den Fiſchen jcheint übrigens die neue Erfindung der Dampfichiffe nicht 
jehr zu behagen; die Fiſcher behaupten, daß, feitdem die braufenden Räder 
die Waſſerfläche durchwühlen, die Brut nicht mehr jo ergiebig jei. Ein 
großer Übelftand befteht aber auch darin, daß der Oberſee nicht wie der 
Unterjee eine geregelte Fiſchordnung Hat; die Wildfiicherei ift unbedingt 
einer Steigerung der Fiſchbrut höchſt nachteilig. Es giebt jehr ſchmackhafte 
Fiſche im Bobdenfee, bejonder8 zeichnen ſich aus die beiden Maränen, die 
Blaufelhen, die Grundforelle und die Seeforelle. LZebtere heißt auch Lachs— 
forelle (Salmo trutta), hat ſchwarze Augen, filberfarbene Augenringe, grün- 
lihgrauen Rüden, filberweißen Bauch und jchmwarzgefledte Seiten. Im 
Sommer ijt das Fleiſch rötlich, im Winter weiß, wird aber durchs Kochen 
goldgelb. Die Lachsforelle wird zuweilen 30—40 Pfund fchwer, ift jedoch) 
im Bodenjee jelten, häufiger dagegen in den jchweizerifchen Seen. Für bie 
Lachsforelle bietet aber der Bodenſee reichlihen Erfat in der Grund- 
forelle (Salmo lacustris), die von 5 Pfund bis zu 48 Pfund Schwer wird, 
im April und Mai in den Rhein (Aheinlanke) und die ZU (Illanke) Hin- 
aufjteigt, ihren Zaich da abjegt, wo der Strom am ſchnellſten ift und einen 
fiefigen Grund bat, und dann im Herbfte ſich wieder in den Bodenſee zurück— 
zieht. Bei Rheineck und im Rheinthale wird fie häufig gefangen; ihr Fleiſch 
fteht mit dem Lachs in gleichem Preife. Die Maräne (Salmo maraena) 
ift ein jehr wohlichmedender, beliebter Fiſch mit filberfarbenem Leibe und 
Ihwärzlihem Rücken; fie erreicht eine Länge von über '/, m und eine 
Schwere von 6 Pfund. Die Maränen laichen im Herbite und man fängt 
fie um dieſe Zeit, wo fie am fettejten find, und im Unfange des Winters 
unter dem Eiſe. Sie werden geräuchert und mariniert, früher wurden fie 
jogar als große Delikatefje weit und breit verſchickt. Friſch jchmeden fie 
wie Forellen. Die kleine Maräne (Salmo maraenula) wird nur 15 bis 
20 cm lang und 8 Lot jchwer, hat aber ein noch zarteres Fleiſch als ihre 
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größere Verwandte, beide werden auch Gangfiiche (Poissons de passage) 
genannt. Der Gangfiic par excellence ift aber das Blaufelchen (Salmo 
caeruleus oder Coregonus Wartmanni), unftreitig der bejte Fiſch des 
Bodenjees, der 30—36 cm lang wird, doch erjt im fiebenten Jahre aus— 
gewachjen ift. Im erjten Jahre Heißt er „Deuerling“, im zweiten „Stuben“, 
im dritten „Gangfiſch“, im vierten „Renfen“, im fünften „Halbfelch“, im 
jechiten „Dreier“, und erjt vom fiebenten Jahre an „Blaufelchen“; der 
Dberleib ift nämlich bläulich, der Unterleib aber weiß. Was der Hering 
für die nordiichen Völker ift, das iſt diefer Fl für die Ummohner des 
Bodenſees. Bejonders im Oberjee ift das Blaufelchen häufig und wurde 
lange für eine dieſem eigentümliche Urt angejehen. Friſch geröftet wird es 
von vielen noch den Forellen vorgezogen. Es überwintert in den Tiefen 
des Sees und zeigt fi im Frühjahre, wenn nad) dem Ausdrude der 
Sicher das „Waſſer e8 hebt“, zuerit an dem öftlichen Buchten, wandert 
dann dem jchwäbiichen Ufer entlang hinunter gen llberlingen und Konſtanz, 
um im Herbſte längs den fchweizeriichen Geftaden in der Höhe von Arbon 
zu laichen und endlich im fein ftändiges Winterquartier zurüdzufehren. 

Auch die Trüfche (Duappe) — Lota fluviatilis, der einzige Ver— 
treter der Schellfiiche — die in den tiefen, Haren Buchten des Bodenjees am 
liebften in der Tiefe hauft, hat ein außerordentlich zartes und wohlichmeden- 
des Fleiſch; ihre Leber wird für das mwohlichmedendjte Gericht aus der 
ganzen Fiſchwelt gehalten, und es ift Thatjache, daß Elijabeth von Meb- 
ingen, Äbtiſſin des SFrauenmünfterftiftes in Zürich, einft für Trüſchenlebern 
ein Lehngut am Zollikerberg verſchwendete. Die Trüjche ift grünlichgrau, 
ſchwarz und gelblihgrün marmoriert und durch fleine Bartfäden am Kinn 
ausgezeichnet; fie wird jelten über 30 cm lang und über 2—3 Pfund 
jchwer gefunden und vorzüglich bei Stedborn gefangen. Die Hechte jtellen 
ihr eifrig nad). 

Im Dezember 1853 wurde bei Konftanz ein Rieſenhecht gefangen; 
er hatte ein Gewicht von fait 30 Pfund, eine Länge von 1'/, m und über 
dem Rüden eine Breite von 15 cm. Er mochte auf dem Raube nad) Gang- 
fiihen begriffen gewejen fein, denn er ward von den Fiſchern im gleichen 
Netze mit den Gangfiichen heraufgezogen. Wie viel jolcher Fiſche der Räuber 
in jeinem Leben (man jchäßte jein Alter auf 60 Jahre) verzehrt haben mag, 
kann man fich denfen, wenn man erwägt, daß er in einer Naht 30—40 
Fiſche, die man jeiner Botmäßigfeit überlafjen hatte, verzehrte. Am 7. Mai 
1874 fing man im Überlingerjee zwei gewaltige Hechte, von denen der eine 
1'/, m lang und 28 Pfd. jchwer, der andere beinahe 1 m lang und 24 Pfd. 
ſchwer war. 

Auch die Karpfen find nicht jelten, und von Bleien (Brachjen) gelingt 
e3 zuweilen den Fiſchern, reiche Vorräte zu befommen. Bei Ermatingen 
wurden im Jahre 1854 auf einen Zug 120 Zentner Brachjen gefangen 
und am 27. März 1358 ebendajelbit von vier Fiſchern in einem Nebe 
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230 Bentner. Desgleichen fing man zwifchen Rorſchach und Horn im Jahre 
1866 in zwei Zügen nahezu 1000 Zentner diefer fruchtbaren Fiſche. 

Der Wels (Weller), dieſes riefige Fifchungeheuer, das ausgewachlen 
4'/, m lang und 3 Bentner ſchwer wird, ift in einigen Arten vorhanden, 
die alle ein jehr ſüßes, weißes, fettes Fleiich haben und jung verjpeift 
werden müjjen. Man fängt hin und wieder Eremplare, die bis ein Zentner 
ſchwer find. 

Im ganzen zählte man bisher 26 verfchiedene Filcharten;*) feit einigen 
Sahren Hat fich jedoch der Filchbeftand des Sees um einige neue Arten 
vermehrt: nämlich) um einen Lachs, deſſen Eier der nordamerifaniiche Fiſch— 
zuchtverein fpendete, und um den Drfen oder Goldnorfling (Cyprinus 
Orfus), der von der Domänenverwaltung in Konftanz in ihren Streumweihern 
gezüchtet wird. Bei dem Ablaß diejes Weihers ließ man einige Drfen in 
den nahen Bodenjee hinausſchwimmen und dort fcheint es ihnen gut zu 
gefallen. Sie haben fich raſch vermehrt und Fiſcher am Unterfee haben 
ihon 3 Pfund fchwere gefangen. Im März 1883 trafen 10 große Fäſſer 
mit jungen Fiſchen in Friedrichshafen ein, um in den See entleert zu 
werden. Der neue Ankömmling war ein Verwandter des in Norddeutich- 
land wohlbefannten und jehr ſchmackhaften Sander (auch Zander geichr.), 
Lueioperca Sandra, Cuv., zu den Barfchen gehörig. Die aus Galizien 
ftammende Art ijt bet uns noch unbefannt. 

Unter den Vögeln find begreiflicherweije die Wat- und Schwimmvögel 
bejonder8 häufig. Der weiße Storch läßt ſich nur felten jehen als flüch- 
tiger Gaft, und auch der Schwarze Storch ift eine Seltenheit; aber Ried- 
jchnepfe, Strandläufer, Kiebitz, Wafferralle, Rohrhuhn, Wafferhuhn, Fiich- 
reiher ziehen ab und zu vom See zu den Teichen und Füſſen und 
umgekehrt. Bon Schnepfen find faft alle Arten zu treffen: die Wald-, Heer-, 
Strand-, Teich-, Geihkopfichnepfe, die Negenjchnepfe und der Gelbfühler, 
auch die Lerchenjchnepfe; desgleichen mancherlei Enten, als die Schnatter- 
ente, die Quafente, Spatel-, Tafel-, Kriefente, Sommerhalbente, Kragente, 
Zwergente, wilde Ente (mit vier Abarten, Kolbenente, Myrafa, euro- 
päiſche Haubenente. Auch mehrere Möwen (die große ajchgraue und Die 
rotfüßige Lachmöwe), ſowie Taucher (der graufehlige Haubentaucher, der 
Heine, der Ohrentaucher) find gemein; feltener jchon der ftumme Schwan, 
die Schneegang, die Löffelente.e Im Sommer 1768 und 1806 ſchoß man 
eine Kropfgans, und 1836 ließen fich bei Romanshorn ein paar Strunt- 
jäger (Larus parasiticus) jehen, aud) eine Möwenart (Lestris pomarinus), 
die aber nicht imftande ift, jelber zu fiichen, jondern andere Möwen jo 





*) Nach Prof. v. Siebold hatte früher der Wallenftädter See 21, der Züricher See 
22, der Vierwalbftätter See 24 und der Bodenjee 26 Arten — die Blaufelchen und Gang— 
fiiche nur als eine Art (Coregonus Wartmanni) angenommen, was aber die meiften 
Fiſcher nicht gelten lajjen wollen, indem fie behaupten, der Gangfiich ſei eine bejondere 
Art mit befonderer Laichzeit. 
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lange in der Luft herumjagt, bis dieje die verfchludten, verdauten und un— 
verdauten Fiſche wieder von fich geben. Der Ornitholog findet reiche Aus— 
beute, und wird es ganz begreiflich finden, daß ehemals der Biſchof von 
Konftanz fein Bedenken trug, in der beiten Jahreszeit die Jäger ſogar von 
der Feier der Heiligentage zu entbinden. 

Eine ſchöne Sammlung einheimischer Vögel findet man im PVorarl» 
berger Landesmufeum zu Bregenz, Dort ift auch eine gut ausgeftopfte 
Fiſchotter zu jehen, welche bei Hard in der filchreichen Lauterach (1871) 
geſchoſſen wurde. 

Unter den Lurchen ſpielen die Fröſche eine Hauprolle. Da die Schenkel 
dieſer muſikaliſchen Reptilien ein ſehr beliebtes Gericht am Bodenſee ſind, 
ſtellt man den armen Sumpfſängern ſehr nach. Doch geben ſie, namentlich 
wenn der See große Überſchwemmungen anrichtet, noch manches Konzert 
zum beſten — zur nicht großen Freude der menſchlichen Uferbewohner, die 
in ihrem Schlafe geſtört werden. Von den Schlangen iſt am oberen See 
die Ringelnatter (Coluber natrix) nicht ſelten. 

Von Vierfüßlern ſei nur eines kleinen, zierlichen Tierchens aus dem 
Mardergeſchlechte Erwähnung gethan, das am Oberſee bei Bregenz, Hard, 
Lochau ꝛc. ſehr gemein iſt; es iſt das Hermelin (Mustela erminea), das 
im Winter ganz weiß mit ſchwarzer Schwanzſpitze, im Sommer braun er— 
fcheint mit weißem Unterleibe. 

Bon der Bodenſee-Flora iſt mir auf meinen Wanderungen zwiichen 
Bregenz und Nheined, aljo am oberjten Rande des Sees, ala bemerfens- 
wert aufgefallen: Erucastrum obtusangulum (Rempe), Barkhausia tenui- 
folia, Acorus calamus (Kalmus), Helleborus viridis (odorus — Nieß- 
mwurz, auf den Wiejen bei Rieden), Hydrocotile vulgaris (Wafjernabef), 
bei Fußach nur auf Torfgrund, aber jehr wuchernd, die beiden Drosera 
(Sonnentau) am Logſee auf der in den Bodenſee ragenden Zandzunge bei 
Fußach. Eine jehr merfwürdige Drofera ift ferner die Aldrovanda vesi- 
eulosa (L.), die in Indien zu Haufe, aber auch in Süddeutſchland nicht 
jelten it; fie wurde im Logſee 1846 von Dr. Eufter aufgefunden, ſchwimmt 
auf dem Waſſer und blüht im Auguft, ift jedoch wegen der Bodenjeeüber- 
Ihwemmungen jchwer zu bekommen. Centunculus minimus ($leinling), 
die kleinſte Pflanze hiejiger Flora, bei Aheined; Polygonum amphibium 
(Waſſerſumpfknöterich), wurzelt ftellenweije in einer Tiefe von 3—3’/, m 
und überdedt den Waſſerſpiegel wie Seetang. Utricularia vulgaris 
(Waſſerſchlauch) bejonders in Torflöchern; merkwürdig deshalb, weil feine 
zarten Wurzelfafern mit zerftreuten Luftblafen verjehen find, mittelft welcher 
fich die Pflanze kurz vor der Blütezeit über die Wafjerfläche emporhebt; 
wenn der Same anfängt reif zu werben, vertrodnen die Blajen und die 
Pflanze jenkt fich wieder auf den Schlammgrund hinab. 

An manchen Uferftellen wächft in reicher Fülle das durchblätterte Sam- 
fraut, Potamogeton perfoliatum, das feine Hauptnahrung aus dem See- 
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waſſer zieht. Die ftengelumfafjenden herzförmigen Blätter halten die Pflanze, 
die nur Haarwurzeln Hat, in der Schwebe. Im warmen Juni fommen 
dann gar bald die fogenannten Sterzen, bis 15 cm langen Ührentolben, ber 
vor, deren Same, wenn er fich ftellenweife auf dem Spiegel des Sees an— 
häuft, vielleicht jene Ericheinung hervorruft, die man „Seebluft“ (Seeblüte) 
nennt und die auch auf dem Büricher-, Zuger- und anderen Seen vor- 
fommt. Sie befteht aus einer bräunlichgelben, leichten und poröfen Maſſe, 
die ſich den durchfahrenden Schiffen gern anheftet, da fie ſchleimig ift. 
Auch andere der obengenannten Blütenpflanzen mögen dazu ihren Bei- 
trag liefern. 

Rings um den Bodenfee find die fonnigen Hügel mit Weinreben be- 
pflanzt. Kann fich der „Seewein“ auch nicht mit dem eigentlichen „Rhein- 
wein“ mefjen, jo ift er doch im guten Jahrgängen ein fchägbarer Wein, 
etwa herb, aber jehr gefund. Auf den fteil abfallenden Felshängen des 
Städten? Meersburg wachſen aber jo jüße und edle Trauben, daß der 
daraus gewonnene Wein an Feuer und Xieblichkeit den Rheinwein über- 
trifft und ala feiner Defjertwein gegeben werden kann. Aus dem reichen 
Objtertrag wird ein guter Teil zu Moft verwendet. Die deutjchen Ufer 
find beſonders reich an Kirſch- und Pflaumenbäumen, die ſchweizeriſchen 
an Äpfel- und Virnenbäumen, und im Frühjahre bieten namentlich die 
thurgauiichen Landjchaften einen reizenden Unblid dar. Der Wald von 
Obftbäumen, in welchen das Land wie eingehüllt ift, glänzt in einem weiß- 
rötlihen Schmude von Birn- und Äpfelblüten, den fein Maler durch feine 
Kunft wiederzugeben vermag, und den man unmittelbar im warmen Früh— 
fingsjonnenjchein genießen muß. 

Mas den Bodenjee vor allen übrigen Seen der Schweiz auszeichnet, 
ift, daß er weniger ein Berg- und Ulpenjee it, ala jene (den Genfer See ein— 
geichloffen), daß er etwas entichieden Meerartiges hat, dab er die freie, 
offene Ausficht des Landjees vereinigt mit einer prachtvollen Bergizenerie, 
die am. oberen Teile des Sees im großartiger Nähe heranfommt, aber doch 
noch fern genug bleibt, um den Blick auf die mannigfaltigften, in Terraſſen 
fi abftufenden Berggruppen nicht zu bejchränfen. Man überjchaut an 
günstigen Punkten einen Horizont von faſt 300 km; von den Algäuer 
Alpen bis zu den Graubündener Spiten, von den Bregenzer Waldbergen 
bis zum Bajaltfegel von Hohentwiel und ins Höhgau find ganz beträchtliche 
Entfernungen. Bon Bregenz nad) Konſtanz zu verliert ſich der Bli in der 
blauen Ferne, wo Himmel und Waffer ineinander überzufließen jcheinen. 
Wenn dann die Sonne in die Fluten taucht und der See wie ein Beden 
geichmolzenen Goldes ſich darftellt, dann mit immer dunfferen Tinten fich 
ſchmückt, purpurrot und gelbgeftreift und braun in jeltiamer Miſchung, big 
endlich die ruhige, heitere Bläue des Himmels im Wafjeripiegel wieder ihr 
Gegenbild findet: jo ift das ein wahrhaft prachtvoller Anblid! Wer auf 
dem Hafendamm von Konftanz jpazieren geht und hinauf nach dem Pfänder- 
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gebirge bei Bregenz jchaut, fieht dann den ſchönen Widerichein der unter- 
gehenden Sonne auf den Bergen im Dften und in Violett und Rot das ganze 
Vorarlberg gekleidet. Die Umgegend von Konftanz ift reich an entzüdenden 
Fernſichten. Auf dem hochgelegenen Kirchhofe von Allmannsdorf hat man 
den erften Blick auf den Ober- und Unter- und den Überlingerfee; vom 
Meßmer ift der Blid auf das Höhgau und Schwaben überrafchend. Bon 
Friedrichshafen hat man wiederum den beften Eindrud der gewaltigen Breite 
des Seed und jeiner großen Länge von Oſt und Weit; die Türme von 
Konftanz auf einer Seite, den malerischen Gebhardöberg auf der anderen und 
gerade in der Front die ganze Wunderwelt der Schweiz. Noch jchöner ſtellt 
fi die alte ehrwürdige Stadt Konftanz dar aus den Fenſtern des Schlofjes 
von Meersburg gejehen. Die kleine badijche Uferftadt Meersburg gewährt 
jelber einen jehr malerischen Anblick und ift bemerkenswert durch ihr uraltes 
Schloß, dad vom FFreiherrn I. v. Laßberg, dem Kenner deutichen Altertums 
und Freunde Uhlands, bewohnt ward. Dem alten Schlojje liegt da8 neue 
gegenüber, vom Biſchof Kafimir Anton v. Sidingen 1750 im Rofofojtil 
erbaut. Jetzt befindet fich die Taubftummenanftalt darin und daneben, im 
ehemaligen bifchöflichen Seminar, das fatholische Schullehrer-Seminar. Auf 
dem Meersburger Friedhof find die Gräber des jeinerzeit berühmten Magne- 
tifeurs Mesmer, des edlen Laßberg und feiner Schwägerin, der Dichterin 
Freiin Annette Drofte-Hülshoff. 

Bregenz, obwohl fein Hafen in den beten Stand gejeßt und mit vielen 
Koften ausgebaut worden, ift wie Lindau und Konftanz ein ziemlich ftilles 
Landftädtchen geblieben, troß feiner günftigen Lage. Dagegen hat fich wie 
auf Schweizer Seite Romanshorn jo auf deutjcher Seite Friedrichshafen in 
furzer Zeit jehr gehoben. Früher Buchhorn genannt, wie der ältere Teil 
der Stadt noch heißt, war Friedrichshafen, obſchon „Reichsſtadt“, das Kräh— 
winfelchen des Bodenſees; jebt, jeit Ummandlung des Kloſters Hofen in 
einen Sommerpalaft des König3 von Württemberg und mit dieſem Schlofje 
durch eine neue Straße verbunden, feit dem Ausbau des Hafens und dem 
Betrieb der Eijenbahn, ift das Städtchen ein wahres Juwel in der württem- 
bergijchen Krone geworden und ein bedeutender Handelsplatz. Noch lebhafter 
iſt das auf entgegengefegtem Schweizerufer liegende Rorſchach, in welchem 
Marktflecken die Dampfiiffahrt eigentlich ihren Brennpunkt findet und wo 
jeden Donnerstag der befebtejte Getreidemarft ftattfindet. 

Indeſſen haben Dampfiiffahrt und Eifenbahn auch Bregenz mit jedem 
Sahr mehr belebt und jeitdem die Durchbohrung des Arlberges vollendet 
und von Bregenz direft eine Trajeftihiffahrt nach Konftanz zuftande gefommen 
ift, nimmt auch diejes Städtlein am großen Weltverfehr den regften Anteil. 
Welcher Wechjel der Zeiten hat doch diefe drei alten Städte heimgefucht! 

Was aber Konftanz, Lindau und Bregenz feine Ungunft der Zeit rauben 
fann, das ift die herrliche Natur ringsumber. Die fruchtbaren Auen bei 
Konstanz erinnern Schon ganz an italienische Landichaften; die Fernſichten 
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auf die Schweizer und Tiroler Alpen wie ins Schwabenland find reizend, 
und die Tiebliche Injel Mainau ift das jchönite Fdyll, das in den Rahmen 
des Bodenſees gefaßt iſt. Gegen die Herrlichkeit des Bodenjees muß freilich 
der ganze Unter- und Uberlingerjee und gegen Lindau und Bregenz das im 
Sommer jehr heiße und jchattenlofe Konftanz jehr zurücktreten. Bon Lindau 
aus betrachtet ift die Berggruppierung um den Oberſee am großartigften. 
Man stelle ji) auf die 290 Schritt lange Brücke, welche die Inſelſtadt mit 
dem Feſtlande verbindet, oder noch bejjer, vor die reizende Gruberſche Villa, 
etwas weiter weſtwärts vom See, und man wird von einem Naturbilde über- 
rajcht, das mit dem jchönften des Genfer Sees wetteifern fan. Nach Nord- 
weit der herrliche Wajierfpiegel, in unbegrenzte Ferne ſich dehnend, im 
Süden die lieblichen Höhen des Thurgaues und Appenzells, immer höher 
fi) türmend bis zum 2504 m hohen Säntis, der auf der einen Seite in 
ihroffen Wänden abfällt, auf der anderen minder fteil jich böfchend, ein 
Schneefleid um die Schultern legt, zur Seite den „Alten Mann“, den Kamor 
und Hohen Kaſten und wie jeine Vaſallen alle heißen, von welchen diejer 
König des Bodenfees, der fie ftolz überragt, fich huldigen läßt, — im Dften 
die Pyramiden und mafjigen Felfen der Dornbirner und Hohenemfer Alpen, 
Hinter welchen die höheren Spitzen des Bregenzer Waldes hervorjchauen, 
ganz nahe zu linker Hand das Pfändergebirge, das in den malerischen Bor- 
jprung, auf welchem die St. Gebhardäfapelle thront, ausläuft. Der See 
jcheint den Fuß der gegemüberliegenden Schweizerberge zu beipülen, ja hinauf 
bis ins Rheinthal zu dringen, das den großartigiten Hintergrund dem über- 
raſchten Blide darjtellt; denn e8 wird von den grauen Hörnern (Hinter Ra— 
gaz), über welche noch der 3249 m hohe Ringelfopf hervorichaut, geichlofien. 
Eine Abitufung von den fanfteften zu den kühnſten, fchroffiten Formen, ein 
Wechſel des Erhabenen und Lieblichen, wie er faum auf einem anderen Punkte 
im lieben deutſchen Vaterlande in ſolcher Fülle zu finden fein mag. 

Die Fahrt auf dem Dampfboote von Lindau nad) Bregenz ift wohl 
die jchönfte Partie de3 ganzen Sees, gegen welche die Eijenbahnfahrt von 
dem njelftädtchen nad) dem Vorort von Vorarlberg zurücdtreten muß, ob- 
wohl lettere von Lochau an, wo fie hart am See fi) hält, in den man fie 
zum Zeil hineingebaut hat, auch interejlant genug tft. Man fährt nämlich) 
nahe an dem in fteilen Wänden aus roter Nagelflue ſich erhebenden Pfänder- 
gebirge Hin; zur Nechten blinkt der See, der, wenn er vom Sturm gepeiticht 
wird, feine Wogen ftellenweije bis auf den Bahndamm Hinaufiprigt; gerade 
vor ſich aber hat man den herrlichen Golf. Die Häufer von Bregenz und 
Heine Villen fteigen amphitheatraliih auf, dem Hafen gegenüber glänzt 
hinter einer Bappelallee das Klofter in der Mehrerau, deſſen Gründung dem 
heiligen Kolumban zugejchrieben wird,*) Hoch jchaut vom jteilen Felſen das 


*, Kolumban erſchien, mie die Chroniften erzählen, mit Gallus und feinen übrigen 
Schülern Magnus, Theodor, Kilian und Siegewart um das Jahr 611 zu Arbon am 
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St. Sebhardsfirchlein nieder, und dann hebt fich wie ein Konzert für das 
Auge die Alpenwelt Tirols und der Schweiz zum Himmel empor. Es 
muß freilich ein recht heiterer Sonnen» und Sommertag fein, wenn man 
dies Gemälde in feiner vollen Schönheit genießen will. 

Man unterlaffe nicht, den St. Gebhardäberg zu befteigen, zu dem ein 
etwas fteiler, aber nicht unbequemer Pfad hinaufführt. Der ſchön geformte, 
auf der Mittagsfeite ganz jchroff abfallende Felſenvorſprung, der nad) Bregenz 
zu mit friihen Lärchenbäumen umfränzt, nad) der Aach zu mit dunklen 
Tannen bejegt ijt, dann aber in freundliche Weingelände und Gärten über- 
geht, hieß früher Pfannenberg, Schloßberg, und wird jet der Gebhard3- 
berg genannt. Hier ftand das denfwürdige Schloß Pfannenburg, im 
10. Jahrhundert vom Grafen Ulrich VI. (Utzo) und Gräfin Dietburga, den 
Eltern des heil. Gebhard, bewohnt, 1647 aber von den Schweden zerftört; 
aus den Trümmern erhob fich 1723 da3 gegenwärtige freundliche Kirchlein, 
das nunmehr ein berühmter Wallfahrtsort geworden ift. Am 27. Auguft, 
als am Tage des heil. Gebhard, wimmelt e8 oben von Wallfahrern, denen 








Bodenfee, nachdem er ſchon im Elſaß einige Klöfter geftiftet und am Zürichſee das 
Evangelium verfündet hatte. Bon Arbon jchifften die Mijfionäre auf den Rat des dor- 
tigen Pfarrers Wilimar, der fie gajtfreundlich aufnahm, nad) der Gegend von Bregenz 
hinüber. Unweit der Stelle, wo fie landeten, fanden fie eine Heine verlajiene Kapelle; 
fie ward einjt auf den Namen ber heiligen Jungfrau Aurelia geweiht, die unter dem 
Hunnenkönige Attila 453 den Märtyrertod litt. Kolumban und Gallus gaben nun bie 
Kapelle dem chriftlichen Gottesdienft wieder und erbauten fich an derjelben Heine Woh— 
nungen, welche ihre Schüler erweiterten und nach Bedürfnis des Höfterlichen Lebens 
geitalteten. Durch mehr ald drei Jahre hatten diefe frommen Männer das Land bebaut 
und den Segen der chriftlichen Religion unter die verwilderten Bewohner jener Gegend 
mit dem beiten Erfolge verbreitet, als auf einmal Kolumban und jeine Schüler auf Be 
ſchwerde mißgünſtiger Heiden, vorzüglich aber auf Befehl des eben zur Regierung gelangten 
auftrafischen Königs Theoderih, vom Wlemannenherzoge Gunzo die Mahnung erhielten, 
ihre Wohnungen zu verlajien, damit — wie der herzogliche Befehl ſich ausdrüdte, durch 
bie Anmwejenheit fo vieler Menjchen und das Aushauen der Wälder das 
Wild nicht veriheuht werde! Kolumban zog nadı Italien, baute dajelbit das 
Klofter Bobbio (bei Mailand) und beichlo fein Leben in einem Alter von 90 Jahren, 
Gallus ging in die Schweiz, gründete das Hlofter St. Gallen, und Magnus, der oft- 
wärts wanderte, jtiftete das Klojter Füflen an der tirolifchen Grenze. Ungeachtet diejer 
Verweilung wagten es doc; andere Schüler des h. Kolumban, das von ihm eingeführte 
Klofterleben fortzufegen. Es murde jogar ein zweites Klofter, und zwar von Nonnen 
errichtet. Allein man vermied alles Aufſehen, um fich der politifchen Obrigkeit nicht ver 
dächtig zu machen. Kolumbans Inſtitut erhielt ſich durch Jahrhunderte, 

Um das Jahr 1097 beichloß Graf Ulrich VIII. von Bregenz, für das ärmliche 
und ungenügende Gebäude ein neues aufzubauen. Der Bau ward in furzer Zeit aus 
geführt, und dem Klofter der Name Mehrerau gegeben, zum Unterjchied von dem Prä— 
monftratenjerftift Minderau (oder Weißenau) bei Ravensburg. Die Ordensregel folgte jener 
des heil. Benedilt. — Nach mandherlei Wechielfällen wurbe die Kirche 1748 und das Ktlofter 
1782 neu erbaut, ald aber Vorarlberg an Bayern kam, ward (1806) das Klofter aufgehoben, 
zwei Jahre darauf Kirche und Turm abgebrochen. — Im März 1854 wurden die Klofter- 
gebäude von Sr. Majeftät dem Kaiſer von Ofterreich den Benediktinern wieder zurüd- 
gegeben, und das 1200 Jahre alte Kloſter feierte abermals jeine Auferftehung! 
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ein Kapuziner die Predigt im Freien hält. Neben der Kirche fteht das Wirts- 
haus, das Erfrifchungen darbietet. Vom Altan desjelben jchaut man über 
die ganze Fläche des Sees mit feinen öfterreichiichen, bayeriichen, württem- 
bergiichen, badischen und fchweizeriichen Grenzgebieten bis nad) Konſtanz 
hinab. Wie eine Landkarte liegt der See ausgebreitet. Zu den Füßen 
hat man das fteinige, breite Bett der Aach, die bei Kennelbach aus dem 
Bregenzerwalde tritt und zwilchen Hard und Rieden mündet. Nach Süden 
gegen Feldkirch und Altjtetten dehnt fich die breite, fruchtbare Aue des Rhein— 
thals mit den zahlreichen Dörfern, welche ganze Fläche in Urzeiten See- 
boden war und in welcher der Rhein num als filberglängendes Band fich 
ichlängelt. Die Vorarlberger, St. Galler und Appenzeller Alpen türmen 
fih in den jchärfiten Umriffen, daß man fie zeichnen möchte. Was die 
Natur Erhabenes und Schönes hervorgebradjt Hat, reiht fich Hier in er- 
habenem Wechjel aneinander. 

Steigt man nieder und wandert nun über die lange, hölzerne Aach— 
brüde nach Hard, jo kommt man freilich an das allerflachjte und ſumpfigſte 
Ufer des Sees, aber gewinnt doc, wieder ein ganz neues, charakteriftiiches 
Bild. Mic; gemahnt dieſes jandige Ufer immer an die Injel Norderney 
und an die Nordjee, namentlich wenn die Berge ringsum durch Nebel 
verhüllt find und die Möwen jchreiend am Strande filchen. Die Harder 
find geſchickte Schiffbauer, und zwijchen den vielen Haufen von Flößholz 
fieht man eine völlige Schiffswerfte, wo Kähne und Laftichiffe gebaut und 
Ihadhaft gewordene Fahrzeuge falfatert werden. Die Ebbe vom Monat 
Dftober bis zum Mai läßt den See hier wohl 200 Schritt zurückweichen 
und bietet wie in einem Seebade den trefflichiten Strand zum Spazieren- 
gehen. Kleine und große Mujcheln, freilich feine jeltenen, liegen auch in 
Menge da. Die großen Wiejen- und Riedſtrecken, die fich nach Fußach 
hinziehen und auf denen im Frühling und Herbft in malerischen Gruppen 
das Rindvieh weidet, geben ganz das Bild einer holländischen Gegend. Die 
Uppenzeller, wenn jie von ihren Bergen nad) Hard kommen, jagen, fie gingen 
„ins Niederland“, 

Iſt der See ftürmifch, dann kann man auch meerartige Wogen, weiß 
gefräufelt übereinander ftürzend und mit mächtigem Geräujd an der Küfte 
ſich brechend, heranrollen jehen. Überhaupt haben die Winde auf diefer 
Ebene einen volllommenen Tummelplaß; fie treiben in den nad) der Seejeite 
zu gelegenen Wohnungen den Regen jogar durch die Doppelfeniter. 

Ein bejonders hitiger Gaft ijt der Föhn (Favonius), der als heftiger 
Südwind aus den Alpen ins NRheinthal und auf die Fläche des Bodenjees 
jich ftürzt, mit einer Gewalt, wovon die Bewohner des mittlern Deutjchland 
faum einen Begriff haben. Die Wogen des „Deutichen Meeres“ türmen ſich 
in der That meerartig auf, fein Segelihiff wagt fi hinaus, und wehe dem 
Nachen, der allzu weit von der Küfte fich entfernt Hatte! Selbſt die Dampf- 
ihiffe müflen zumeilen ihre Fahrt einftellen. Es ift etwas Sonderbares 

Grube, Geogr. Eharatterbilder. III, 15. Aufl. 34 
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um diejen Föhn. Schon ein bis zwei Tage vor feinem Ausbruch Hüllen 
fi die Berge in einen hauchartigen Nebel; es tritt Windftille ein, eine 
ängftlihe Spannung der Atmojphäre. Dann erhebt ſich wohl ein Kampf 
mit einem fälteren Nordoft, und man fühlt fich in der einen Minute von 
einem ganz warmen, gleih darauf von einem falten Lufthauch angemweht, 
beſonders an der Hüfte des Sees, bis endlich der hitzige Alpen-Sciroeco den 
Sieg gewinnt und die Wafjerfläche des Sees tief aufwühlt. Die Farbe des 
Wafjerjpiegel3 wird vor dem Ausbruch des Windes Hellgrün, wie denn 
überhaupt bei Gemittern, Hagelichauern oder anderen elektriichen Erjcheinungen 
in der Atmofphäre die blaue Farbe des Sees erjt ind Hellgrüne, dann ins 
Meergrüne und Dunfelblaue übergeht. Im Hard, das frei am Seeufer liegt 
und feinen Berg in der Nähe hat, ift der Föhn viel ftärfer als in Bregenz; 
in Lindau jchon bedeutend ſchwächer. Auf die Nerven wirkt diejer warme 
Wind ganz ähnlich, wie der italienische Scirocco, nämlich betäubend und 
abjpannend, bejonders die Kopfnerven angreifend. Nach einigen Tagen jchlägt 
der Föhn um; es erfolgt zuerft Regen, dann Kälte, auf den höheren Bergen 
faft immer Schnee. Übrigens fennt man auch einen „falten Föhn“, der 
mehr aus Südoft weht, in feinen Stößen minder heftig ift und, wie man 
zu jagen pflegt, „ſich öfters ausgeht“, ohne Negen zu bringen; die Witterung 
bleibt dann noch zwei biß drei Wochen gut. 

Übrigens ift der Föhn, trogdem, daß er ſchon manche Feuersbrunſt 
entzündet hat, unjchägbar im Frühling, wo er den Schnee aus allen Winfeln 
der Berge holt, und im Herbit, wo er die Reife des Maiskorns beichleunigt, 
das an den Bodenfee-Ufern gebaut wird. So bietet ſich dem Naturfreund eine 
Fülle des Unziehenden und Merkwürdigen, und wer Herz und Sinn erfrifchen 
und fich befreien will aus dem Staub der Ebene und des Gejchäfts, der 
wallfahrte an die grünen Ufer des Deutichen Meeres. Befonders freudig 
wird man überrajcht, wenn man auf der München- Augsburger Eifenbahn 
nad) Lindau fährt. Die große, einförmig trübe bayerische Hochebene ift ganz 
dazu geichaffen, um dem Gegenjaß zu der Mannigfaltigkeit und Liebens- 
würdigfeit der Bodenjeewelt recht innig empfinden zu laſſen. Das heitere 
und doc jchon jehr großartige Algäuer Bergland bildet gleichjam die Ehren- 
pforte zum Eintritt in die Bilderhalle des Bodenjees. Die Gegenden von 
Immenjtadt mit dem klaren Alpenſee zeigen das friedlichte, anmutigfte 
Bild der Vorgebirgsnatur; bei Staufen entfalten fich ödere, in fühneren 
Umriſſen gezeichnete Gebirgslandichaften, deren Hintergrund durd) die Berg: 
ipigen der Vorarlberger Kette und bie Berggruppen des Hohen Gäntis 
abgejchloffen wird. Die Bahn jenft ſich merklich, wie im Triumphzuge geht 
ed vorwärts in höchft überrafchendem Übergange aus dem rauhen Gebirge 
lande zum milden, jonnigen Obft-, Wein- und Maislande. Einigemal ſchon 
ift die blinfende Fläche des Sees vor dem jpähenden Auge wie ein Blit 
vorübergeflogen; nun, während der Blick noch an den blauen Alpen hängt, 
ift plötzlich Lindau erreicht, der Spiegel des Sees liegt offen da, und bie 
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kleine Inſelſtadt bildet den idylliſchen Vordergrund eines Gemäldes, mit dem 
ſich fein anderes rheiniſches Landſchaftsbild meſſen kann. Auch an Burg—⸗ 
ruinen und geſchichtlich merlwürdigen Punkten find die Ufer des Bodenſees 
reich, wie es nur irgend eine Strecke des Rheinlaufes ſein mag. 





2. Winterliche Gletſcherwanderung im Hochgebirge des 
btzthales. 


Nimm eine Karte von Tirol zur Hand, dringe mit deinem Blicke 
über den Zug der Nordalpen, die vom Bodenſee bis an die Grenze Ober— 
öſterreichs und Steiermarks ziehen und verſetze dich ſüdwärts in das Gebiet 
der Zentralalpen, welche dir ſchon das Kartenbild weißſchimmernd zeigt — 
dieſe verhältnismäßig großen weißen Stellen bezeichnen die weiten Gletſcher— 
gebiete, die von der Schweizer Grenze bis zum Ankogl in das Gaſteinthal 
von den Schneehäuptern herabhängen und den Otzthaler-, Stubayer-, 
Zillerthaler- und Hohe Tauern-Gebirgsgruppen angehören. 

Bei Martinsbruck tritt der Inn aus dem Unter-Engadin ins Tirol; 
ein wenig öſtlich von Martinsbruck findeſt du das Städtchen Nauders, das 
bereits 1363 m über dem Meere liegt. Die ins Süd-Tirol führende Straße 
fteigt aber noch und überjchreitet einen Sattel nicht weit vom Dorfe Reichen, 
die NReichen-Scheide (1494 m); dort ift die Waflericheide zwiichen dem 
Schwarzen und Adria-Meer. Unweit des Dorfes Reichen entjpringt die 
Erich, welche die dem Lauf des Inn entgegengejegte Richtung einjchlägt, 
nämlich nad) Süden. Bon Glurns nad) Meran muß fie aber öftlich fließen; 
fie wird in die Mitte genommen: auf der linken nördlichen Seite von der 
Otzthal-Hochgebirgsgruppe, auf der rechten oder jüdlichen Seite von 
der Ortle3-Gruppe; das Thal zwijchen den beiden Heißt Vintſchgau. 

Nun fieh dir das Obthaler-Gebiet näher an; es ift faft ein zuſammen— 
hängendes eifiges Firn- und Gfletichermeer, aus welchem die hohen Kämme 
und Kugeln hervorragen, ftarr, groß, gewaltig, Fünf Gipfel diejer er- 
habenen stillen und öden Alpenwelt erreichen eine Höhe von mehr als 3600 m 
— die Weißkugel ift 3741 m, die Venter Wildipite 3770 m hod). 

Am Südabhange diejes Bergrieien liegt, einfam und verlaffen, der 
Heine Drt Bent (end), der zu arm, um einen Pfarrer zu ernähren, nur 
einen Kuratgeiftlihen hat, der für durchreifende Fremde zugleich den Wirt 
macht und gaftlich dem Wanderer ein Unterfommen in jeinem Hauſe ge= 
währt. Vent liegt 1892 m ü. M., alfo noch 92 m höher als die Spibe 
des Nigi, ijt rings von hohen, fteilen Berggipfeln und Gfletjchermeeren 
eingejchloffen und nur thalabwärts, nach Norden, hat es einen Ausgang. 
Die Vorftufen des Hochgebirges find nur ſpärlich mit Gras bewachien, 
und nur ftellenweile hat die Birbelfiefer feiten Fuß gefaßt. Um füdlich 
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ins Thal von Schnal3 zu fommen, müſſen die Einwohner von Vent 
ftundenlang über Gleticher wandern. Hat das jchon im Sommer viel 
Gefährliches, wenn friiher Schnee gefallen ift und die Riſſe und Schlünde 
verdedt werden: jo ift eine Wanderung über jolche Eisftraße im Winter 
noch bedenflicher. 

Dennod unternahm der Kuratgeiftliche von Vent, Herr Franz Senn, 
eine jolche Gletſcherwanderung am 13. November 1868 bei anfangs heiterem, 
dann aber ungünftigem und endlich ſchlimmſtem Wetter, nämlich bei argem 
Schneegeftöber. Er wollte aus dem Schnalſer Thal von Unfer Frau über 
den Hochjoch⸗Ferner fich in feine Seeljorg-Station Bent begeben und nahm 
den beiten Gletjcherführer, Eyprian Granbichler, mit, der, im Sommer jein 
Hausgenofje, ſchon jo manche fühne Bergwanderung mit ihm glüdlich be 
ftanden Hatte. Beide Männer hatten vom Hochjoch-Ferner aus die 3510 m 
hohe Finailſpitze glüclich erftiegen und ferner die Vernagtipite, die bis 
dahin noch Feines Menjchen Fuß betreten. Cyprian Granbichler gehörte 
zu jenen Alpenführern, die mit ebenjo vieler Zähigfeit, Gewandtheit und 
Schnelltraft die größte Willenskraft, Bejonnenheit, Ausdauer und Entjagungs- 
fähigkeit verbinden, wie fie nur die Alpenwelt in einer Mannesnatur zu 
zeitigen vermag. Und fein geiftlicher Freund ftand ihm in allen diefen 
Eigenschaften faum nad; aud) er war gejtählt im Kampf mit allen Fähr- 
niffen der Wildnis des Hochgebirge und Hatte dem Tode jchon öfters 
mutvoll ins Auge geblidt. Wie bei den Gemsjägern wird auch bei den 
Ulpenbefteigern der Kampf mit Hindernifjen ein gewaltige Reizmittel, an 
dem ber kühne Dann jeine Luft hat. So riß den Herrn Kuraten die Leiden- 
haft Hin, bei ungünftiger Witterung den Weg über die Gleticher fortzufeßen; 
freilich rief ihn auch die Pflicht, er wollte zur beftimmten Zeit den Gottes 
dienjt in Vent abhalten, aber defjenungeachtet war fein Wagnis nicht bloß 
fühn, jondern tollfühn und es foftete dem braven Cyprian das Leben. 
Vergebens Hatte dieſer feinen Freund gewarnt und wollte umfehren, ala & 
noch Zeit war. Faſt zwei Tage und eine ganze Nacht irrten die Männer 
in kaltem Schneegeftöber umher, in der Nähe des Vernagt-Gletſchers ent- 
gingen fie wie durch ein Wunder dem Sturze in die Tiefe; endlich erblicten 
fie die Häuſer des Dorfes Nofen, aber eine halbe Stunde von diefem Orte 
entfernt — im tiefen Schnee, der fi) am Waldjaume gejammelt Hatte, 
verjagten die Glieder dem erjchöpften Granbichler den Dienft — mit ver: 
zweifelter Anftrengung jchleppte fich Franz Senn weiter, Hände und Füße 
waren ihm jchon erfroren; doc) erreichte er noch den Ort Rofen; für feinen 
Neifegefährten aber fam die Hilfe zu fpät. 

Hören wir num den eigenen Bericht des Herrn Geiftlichen, wie er den 
jelben im Boten für Tirol und Vorarlberg, 1868, Nr. 2838—90 veröffent- 
licht Hat.*) Wir geben ihn faft umverfürzt, weil fein Wort überflüflig 
*) Bgl.: Aus dem Leben eines Gletfcherführers, Blätter der Erinnerung an Cyprian 
Granbichler x. (München 1869.) 
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und jedes bezeichnend ift für eine richtige Anjchauung und Würdigung der 
Situation. 

„SH war mit Eyper*) vom 26. DOftober bis 5. November in Meran, 
meinerfeits, um die gebrochene Gefundheit zu fördern, und beiderjeits, um 
und von den Strapazen des Sommerd zu erholen. Eine höchſt Tiebens- 
würdige Gejellichaft machte uns den dortigen Aufenthalt äußerft angenehm. 

Nachdem ich vergeben? am 5. November den Vorſchlag gemacht Hatte, 
über Pafjeyr und das Timblerjoch nad) Haufe zu gehen, war e8 am Freitag, 
dem 6. November, höchite Zeit, von Meran aufzubrechen, um noch am felben 
Tage nad Unfre l. Frau ind Schnaljer Thal zu gelangen; am Sonntage 
nämlich ſollte ich amtlich zu Haufe fein, fomit war der Samstag, ber 
7. Rovember, zum Übergange über das Hochjoch beftimmt. 

Das vorausgegangene ſchöne Wetter ließ und gar feine Beſorgnis 
ahnen; zudem verficherte uns ein foeben über das Hochjoch gefommener 
Bentner, Gregor Klotz, daß jehr gut zu gehen, und jenjeits des Ferners alles 
jchneefrei jei. Wir kamen deshalb auch gar nicht in Verlegenheit, al3 wir 
am Samstag Vormittag nad) zweiftündigem Marſche in Kurzras, den letzten 
Höfen des Schnalfer Thales, einen 5 cm tiefen Schnee bei vorherrichendem 
Weſtwinde trafen, indem wir uns dachten, daß Diejer, wie es die Erfahrung 
oft Tehrt, nicht über die Gebirgsſcheide hinausreiche. So wanderten wir, 
um 11'/, Uhr von Kurzrad aufbrechend, getroft dem Hochjoche zu. Um 
1'/, Uhr erreichten wir die Paßhöhe am jüdweftlichen Ende des Hochjoch— 
Ternerg,**) ohne auf befondere Schwierigkeiten zu ftoßen; bloß nahm der 
Schnee gegen die Höhe Hin allmählich an Tiefe zu, jo daß er zulegt un- 
gefähr 15 cm betragen mochte. Diejes, ſowie aud) der Umftand, daß es leicht 
jchneite und der Wind Heine Schneetwehen zufammentrieb, vermochte ung 
aber feine Furcht einzuflößen; wir tröfteten ung vielmehr mit dem Gedanken, 
daß wir noch bei Tage weit über den Ferner Hinausfommen und dann auf 
dem neuen, gut gebahnten Wege bequem gehen fünnten. Dazu noch unjere 
genaue Ortöfenntnis, vermöge deren wir e8 im Sommer faft gewagt hätten, 
die ganze Strede mit verbundenen Augen zurüdzulegen. Leider war uns 
beichieden, eine bittere Enttäufchung zu erfahren. 

Nach viertelftündigem Aufenthalte bei dem fogenannten Bödele, einem 
gewöhnlichen Auheplage der Touriften, wo wir beide dem mitgenommenen 
Sped, Fleiſch, Brot und Wein nur jehr mäßig zufpracdhen, betraten wir 
um 1°/, Uhr den Ferner, um ihn im feiner Länge von zwei Stunden zu 
überſchreiten. Schon beim erften Tritte auf denfelben brachen wir bis über 
das Knie in den Schnee ein; wir fagten: e8 wird wohl beſſer fommen. 
In derjelben Weife und mit derjelben Hoffnung gingen wir ungefähr 


*) Abkürzung von Cyprian. 
**) Bekanntlich heißen in Tirol die Gletſcher „Ferner“, welches Wort mit „Firm“ 
aufammenhängt. 
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1'/, Stunden vorwärts, und waren noch nicht beim fogenannten Zatichbüchel, 
hatten aljo nicht ein Drittel des Ferner hinter und. Da fagte Eyprian: 
„Sch meine, wir jollten umkehren!“ Der Einbildung, daß der alte, auf dem 
Ferner früher gefallene Schnee uns halte, gaben wir uns jchon nicht mehr 
hin, — hatten wir ja erfahren, daß er von dem neuen ganz ertweicht worden 
war; — dennoch gab ich zur Antwort: „Es ift Samstag, folglich meine 
Pflicht, in Vent einzutreffen, und da der Weſtwind herricht, wäre jede Spur 
unſeres Weges bis Kurzras wahrjcheinlich verweht; zudem haben wir von 
Unfer frau aus die Hälfte des Weges zurücgelegt und werden bald weniger 
Schnee finden.“ Ohne Widerrede jchritt Cyprian wieder voran, bloß hier 
und da flagend, dab er in feiner leichten Sommerffeidung viel zu falt habe, 
Auf meine Bemerkung: „Hätten wir doch noch einen Menjchen aus dem 
Schnalſer Thale mitgenommen,“ gab er zur Antwort: „Es wäre doch 
niemand gegangen.” Den genannten Latjchbüchel erreichten wir erft in 
der Dümmerungszeit, beide jchon etwas müde, bei heftigerem Sturnmvinde 
und dichterem Schneien. „O wären wir umgefehrt,“ jagte ich, „aber jetzt 
ift e8 zu ſpät, aljo nur vorwärts.” Ja „vorwärts“ war leicht zu jagen, 
aber jchwer zu gehen; der Sturmwind immer heulender, dichter Schneefall 
ohne Unterbrehung, bis auf den Boden herabfigender Nebel und die herein- 
brechende Nacht — „OD weh! wie wird e8 uns ergehen, o wären wir dod) 
jenſeits des Ferners!“ Das jollte aber nicht jo bald fommen. Immer 
über das Knie einbrechend, überfiel uns die dunkle Nacht eine kurze Strede 
außerhalb des Latichbüchels, ungefähr in der Mitte des Ferners, und da 
wollten wir, die Richtung des Sommerweges einjchlagend, nad) rechts ab- 
biegen. Kaum zehn Minuten gegangen, ſagte ich: „Eyper! mir fcheint, 
wir jeien auf dem Wege ins Schnaljer Thal; denn der Wind kommt ung 
jest entgegen.“ Er überzeugte fi) aud) davon und unjere Umfehr be- 
ftätigte, daß wir im Halbfreife in der Richtung gegen das Finailjoch waren. 
Bon da beichloffen wir, ung immer links an den fogenannten Obern Berg 
zu halten und jo der Steinernen Stiege zuzufteuern. Zwar ift diefer Weg 
etwas weiter als der gewöhnliche, aber er ficherte und wenigftens vor einer 
großen Verirrung, indem wir rechts den Ferner und links den genannten 
Berg Hatten. So ging es vorwärts bei immer gleicher Witterung und 
gleich tiefem Schnee, teild auf dem Ferner, teil, um den Randfpalten aus 
zumweichen (in eine derjelben war Cyper einmal bis unter die Achſeln ge- 
fallen), dem Berge entlang Eletternd bis zur Steinernen Stiege, welche wir 
ungefähr 10 Uhr nachts erreichten. 

Wir Hatten uns ſchon lange auf diefe Stelle gefreut, Hoffend, ein 
ruhigeres Wetter und weniger Schnee zu finden; doch welche Enttäufchung! 
Unftatt des bisher nachgefommenen Weftwindes blies uns ein heftiger Nord» 
wind entgegen, große Schneefloden erhöhten die Tiefe des Schnee und 
fein Licht zeigte, wo wir den Fuß ficher hinjegen könnten. Zugleich wußten 
wir, dab die vor Anfegung des neuen Weges am jemfeitigen Ufer viel 
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begangene Steinere Stiege jet vom Ferner bededt jei, hatten jomit rechts 
den in Spaltungen fteil abfallenden Ferner und links die Felswände des 
gegen das Erzbödele abjinkenden oberen Berges vor und. Oben quer über 
den Ferner zum Kreuzberge und neuen Wege hinüberzugehen, konnten wir 
wegen der gänzlichen Finſternis und der Fernerſpalten, da wir fein Seil, uns 
anzubinden, bei ung hatten, unmöglich wagen, daher waren wir gezwungen, 
den gefährlichen und fchwierigen Weg zum Erzbödele hinunter zu machen. 
Da galt’ ein Klettern mit Händen und Füßen — wir hatten nämlich aud) 
feine Bergftöde bei ung — ein Verſuchen bald auf, bald abwärt3 und teil 
weiſes Rutſchen über Felsplatten, jo daß ich mich jeßt noch wundere, wie 
wir unter folchen Umftänden in die Nähe des Erzbödele herunterfommen 
fonnten. Kaum waren wir da einige Schritte auf befjerem Boden gegangen, 
jo famen wir in eine neue, noch größere Verlegenheit. Die nahe gelegene 
Hintereis- oder Rofenberg-Schäferhütte zu finden, hielt Cyper für eine 
Unmöglichkeit, ich zweifelt, daß es möglich fein würde, am linfen Ufer über 
den Hintereis-⸗Ferner, dem Nofenberge entlang und dann über den Vernagt- 
Ferner den neuen Saumweg zu erreichen. Wir entichloffen uns deshalb, 
von unjerer Stelle, etwas oberhalb des Erzböbele, den Hochjoch-Ferner an 
jeinem fteilften Abfalle in das Rofenthal quer zu überjchreiten, wifjend, daß 
er da ohne Spalten ift, und jenſeits am Kreuzberge den neuen Weg zu 
fuchen. Tiefer Schnee bededte das fteile, glatte Eis und machte e8 möglich, 
gegen ein unfreiwilliges, verderbenbringendes Abrutjchen gut ftand zu halten. 
Bloß gegen das Ende hin, als wir den Kreuzberg nahe vor uns hatten, 
bemerften wir eine, gegen die rechte Seitenwand ſehr teil abfallende, beinahe 
Ichneefreie Stelle des ferner wegen der furdhtbaren Dunfelheit zu ſpät; 
Eyprian trat darauf, lag zu Boden und war im Augenblicke jo weit abge- 
fahren, daß ich ihn nicht mehr jehen konnte. „Wie geht es?“ rief ih. „Da 
gar zu gut!“ war jeine Antwort. „Bift du nicht verlegt?“ „Nein.” „Dann 
kann ic) wohl auch hinunter rutſchen?“ „OD um Gotteöwillen, nein; denn 
es ift hier eine große Bergfluft, mich hat e8 bloß darüber hinausgeworfen, 
— gehen Sie höher Hinauf.“ Das that ich nun, bei jedem Tritte jorg- 
fältig da® Terrain prüfend, ein paarmal auc) fnieend und mit den Händen 
am Boden mich haltend, und fam nad) einigen Ummegen glüdlich zu Cyper 
auf die rechte Seiten-Moräne, auf die es ihn geworfen hatte. Mein erſter 
Ausruf war: „Gott ſei Lob und Dank! jebt haben wir wenigitens den 
Ferner Hinter uns.“ Das windfreie Bläschen in der Tiefe gejtattete mir, 
mit Hilfe eines Zündhölzchens auf die Uhr zu fehen: e8 war 12'/, Uhr in 
der Nacht. Ä s 

Somit hatten wir zur Überfchreitung des Ferners, die im Sommer in 
zwei Stunden leicht bewerkitelligt werden kann, beinahe 11 Stunden benötigt, 
von denen ungefähr zwei auf das Herumflettern in den Felſen bei der 
Steinernen Stiege fielen. Lange jchon Hatten wir beide wenig Hoffnung 
gehegt, lebend das Ende des Ferners zu erreichen; ic) faßte daher, da dies 


336 

geichehen, wieder mehr Mut und ſprach: „Jetzt werden wir doch noch hinaus- 
fommen.“ „OD mein Gott!“ war jeine mit zitternder Stimme gegebene 
Antwort. „Ia, fehlt dir etwas?“ „Ich bin durch das Herabfallen gerade 
jo viel ſtark erſchrocken.“ Wirklich bemerkte ich, als ich ihm ganz nahe 
trat, ein furchtbares Bittern an feinem ganzen Körper. Diejes verlieh ihn 
auch auf dem ganzen Wege bis zu feinem Hinfcheiden nicht mehr. Selbft 
einige Züge aus der Weinflafche, die ich ihm reichte, halfen nichts. Ver— 
gebens nämlich Hatte ich jchon vorher öfters ihm zugeredet, und that es 
nachher, er möge einen Schlud Weines nehmen; „es ift mir vorher viel zu 
falt,“ erhielt ich jedesmal zur Antwort. Diejer Umftand trug jedenfalls 
auch zu feinem Verderben, hingegen aber wejentlich zu meiner Rettung bei: 
denn von den drei mitgenommenen Flaſchen guten Weines blieb jo der 
größte Teil für mich allein. Ich Hatte fchon von der Station auf dem 
Hochjoche an die Vorficht gebraucht, eine TFlajche immer in meiner Rock— 
tafche zu tragen, um beim Nachlafien der Kräfte wieder einen Schlud zu 
nehmen. Dem übrigen Mundvorrate mochten wir auf dem ganzen Wege 
nicht mehr zuiprechen, bloß daß ich zum Weine jedesmal ein Feines Stüd- 
fein Brotes aus der anderen Rodtajche hervorholtee Deswegen dauerte 
bier die Raft auch nur ein paar Augenblide. „Wir dürfen nicht ftehen 
bleiben, jondern müfjen allzeit gehen,“ jagten wir, wohl wifjend, daß nad) 
eingetretener Mattigkeit ein längeres Stilleftehen oder Niederjegen uns 
bald in den Zuftand des Schlafes und damit des Nimmer-Aufwachens ver- 
jegen würde. 

So waren wir nun jeit der. Raſt auf dem Hochjocdhe in bejtändiger 
Bewegung. — Leider erfuhr unfere frühere Hoffnung, hier feinen oder nur 
wenig Schnee zu finden, eine jchmerzliche Enttäufchung. Bei jedem Schritte 
brachen wir bis iiber das Knie in Schnee ein, die Schleufen des Himmels waren 
fortwährend geöffnet, die ung mit dichten Schneefloden überjchütteten, und 
dazu gab das Heulen des Sturmmwindes gräßliche Akkorde; endlich Die be 
jtändige tiefſte Finſternis — wie follte es da möglich fein, den Weg zu 
treffen? — Wir fchritten immer vorwärts, wähnend in der Nähe des 
Weges zu fein, immer abwärts, wie wir glaubten, und famen endlich nad) 
langer mühſeliger Wanderung zu einem tiefen Bachthale, da8 wir an den 
beiderjeitigen faft ſenkrechten Felſen als den innerjten Kreuzbach erfannten. 
Wir waren viel zu hoch, das war jetzt Kar, und mußten aljo innerhalb 
hinunter um den Weg zu juchen; denn nirgends außerhalb desjelben kann 
man die biß zum Wernagtferner hinaus aufeinander folgenden fünf Kreuz 
bäche wegen der Tiefe ihrer Runen und der Höhe der fie umrahmenden 
fteilen Felſen überjchreiten. Nach vielen Verfuchen, Ab- und wieder Rüd- 
wärt3-Gehen kamen wir nad unfäglichen Leiden und beinahe gänzlicher 
Erſchöpfung unferer Kräfte auf den Weg und überjchritten dieſes erfte 
Bachthal glücklich. Diejelbe Weiſe wiederholte fich bei jeder der genannten 
Nunfen; immer verloren wir den Weg, gingen zu hoch und mußten ihn 
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wieder mühſam aufjuchen. Alle Hoffnung, Vent zu erreichen, hatten wir 
beide volljtändig aufgegeben. „Aber doch,“ jagten wir oft, „müſſen wir 
unfer möglichftes thun, um unjer eben zu erhalten, aljo immer langjam 
gehen.” 

Daß ich noch in der Lage bin, eine Beichreibung unſerer jchredlichen 
Wanderung zu liefern, darüber werbe ich mir am Ende derjelben eine Be— 
merfung zu machen erlauben. Ich notiere jetzt bloß dieſes: den leßten 
Tropfen Weines — es war zwiſchen 3 und 4 Uhr morgens — hatte ich 
bereitö verzehrt, und efjen von dem gefrorenen Sped, Fleiſch oder Brot 
fonnten wir wegen Schwäche nicht? mehr. So bejtändig den Tod erwar- 
tend, jteuerten wir langjam und oft feufzend dem Vernagtferner an der 
Awergwand zu. Auch Hier Hatten wir dasſelbe Schidjal, wie vorher bei 
den Bachrunſen. Die jebt beginnende Dämmerung ließ ung die Zwerg— 
wand erfennen, wir waren alio wiederum viel zu hoch, nämlich ganz oben, 
joweit der Ferner gegen biefelbe und zur Kreuzipige Hinaufreiht. Von 
bier an uns an bie Zwergwand Haltend, gingen wir ganz leidlich über 
den Ferner und danach in der Richtung des Weges zum jogenannten Eis— 
bache. Da begann zuerjt die Sonne uns zu erbliden, und damit mein 
Mut auch um fo mehr fich zu heben, als wir die wegen der Steinbrüche und 
Lawinen, außerdem aber wegen jenkrechter Abſtürze an den Streden, wo 
der Weg in Feld gejprengt worden war, gefährliche Stelle ohne befonderes 
Hindernis überwunden hatten. „Jetzt kommen wir,“ ſagte ich, „Doch leicht 
nad) Bent.“ 

Es war ungefähr 6 Uhr morgens, und benötigt man im Sommer 
von da big Rofen bloß eine gute halbe Stunde zu gehen. „Bis 10 Uhr,“ 
fügte ich bei, „können wir in Vent anlangen.” Welcher Irrwahn! Kaum 
waren wir einige Schritte weiter gegangen, fo fam gerade ober ung eine 
Staublawine. Ich, ohnedies etwas hinter Cyprian, zog mich fchnell zurück 
und war geborgen; er aber hatte fich mit dem Gefichte zur Erde nieder- 
geworfen und ftand unbejchädigt, nachdem der Wind fich gelegt, wieder auf. 
Sofort kamen Lawinen vor und Hinter ung und jenjeit® faſt ohne Unter- 
brechung, und endlich auch noch fünf auf ung felbft herunter. Bloß die erſte 
davon riß mid; durch die Gewalt ihres Windes einige Schritte hinunter, ich 
faßte mich jedoch, warf mich zu Boden, feſt in den Schnee mid) eindrüdend 
und die Hände in demjelben einflammernd, und war gerettet. So machten 
wir e3 jedesmal, feinen Augenblid vor Lawinen ficher, wobei der Rück— 
wärtige die Aufgabe Hatte, darauf acht zu geben und jchnell zu warnen. 
Leider war dazu, um das Maß des Elends voll zu machen, in der ganzen 
jogenannten Falle — jo heißt diefer Teil des Bergabhanges — vom Winde 
und Lawinen eine ſolche Anhäufung des Schnees, daß wir fat bei jedem 
Schritte bis unter die Achſeln einbrachen. Und dennoch war Cyper mit 
nur wenigen kurzen Unterbrechungen immer mein Vorgänger; meine Kräfte 
hätten nicht gereicht, dies öfter und anhaltender zu thun. 
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Endlich famen wir ungefähr um 12 Uhr mittags zu einer Stelle, wo 
etwas unterhalb des Weges eine alte, fleine Schäferhütte fteht. Da unjere 
Kräfte gänzlich gebrochen waren, gingen wir derjelben zu, um dort an ficherer 
Stelle ein wenig auszuruhen. Dort befand fich Holz, um Feuer zu machen, 
was ich that, aber leider fein Geichirr, um mit Schnee und unſerem Mund- 
vorrate eine, wern auch ungejalzene Suppe zu kochen. Während ich mich 
nun damit begnügte, auf die jehr jchlichte Zagerftätte, die eher für ein 
Murmeltier, als für einen Menjchen geeignet wäre, mich hinzuftreden, trip: 
pelte Cyper beftändig um das Feuer, fich zu erwärmen juchend, jedoch ver- 
geben, immer heftiger wurde fein Fröfteln und Zittern. Nach dreiviertel 
Stunden Aufenthaltes fragte ich ihn, ob wir gehen wollten. „Sa, e8 wird 
geicheiter fein,” jagte er, „hier müßt es uns doch nichts.“ Wir brachen auf, 
hatten aber mit dem Schnee wieder furchtbar zu fämpfen, wobei Cyper 
öfters fagte: „Nach Vent fomme wenigjtens ich nicht mehr.“ 

Ungefähr um 2 Uhr, als wir faum eine Biertelftunde weit gegangen 
und auch von Rofen nicht mehr weit entfernt waren, blieb Cyper jtehen, 
lehnte fich an den Schnee und ſprach: „Jetzt kann ich nicht mehr.“ Ich jah 
wohl, daß er durch feine Hingabe zu unjerer und beſonders meiner Nettung 
auf das äußerjte erjchöpft war. Noch ungefähr 150 Schritte hatten wir 
bis zum fjogenannten Noten Bache, über den ein jchmaler Steg führt, — 
ein furchtbar ſchlimmes Stüd Weges, das ſah ich vor Augen; dann, ver- 
mutete ich mit Grund, fünnte es bejjer kommen und werden auch die Häuſer 
von Rofen zum erjtenmale fichtbar. Noch etwas bei Mute, aber ohne 
Kraft, mußte ih nun voran, hoffend, daß Cyper wenigjtens in meinen 
Fußtapfen mir zu folgen imftande jei. Er bemühte fich indeffen vergeblich; 
bei jedem Schritte, den er zu machen verjuchte, drehte es ihn auf die Seite. 
Was ſollte ic nun thun? hm nachzujchleppen vermochten meine Kräfte 
unmöglich, fomit, follten wir nicht beide de Todes fein, ‚blieb das einzige 
übrig: jo jchnell als möglich) nad) Rofen zu gehen und von dort dem 
Cyper Hilfe zu fchiden. 

Scon bei den erften Schritten, immer bis unter die Arme in den Schnee 
einbrechend, jchien es mir unmöglich, das Ziel zu erreichen und ic) war 
nahe daran, verzagt zu werben. „Friſch auf!“ rief ich mir ſelbſt zu, und 
„o mein Gott! Hilf mir. und gieb mir die Kraft, fein Leben zu retten!” 
In der That! Dieje gewiß vom Herzen gefommene Bitte und der Gedanke, 
daß num der glüdliche Ausgang unſerer fchredlichen Fahrt mir allein über 
geben jei, bewirkten eine ſolche Aufregung der Kräfte, daß fie faft an Wut 
grenzte. Mit den Füßen, Knieen, Händen, Urmen im Schnee arbeitend 
und wühlend und an den tiefiten Stellen mich zuerft mit dem Körper darein 
werfend, um Bahn zu bredjen, Hatte ich im nicht langer Beit die ſchlimme 
Strede hinter mir und ftand bei der Brücke des Roten Bades; noch einige 
Schritte, und ich fah die Häufer von Rofen. Ein Hellslauter Jauchzer jollte 
mich deſſen Bewohnern bemerklich machen. Während ich vergeblich auf Ant- 
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wort oder nad) Menjchen fpähte, rief Eyprian, der mic) jah, herüber: „Soll 
ich denn hier allein zu Grunde gehen?“ „Ich gehe ja ſchnell nach Rofen, 
und fchide dir Leute zu Hilfe!“ war meine Antwort, womit er ſich aud) 
berubigte. Ich glaubte jetzt auch ficher, daß wir beide gerettet würden, 
denn mein Weg führte jegt in den Wald, wo feineswegs fo viel Schnee 
wie bisher ſich hatte anhäufen fünnen. Dennoch dachte ich mir: „Ja, man 
weiß nie, wie es geht, ob nicht Cyper inzwifchen einjchläft, um nicht mehr 
zu erwachen,“ erteilte ihm aus VBorficht die Abjolution und ging, weil ic) 
ihn von da ar nicht mehr jehen Konnte, mit jchwerem Herzen davon. Sch 
jollte ihn, ach leider! am Leben nicht wieder jehen. „Vorwärts!“ ſagte ich 
zu mir, „das ift das einzige Mittel, mich und ihn zu retten!” Wie ich 
gehofft, jo kam es: ich Konnte von jegt an, mit Ausnahme einer Stelle 
von fünf Schritten, ohne Hindernis gehen. Eben war ich mitten im Walde, 
als ich jenfeit3 der Ache in der Nähe der Brüde einen Menjchen erblicte. 
Sch fchrie, doch vergeblich, ging alſo wieder vorwärts an eine lichte Stelle 
und wiederholte meinen Auf. Jetzt hörte und erfannte er mich und ftand 
in wenigen Minuten vor mir. Er war — der gute Mann, der Rofner 
Bauer Ferdinand Klo — in freudigem Erfchreden, mich bei ſolchem Wetter 
und zu diefer Zeit hier zu treffen und wähnte, mir helfen zu müſſen. „Nein,“ 
jagte ich, „der Eyper ift innerhalb des Noten Baches und kommt allein 
nicht mehr weiter; geh jchnell, Hilf ihm und laß ihm wenigſtens feine Ruhe, 
damit er nicht einjchläft; ich werde von Rofen ſchon noch weitere Hilfe 
jenden.” So jchieden wir, und Eyprian war auf diefe Weiſe faum eine 
halbe Stunde allein geblieben. — Wie froh war ich jebt! „Ich komme 
leicht nach Rofen, und Eyprian wird auch gerettet,” dachte ich mir. Als 
ih nad Rofen fam, wäre ich jogleich weiter zu gehen nicht imftande ge- 
wejen. Es war drei Uhr nachmittags. Den einzigen von den Mannes- 
bildern, Nikodem Klotz, der anmejend war, jchicte ich fogleich zu Eyprian 
hinaus. Nachdem ich warme Milch genommen und eine Anweiſung zur 
Behandlung Cyprians gegeben Hatte, ſetzte ich, etwas geftärkt, den Weg 
nad) Bent fort, wo ich um vier Uhr anlangte — nad) einem Marjche, mit 
Abrechnung des Aufenthaltes von ungefähr dreißig Stunden. ch ließ mir 
vor allem meine erfrorenen Hände und Füße von einem hiefigen Bauers— 
manne, der dazu ein Geheimmittel beißt, in Kur bringen und erwartete 
dann, während ich mich erholte, von Rofen eine Nahricht über Cyprians 
Befinden. Nach eingetretener Nacht kam fie, aber welche: „Der Eyper jei 
beim Roten Bache in Gegenwart des Ferdinand Klotz verjchieden.” Don 
fegterem vernahm ich am mächften Tage folgendes: Wie er hingefommen 
fei, Habe ihn Eyper von weiten erfannt und dann gefragt: „Ferdinand! 
haft du feinen Schnaps?" Nach PBerabreihung desjelben habe Cyper 
gejagt: „Fett Habe ich wohl etwas zu viel getrunfen.“ Es war indes nur 
eine Feine Portion. Ferdinand habe ihn dann ermahnt, zu gehen, aber ver- 
gebeng, ihn fofort eine Strede geichleppt, welch letzteres Cyper mit ſchon ang 
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Delirtum grenzenden Bemerkungen nicht dulden wollte. Dann habe er, ihn 
allein weiter zu befördern nicht imftande, ihn hingelegt, worauf Erprian 
nad zwei ausgeftoßenen Schreien plötzlich verfchieden jei. Nikodem fand 
ihn bereit® im Tode. 

Die Urjachen desjelben anzugeben, wird nach den vorausgegangenen 
Schilderungen jedermann für überflüffig halten. Welch andere find es, als: 
Berfältung, das durd) den Fall am Hochjochferner infolge Erſchreckens dazu- 
gefommene Fieber und die Hingabe feiner legten Kräfte; einen Nervenjchlag 
zum Schluffe mag vielleicht der Schnaps befördert haben. Daß er all diefem 
unterlag, ift leicht einzujehen; viel weniger Hingegen, daß e3 uns beiden 
überhaupt nur möglich war, jo lange auszuhalten und jo weit zu fommen. 
Ein gewöhnliches Stadtkind wäre durd den bloßen Anblid unferer jchred- 
lichen Szenen lange vor Eyprian aus Angſt geftorben. 

Meine Glieder waren am kommenden Tage durch die angewandte Kur 
ihon fo bergeftellt, daß fie alle ihre Dienfte verrichten konnten. An dem- 
jelben wurde auch Cyprians Leichnam in mein Haus herbeigefchafft; meld 
herzzerreißender Anbli für mich, die erftarrte Hülle deſſen zu ſehen, der 
fo treu an mir hing und fein Leben für mich hingegeben hatte.“ 


3. Die Deutfchen in den Alpen.*) 


Die „deutichen“ Alpen führen ihren Namen mit Necht, weil der bei 
weiten überwiegende Volksſtamm, der fie bewohnt, der deutſche ift. Der 
eigentliche Älpfer des bayerifchen und öfterreichifchen Berglandes ift faft nur 
der Deutiche. Übrigens wohnen im Gebiete der deutfchen Alpen auch Sla— 
wen und Romanen und ein Bruchteil von Griechen und Juden.**) 

Die Deutfhen bewohnen 1) die ganze Nordabdahung der Alpen; 
2) von der Südabdahung: a) das ganze Etjchthal und fein Gebiet vom 
Anfange bis Bozen; b) das ganze Gebiet der hier hereinfommenden Eisad, 
mit Ausnahme der Thäler Gröden und Enneberg, welche altromanifch find; 
c) das untere Etichthal von Bozen rechts bi zur Einmündung des Nos— 
bachs bei Deutſch-Metz und links bis zur Einmündung des Wovifio bei 
Lavis; d) das ganze Draugebiet bis Villa; e) das nördliche Draugebiet 
von der Einmündung der Gail bis Hohenmauthen; f) das Murgebiet von 
jeinem Urjprunge bis Ehrenhaufen; g) den größten Teil des Raabgebietes 
auf deutfchem Boden; h) abgejonderte Gemeinden, von Romanen umgeben, 
finden fich die meiſten im oberften zu Tirol gehörenden Brentagebiete, meiftens 


*) Die beutjchen Alpen, von Ad. Schaubach (Jena, I., 2. Aufl. 1871). 
**) In ganz Vfterreich (ohne Ungarn) wohnen nach einer Zählung von 1890 
8462000 Deutiche. Gefamtbevölterung: 23473100 Geelen. 
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die Höhe ſuchend. Auch im Oſten kommen noch deutſche Gebiete im Süden 
der Drau vor bis zur Fella bei Pontafel, wie im Süden der Sau das 
Becken von Gottſchee. 

Der deutſche Volksſtamm verkündet durch die Verſchiedenartigkeit 
ſeiner Mundart die Verſchiedenheit ſeiner Abſtammung. Die Vielartigkeit 
geht nicht nur aus der Abſtammung hervor, ſondern iſt eine Folge der Art 
der Anſiedelungen. Hier wurde ein alter Volksſtamm verdrängt oder ver— 
nichtet, und der Sieger ließ ſich auf deſſen Gebiet nieder mit ſeiner Sprache 
und Sitte, und nur die Ortsnamen ragen wie Türme aus einer Schlamm— 
flut hervor, das ehemalige Daſein des untergegangenen Volkes verkündend; 
z. B. die Ortsnamen in einem Teile des Vorarlberges deuten offenbar noch 
teils auf rätiſchen, teils auf römiſchen Urſprung, als Bregenz, Vandanz, 
Bludenz, Montafun, Räticon, Gaſchurn, Schruns u. |. w., während die gegen- 
wärtige Bevölkerung alemannifch ift; dort ließ fich ein anderer Volksſtamm 
friedlich zwiſchen andern nieder, wurde der herrichende und nötigte dem 
unterjochten feine Sprache auf, wie in einem Teile des DOberinnthales und 
Etichthales; die Sprache ift deutich, das äußere Gepräge aber rätiſch. Sollte, 
wie Dr. Goldrainer behauptet, e8 fich bejtätigen, daß der Schädelbau der 
Vintſchgauer (Oberetichthaler) auf mongoliihen Urjprung jchließen Tieß, jo 
möchten die Bewohner diejer Thalftufe ein Überreft mongolifcher Horden aus 
Attilas Zuge, und für den Sprachforſcher möchte e8 von Wichtigkeit fein, 
die diefer Thalftufe eigentümlichen Ortsnamen zu prüfen, ald Compatſch, 
Latſch, Match, Flatich, Gratſch, Tartſch, Tarſch, Tichars u. ſ. w. 

Dort, wo das Bintjchgau endet und die Etſch wohl 160 m in ein 
tieferes Thalland abfällt, an der Töll, dort verjchwinden auch mit diejem 
merkwürdigen Thalabjchnitte jene eigentümlichen Ortsnamen, und an ihre 
Stelle treten Endungen auf an, Meran, Völlan, Bellan, Riffan, Plan, 
Paßlan, Ulpian, Andrian, Terlan, Eppan, Girlan, Montan u. ſ. w., welche 
wieder auf einen gemeinjamen fremden Urjprung deuten; die Bevölkerung 
dieſes Gebietes, wie namentlich um Meran, im Pafjeier- und Ultenthal und 
bei Bozen, ift echt deutich. Faſt den ganzen Oſten der Alpen nimmt der 
bojische Stamm, den Weiten der alemannijche Stamm ein; zwilchen ihnen 
hindurch Haben fich aber auf der großen Heer- und Völferftraße zwiſchen 
den Rätiſchen und Noriichen Alpen aud) Volksſtämme des höhern deutjchen 
Nordens gedrängt und fich in den Seitenbuchten der Engpäfje des Brenners 
niedergelafjen, oder da, wo ſich die Engen in das weite Etjchthal bei Bozen 
erichloffen, nicht nur nach Süden, jondern auch nördlich das Etſchthal hinan 
bis Meran, und von ihnen mag das eigene, hier feltenere, nörblichere deutjche 
Element fommen, was vorhin erwähnt wurde. 

Gegenwärtig, wo e3 feine Rätifchen und Noriſchen Alpen mehr giebt, 
fondern Tiroler, Salzburgſche, Ofterreichifche, Steierfche, Kärntner und Krainer 
Alpen, wollen wir auch die Bewohner nad) den Provinzen benennen, in 
denen fie leben, und fie haben ſich ja mit der Zeit wieder unter fich jo eigen- 
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tümlich ausgebildet, daß ein nur irgend erfahrener Reijender jehr Teicht den 
Tiroler von dem Salzburger und diejen von dem Steirer unterjcheiden wird. 
Obgleich fonft das Zillerthal teilweife zu Salzburg gehörte und nur durch 
einen niedrigen Sattel, die Gerlos, vom erjten Salzburger Thale, dem 
Pinzgau, getrennt ift, jo findet dennoch ein gewaltiger Unterjchied ftatt zwi- 
fchen den beiden Völkern. Die angrenzenden Pinzgauer find wahre Athleten, 
Rieſen, die Raufereien vor allem lieben und ihre Kampfpläge und Kampf- 
tage haben; fie find rauh und kräftig wie ihre Berge, nur da3 untere Pinzgau 
leidet durch feine Sümpfe zum Zeil an einer Art Kretinismus. Der Ziller- 
thaler ift auch groß und ftarf und gehört zu dem ſchönſten deutichen Menichen- 
fchlage; nur das weibliche Geſchlecht geht bei aller Zartheit und Feinheit der 
Züge etwas ins Niejenartige und überwächſt oft das männliche Gejchlecht. 
Sie find gewandter, freier und luftiger, und das Zillerthal ift das Arkadien 
Deutſchlands. Die größere Gewandtheit des Zillerthalers, wie überhaupt des 
Tirolers, ift zwar einesteild eine Folge feiner Wanderungen: allein dieje 
Wanderungen find doch erſt die Folge, daß man fih dazu berufen fühlt, 
wie der Zugvogel. Doch ebenjo jehr, wie die Provinzen und Länder des 
Alpenlandes verjchieden find, ebenjo find es auch wieder die einzelnen Thäler. 
Der Paſſeier, ebenfall3 zu dem jchönften und kräftigſten Schlage Tirol3 ge— 
hörig, ift ernſt und feierlich; man Hört bei ihm feinen Sang und Klang, 
außer bei Prozejlionen und Schüßenfeften, während fein gegenüber wohnen- 
der Nachbar, der Ultner, wieder echt zillerthaliich herüberjauchzt, hier zu 
feinen welichen Nachbarn im Nonsberg und Veltlin, dort zu feinen ernten 
rätifch-deutjchen Nachbarn in Meartell. Der Puſterthaler Oberländer wür— 
digt dich faum eines Gegengrußes, wenn der deinige nicht heißt: Gelobt fei 
Jeſus ChHriftus! und dort im Pufterthaler Unterlande jauchzt alles wieder 
von den Bergen um Lienz herab. So reihen ſich durch das ganze deutjche 
Alpenland die größten Gegenjäge in Anjehung der Bevölferung aneinander; 
doch muß ſich der Fremde hüten, aus der erſten Aufnahme auf den Volfs- 
charakter zu Schließen; denn gerade da, wo id) als Fremder oft am wenigjten 
begrüßt wurde, fand ich jpäter oft die bejte und gemütlichite Aufnahme. 
Demnad) zerfällt gegenwärtig die Bevölkerung des deutjchen Alpengebietes 
in Tiroler, Salzburger, Steirer, Öfterreicher, Kärntner und Bayern, Die 
fih im Laufe der Zeiten wirklich zu bejondern Volksſtämmen ausgebildet 
haben und ſich durd) Charakter, Tracht, Sitten und Bauart der Wohnungen 
unterjcheiden, wenn fich gleich auch ein allgemeiner Charakter aller dieſer 
Bergvölter nicht verleugnen läßt. Diefer ift treue Anhänglichkeit an den 
Herrſcher und die Gewohnheit, Neligiofität, Einfachheit, Genügſamkeit, Aus— 
dauer, Kühnheit, Mut, Liebe zur Heimat, Tapferkeit, welche oft in Raufluft 
ausartet, Stärfe, Gewandtheit, Erfindungsgeift u. |. w. Diefe Züge find 
natürliche Folgen der ganzen Lebensart, zu der fie von der Natur gezwungen 
werden, um leben zu fönnen. Sehr viele gewöhnliche Gejchäfte, die dem 
Flachländer nicht die mindejte Mühe machen, find hier nicht nur mit der 
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größten Kraftanftrengung, fondern auch mit den größten Gefahren verbunden. 
Alle das ganze Jahr über angewandte Mühe wird durch ein einziges Ge— 
witter, das die Felder fußhocd mit Steingetrümmer überjchüttet, auf viele 
Jahre vernichtet; doch unverdrofjen wendet der Älpler den Boden um, die 
Steine wegſchaffend, die gute Erde ausgrabend, die Steine in die dadurch 
entftandene Tiefe bringend und num die gute Erde wieder darauf dedend, 
nicht wifjend, ob nicht die nächſte Viertelftunde feine ganze mühevolle Arbeit 
wieder vernichtet; Ausdauer und Unverdrofjenheit muß eine Folge eines 
folhen Kampfes werden. Eine Kite Gras für den Wintervorrat einzu⸗ 
ſammeln, iſt oft mit der größten Gefahr verbunden. Der Weg, den ein 
Alpler von einem Dorfe zum andern über ein Bergjoch macht, iſt vielleicht 
ſein letzter; denn wird er vom Wetter überraſcht, jo ereilt ihn leicht der 
Wetterſtrahl, oder das Schneegeſtöber führt ihn vom unkenntlich gewordenen 
Pfade in ein Schneegrab, oder er ſtürzt von der jähen, ſchlüpfrigen Wand 
in den ſchwindelnden Abgrund. Daher findet ſich der Älpler, bevor er ſein 
Geſchäft beginnt, mit feinem Schöpfer ab. Dort am Fuße des Joches jteht 
die einfame Kapelle, an der eine Schar frommer Älpler fnieet und fich 
Süd erfleht zum fichern Übergang; hier an fprudelnder Quelle erinnert 
ihn ein Bild daran, wen er die Labung zu danfen habe, und dort oben, 
wo fein Halm mehr grünt, auf des Berges Rüden, ruft zwiſchen grauen 
Felſen und Schneefeldern das bemoofte Kreuz zur Andacht; und danfend 
fällt der Alpler vor der Kapelle oder dem Kreuze nieder, das ihm am {Fuße 
des Berges die glücliche Vollendung feines Tagewerkes verfündet. Die 
Alpenthäler find tief ausgefurchte Wagengleife; der Weg führt in ihnen 
fortwährend Hin und zurüd. Willft du rechts oder links abweichen, jo 
geſchieht es mur mit unfäglicher Mühe, denn nicht ohne Beſchwerde und 
Gefahr erklimmſt du die Abhänge; willſt du auf dem rechten Wege bleiben, 
ſo halte dich im Thalweg, indem eine kleine Verirrung am Berge dich ſehr 
weit abirren läßt. Sollte daher der Älpler nicht von Natur gerne im 
alten Gleiſe bleiben und einmal hergebrachter Gewohnheit anhängen? 
Hierzu kommt noch die Abgeſchloſſenheit der Thäler, die Unbekanntſchaft 
mit der Außenwelt. Moden werden dadurch eingeführt, daß man ſich die 
Menge ſo kleiden ſieht und der einzelne nicht auffallen will; hier in den 
Alpen würde der umgekehrte Fall ſein, denn deren, welche das Fremde 
bringen, ſind wenige. 

Nirgends iſt die Liebe zur Heimat lebendiger als im Gebirge und vor 
allem in den Alpen. Je einfacher oder eigentümlicher die Natur zu dem 
Menſchen ſpricht, und je mehr der Menſch mit der Natur in Verkehr ſteht, 
deſto tiefer prägt ſie ihre Züge in des Menſchen Herz. Je mehr ſich aber 
der Menſch von ihr losſagt, je vielfacher ſein Leben nur unter Menſchen ihn 
umhertreibt, deſto weniger hat er einen feſten Anhaltpunkt, nach dem er ſich 
aus dem Getriebe der Menichen fehnt. Daher wohl felten ein Großjtädter 
von Heimweh befallen wird (ich rede nicht von der Sehnſucht nad) der 


Familie). Er fann feine feiten Wurzeln jchlagen oder feine Unfer auswerfen, 
fie haften nicht in dem lodern Sandboden. Er flattert von einer Blume 
zur andern. Der Weltbürger, der überall feine Heimat zu haben glaubt, 
hat gar feine. Ebenſowenig wird aud der Landmann, der in einer 
gejegneten, fruchtbaren Gegend lebt, nie von dem Heimweh des Älplers 
befallen. Doch auch der Flachländer, der Bewohner der vielen jo trojtlos 
erjcheinenden Lüneburger Heide, wird fi, von Eichen umfcattet und von 
den braunen Wogen des Heideozeans entfernt, mehr in jeine Hütte zurüd- 
jehnen, als der reiche Kornbauer, wie ſich der Grönländer nie glüd- 
licher fühlt, als in feiner Einöde bei Seehundsthran. Aber fein Leben bietet 
des Eigentümlichen jo viel, als das Alpenleben. Der Holzknecht, der ſechs 
Tage in der Woche im Walde beim Holzfällen voller Gefahren und Müh— 
jeligfeit zubringt nnd täglich in feiner Kaferne oben im Walde, fern von der 
Heimat, ſich feine Koft, die Knödel, zubereitet und dajelbft fein Holzlager 
Hat, zieht im Frühjahre mit derjelben Wonne diefem Gejchäfte entgegen, 
wie das Alpenvieh der Alpe. Was treibt den Gemsjäger hinan in die 
Bergmwüften, in denen er oft wochenlang umhberirrt und nur Mühe und 
Gefahren zu Gefährten hat? Habjucht gewiß nicht, nicht einmal der Trieb, 
fi) etwas zu verdienen; denn jedes andere Gejchäft würde ihm mehr ein- 
bringen. Die Jagd allein ift e8 auch nicht; denn man lafje einen Gems— 
jäger in einen Jagdparf, wo er ohne Anftrengung jo viel erlegen kann als 
er will, und er wird davonlaufen in feine Hochgebirge, um nur der edlern 
Jagd nachzugehen, wo er wenigftens auch fein Leben gegen das des wehr- 
(ofen Tieres einjeßt. 

Der Senner oder die Sennerin treiben, wird man jagen, ein armjeliges, 
fümmerliche® und wenig einbringendes Gewerbe. Auch der Reijende, von 
romantijchen Ideen durchdrungen, welcher zum erjtenmal in einer Senn- 
Hütte einfpricht, wird vielleicht abgejchredt von der jumpfigen Ummallung, 
von dem dunklen, räucherigen Raume, bejonders bei jchlechtem Wetter, denn 
er ijt müßig; allein ich frage den wahren Naturfreund, ob er, einmal auf 
der Alpe gewejen, fich nicht wieder hinaufjehnt in jene von der Abendjonne 
verflärten Räume, wenn er auf den bejonnten Matten die braunen Pünft- 
chen der Hütten erblidt und das Gejauchze ihrer immer munteren Bewohner 
aus feiner dunklen Tiefe hört? Um wieviel mehr wird die Sennerin, Die 
nicht Zeit hat, fich einer mürriichen Laune hinzugeben, wenn das Wetter 
nicht ift, wie es zu einer jchönen Ausficht gehört, fi in jene Räume 
jehnen! 

Wer einmal eine Gletiherwanderung oder überhaupt einen für den 
Ungeübten und Unbekannten gefährlichen Weg mit Älplern machte, wird fich 
gewiß wundern über ihre Unerjchrodenheit, Sicherheit, Gewandtheit und 
Stärfe. Ruhig, als ob nichts wäre, jchreiten fie auf den Vorjprüngen einer 
Wand Hin, wo jeder Tritt den Fremdling erzittern macht. Die fortwährende 
Belanntichaft mit Abgründen macht fie, wie den Turmdecker, jchwindelfrei: 
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ein großer Gewinn, um ficher vor Gefahren zu fein. Die vielen Gefahren, 
welche ihnen fortwährend drohen, der Kampf, in dem fie mit der Natur 
(eben, um ihr alles abzutrogen, was möglich ift, macht fie notwendiger: 
weile erfinderijch, wie den Odyſſeus. 

Diejer durch die Natur gewedte Funke zündet nun an vielen Stellen, 
beionder® wo es auf Mechanik anfommt. Ein Beifpiel aus dem gewerb- 
thätigen Stubaythale möge genügen. Das Häuschen des Supferjchmiede- 
meifters Joſef Kremſer (bei Telfs), 22 Schuh lang, 18 Schuh) breit, an einem 
kleinen Seitenbache, enthält ein Hammerwerk mit ſechs Heinen und einem 
großen Hammer, zwei Meſſingdrehmaſchinen, eine Schleif-, Mehl- und Polier— 
mühle, eine Feuereſſe mit Amboß zum Schmieden, eine Schlafflammer mit 
Dfen und ein Kohlenmagazin. Drei Wafjerräder dienen zum Betriebe. Er 
verarbeitet mit drei Gehilfen jährlih 40 Bentner Meifing und 4 Zentner 
Kupfer, bejorgt nebenbei jeine Alpenwirtichaft und ift Mufiffehrer auf der 
Flöte, Klarinette und dem Fagott. Der Senner reiht feine Butterfäffer an 
eine Achſe und läßt fie von der Kraft des an der Hütte vorbeiraufchenden 
Baches umtreiben, um fich jelbit Mühe und Zeit zu erjparen. Ein kleines 
Nädchen, unter einer Brunnenröhre angebracht, ſetzt durch ein Geftänge die 
Wiege des Kindes im Haufe im ftete Bewegung. Oben im Gebirge fiehjt 
du Drechsler, welche an Ort und Stelle, wo fie das bejte Holz finden, ihre 
wandernde Drechſelbank an dem Ufer eines reibenden Baches aufſchlagen und 
feinen Fall zum Betriebe ihrer Mafchinen benutzen. Sowie der Ülpler 
durch die Natur gezwungen wird, fie zu beobachten und den größtmöglichen 
Nugen von ihr zu ziehen in feinen Gewerben, fo führt ihn diefe Beobachtung 
auch ebenjo leicht zur Wilfenjchaft und Kunſt. Berühmt find die Tiroler 
Bauern Peter Anich und Hueber, welche nicht nur die befte Karte Tirols 
verfertigten, jondern auch einen Erd- und Himmelsglobus. Auch ein Salz- 
burger Yandmann, Fürftaller, erivarb fich gleiche Verdienſte. So wie unter 
den Wifjenjchaften die Mathematik die erſte war, zu der fie die Natur führte, 
jo fteht die Plaftif unter den Künsten obenan, und zwar die Holzichniterei, 
wie wir fie in Gröden, Berchtesgaden, der Fichtau u. ſ. w. finden; oft 
bildeten fich aus dieſen Naturplajtifern höhere Künftler heran, wie ein Nifit, 
Hell, Pendl, Zauner, Kiesmaier, Reinalter u. a. 

In der niedrigften Bauernhütte ertönt Geſang und Zither, begleitet von 
dem Takt der Füße, dem Tanz. Dieje jauchzende Freude der Alpen Hat fich 
verfeinert zum Ländler, und diejer iſt der in Deutichland wohlbefannte Walzer, 
der eigentliche, aber ausgeartete Alpentanz. Die Straußfchen und Lanner— 
ichen BZauberwalzer find nur die verflärten Töne des von den Eennhütten 
aus [uftiger Höhe herabtönenden Jodelns. Salzburgs Gegend vereinigt alle 
Herrlichkeiten einer wahrhaft ichönen Gegend in feinem Panorama, und aus 
ihm jchmolzen ja auch die herrlichiten Harmonieen der Welt zufammen, die 
uns noch begeijtern in einem Don Juan, einer Zauberflöte u. j.w. An die 
Muſik reiht fich die Malerei, und Tirol hat allein eine ziemliche Reihe Künftler 
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aufzuweifen aus alter und neuer Zeit. Kein Land aber bietet wohl dem 
Künstler faſt jeden Faches jo vielartigen Stoff, ald das wahrhaft roman- 
tiiche und großartige Tirol. Alles hat hier einen poetiichen Anftrich: der 
Wildihüge in feinem Elemente und Leben ift ſchon ein reichhaltiger Gegen- 
ftand der Kunſt; die Sennerin mit ihrer Hütte, Alpe und Herde, die Ferner 
in ihrer glühenden Pracht, die Bäche in ihren fchäumenden Stürzen, Die 
Kirche mit ihrer Gemeinde in der bunten Volkstracht am Sonntage; das 
Bauernhaus, Hier als braune® Blodhaus mit feinen Umgängen und 
Schnihereien, dort als burgähnlicher Steinbau mit Erfern und bunten 
Wandgemälden; der Bauer hier im Kampfe mit den Elementen, dort mit 
den Feinden des Vaterlandes; ein Sandwirt Hofer, der durch feinen Tod 
feine Größe ald Menjch bejiegelte, ein Speckbacher, eine Pontlapbrüde, ein 
Brenner und Spinger find jo gut Haffiiche Namen als Thermopylä und 
Sempach. Oder blide zurüd in die frühere Geichichte, in die Romantif 
des Mittelalters, und der romantiichite Kaiſer Deutichlands begegnet dir 
beim Eintritt in das Land und an vielen Stellen: bier in der Felſenniſche, 
der Martinswand, dort in jeinen Jagdjchlöffern. Oder willft du ihm in 
jeinem ganzen Gefolge begegnen, jo betritt die Hallen der Hoflirche in 
Innsbrud, hier ruht jein Gedächtnis unter einem der prächtigften Denk— 
mäler, umjftanden von den ehernen Standfäulen feiner geiftig und leiblich 
Verwandten, den Helden der Tafelrunde, des Nibelungenliedes und ber 
Habsburger; derjelbe heilige Raum umjchließt die Gebeine Ferdinands und 
feiner Philippine Weljer, bededt mit den herrlichiten Kunftwerken, und auf 
freiem Plage hat 1394 Andreas Hofer Standbild jeine Stelle gefunden; auf 
fonnigem Hügel in weitausichauender Gegend in der Nähe der Hauptjtadt 
prangt die ehrwürdige Feſte Ambras, wo Ferdinand und Philippine lebten, 
wo lange Zeit ein glänzender Hof gehalten wurde. Wandere dad Innthal 
hinan; hier weiljt du an einfamer Kapelle, wo die Sage den Rieſen Haimon 
den Rieſen Tyrſus erjchlagen läßt, um dem Stifte Wilten den Urfprung 
zu geben; dort prangt das Eskorial Tirold, Stamms, geitiftet zum An— 
denfen an den Tod des unglüdlichen Konradin von feiner Mutter, die hier 
die Trauerbotjchaft erfuhr. Hier ruhen in der Gruft die meiften und merf- 
würdigften Fürſten Tirols, die Meinharde, der große Friedrih mit der 
leeren ZTajche, Sigmund der Münzreiche u. a. Hier empfing Kaiſer Mar I. 
die Gejandten des Sultans Bajazet, der um Maxens Schweſter warb. 
Nicht weit davon klafft das Otzthal in das Innthal, ziehe in ihm hinauf, 
und allenthalben umgaufelt dic) die Sage in unzähligen Gejtalten, hier 
düſter gefärbt wie das Gemüt des Wanderes in den wilden Thalengen, 
dort heiter wie die jonnigen Thalbeden. Haft du nach mehrtägiger Wanderung 
das Ende erreicht, wo der grüne Boden unter das Eis der Tyerner Friecht, 
wo fein Baum, nur die Felswand noch jchattet, wo ſchaurige Eislüfte die 
Gemeinde armer Schafhirten umwehen, jo ift auch diejes nicht nur ein er- 
habener Tempel der Natur, jondern auch der romantisch geichichtlichen Sage 
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hier oben in diejen Eiswüſten barg ſich der große Friedel mit der leeren 
Tajche, verfolgt vom Banne der Kirche und der Acht des Kaiſers, von Adel 
und Fürften, jelbft feinen nächſten Verwandten; hier in der Dberwelt fand 
er Schuß und gaftliche Aufnahme unter ſchlichten Bauern und Hirten, wie 
einst Guftav Waſa, und wichtig waren die Folgen diefer Bolfstreue bis 
auf den heutigen Tag. Bis hinaus nach Bludenz kannſt du die roman- 
tiihen Spuren diejes Fürften verfolgen; hier tritt er in Lande als Sänger 
auf und gewinnt durch die Erzählung feines Schickſals das Volf, dort in 
dem treuen Bludenz Vorarlbergs wird dem von Kirche und Reich zu 
Konftanz Geächteten das Thor geöffnet, und nur ihm. 

Sollten num wohl bei der Empfänglichkeit des Älplers für das Schöne 
und Große die gewaltigen, vielartigen Eindrüde, welche die Natur, Gejchichte, 
Sage auf das Leben des einzelnen hervorbringen muß, nicht ohne die größten 
Folgen fein auf Gedanfenreihtum und Schwung der Bhantafie? Der Bauer, 
der hier bei jeder Gelegenheit im fogenannten Landiturm gleichlam felb- 
ftändig in das Triebwerk der Geichichte eingreift, nimmt auch durch die 
Sage an der frühern Gejchichte teil, wie ihn diejelbe, wenn er fie jelbit 
ſchaffen Hilft, natürlich auch mehr intereffiert; den Landmann, der mit der 
Natur in ihren größten und auffallendften Erjcheinungen im fortwährenden 
Verkehr fteht nnd im fortwährenden Kampfe auf die vielfachfte Weiſe Lebt, 
geht die Natur näher an, als den, der genug gethan hat, wenn er fein 
Feld beftellte. Dieſes Leben mit der Natur macht ihn erfinderifch und 
zwingt ihn zur Mathematit und Mechanik, fowie die Hilflofigkeit des 
Menſchen in den oft unvermeidlich hereinbrechenden Unglüdsfällen durch die 
Natur zur Religiofität. 

Aus den füdlihen Alpen, wenn auch jchon in Stalien, gingen ein 
Canova und Titian und viele andere Künftler hervor, welche Zierden der 
italienischen Kunft find, 

Wie der Charakter der Älpler etwas Urfprüngliches, Ureignes hat, jo 
auch fein Anzug und feine Tracht. Obenan fteht der mit Federn und Gems— 
bart geſchmückte Hut von jehr verjchiedener Form und Farbe, in einigen Landes- 
teilen bunt durcheinander, in andern thalweile gleihmäßig geformt. Ihn 
tragen beide Gejchlechter. Ein lodener Rod, graubraun, ift die allgemeinfte 
Uniform des Älplers, welche er fich felbft bereitet. Die gems- oder ziegen- 
leberne oder auch lodene kurze, das Kniee freilafjende Hofe bededt die Ober- 
beine; Strümpfe, welche ebenfall® das Knie und den Fuß nicht bededen, 
find eigentümliche Stüde des Hochländers. Dazu fommt ber breite lederne 
Gürtel, mit Gemjen und Namenszügen, aus Pfauenfederfielen geflochten, 
geihmüdt; der Holenträger, gewöhnlich von grüner Farbe, bededt einen 
Teil der Bruft; die Zipfel des leicht um den Hals geworfenen Halstuches 
werden durch einen Ring geſchlungen. Derbe Schuhe mit zolldiden, bes 
nagelten Sohlen vollenden den äußern Anzug. Die weibliche Kleidung ift 
in manchen Gegenden weniger jchön, oft jelbft völlig entftellend, wozu 
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hauptſächlich das Hinten furze Mieder viel beiträgt, wodurd die Taille oft 
bis zum Naden Hinaufgezogen und eigentlich ganz vernichtet wird. Dagegen 
ift der Hut eine wahre Bierde, bejonder8 gegen bie diden Wollhauben, 
welche in einigen Gegenden die oft vecht lieblichen Tiroler Gefichter des 
Sonntags überftülpen. Wer eine fchöne Brunederin am Sonnabend in 
ihrem malerischen, ihr wahrhaft ſchön ftehenden breitfrämpigen, gelben 
Filzhut jah, und fie am andern Morgen mit der blauen oder weißen, 
dien, fegelfürmigen Wollhaube überfchattet erblict, kann ſich kaum bes 
Ladens erwehren und fieht fich verfucht, e8 für eine Maskerade zu halten, 
in der Abficht, ſich zu entjtellen. 

Auch der Hauptcjarafter der Bauart ift in den meiften Provinzen der- 
jelbe. — In den Dörfern und Märkten bededt ein flachgiebeliges, weit 
über die Seitenwände des Haufe vorjpringendes Dad) das ganze Gebäude, 
welches gewöhnlich in feiner vordern Hälfte die Wohnung, in feiner Hintern 
Hälfte und zwar im Erdgeſchoß, die Viehftallungen, darüber die Scheune 
enthält, zu welcher eine flache Brüde Hinanführt. Doc muß Hierbei bemerkt 
werden, daß nicht alle Wintervorräte in der Scheune aufbewahrt werden, 
indem das Heu in den vielen Heinen Heuftadeln, mit welchen die Wiefen 
oft wie bejäet erjcheinen, aufbewahrt wird, und das Getreide wird erft 
längere Zeit bis zum Drejchen in jogenannten Harfen, hohen, freiftehenden 
Gerüften mit Querftangen, in welchen die Garben übereinander aufgejchichtet 
werden, aufgehoben. Iſt das Haus aus Holz gezimmert, fo befteht es aus 
aufeinander gelegten und an den Eden ineinander gefügten Balken mit 
einem das Haus an mehreren Seiten umlaufenden Altan, der fich oft, wenn 
auch verkürzt, in einem höheren Stockwerk wiederholt, dasjelbe, was bei ung 
in Franken, an der inneren SHofjeite der Häufer angebracht, Trüde genannt 
wird und auch gleichen Zwed hat, nämlich das Trodnen mancher Gewächſe 
(der Bohnen) und der Wäfche, fowie das Aufftellen von buntbemalten 
Blumenfäften. Diefe um das Haus laufenden Gänge find hier um fo not= 
wendiger, als der Boden wegen des flachen Daches weniger Räume hat, 
und eben der Zmwed des Trocknens und Aufbewahrens auf diefen Gängen 
hat die vorjpringenden Dächer hervorgebracht, um die Gänge gegen Regen 
zu jchügen. Die Fenſter find Hein und ins Quadrat geformt, außerdem mit 
aus den Eden der Fenſter auslaufenden, fich in der Mitte durchichneidenden 
Eifenftäben gejpertt. Das Dad ift mit Schindeln gededt, welche ftatt der 
Nägel mit darauf gelegten Steinen befejtigt werden, und dieſe wiederum 
werden durch lange, über das Dach Hingelegte Stangen vom Abfallen ab- 
gehalten, was wieder die Urjache der flachen Dächer ift, um nämlich das 
Herabgleiten der Steine des Daches zu verhüten. Außerdem ift die ganze 
vordere Seite, die Giebeljeite, mit Schnigwerf verziert. Auf dem Dache 
erhebt fich ein jenen Zieraten entiprechendes Türmchen mit einer Keinen 
Glocke, welche die auf der Flur befindlichen Arbeiter zur Mahlzeit ruft. 
Das Holz für den Winterbedarf wird an der Außenfeite des Haufes big 
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unter den unterften Gang aufgejchichtet in Hein gejpaltenen Scheiten; nur 
die Fleinen enter find freigelaffen und gleichen Schiebicharten. Auf der 
anderen Seite der Hausthüre find Ruhebänke, wo man unter dem Schuße 
des weit vorjpringenden Daches ficher gegen Negen figt; wo es nur irgend 
möglich ift, befindet fi ein Brunnen beim Haufe. Im den tiefen, wohl- 
habenden Hauptthälern tritt an die Stelle der gewöhnlich (wenn fie von 
Lärchenholz find) tiefbraunen Häufer der Steinbau, dann fpringen ftatt 
der Galerieen und Altane zahlreiche Erker hervor, bald durch alle Stod- 
werfe in die Höhe fteigend, bald in einzelnen Stodwerfen heraustretend aus 
den Wänden der Hauptjeiten des Hauſes. Im den eifenreicheren Gegenden, 
3. B. in Steiermark, in Dfterreich, verfchwindet diefer Alpenbauftil, weil 
die Schindeln angenagelt find, daher die Dächer nicht flach zu fein brauchen, 
daher wieder höhere Giebeldächer und weniger Umgänge. Ebenfo ift e8 im 
unteren Vorarlberg und den jchwäbiichen Alpen, dem Algau zum Xeil, wo 
auch Häufig Biegeldächer eintreten. Ebenda find auch die Fenſter höher 
und zwei Fenſter oft nur durch einen Balken getrennt, wie in der Schweiz. 
In den Städten verjchwinden die Giebeldächer faft gänzlich, indem fie durch 
die fie überfteigenden Mauern verdedt werben, wodurch die Straßen ber 
Städte ein wahrhaft eigenartige Ausſehen erhalten; doch beginnt dieſer 
Bauftil erſt in den Städten öſtlich und jüdlid des Inn. 

Durd die Natur wird der Alpler Schon auf den fogenannten Sonnen- 
bau Hingewiefen, der ſich ſowohl darin zeigt, daß ſich die meiften der zer- 
ftreut liegenden Wohnungen immer nur auf der Sonnenfeite des Thales 
angefiedelt haben, als auch darin, daB in den Thälern die Häufer mo 
möglich das Geficht nach Süden wenden. Steigt man z. B. das Ötzthal hinan, 
jo glaubt man nur braune Häufergruppen vor fi zu haben, weil man 
immer nur die hintere hölzerne, Stallung und Scheune enthaltende Abteilung 
des Haufes fieht; wandert man aber dasjelbe Thal herab, fo leuchten dem 
überrafchten Wanderer überall freundliche weiße, fteinerne Häufer entgegen; 
er fieht die nad) Mittag zu gefehrte Wohnfeite des Haufes. Die einzelnen 
Gemeinden wohnen nicht in enggejchloffenen Häufermafjen zujammen; nur 
in ben größeren Hauptthälern ift diejes der Fall, wo man wohl auch die 
Ihönften Dörfer Deutichlands findet. In den höheren Gegenden jedoch 
findet man die einzelnen Gemeinden über weite Räume verbreitet. Gewöhn⸗ 
lih bilden dann die einzelnen Thalftufen auch die Gemeinden, und der 
Neifende, der nach dem Namen eines Dorfes fragt, kann oft noch zwei 
Stunden weiter gehen, ehe er das Wirtshaus erreicht. Daher auch gewöhn- 
lich die Gegenfrage der Älpler, ob zu den erftern Häufern ober zur Kirche. 
Wirtshaus und Kirche liegen immer zujammen, hier aber aus dem wichtigen 
Grunde, weil ein großer Teil der Gemeinde mehrere Stunden weit zu gehen 
hat zur Kirche, oft im fürchterlichiten Wetter, jo daß ein Hoſpiz in folchen 
Vereinigungspunften durchaus nötig ift. Die Wohnungen Tiegen jedoch nicht 
nur in den Thälern, ſondern oft Hoch auf den Bergterraffen Hinan und 
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jchauen von der Sonne erleuchtet Iuftig herein in das Thal. Solche Berg- 
gemeinden oder meiſtens Teile der Thalgemeinden führen den Namen Berg 
mit dem Namenszujag der Thalgemeinden, 3. B. Fügen und Fügnerberg, 
Hart, Hartberg, Reit, Reitberg u. a. 

Auch die Gewerbe ftimmen in bdiefen Alpengauen faft ganz überein, 
und nur da, wo der Fuß der Gebirge in tiefere und baher wärmere 
Regionen hinabjteigt, bietet die Natur dem Menſchen noch zahlreichere, oft 
viel abwerfende Ermwerbäquellen dar. 


Zehnter Abichnitt. 


—— — 


1. Die Donau. Weltſtellung der Donau. — 2. Wien als Mittelpunkt des Donauhandels. 
Bon der Spitze des St. Stefansturmes. Der Prater. Die Wiener Geſellſchaft. 


1. Die Donan.*) 
Weltitellung der Donan. 


Das Donaugebiet ift mehr von gewaltigen Gebirggmauern umgürtet, 
al8 irgend ein anderes großes Flußſyſtem Europas. Im Süden erheben 
fi) die Alpen und ihre Fortfegungen in Illyrien und der türfifchen Halb- 
injel, im Norden die Karpaten, die böhmijchen Berge und der beutjche Jura. 
Im ganzen kann man aljo die Donau als ein im hohen Grade gejondertes 
und auf fich felbft bejchränftes Flußſyſtem bezeichnen. Deſto wichtiger find 
aber die verjchiedenen Offnungen und Thore, welche die Natur in dieſen 
Mauern gelafien, und die der Menjch zum Verkehr benubt hat. Die Thore 
führen überall in mehr oder weniger benachbarte Fluß- und Ländergebiete 
hinüber, und von jeher gingen zahlreiche Völkerſchaften, bewaffnete Armeen, 
Handelszüge und Karawanen durch fie aus und ein. Am meijten geöffnet 
ift die Donau bei ihren Quellen und an der Mündung. Darum von beiden 
Endpunften her ein beftändiges weltgefchichtliches Einftrömen, von der Mün- 
dung nach Weiten herauf, von den Quellen nach Often hinab. Von der 
Mündung kamen und fommen die Völfer und Produkte des Drients, von 
der Quelle jtrömt das Leben des Decident3 herein. 

Bei den Quellen bietet fich zunächſt der Rhein und Hinter ihm Frank— 
reich dar. Hier fand, da der deutiche Jura fein Hindernis abgiebt, eine 
völlige Verſchmelzung des Donaugebietes mit Deutjchland, bejonderd mit 
dem Flußgebiete des Rheins, ftatt; ftets führten hier gangbare Straßen, in 
neuerer Zeit auch Kanäle zum Rhein hinüber. Dieſe Verjchwifterung der 
Donau mit dem Ahein, auf die ſchon im Nibelungenliede Hingedeutet wird, 


*) J. G. Kohl, a. a. O. 
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ift ſogar uralt. Mit Hilfe des Mains, des Rheins, der Straßen und Kanäle 
jtellen Rhein und Donau eine einzige ununterbrochene Verkehrsbahn dar, 
und zu feinem anderen großen Strome tritt die Donau in jo innige Be— 
ziehung wie zum Rhein. Liber den Rhein hinüber weift die Donaulinie 
gerade in das Herz Frankreichs hin. Ihren Lauf verfolgend, fam Attila auf 
die Felder von Chalons, nad) ihm die Magyaren und andere Donauvölfer 
in Ddiejelbe Gegend. Aus Frankreich und vom Rhein nach Oſten hervor- 
brechend, drangen die Selten, dann Karl der Große, weiter die Kreuzfahrer, 
endlich Napoleon an der Donau herab. Ein Seitenzweig des Weges, 
welcher die Donau von Wien herauffommt, zieht fi) nach Südweſten 
zwißchen Alpen und Jura in die Schweiz. Auf diefe Seitenbahn, über den 
Bodenjee hinweg, warfen ſich die Alemannen, in Helvetien einbrechend; vom 
Bodenfee her drangen die Römer ins obere Donaugebiet ein. Jetzt laufen 
Hauptlinien der Donau-Eifenbahnen in diefer Richtung. 

Nirgends greift aber die Donau tiefer in das Herz von Deutichland, 
als bei dem großen Winkel von Regensburg, dem Ausgangspunfte des ganzen 
Verkehrs von Mitteldeutichland mit der Donau (über Nürnberg). Weiter 
im Often von Regensburg nähert ſich dann die Elbe vermittelit des Moldau- 
thales dem Donaulaufe. Bon Paſſau, von Linz, von Wien aus giebt es nahe 
und furze Übergänge ins obere Elbgebiet, welche die Donau mit dem ganzen 
Elbſtrome, mit Norddeutichland, mit Hamburg in Verbindung bringen. Das 
obere Elbgebiet (Böhmen) ift von Bergen eingejchloffen, die aber nach den 
unteren Elbgegenden und nach den Oberländern Hin ich höher und unweg— 
ſamer geftalten al nad) der Donau Hin. Der böhmiſche Elbquellentejjel ift 
daher von den unteren Elbländern ftärfer abgejchnitten, als nach der Donau 
zu; derjelbe kam auch jchon jeit der Zeit der Markfomannen immer in weit 
innigere Beziehung zur Donau, al3 zu irgend einem anderen Flußſyſteme, 
und ift feiner ganzen Geichichte und Stellung nach eigentlich als ein halbes 
Donauland zu betrachten. Die Eifenbahnen waren längft ohne Schwierig» 
keiten aus der Donau zur böhmijchen Elbe hinübergeichritten, während von 
Böhmen aus erjt fpäter und fchwieriger die Eifenbahnverbindung mit der 
Dder oder untern Elbe fertig gebracht werden fonnte. 

Mit dem Marus (March) reicht die Donau der Oder die Hand. Das 
Marchbecken ift im Norden nicht durch Gebirge verjchloffen. Zwiſchen den 
Karpaten (den Weftbeskiden) und dem Mährifchen Geſenke ift hier ein 
Durchbruch vorhanden, eined der merkwürdigſten Verkehrsthore des ganzen 
Donaugebietes. Schon in alten Zeiten ging hier nad Carnuntum, Der 
großen Handelsftadt an der Mündung der March, ein Handelöweg (unter 
anderem auch eine Bernfteinftraße) zur Donau dur. Hierher famen die 
nordiihen Pelzhändler. Hier war ftet3 ein großer Völferandrang, dem die 
Römer von Carnuntum, von Vindobona (Wien) aus Widerjtand Ieijteten. 
Durch diejes mähriſche Thor drangen zu wiederholten Malen die Polen, 
die Mongolen, die Auffen ein. Hier liegen die berühmten Schlachtfelder 
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von Olmüß (gegen die Mongolen), des Marchfeldes, von Aufterlig. Hier 
dürfte auch eine Haupteinbruchsftation für die Ruſſen fein, gegen welche die 
Feſtung Olmütz das Thor bewacht. Eine Zeitlang war das obere Dder- 
gebiet (Schlefien) ſelbſt politifch mit dem Hauptdonauftaate (Dfterreich) ver- 
bunden. Durch das mähriſche Thor gehen Kunftjtraßen und Eijenbahnen 
zur Oder, zur Weichſel, und ein febhafter Handel mit den Oder- und 
Weichjelländern am Baltiichen Meere. 

Gegen Süden find die oberen Donaugegenden durch die gewaltigen 
Alpenmauern ſtärker abgejchieden ald an irgend einem Teile ihres Gebietes. 
Der bequemen Übergänge aus den Donauthälern in die Thäler der benadh- 
barten Flüſſe, 3. B. des Po, der Etich, find nur wenige, der Paß von 
Worms zur Wdda, der Paß des Brenner zur Etich, der Pak bei Cortina 
zum Piave, der Baß bei Ponteba zum Tagliamento u. ſ. w. Daher blieben 
auch hier die Donauvölfer (Deutjche) von ihren Nachbarn (Romanen) ftrenger 
gejchieden. Indeſſen drängt hier, nahe zum Fuß der Alpen, tief in die 
europäifche Ländermaſſe der lange adriatiiche Golf hinein. Diejer Golf ift 
von Nordweit nah Südoft gerichtet und bildet jomit eine fchöne, jchiffbare 
Straße nach Griechenland, zur Levante, nach Ägypten. In Verbindung mit 
dem Mittelländifchen und dem Noten Meere giebt er einen Teil der großen 
Weltverkehrsſtraße zwiichen dem produftenreichen Indien und dem bedürfnis— 
reichen Europa ab. Seine innerfte, nördlichſte Spite nähert ic) den Quellen 
der Donaunebenflüffe bis auf 12—30 Meilen, und die Hauptdonaulinie ſelbſt 
ftreicht in einer Entfernung von 40 Meilen an ihm vorüber. Dieje Um- 
ftände haben troß der Gebirgsmauern immer die Vermittelung eines leb- 
haften Verkehrs zwijchen der Donau und dem adriatischen Meere begründet. 
Adria, Aquileja, Venedig und jet Trieft, die Haupthanbelsftädte der adria- 
tiſchen Golfipige, haben ftets einen lebhaften Handel mit den Donauländern 
unterhalten. In der Spitze des adriatiichen Golfs befigt die Donau einen 
ihrer hauptſächlichſten Stapelpläge zum freien Meere Hin, gleichjam einen 
ihrer Miündungshäfen. Daher meinten auch die alten Griechen, es liefe hier 
ein Arm der Donau zum Meere hin. Durch die Eifenbahn, die jegt dahin 
führt, ift allerdings die griechische Sage zur Wahrheit geworden. Die Donau- 
linie und die Spige des Adriatijchen Meeres ftanden von jeher politiich in 
inniger Wechfelbeziehung. Vom Adriatichen Meere aus rüdten die römiſchen 
Legionen ins mittlere Donaugebiet vor und machten den großen Strom zum 
Grenzgraben ihrer itafienijhen und alpiniſchen Befigungen. Von der Donau 
aus ftrebten auch die Ungarn, die Öfterreicher zum Adriatifchen Meere und 
juchten fich im Beſitze feines wichtigen Bufens zu behaupten. Jetzt führen 
mehrere Kunftftraßen aus den Donaulanden durch jene Bälle Hin. Bon 
dem Golfe von Venedig oder Trieft aus überfieht und regelt man die 
Verfehräangelegenheiten der größern Hälfte der Donau, die ſich in einem 
weiten Bogen um dieje Spite herumfchlingt, zum Teil ſelbſt auch die de 
mittlern Donaubedens. Die Hauptflußlinien diejes Bedens, die Drau und 


Sau, dringen, weite Straßen nad Often eröffnend, bis zu dieſem Golfe 
heran, und jchon zu der Römer Zeiten gab es Schifffahrt und Handels- 
bewegung längs dieſer Ströme, die auf jene Meeresipige berechnet war. 
Die Sau läuft mit ihrem Hauptftüde mit der Nordfüfte des Adriatiſchen 
Meeres parallel und nähert fich diefer an verjchiedenen Punkten und noch 
mehr durch die Thäler ihrer zahlreichen Nebenflüffe, der Kulpa, der Unna, 
des Verbas, der Bosna, der Drina. et, wie früher, gehen an dieſen 
Flüſſen Handelsftraßen, Saummwege und Karawanenzüge hinauf und zum 
Adriatiichen Meere hinab, wo fie den Handel einer zahllojen Menge Heiner 
Häfen, wie Fiume, Zengg, Zara, Spalato, Ragufa, Gattaro ıc., beleben. 
Diefe dalmatinischen Häfen waren von jeher die Stapelpläge alles Waren- 
austaufches zwiſchen den illyrifchen Donaugegenden und den transadriatifchen 
Ländern. 

Gehen wir aus dem Süden zu den Nordgrenzen bes mittlern Donau- 
beckens hinüber, jo finden wir die gewaltige Bergmafje des karpatiſchen 
Gebirgsſtockes. Derjelbe bildet zwei Hauptfomplere oder Knoten: erftlich im 
Nordweiten, wo das Tatragebirge mit feinen Zweigen (ben ſlowakiſchen 
Gebirgszügen) ein Bergland von 220 km Länge und Breite erfüllt; dann 
im Süboften, wo die fiebenbürgifchen Karpaten mit ihren zahllofen Zweigen 
ein noch größeres und ummegjames Bergland bilden. Zwiſchen dieſen 
beiden breiten Erhebungsmafien, die fih dem Norden und Oſten verfehr- 
Hindernd entgegenwerfen, zieht fich der jchmälere und niedrigere Höhenzug 
der mittleren Karpaten verbindend hin. Zwiſchen beiden Gebirgsmafjen, der 
ſlowakiſchen und der fiebenbürgifchen, liegt das flache Theikland, das mit 
jeinen Ebenen und vielen Thälern tief in die Karpaten Hineingreift und fich 
den jenfeitigen Thälern und Ebenen am Dnjeftr, an der Weichſel jo weit 
nähert, daß nur noch ein fchmaler Wald- und Höhendamm dazwiſchen bleibt. 
Durch die zahlreichen Thore dieſes Dammes wird der Verkehr der Theiß— 
und Donauländer mit den Weichjel-, Dnjepr- und Dnjeftrländern vermittelt. 
Da der Übergang nicht Schwer war, jo brachen hier auch von jeher viele 
Völker zur Theiß und Donau herein, namentlich die Magyaren, nad) ihnen 
noch einmal die Mongolen, häufig die Polen, im Jahre 1849 die Rufen. 

Wie das Zwifchenbeden der mährifhen Mard) im Norden, fo ift auch 
das der jerbiichen Morawa im Süden für die Beziehung der Donauländer 
zur nahen und fernen Nachbarjchaft von äußerjter Wichtigkeit. Um: feine 
Bedeutung ganz zu verjtehen, muß man einen Blid auf die Geftaltung 
des Agaiſchen Meeres und der Länderbrücke bei Konftantinopel werfen. Das 
Ügäifche Meer dringt mit feiner nordweftlichen Spige, dem Buſen von 
Salonichi, am tiefiten in die Ländermafje der griechiſch-türkiſchen Halbinjel 
hinein. Hier mußte ſich ein bedeutender Marktplag, ein großer Stapel 
bilden (Theſſalonich, Salonichi). Am Bosporus, mitten auf der großen 
europätich-afiatiichen Völkerbrücke, mußte gleichfalls ein großer Völkermarkt 
entjtehen (Byzanz, Konftantinopel). Won der Donau aus mußte man von 


555 





jeher Bebürfnis fühlen, ſich mit beiden Punkten in Verbindung zu jeßen. 
Die Donau jelbit wirft ſich nun, nachdem fie fich beiden Punkten bedeutend 
genähert, in ihrem unteren Zaufe wieder nach Norden herum. Dagegen aber 
bietet fich das Thal der ſerbiſchen Morawa, das ſich kurz vor dem Punkte 
öffnet, wo die Donau, durch das Eijerne Thor ftürzend, ihr unteres Tief- 
land betritt, zur VBermittelung dar. Durch) die Stromfchnellen und durch 
den Riegel unwegfamer Gebirgsmafjen beim Eifernen Thore war ohnedies 
der Donauverfehr jo gut wie abgejchnitten. Er verließ daher Hier feit alten 
Zeiten zum großen Teil die Hauptftrombahn und trat in die Moramathäler 
ein. Die Morawa giebt auf der einen Seite (beſonders ihr öftlicher Zweig, 
die Nijawa) der in derjelben Richtung auf Konftantinopel gehenden Marita 
durch die Vermittelung des Iskerthales bei Sofia die Hand, auf der anderen 
Seite aber den makedoniſchen Flüffen Wardar und Karaſu (Strymon), die 
nad) Thefjalonich führen. Sie vermittelt auf dieſe Weiſe den Verkehr der 
Donau mit dem Ägäifchen Meere, mit der Propontis, mit Byzanz, mit 
Kleinafien. Die Hauptftraße ift die füdmeftliche durch die Moramwa-, Isker— 
und Maritathäler nach Byzanz, von der die makedoniſche Straße auf Thej- 
jalonich ſich abzweigt. Wer mag die mafedonifchen, griechischen, perfiichen 
und römischen Heere alle nennen, die auf diefer großen Straße zur Donau 
ſich ergofjen? Wer kann die Schlachten zählen, die hier, längs diejes Traftes, 
in den Thälern der Morawa, der Niſawa, des oberen Isker und der Marika 
den zur Donau hinabfteigenden oder den nad) Byzanz von jenem Strome 
ber vordringenden Feinden geliefert wurden? Durch dieſe Thäler wälzten 
fi, Lawinen gleich, die Kelten, welche auf der einen Seite Makedonien und 
Griechenland bi8 Delphi, auf der anderen Thrafien bis zum Bosporus und 
jogar Kleinaſien verwüfteten. Hier bei der Morawa verließen die Kreuz- 
fahrer den Donaumweg und wandelten durch diefelbe Thälerkette ins Morgen- 
land. Unzählige Male erichallte auf diejer wichtigsten Straße der türfijchen 
Halbinjel die Janitfcharenmufit der Großwefire, die in Serbien oder ins 
mittlere Donaubeden einbrachen. Ebenſo zogen in Friedenszeiten die Kara— 
wanen der afiatiihen und europäifchen Kaufleute feit Jahrtaufenden dieſe 
Straße und gaben Anlaß zur Erridtung großer Bazare und Marftpläte, 
ſowie zur Anlage der menjchenreichen Städte Adrianopel, Bhilippopel, Sofia ze. 
Noch jet ift fie die große Poſt- und Kurierftraße für viele Reijende und 
alle Depeichen, die aus den Donaugegenden in den Orient abgehen, während 
in der Seitenftraße Belgrad-Salonichi jeit dem Sommer 1888 ein Schienen- 
weg Hinfäuft, der für den Handel Dfterreich® und Deutfchlands mit dem 
Drient von weittragender Bedeutung ift. 

Da3 untere Donaubeden endlich, oder das Donautiefland, da® von dem 
mitteren Donaubeden durch hohe Bergmafjen äußerst Scharf abgefchnitten ift, 
öffnet fich weit gegen das Schwarze Meer und gegen die Steppen im Norden 
besjelben. Die Reihe der hohen fiebenbürgifchen Gebirge endigt gegen Diten 
in einer Entfernung von 300 km von der Meeresküjte, und ſomit bleibt 
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gegen Norden hin das ganze Donauland ohne Schutz. Das Gebiet von 
Sereth und Pruth it bloß von niedrigen Hügeln umgeben, und die Mün— 
dungsgegenden der Donau liegen ebenjo flach, wie die pontiichen Steppen- 
länder, mit denen fie verſchmolzen und deren Natur und Beichaffenheit fie 
teilen. Da demnach auch die Produkte der unteren Donauländer denen der 
übrigen Pontusgegenden im Norden ziemlich gleichen, jo war der Waren- 
austaufh und Handel in diefer Richtung nie ſehr bedeutend. Dejto be= 
deutender dagegen entwidelte fich der friegeriiche Verkehr. Das fruchtbare 
Donautiefland erichien den Nationen Skythiend oder Rußlands in ähnlicher 
Weiſe als gelobtes Land, wie die jchöne Lombardei den Völkern Germaniens. 
rei und ungehindert drangen alle Reitervölfer und barbarischen Nomaden, 
die dad Schwarze Meer, vom Kaufafus oder Ural kommend, umkreiften, hier 
zur Donau ein und ergriffen meiftens Befig von ber ganzen Donaugegendb 
bis aufwärts? zu den erjten Katarakten. So die alten Dacier und Geten, 
jpäter die Goten und viele andere Völkerſchaften während der Völkerwan— 
derung; jo die Humnen, die Amwaren, die Bulgaren, die Mongolen, die 
Türfen und Tataren. Jetzt drangen in dasſelbe breite, weite offene Steppen- 
thor zwiſchen Siebenbürgen und dem Pontus die Ruſſen herein. Jedes 
Volf, das, den Pontus im Norden umwandernd, in Europa einzog, nahm 
vor allen Dingen zuerft das untere Donauland weg, Im Süden wirb 
diejes untere Donauland von den hohen Mauern des Balkan oder Hämus 
umjchlungen, der es von Thrafien jcheidet. Der Balkan ift von mehreren 
Päſſen durchichnitten, von denen im Weiten die berühmte Porta Trajana, 
im DOften der Pak von Sliven (Stivno) und feine Nebenthore bei Varna 
und Schumla die wichtigsten find. Durch diefe Päſſe gehen Handelsftraßen 
von Konftantinopel her ins untere Donaugebiet hinein, auf denen orienta= 
tische Waren zugeführt und Erzeugnijje der Donauländer ausgeführt werden. 
Die wichtigfte Straße aus den umteren Donaugegenden geht unweit Der 
Küfte des Schwarzen Meeres über Varna und Schumla. Auch ift dies 
eine jehr gewöhnliche Heerjtraße nad; Norden geweſen, auf der Griechen, 
Römer und QTürfen zur Donau vordrangen, und welde die Barbaren 
aus dem Norden, die Goten, die Bulgaren, dann die Ungarn und Ruſſen 
häufig betraten, auf der fie einander einige der berühmteften Schlachten 
lieferten. 

Im Angefichte der Donau ausgebreitet liegt dad Schwarze Meer, das 
ſich mit feiner größten Ausdehnung in der Richtung des Donaulaufes von 
Weiten nad Dften fort erftredt und mit feinem äußerften Bufen beim 
Phaſis tief in die afiatifchen Länder eindringt. Wermittelft der Waſſerſtraße, 
welche das Schwarze Meer in diefer Richtung eröffnet, tritt die Donau mit 
den Handelsſtraßen in Verbindung, welche vom Lande des Goldenen Vließes 
und von Trapezunt aus fich zum Euphrat und Tigris, dann zum Sur nach 
Georgien und zum Kaspifchen Meer hin auszmweigen, und die nördlichen Äſte 
der großen indiſchen Handelsftraße bilden. Es gab Zeiten, wo durch die 
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Benetianer ein lebhafter Frachtverkehr zwijchen der Donaumündung und 
diefem Dftende de3 Schwarzen Meeres unterhalten wurde, während die 
Deutjchen (Regensburger, Wiener u. ſ. w.) die indiſchen Waren von der 
Donau weiter aufwärts führten. Jetzt, wo die Donau ganz mit Dampf» 
ſchiffen befahren ift und leicht eine direkte Dampfichifflinie von der Donau— 
mündung nad) Trapezunt und zum Phaſis eröffnet werden fönnte, wäre 
e3 möglich, diefe alte Handelsftraße wieder zu beleben, um fo mehr, ala 
die Bahnftrede Batum-Tiflis-Baku ganz und die ruffiiche Kaspibahn nad 
Samarland, die natürliche Fortfegung jener, faſt vollendet if. Es thut 
der Donau, diefem Könige der europätfchen Flüfje, gewaltigen Abbruch, daß 
fie in ein jo bejchränftes und verfchloffenes Meerbeden mündet. Das 
Schwarze Meer bietet eine Fläche dar, die faft nur zur Hälfte die Aus- 
Dehnung des ganzen Domaugebietes hat, aus dem ihm die Gewäfjer zu« 
ftrömen. Auch befigt dieſes Meer nur einen einzigen ſchmalen Ausgang 
zu anderen Meeren, den Bosporus. Daher ift e8 möglich, daß ein einziges 
Volk diefe Küften und das Meer ſelbſt beherrfchen und da3 enge Eingangs- 
thor jedem fremden Verfehre und Intereſſe verfperren kann. Eine folche 
einjeitige Sperrung hat auch der Bontus (das Schwarze Meer) häufiger er- 
litten al8 irgend ein anderes Meer. Erft waren die Griechen, namentlich 
die Milefter, hier die ausjchließenden Herren, dann war es Mithridates. 
Hierauf famen die Römer, und fpäter kämpften die Genuefer und Bene: 
tianer lange um den Schlüflel zum Schwarzen Meere und entriffen ihn 
ſich wechjelweife. Endlich erfchienen die Türken und übten dad Monopol 
des Handels und der Schiffahrt mit Ausſchluß aller anderen Nationen. 
Jetzt, nachdem die Türken von den Ruſſen aus der Hälfte der Kiüftenlänge 
de3 Schwarzen Meeres verdrängt worden find, ift vorläufig das Meer wieder 
allen Völkern geöffnet. Aber die Ruſſen ftreben, leider mit vielem Glüd, 
nad) der Alleinherrichaft auf und an dem Pontus und werden, follten fie 
früher oder fpäter ihr Ziel erreichen, dann auch nach Belieben den Verkehr 
jelbft hindern oder gejtatten. Dieſe Beichaffenheit des Schwarzen Meeres 
und bejonders der Umstand, daß defjen einziges Ausgangsthor, der Bosporus, 
gleichjam eine zweite, äußere, leicht zu verjtopfende Mündung de Donau» 
fluffes bildet, die erft zu anderen Meeren und Ländern führt, hat natürlich 
den Donauverfehr von jeher außerordentlich gelähmt. Außerdem aber führt 
auch der Bosporus mit feinen Fortiegungen zum Agäifchen Meer eigentlich 
rückwärts und eröffnet daher der Donau feine weiten und direkten Ver— 
bindungsfanäle. ES wird den Donaulanden in vielen Fällen leichter, ſich 
über Trieft, Salonidi, Konftantinopel auf Landwegen mit den Ländern 
jenjeit3 de3 Meeres in Verbindung zu jegen, al® von der Mündung aus 
auf dem Seewege über das Schwarze Meer, den Bosporus, den Hellespont 
und den Archipel. 
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2. Wien als Mittelpunkt des Donauhandels.“) 


Das „Wiener Beden“, jene zwijchen die Kleinen Karpaten im D., das 
Mähriiche Gejenke im N., den Dftrand der mährifchen Terrafjen im W., 
die Ausläufer der öfterreichiichen und fteieriichen Alpen im S. — eingejenkte 
Ebene ift ein Durchgangsland von jeltener Bedeutung. Die große weft- 
öftliche Straße vom Abend- nad) dem Morgenlande — bezeichnet durch 
Donau, Pontus, transfaufafiiche Ebene, Kaspiſee, Kabulthal — läuft durch 
das Wiener Beden und, was die Hauptjache ift, fie fchneidet fich hier mit 
der nordjüdlichen Achje, deren Etappen Dftjee, Dder- und Marchthal, Sem- 
meringbahn, Adria, Mittelmeer, Sueztanal, Indischer Dzean find. Wenn 
man nun die im genannten Beden fich freuzenden Straßen mit den Haupt- 
adern unjeres Körpers vergleicht, jo ift Wien das Herz des hier zujammen- 
treffenden und durchgehenden Verkehrs. 

Die Haupthandelsftraße ift unftreitig die Donau jelbft, und für Wiens 
Handelsbedeutung ift daher feine Beteiligung an der Donaufjdiffahrt 
wie an der Donauregulierung ein beredtes Zeugnis. Um einen fichern 
Maßſtab für die Größe der erfteren zu haben, genügt es, Einſicht in die 
Jahresliſten der k. £. priv. Donau-Dampfihiffahrtsgejellihaft (mit dem Site 
in Wien) zu nehmen. Denn neben ihr verichwindet volljtändig, was ein- 
zelne Needer, Handelsfirmen oder Stonkurrenzgejellfchaften an Schiffsmaterial 
befigen. Sie hat unter vorzüglicher Leitung durch gejunde Tarifjäge, günftige 
Verträge mit Bahnverwaltungen, Berzicht auf Hohe Dividende ꝛc. jedes 
fonfurrierende Unternehmen lahm zu legen vermodt. Sie verfügte im 
Geſchäftsjahre 1894 über eine Betriebslänge ven 3953 km im Berjonen- 
verkehr und 5404 km im Frachtenverfehr von Regensburg bis zum 
Schwarzen Meer einjchließlich der Nebenflüffe. Die Gejellichaftsichiffe Ian- 
deten an 339 Lade- und Halteftellen. Die Dampferflotte beſtand Ende 
1894 aus 183 Dampfern mit 16109 nom. bezw. 62990 ind. Pferbefräften. 
Der Schlepp-Bark fett fich zulammen aus 787 eijernen Booten mit 304071 
Tonnen Tragvermögen. Mit diefem Schiffspark wurden befördert 3168068 
Perſonen und 2030175 Tonnen Güter. 

Die Gründe davon, daß der Handel auf der oberen Donau in den 
80er Jahren feine Zunahme befundete, waren einerjeitS zu juchen in den 
niedrigen Frachtſätzen, welche die vermehrten weftöftlichen Bahnen für 
Lebensmittel, Rohprodufte und Halbfabrifate aus Holz erhoben, andererfeits 
aber in dem Zuſtande der Hauptverfehrsader, der Donau. Die weftliche 
Neichshälfte hat in klarer Erkenntnis der Sachlage die befjernde Hand be- 
reits angelegt durch die 1869 begonnene und bis zum heutigen Tage fort- 
gejeßte Donauregulierung. 

Bei derjelben handelte es fich zwar mit Bezug auf Wien zunächit darum, 


*) Duelle: W. Göß, Das Donaugebiet x. Stuttgart 1882. 
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gewilje Stadtteile der Hauptitadt vor Hochfluten zu ſchützen und die zufolge 
öfterer Uberſchwemmungen ungünftigen Gejundheitsverhältniffe aufzubeflern, 
aber auch darum, der Schiffahrt Sicherheit und Bequemlichkeit bei Ladung 
und Löſchung der Waren zu bieten, der fortichreitenden Verſandung des 
Strombette® und der weiteren Abnahme des Wafjerftandes (die zuweilen 
3 m betrug) vorzubeugen und durch Auflafjung des alten Strombettes einen 
neuen Stadtteil zu jchaffen, welcher für den Warenverfehr und die Fabrifs- 
Industrie beftimmt, Wien auf dieje Weile zum Brennpunkte des Donau- 
handels erheben ſollte. So fchritten denn nad) vielfachen Erörterungen 
und Begutachtungen die weltliche Staatshälfte, das Land Niederöfterreich 
und die Stadt Wien zur Bewilligung der nötigen Geldfjummen, um Die 
Donau aufwärts von Theben bis Stein zu regulieren und derjelben zwischen 
Nußdorf und Kaifer-Ebersdorf ein teilweie ganz neues Bett von 14034 m 
Länge, 3,16 m Tiefe (unter Pegelnull) und 284'/, m Breite auszugraben. 

Un den 1070 m langen Kais haben alle Eifenbahnen eine Aus- und 
Einladeftelle, der Löwenanteil fiel jelbjtverjtändlih der Donau-Dampf- 
Ihiffahrtsgefellichaft zu; ihre Speicher, Lagerhäuſer, Werkjtätten, Schienen- 
wege, die unmittelbar an den Kais anlegenden und löſchenden Schiffe 
geben einen deutlichen Begriff von der Stellung Wiens als des Brenn- 
punftes vom Donauverfehr. Dagegen entmwidelt fi nur langjam Die 
Donauftadt zum Hauptfige der Fabriksinduſtrie. Die Weltjeite des Stadt- 
gebietes behauptet in diefer Richtung noch immer den Vorrang. 

Die Schotteranhäufungen innerhalb der neuen Waſſerlinie haben aller- 
dings bereits neue Geldopfer notwendig gemacht, fofern auch unterhalb der 
Einmündung des Kanals Stromregelungen vorgenommen werden mußten; 
ja diejelben müfjen auf ungarijchem Gebiete bis Preßburg fortgefegt werben, 
wenn man jene Bejchleunigung der Flußſtrömung erhalten will, welche 
Sandanhäufungen überhaupt unmöglich madt. Ein weitere® Mittel zur 
Belebung der Donauſchiffahrt, befonders der Befürderung großer Mafjen, 
wurde in der Legung einer Kette zumächit zwilchen Ulm und Wien er- 
fannt. Die Ketten-Schleppichiffahrt empfiehlt ſich beionders in jolchen 
Fällen, wo die Stromgejchtwindigfeit gering, die Tiefe 1'/, bis 5 m beträgt 
und Verjandung nicht allzuleicht eintritt. Sie gewährt die Möglichkeit groß— 
artiger Mafjenbeförderung und folglich der Herabjegung der Frachtſätze. 
Wenn man erwägt, dab pro Zentner und Meile auf faft allen Eijenbahnen 
Mitteleuropas etwa 2 Kreuzer, auf dem Dampfer 1—1'/, Kreuzer, auf dem 
Kettenichlepper der Elbe '/, Kreuzer erhoben werden, jo ift erfichtlich, daß 
bei Einrichtung der Ketten-Schleppichiffahrt die Uferbahnen nicht konkur— 
tieren fünnen. Es jcheint faum glaubhaft, daß nach den beitehenden Tarifen 
billige Halbfabrifate der landwirtichaftlichen Industrie dreimal höhere Fracht 
zahlten von Ulm bis Sulina-Konftantinopel, al$ von Ulm über Mannheim 
und London nach demjelben Endziele. (Für 100 kg ftellen fie fic) auf dem 
erften Wege auf 14,27 ME, auf dem zweiten auf 5,18 Mi.). 
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Noch großartiger entwidelte ſich der Verlehr in Wien durch die Eiſen— 
bahnen. Wiewohl ſeit mehr als zwanzig Jahren durch die ſelbſtändige 
ſtaatsrechtliche Stellung Ungarns das ungariſche Eiſenbahnnetz in Budapeſt 
konzentriert und nach dem Seehafen Fiume gelenkt wird, jo iſt der Perſonen- 
und Warenverkehr Wiens dennoch in faſt ununterbrochener Vermehrung be— 
griffen. Auf den ſieben unmittelbar in Wien einmündenden Bahnen ſind 
1888 abgereiſt: 6382012 Perſonen (gegen 4948162 Perſonen im Jahr 
1882) und angekommen: 6595226 Perſonen (gegen 5999778 Perſonen im 
Jahre 1882). Verſendet wurden an Eilgütern 1888: 50458 Tonnen, an 
Frachtgütern 954060 Tonnen (gegen 30496 Tonnen und 912174 Tonnen 
im Sahre 1882) und angelangt find im Jahre 1888 an Frachtgütern 
3237222 Tonnen (gegen 2754420 Tonnen im Jahre 1885). Diejer Be- 
wegung im Berjonen- und Güterverkehr entiprechend nahın auch das Geld- 
und Kreditwejen einen außerordentlichen Aufichwung, wovon allein der 
Geſamtumſatz des Giro- und Kaſſenvereins mit 4640231464 Gulden im 
Jahr 1887 und die zahlreichen neu entjtandenen Geld- und Kreditinftitute 
Zeugnis geben. 

Die Bedeutung Wiens in kommerzieller Hinficht beruht jelbftverftänd- 
lich nicht ausſchließlich und mit Naturnotwendigfeit auf feiner Lage im 
Durhichnittspunft der im Wiener Beden fich freuzenden Welthandelsftraßen, 
jondern ebenjo jehr auf der Tüchtigfeit feiner Kaufmannjchaft, die fich aber 
ziemlich jpät erft der Bedeutung jener Lage bewußt wurde. Sie begnügte 
fih früher mit der Handelövermittelung, der Spedition zwilchen Venedig, 
Ungarn und den baltischen Ländern. Doc in der Zeit der Türfennot 
geihah ein enticheidender Schritt vorwärts: erfannte man doc allerorten, 
daß die dem Türken Jahrhunderte hindurch trogenden Mauern Wiens das 
fiherfte Magazin für alle Waren aus Oſt und Weft, aus Süd und Nord 
waren. So wurden in jener Zeit fefte Handelsverbindungen nad) allen 
Richtungen geichaffen, und den Fußftapfen des Prinzen Eugen von Savoyen 
folgte der Wiener Kaufherr; Hatte doc) der große Feldherr, der gleichzeitig 
den Blid eines Handel3minifters bejaß, vertragsmäßig ausbebungen, daß 
in dem Bereich der Pforte auf öfterreichiiche Waren nicht über 3°/, des 
Wertes als Zoll erhoben werden dürften, eine Beltimmung, die bis 1862 
Geltung behalten hat. So drangen jchon Mitte des vorigen Jahrhunderts 
öfterreichiiche Schiffe bis in die bulgariichen Häfen, Woll-, Stahl-, Glas, 
Leder- und andere Waren abjegend, während fich türkische Fahrzeuge bis 
Wien heraufwagten. Zwar wurden unter Nojef II. und jeinen Nachfolgern 
diefe Fäden wiederum burchichnitten, doch die Metternichiche Regierung 
verftand es — unterftüßt durch die Dampfidiffahrtt — die zerrijjenen 
wieder zu fnüpfen; die Türkei wurde der befte Markt für Wien, bejonders 
jeit Graf Spedenyi den Dampfer auch durch das Eijerne Thor von Drjowa 
gezwängt. Ufterreich, namentlich Wien verjtand dies Ereignis zu würdigen, 
die Gründung der kk. priv. Donau-Dampfichiffahrtägejellichaft in den dreißiger 
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Jahren war die Folge desjelben, und jeitbem man in Wien auch über die 
Tragweite jener Frucht des Krimkrieges — daß nämlich den Weftmächten 
in den Ländern der Pforte nicht bloß ein politifcher, fondern ganz beſonders 
ein Einfluß bezüglich des Handels geftattet fein ſoll — ſich recht klar ge- 
worden, hat man beſonders willenskräftig angefangen, aus der Lage Öfter- 
reichs Nutzen zu ziehen in jener Richtung. 

Seit den großen Fortichritten der Induſtrie wetteifert Wien entweder 
mit eigenen oder mit fremden Crzeugniffen, die ed aus den Induſtrie— 
provinzen der Monarchie an fich gezogen, auf dem Weltmarkt, wodurch ſich 
verhältnismäßig auch der inländiiche Verkehr zum Erport und zum über- 
ſeeiſchen Handel ausbildet. Wien wurde aljo auch der Haupthandel3- und 
Niederlagsplag für die meiften der in den Kronländern betriebenen In— 
duftrieen und für die Erzeugniffe des Auslandes, welche von der Metro- 
pole aus im Reiche verteilt werden. Zwar jchädigte Wien die Zweiteilung 
der Monarchie, welche zur Folge Hatte, daß Ungarn ſelbſt in Buda— 
peft einen Mittelpunkt feines Verkehrslebens und eine jelbitändige Induſtrie 
ins Leben rief, daß feine Wirtichaftspolitif oft die Intereſſen der Reichs— 
Hauptftadt gefährdete; dieſe Nachteile wurden aber aufgewogen durch den 
Meitblik der Wiener Kaufmannſchaft, durd die eingehenden Verbejjerungen 
in der Gewerböthätigfeit, die Eröffnung neuer Abjagquellen für die kon— 
furrenzfähigen Erzeugnifje der Industrie und die weit überwiegende Kapitals— 
kraft, welche Ungarn noch auf lange hinaus von Wien abhängig machen. 

Wie in allen Städten Europas und Amerikas hat auch in Wien die 
Induftrie ſich die Fortichritte der Wiſſenſchaft und Technik, der Kunſt und 
des Verkehrsweſens angeeignet. Die feit mehr als einem Jahrhunderte 
durch Heranziehung deutjcher, niederländifcher und franzöfiicher Arbeiter 
emporjtrebende TFabrifsinduftrie gewann eine immer größere Ausdehnung 
und erjtredte fich fort auf neue Gebiete; zahlreiche Erfindungen fürderten 
den Unternehmungsgeift und eine nicht geringe Zahl neubegründeter Bildungs- 
und Lehranftalten fürderte die Vervollfommnung der technijchen und den 
Geſchmack der kunftgewerblicdhen Produkte In Wien find gegenwärtig alle 
Zweige der großen und Kleinen Induſtrie vertreten. Den größten Fortſchritt 
machten unter der Einwirfung der großen Monumentalbauten die Baugewerbe 
und die bei der Ausjchmüdung der Innenräume der Wohnhäufer thätigen 
Induftrieen. In der Belfleidungsinduftrie trat durch den guten Geichinad, 
das gute und billige Material ein folcher Umjchwung ein, daß daraus große 
Erportgejchäfte entjtanden, welche zum Zeil den Weltmarkt beherrichen. Die 
Wiener Schmud- und Ledergalanteriewaren haben die franzöfischen Erzeug- 
nifje vollftändig verdrängt. Im Majchinen- und Wagenbau fteht Wien durch 
den erfinderiichen Geiſt feiner Ingenieure, die gejchmadvolle und jorgfältige 
Herftellung feiner Stadt des Kontinents nah. Der Bau wiſſenſchaftlicher 
und muſikaliſcher Inftrumente jorwie jener von Präzifionsinftrumenten find 
in allen Städten der Bivilijation hochgeſchätzt, insbejondere mufifaliiche In— 
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ftrumente finden reichen Abjak in Alien und Amerika. Die Tertilindujtrie, 
welche vor vierzig Jahren großen Schaden erlitt, nahın in den lebten zehn 
Jahren durch den veredelten und verfeinerten Gejchmad ihrer Erzeugnifie 
neuen Auffhwung In der Kurzwareninduftrie behaupten nicht nur Die 
Produkte aus Meerihaum und Bernftein ihren alten Auf, fondern es 
famen zahlreiche neue Artikel aus Schildpatt, Elfenbein, Perlmutter, Horn, 
Papiermaché, Holz und Leder dazu, welche in der Monarchie jelbit große 
Verbreitung haben. Auch in den graphiichen Künften nimmt Wien einen 
hohen Rang ein: zwei Erfindungen, die Zinfographie und SHeftographie 
entjtammen jeinem Boden. Cine wichtige Rolle fpielt die Stadt in der 
Slasinduftrie, nicht jo jehr durd die Erzeugung kunſtvoller Glasformen 
al3 durch die Verbreitung der ſchönſten Erzeugniffe. Was Nahrungs» und 
Genußmittel betrifft, jo find das Wiener Bier und das Wiener Gebäd ſowie 
die feine Zubereitung der Speifen allfeitig anerkannt. 





Von der Spitze des St. Stephansturmes.*) 


Wenn man Süd und Südweſt ausnimmt, fo mag der Wanderer 
fommen, von welcher Weltgegend immer, und er wird, bevor er noch ein 
Atom der großen Nefidenz erbliden kann, ſchon jene jchlanfe, zarte, luftige 
Pappel erbliden, die ftill und ruhig in einem leichten blauen Dufte jteht 
und die Stelle anzeigt, an der fich die noch nicht gejehene Stadt Hindehnt; 
dann, wenn er weiter geht, reitet oder fährt, münden allerwärt3 Straßen 
wie Adern zujammen, der Gefährten werben immer mehr, die jchneller oder 
langjamer teilnahmlos an ihm vorüberziehen, wie Treibholz, demfelben 
Strudel zu, bis fich endlich rechts und links, nahe und ferne die Mafjen 
der Stadt heben, hier janft rauchend und hHinausdämmernd, dort nahe 
jchreitend mit Dächern, Giebeln, Türmen, funfelnden Punkten — bis er 
endlich bei einer unfcheinbaren Barriere hineintritt, und nun fchlagen die 
Wogen über ihm zujammen. Eine endloje Gafje nimmt ihn auf; ein Strom, 
der fchmugige und glänzende Dinge treibt, wird immer dichter und immer 
lärmender, je näher er jener Pappel fommt, die er aber nirgends fieht — 
ja dort tritt fie vor, ein dunfler, jchlanfer, riefiger Stift in der glänzenden 
Luft — nein, fie ift es nicht; denn mit einemmale fteht weiter rechts eine 
noch größere, ruhigere, graublau dämmernd, den Adler auf der Spitze 
tragend — dieje iſt's — man fieht faft das zarte Laubwerf an ihrem 
Scafte emporjtreben. — Jetzt tritt wieder eine Häuferreihe dazwiſchen — 
die Gafje will fein Ende nehmen: allerort3 Drängen und Braufen, Ver— 
gnügen und Freude, nur dem Fremdling will es einjam werden in diefer 
tojenden Wüſtenei. Faſt betäubt geht er weiter; eine Verſammlung glänzender 
Baläfte tritt um ihn herum und nimmt ihn in die Mitte. Dem armen 
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Landbewohner it's, als feien Hier gar feine Häufer, lauter Paläſte und 
Kirchen — feine Pappel ift verſchwunden — bier oder dort taucht wohl 
ihre Spitze ein wenig vor, dann wieder lange nicht, dann wieder an einem 
anderen Ort. Er geht darauf zu, weicht ein wenig an diefer Ede ab, dann 
an jener, es fommt Gafje an Gaſſe, aber er erreicht fie nicht, — ja dort 
jteht die Spige wieder hervor, gerade hinter ihm. — Sind ihrer denn une 
zählige? — „Nein, mein Guter, aber du geht in der Irre — fiehe hier, wo 
die große Tafel an dem Haufe ift, ift eine Herberge: da ruhe aus, erquide 
dich, gewöhne dich an jenen flutenden Schwall — dann morgen früh mit 
Tagesanbruch geh mit mir, ich führe dich bis zur Spige deiner geliebten 
Bappel empor und zeige dir von dort herab die Zauberei diejer Welt.“ 
So. — Die Sonne ift noch nicht aufgegangen. Es werden wenige 
jein von allen denen, die noch unter uns jchlummern, welche jchon den 
Anblid genofjen Haben, der unjer harret. Dort gegen Norden hinaus, 
wo die lichten weißen Nebel ruhen und ziehen, ift die Donau, und die 
dunklen Streifen, die fi) im Nebel zu wälzen und mit ihm zu ziehen 
icheinen, find fchöne Auen, durch die der edle Strom wallet. Weiter 
hinaus, das Luftige, im Morgengrau jchimmernde Fahlrot iſt das March— 
feld, und jener blaue Hauch durch den Himmel, der fich eben mit der erften 
Milch des Morgens lichtet, find die Karpaten und die Berge gegen Ungarn. 
Sie jchweifen wie ein aus Luft gewobenes Land um dem ganzen Dften. 
Aber was ift jener Berg gleich recht? daran mit der zum Erjchreden nahen, 
weißglänzenden Zeichnung? Er steht eine Tagereife weit von hier gegen 
Südweſten und ift der Schneeberg, das leßte jener Häupter, die mit mandem 
filberweißen Helm und Panzer bededt, in jenem Zuge ftehen, der vom 
Lande Schweiz an dur Tirol Hinausreiht und dann zwilchen unjerem 
Lande und Steiermark laufend hier ein Ende nimmt. Rechts von ihm 
fiehjt du die blaue Mauer weiter weſtwärts ſpringen, bis fie dir jene dunklen 
Nüden deden, die uns breit und jchwer den auch noch dunklen Wefthimmel 
umlagern. Du wirft aber doch jehen, wenn über ihnen die Sonne jteht, 
wie fie anmutige Höhen find, üppige Laubjchöffe, in denen die weißen 
Landhäufer, die Dörfer und die Schlöffer Herumgeftreut jind, jo daß Diele 
Höhen wie ein riejenhafter, heitergrüner Park um die große, ftaubende 
Stadt herumlaufen, ihren Weit wie ein janfter Bogen gürtend, Mitten 
nun auf diefer dunklen Länderjcheide, gerade unten zu deinen Füßen, liegt 
die jchwarze Stadt, unberührt von der Morgenröte, die bereit3 über ihr 
heraufflanımt, diejes Bild des gejtrigen Treibens, nun unbeweglid ruhig, 
von feinem Laut erjchüttert, al8 hier und da von dem grellen Schlag einer 
geblendeten Nachtigall — doch horch, das erjte Lebenszeichen des jchlafen- 
den Ungeheuers thut ſich eben fund. Hörſt du das ferne Raſſeln durch 
eine Gafje, als ob Kriegsgejchüge im Galopp führen? Es find die erjten 
Fuhren, die beginnen, dem ungeheuren Magen feine heutige Nahrung zu 
36* 
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bringen, Fleiſcherwagen find es, die durch die Schläfer rafjeln und donnern, 
ohne fie weden zu fönnen; denn fie Haben es fchon taufendmal gehört. 
Jetzt ift es wieder ftille — feurige Landzungen ragen durch den Himmel 
und legen ein ſanftes Burpurrot auf die grauen Steine um und. Siehſt 
du, ein graue Schimmern läuft jchon hier und da durch die Stadt, die 
dir immer größer wird, und ihre Glieder, gleichjam wie im Morgen— 
ihlummer dehnend, über Hügel und Thäler hinausftredt — und in dem 
Schimmer bligen rote Funken auf, wie Karfunfel, e8 find Fenfter, an denen 
fih die Morgenröte fängt. — Jetzt raffelt e8 wieder und an mehreren 
Stellen; — jetzt fängt ſich's auch hier und dort in anderen veriworrenen 
Tönen zu regen an, und dort und da verbrauft es janft, wie Atemzüge 
eine Erwachenden. — Die Nebel find von der Donau verjhwunden, und 
fie wird fichtbar, wie ein ftiller, goldener Bach. Einzelne Rauchjäulen heben 
fich bereit3 aus der Stadt — das Brauſen jchwillt — — huil! ein Blitz 
fliegt an unjern Turm: die Sonne ift herauf!! Da unten aber haben fie 
fie noch nicht — jet — ganz draußen brennt plöglich ein Teil der Stadt 
an; wie ed bligt und von Zeile zu Zeile lodert! Jetzt brennt’ auch dort, 
jest dort, jest in der ganzen Stadt, ihr Rauch vermehrt fi) und wallt, 
wie ein goldener, trüber Brodem in die Morgenluft hinein. Ganze Gafjen 
Ihimmern im Morgenglanze, ganze Tenfterreihen belegen fi) mit Gold — 
Turmkreuze und Kuppeln funfeln — von einzelnen Türmen hallen die janften 
Klänge der Gloden zum Morgen: Ave. In den Gafjen regt ſich's; ſchwarze 
Punkte werden fichtbar und bewegen fich und jchießen durcheinander, fie 
werden immer mehr, einzelne friihe Schale jchlagen herauf, das Rollen, 
Rafjeln und Prafjeln wird immer dichter, das verworrene Tönen ergreift 
alle Stadtteile, als ob ſich Gafjen und Häufer durcheinander rührten, bis 
ein einziges, dichtes, Dumpfes, fortgehendes Brauſen unausgejeßt durch die 
ganze Stadt geht. Sie ift erwadt. Indes jchwingt fi) die Sonne 
fiegend und Tächelnd, wie ein filberner reiner Schild, immer höher über 
das wilde Babel empor. 

Und nun, da der Tag alles ins Klare gebracht Hat, laſſe unjere Blicke 
durch dies ſchöne Schaufpiel wandern, ehe der Wind fich hebt, und der 
Staub feinen ſchmutzigen Schleier über ganze Teile der Stadt und jenen 
ſchönen Schmelz der Fernſicht legt. 

Der Teil gerade zu unferen Füßen ift die eigentliche Stadt; wie eine 
Scheibe um unferen Turm berumliegend, ein Gewimmel und Geichiebe von 
Dächern, Giebeln, Schornfteinen, Türmen, ein Durcheinander von Prismen, 
Würfeln, Pyramiden, Kuppeln. — In der That, von dieſer Höhe der 
Vogelperfpeftive angejehen, hat jelbit für den Cingeborenen feine Stadt 
etwas Fremdes und Abenteuerliches. Wie eine ungeheure Wabe von Bienen 
liegt fie unten, durchbrochen und gegittert und doch zufammenhängend, nur 
die Gafjen nad) allen Richtungen find wie hineingeriffene Furchen, und die 
Pläge wie ein Zurücdweichen des Gebränges, wo man wieder Luft gewinnt. 
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Senfrecht im Abgrund unter ung liegt der Pla St. Stefanus, die Menſchen 
laufen auf dem lichtgrauen Pflafter wie dunkle Ameijen herum, und jene 
Kutjche gleitet wie eine Schwarze Nußichale vorüber, von zwei netten Käfer— 
chen gezogen, und immer mehr und mehr werden der Ameiſen und immer 
mehr der gleitenden Nußjichalen. Dort, nur durch eine dünne Häuferfchicht 
von und getrennt, fteht die ſchöne, ſchwarze Kuppel St. Peters; hinter ihr 
der freundliche Turm der Schottenabtei, links das ſchlanke Stift St. Michaels, 
dann die Muguftiner, die Kapuziner und zwiſchen ihnen allen (jelber eine 
Heine Stadt) die ehrwürdigen Gebäude der Kaiferlichen Hofburg. Zwiſchen 
Burg und Ringftraße liegen jchöne weite Parkanlagen: Hofgarten und 
Bollsgarten; auf dem geräumigen Plage vor diejen erheben fich die Denf- 
male der größten öfterreichiichen Feldherren der neueren Zeit, des Prinzen 
Eugen v. Savoyen und des Erzherzogs Karl. Jenſeits der Ringjtraße 
vor dem Burgthore breiten fich, getrennt durch eine große Gartenanlage, 
welche das figurenreiche Denkmal der großen Kaiferin Maria Therefia 
Ihmüdt, die Hofmufeen aus. 

Verweilen wir etwas bei der herrlichen Ringstraße, welche Wien zur 
ichönften europäiihen Stadt macht. Vor dreißig Jahren nod) das Glacis 
der Feitung, ijt fie nun die prächtige Zeile von öffentlichen Gebäuden, 
Baläften, Denfmalen und Gärten vom Donaufanal bis wieder zum Donau— 
fanal reichend und prächtige Durchblide gewährend. Wenn wir und vom 
Burgring gegen Süden und Dften wenden, erhebt ſich recht am Sciller- 
plage die Afademie der bildenden Künste mit dem Schillerdentmale, an der 
aus der Altitadt einmündenden Kärntnerftraße das Opernhaus, weiter rechts 
an der Rothringerftraße das Künſtlerhaus und die Handeldafademie, auf dem 
Beethovenplage das akademische Gymnafium mit dem Beethovendenfmale, 
auf dem Schwarzenbergplate das Denkmal des Fürften Schwarzenberg, des 
Siegerd in der Völkerſchlacht bei Leipzig, auf dem Parfring der Stadtparf 
mit dem Schubertdenktmale, an der Wollzeile das Dfterreihiihe Muſeum 
für Kunſt und Wilfenjchaft und die bis an den Donaufanal reichende Franz 
Joſefs-Kaſerne. Weſtlich vom Burgring liegt Wiens großartigite arditel- 
tonische Anlage: der Rathausplag. Denjelben umjäumt gegen Weiten das 
neue gotische Rathaus, deſſen Turm Hoch und jchlanf über der jtattlichen 
Empfangshalle emporragt und auf beiden Seiten von je zwei bewimpelten 
Türmchen flankiert wird; füdlich erhebt fich ftolz das neue Parlaments- 
gebäude im griechischen Stil mit prächtigem Säulenportifus, nördlich Die 
neue Univerfität, ein Prachtbau im tosfanischen Stil der Frührenaiſſance 
und öſtlich — jenfeits der Ringſtraße — das neue Hofburgtheater im Stile 
der franzöfiichen Spätrenaifjancee. Gegenüber der Univerfität, nur durch 
die Univerfitätsftraße geichieden, erhebt ſich die im Stil der franzöfiich- 
gotischen Kathedralen erbaute Votiv(Heilands-)Kirhe mit zwei ſchlanken 
durchbrochenen Türmen, welche Erzherzog Ferdinand Mar, der jpätere Kaiſer 
von Mexiko, zur dankbaren Erinnerung an die Errettung feines Bruders, 


— 


des Kaiſers Franz Joſef, aus Mörderhand, erbauen ließ, unterſtützt durch 
die reichlichen Spenden der Völker ſterreichs. Dem Schottenring entlang 
treffen wir links das gotische Sühnhaus (an der Stelle des abgebrannten 
Ningtheaters), rechts die neue im griechischen Stile erbaute Börſe und 
weiter links die Audolffajerne am Donaufanal. Beide Enden der Ring: 
Straße verbindet der Franz Joſefkai. 

Und jenfeits diejes endlojen Gürtels von Prachtgebäuden Liegt erit jene 
Maſſe, die diejer Hauptitadt eigentlich ihre räumliche Größe giebt, die Mafje 
der Vorjtädte — der alten Rechnung nad) etwa 36 an der Zahl, heute in 
10 Bezirke eingeteilt. Mit größtenteil8 recht jchönen Fronten ftellen fie 
fid) im Kreiſe gegen die Ringftraße auf, fich am diefelbe eng anjchließend. 
Ehedem durften fie nicht weiter vordringen, als bis zu dem Glacis, das 
die innere Stadt von den Vorſtädten jchied. Dafür aber Haben fie fich 
nach außenhin breit gemacht und immer mehr Raum verichlungen bis zu 
den Linienwällen, weldje das Verzehrungsfteuergebiet der Stadt begrenzen. 
Bald fteigen fie, wie dort gegen Siüdweft, über einen Hügel, finfen dann 
fanft ins Thal; dort fließen jie breit auseinander, bis ans Gejtade bes 
Donauarmes, und bdenjelben überjchreitend füllen fie dicht das jenjeitige 
Injelgeftade; diesſeits des Kanal fteigen fie wieder längs de in den 
Kanal einmündenden Wienfluffes, bis fie fich weiterhin allmählich mit mehr 
und mehr Gärten mijchen. Heute reicht das Gebiet der Stadt im weiten 
Bogen von der Donau bis zu den Ausläufern der Alpen. So ilt des 
Wachſens und des Bauens fein Ende. 

Schau dort hinaus gegen Oſten in die äußerjte Grenze des Linien- 
walles; linf3 an der Straße nad) Ungarn fiehft du eine lange Reihe großer 
eijerner Hallen und andere ausgedehnte Gebäude. Un einzelnen Tagen 
der Woche herrſcht hier das buntefte Treiben. Rinder, Schweine und Schafe 
werden bier auf dem Viehmarft nad) Taufenden zählend zur Befriedigung 
dieſes Riefenmagens der Millionenftadt abgeladen und von den Fleiſchern 
erftanden. Verfolgſt du weiter die Straße, jo breitet ſich rechts dag große 
Leichenfeld der Stadt aus, in welchem Hunderttaujende nach mühevollem 
Ringen den Kampf ums menschliche Daſein abgeſchloſſen. 

Gegen Süden, da fiehft du eine kleine Säule, die Spinnerin am 
Kreuze genannt. — Dort hinein, gerade auf uns zu führt eine mächtige 
Straße, fie fommt von unferem Hafen Trieft und fnüpft uns an ben 
Süden. Bevor das Dampfroß den Verkehr mit dem Süden übernahm, be- 
wegte fich auf derjelben Wagen an Wagen, langjam fahrend, alle gegen die 
Stadt — an ihnen vorüberjagend hinein und hinaus die vielerlei leichten 
Wagen und Reiter und zwilchen ihnen wandelten Fußgänger und Wan— 
derer und Herden von Heinem Vieh. Heute beleben die Straßen faſt nur 
ichwere Wagen mit dunfelrotem Material beladen, aus jener Gegend kom— 
mend, aus der du hinter dem Berge einzelne Rauchſäulen auffteigen fiehit; 
fie bringen jenes Material: die Ziegel, woraus fich diejes riefige Häufer- 
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gewimmel nad und nach erbaut Hat — und im MWienerberge liegen nod) 
unermeblihe Thonihichten, daB man noch viele Wien aneinander fort 
bauen fönnte. 

Und da du das Rohr einmal in den Händen haft, jo gehe nun damit 
etwas links — fiehjt du am Nande der Stadt jene eigentümlichen, weit- 
gedehnten Gebäude? Es jind Wagenremijen, aber Sammelpläge von 
großen Wagen, die von furdhtbaren, unbändigen Roſſen gezogen werden; 
ihr Schnauben iſt erjchütternd, und der Dampf ihrer Niüftern geht als 
hohe, dunkle Säule durdy den Himmel; fie zermalmen jeden Widerjtand 
und ihrem Laufe vergleicht fih nur der Flug des Vogels, und dennod) 
nur ein Menich, ein Keiner Menſch bändigt mit einem fanften Drude 
feiner Hand die Noffe, daß fie daftehen, til und fromm wie zitternde 
LZämmer Ei — dort fährt er ja — fiehe, die dunkle Linie fchiebt ſich 
durch die Eaaten hin — ieh’ zu, ehe fie dir enteilt. Schon fteht ihre 
erſte Rauchwolke weit Hinter ihr am Himmel, aber auch ihre zweite und 
dritte — — — jegt iſt fie verichwunden, und nur der Rauch zerjtreut 
ſich langſam am Himmel. 

Wie das majeftätiich ift! und der Menich, das körperlich ohnmächtige 
Ding, hat das alles zufammengebradjt! die furchtbar gewaltige Naturfraft, 
blind und entjeglich, hat er wie ein Spielwerf vor feinen Wagenpalajt ge- 
ſpannt und lenkt fie mit dem Drude feines Fingers. Die Welt wird immer 
ihöner und größer — faſt ift e8 betrübend, fterben zu müfjen! 

Nun du aber dabei bift, des Menjchen Größe im wohlthätigen 
Schaffen zu bewundern, jo blide auch ein wenig wieder nach rückwärts, 
gegen Dften, und vor deinen Augen erhebt fich ein großartiger Gebäude- 
fompler, die riefige Waffen- Zwingburg, von den Wienern „Arjenal” 
genannt, Hier werden in Friedenszeiten die hundert Hilfsmittel gejchmiebet, 
gegofjen, gedrechjelt und gefeilt, gefüllt umd zurecht gemacht, mit denen 
man in Kriegszeit Menjchenleben, Häufer und Städte zerjtürt, Friede, 
Wohlitand und Menjchenglüd vernichtet. Sein Inneres birgt auch die 
Nuhmeshalle der öfterreichiichen Feldherren und ein Heeresmufeum all der 
Waffen, Ruhmes- und Erinnerungszeichen vergangener Zeiten. 

Hajt du hier den Menjchen in feiner furchtbaren Stärfe gejehen — 
gehe nun mit dem Rohre einen Finger breit links, und du ſiehſt ihn in 
feiner Schönheit. Ein alter, vornehm ausgeftatteter Balajt fteht am oberen 
Ende eines Gartens: e3 iſt das Schloß zu Belvedere. — Ein Fleiner, 
ſchwacher Mann ruhte einjt dort aus von feinen Thaten, welche die Frucht 
eines eiſernen Willend waren, und die in ihrer Gewalt durd; Europa 
fangen und wie einen Halm die Säulen brachen, auf denen der gefürchtete 
fanatische Halbmond ftand. — Jetzt ift es ftill in den Hallen des Schlofjes; 
denn der fleine, jchwahe Mann ijt längft begraben, und obwohl au 
Hunderte von Helden in dem Schloſſe find, obwohl ein Kranz der ſchönſten 
rauen dort weilt, und Rinder und Roſſe, Hirihe und Reiter, Wälder 
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und Felſen, Gärten und Blumen und aller Thiere eine unzählige Menge, 
jo ift e8 doch dort totenftille; denn als Bilder berühmter Künftler hängen 
fie dort, diht Wand an Wand bededend, ala Denkmale der Größe, der 
Tiefe, der Liebe, der Innigfeit des menjchlichen Herzens. Es ift eine wür- 
dige Nachkommenſchaft des Helden, der einft hier gewanbelt.*) 

Weiter vorn ift der Sommerpalaft des Fürften von Schwarzenberg 
mit feinem fchattenreichen dem Beſuche geöffneten Garten, und recht? davon 
die gewaltige Kuppel der Kirche des heiligen Karolus, mit ihren zwei vor= 
jtehenden ſchlanken Säulen; gleich) daneben ijt die polytechnijche Schule, 
und von da weiter lint3, an jchönen Privatgebäuden vorüber, trifft dein 
Auge auf ein Haus von großem Anjehen und Umfange — es it ein 
jeltjam Haus: man macht darinnen ein Ding, das an fi) von geringem, 
man möchte fagen von gar feinem Gebrauchswert ift — aber durch Über- 
einfommen jchlummert in dem Dinge der Inbegriff aller anderen, und es 
wird täglich eritrebt, heiß erjtrebt von Millionen Händen, und täglich weg- 
geworfen von Millionen Händen: das Geld, ein Ding, erft harmlos erdadht 
zur Bequemlichkeit der Menjchen, ein hohler, unbedeutender Vertreter der 
wahren Güter, um fie, die großen, plumpen, nicht allerort3 mitführen zu 
müffen — dann ſachte wachjend in Bedeutung, umläglichen Nuten ge— 
während, Dinge und Völker mijchend in fteigendem Werfehr, der feinite 
Nervengeift der Volksverbindung; — endlih ein Dämon, feine Farbe 
wechjelnd, ſtatt Bild der Dinge felbit Ding werdend, ja einzig Ding, 
das all die anderen verichlang — ein blendend Gejpenft, dem wir, als 
wäre es Glüd, nachjagen, ein rätjelhafter Abgrund, aus dem alle Genüſſe 
der Welt emportauchen, und in den wir dafür das höchſte Gut diefer Erde 
hineingeworfen haben, die Bruderliebe; denn fein leichter Verkehr (ein 
Herzogtum kann man in einer Tajche tragen) reizt zur Anhäufung, fein 
Allwert lodt zum Erwerb, diejer, der faure, zum Genuß als Lohn, und 
diefer als Afterglück reizt zur Steigerung, weil feiner dem lechzenden 
Herzen hält, was er verjprad), und fo geht e8 fort: wieder Erwerb, wieder 
Genuß; größerer Gewinn, größerer Genuß, und der da ftürzt in der 
haftigen Jagd, hat dann Neid und Groll gegen andere, weil er wähnt, 
er jet arm. — Und jo jagen Völfer, ja faft die ganze Menfchheit in zit— 
ternder Haft nach der Wechjelmarter: Erwerben und Berzehren, indes 
ihr das einzige Glück aus den Händen fällt, hold und felig zu jpielen im 
Sonnenſchein der Güte Gottes, wie der Vogel in den Lüften; jelig und 
arm — mein nicht arm, denn zum Bedürfnis ift eine Uberfülle da, und 
reih und glücklich macht die Liebe und die FFröhlichkeit der taufend um 
uns herum Mitipielenden. — — Uber ed muß wohl jo fein, fo gewiß, 
als es einft anders werden wird; in dem riejenhaft angelegten Erziehungs- 
plane des Menjchen wird es wohl liegen, daß er auch dieſe Erfahrung 
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made und von ihr zur andern fich rette, bis er zur ftillern Menjchheit 
weiter geführt ift, zu feiner moralischen Freiheit. Und font rolle das Geld 
jeinem Zwecke und jeiner Beſtimmung entgegen. 

Gleich links von dem Münzhaufe, bloß durch die Wiener Verbindungs- 
bahn und den großen Lebensmittelmarkt getrennt, liegt ein anderes, ſchönes, 
palaftähnliche® Haus. Es fteht dort gerade an jener Straße, wo du jo 
jehr ein- und ausfahren ſieheſt. Du fannft auf feinem Mkittelfchilde die 
Auffchrift leſen: „Patria laeso militi“, zu deutich: „Das Vaterland dem 
bejchädigten Krieger.“ Es ift das Invalidenhaus. Die Straße, die an dem 
Gebäude vorbeiführt, ift die nach Ungarn und in den Orient. Aber auch) 
noch eine andere Straße haben wir nach dem Orient. — Wie einen breiten, 
ſchimmernden Silberbad) fiehft du fie dort hinaus gehen durch jenen dunkel— 
grünen Laubwald. Große, jchwimmende Häufer gehen auf ihr abwärts, 
Menihen und Waren aller Art nad) Diten führend, darunter auch jene 
zierlichen, jchlanfen Fähren, die Dampfſchiffe, abwärts fliegend wie Die 
Waflerjchwalbe, aufwärts ruhig wandelnd wie ein Schwan. — Nabe 
der Ringftraße und der Ausmündung des Wienfluffes in den Donaufanal 
liegen die nach abwärts gehenden Schiffe. 

Nun geh mit dem Rohre noch weiter linfs, jtromaufwärts, da find 
dunkle Linien über dem Strom; es find die Brüden, die nordwärts führen, 
die eine für Wagen und Wanderer, die anderen bloß für die Wagenzüge 
der Eijenbahnen. Am Eingange des Praters fiehft du auch den Nord» 
Bahnhof und nahe dem Augarten den Nordweitbahnhof. Beſieh' dir aud) 
recht3 ab von den Brüden jenjeits des Stromes jene gelblich-fahle Fläche, 
wogend vom Getreide und jchier unermeßlich hinausgehend big zum Hori- 
zonte — mit dem Segen Gottes ift das Feld überdedt, Nahrung und Heil 
für die Hauptftadt, aber aud) einftens einmal Glück, einmal Unglüd dringend; 
es ijt das Feld von Aspern und Wagram. Man hat dort vor nicht 
langer Zeit einmal eijerne Kugeln gejäet, und wer weiß, ob nicht Die 
Millionen der Neife eben entgegengehender goldener Körner eine Frucht 
diefer eifernen find; denn dort haben die Völker gelernt, daß einer bejiegt 
werden konnte, der bis dahin fchier unbefieglich fchien. Da man jene Körner 
fäete mit vielen Taufend Arbeitern, da war dieſe Stelle, auf der wir ftehen, 
gedrängt voll von Menfchenangefichtern, und an jeder anderen Stelle unter 
und, wo nur der Turm immer eine Lüde gegen jene Seite zeigte, wenn 
nur jo groß wie ein Menjchenauge, da war auch ein folches Auge, und 
alle die Antlige und alle die Augen waren gerichtet nach der einen Stelle, 
nad) dem Saatfelde — und manches Auge dort wird ahnungsvoll hierher 
geblidt haben. Der Tag ging vorüber, die Kämpfer gingen vorüber, und 
die Natur breitete ſchamhaft einen Blumenteppich auf dieje Stelle. 

MWenn du nun noch weiter linf3 gehft, jo ftreift dein Blick über die 
Injelftadt, die unfer Strom feit langen Jahrhunderten jo oftmals und jo 
arg heimgejucht Hat. Wieder auch diefer Turm war der Ort, von wo aus 
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taufend Blicke auf jene Stätte fchaueten, wo Häufer und Eis zum Himmel 
emporftarrten, und wo fie angjtvoll harrten, ob die aus Schollen gebaute 
Stadt über die andere emporwachjen werde oder nicht. Die Waſſer rannen 
wieder ab, und manches Leben mit — aber die Inſelſtadt fteht wieder heiter 
und glänzend da. Das neue Donaubett hat die Yaune des großen über- 
mütigen Stromes gebannt und das eijerne Schwimmthor, in den Tagen 
der Gefahr den Eingang des Donaukanals abichließend, ſchützt Gut und 
Leben der längs des Stromes wohnenden Menichen. Wie in alter Zeit 
ift auch Heute dieje Injeljtadt die Hauptjtätte ded Handel und Verkehrs; 
fie birgt aber zugleich den Smaragdihmud Wiens: den Prater und den 
Augarten. 

Willft du nun wieder zur Stelle gelangen, von der wir unjere Rund- 
ſchau begonnen haben, fo jchreite von der Inſelſtadt Links, dann über den 
fleinen gewundenen Arm der Donau, vorüber an der rötlich jchimmernden 
riefenhaften Reiterfajerne, längs des Schottenrings, bis hinauf, wo ehemals 
auf dem zu friegerijchen Feſtlichkeiten beftimmten freien Platze (Rathaus- 
platz) heute großartig angelegte Bauten ſich erheben. 

Am Eingange des Schottenrings führen zwei große Straßenzüge zu 
den der armen und der leidenden Menjchheit gewidmeten Bflegeanftalten 
und verfolgt dein Blid die Straße nach rechts, weit über die Linienwälle 
hinaus, jo ragt ſeitwärts auf einem breiten Plateau, ganz nahe den Bergen, 
ein mächtiger rötlicher, fuppelförmig abjchließender Bau als Heimftätte jener 
gelehrten Forſcher, deren Geiſt auf die Gejege des Weltalls gerichtet, im 
jtiller Nacht dem Lauf der Gejtirne folgt. 

Nun gehe noch jene unabjehbare Menge von Häufern durch, die über 
die Höhe gelagert jind. Hier breitet fich das bürgerliche Leben Wiens in 
jeinen vielfachen VBerzweigungen, die großftädtiiche Induftrie und das Eleine 
Gewerbe mit ihren nah Hunbderttaufenden zählenden Hilfsarbeitern aus. 
Zwiſchen Fabrifichloten jteigen die Türme der neu erbauten Kirchen, wie 
jene zu den fieben Zuflüchten in Altlerchenfeld, der Lazzarijten, der Sechs⸗ 
baufer Pfarrfirche, der Elifabethfirche auf der Wieden empor. Und hältſt du 
den Blid nad) Süden gewendet, jo taucht an der Grenze des neuen erwei— 
terten Gemeindegebietes das prächtige Staijerliche Luſtſchloß Schönbrunn mit 
jeinem großen jchattigen Parke und der zierlichen, einen weiten Fernblick 
gejtattenden Gloriette und ganz nahe demjelben, am Eingange des großen 
Tiergartens, Schloß Lainz, der neue Sommerſitz des Kaiſers und der 
Kaiferin auf. Und rüdjt du das Fernrohr etwas nad) links, jo ſiehſt du 
wieder den janften grünen Rücken mit der fleinen Säule, den Wienerberg, 
und unjere Rundichau ift vollendet. 

Die Sonne ift unterdes heraufgeftiegen und gießt ihren Schimmer 
weithin über all den Schmelz und die Abenteuerlichkeit und Mannigfaltig- 
feit der ungeheuren Stadt. — Den Schauplag haben wir durchwandert — — 
und nun, welch ein Volk wohnt und treibt in diefen taufendfachen Mauern?! 


Obwohl die Sonne draußen dem Landmanne und uns hier oben 
fängftens aufgegangen ift, jo bricht doch für diefe unten erjt der Morgen 
an, und ihre Regſamkeit beginnt. — Es ift ein taujendgeftaltig, ein jeltiam 
Volt, durcheinander gewürfelt mit allen VBortrefflichkeiten und Qugenden, 
mit allen Leidenichaften und Laftern, und wenn du jagen gehört, wie 
Frohfinn und Herzensgüte, jowie Scherz und Schalkheit der eigentliche 
Grundzug Ddiejes Volkes fei, und obwohl e8 wahr ift, was man dir fagt, 
jo Hoffe doc nicht, dab du dieſes am erjten, oder zweiten, oder zehnten, 
oder hundertften Tage herausfojteit. — Die Stadt muß wie ein fojtbares 
Nachteſſen, langſam, Stüdchen für Stüdchen, mit Prüfung ausgefoftet 
werden, ja du mußt ſelbſt ein folches Stüdchen geworden jein, ehe der 
ganze Reichtum ihres Inhalts und die Reize ihrer Umgebungen dein Eigen- 
tum geworden find. Nur der langjamen und anhaltenden Beobachtung 
giebt fie fih Hin, aber dann tief und innig. Darum geht mancher von 
Hier fort und trägt nichts mit fich, als ein Getümmel in feinem Kopfe. 
Erſt lerne jene Ode überwinden, die dich faſſen wird, wenn du täglich 
aus deinem Haufe gehit und täglich andere Menjchen auf der Gaſſe ſiehſt; 
wenn du an Orten der Freude bift, und alles um dich jubelt und brauft 
ohne ſich um dic) zu befümmern — harre nur, gehe immer aus, fei immer 
hier, werde gemach einer von ihnen, in geheimer Sympathie wirjt du 
alle auf der Gaſſe erkennen, ja fo erkennen, daß du den Fremden jogleich - 
herausfindef. Sie werden überall mit dir reden, Dich einladen, dir 
freude zuteilen. 

Nun geht das Treiben an, fieh, wie auf dem Plage ıumten ber 
Menfchen immer mehr werden; die Fialer fahren an und ftellen fi) auf, 
die großen, eijernen Wiegel der Gewölbe öffnen fi, und der Reichtum 
der Auslagen beginnt ſich zu entfalten. Und wie fie alle laufen und durch— 
einander wimmeln, als fürchteten fie jämtlih zu jpät zu fommen. Da 
fahren die Wagen und bringen in taujend kleineren Gefäßen das Weltmeer 
„Milch“, das heute ausgetrunfen werden ſoll — Stand an Stand drängt 
fih auf dem Markte mit Lebensmitteln belaftet. Tauſende Tiere find 
heute nachts getötet, daß alle diefe unten zu ejien Haben; ein Wald von 
Pflanzen wurde abgemäht und hereingebraht — da gehen die Mägde 
mit ihren reinlichen Einfaufstörbchen und tauchen hinein in das wogende 
Gefurre — — Siehe, auch ſchon eine Karofje, die über den Pla rollt — 
und all die Geichäftsleute erfcheinen, und die Beamten, die in ihr Büreau 
gehen — und es mehrt ſich Rauch und Staub über der Stadt; der Wagen 
und Kutſchen werden immer mehr, jo daß ein unausgeſetztes Donnern 
gedämpft heraufichlägt zu unferer Iuftigen Einſamleit — — fiehe, wie 
lieblih! Der Morgenhimmel fammelt nad) und nad) jeine Vormittags— 
wolten, und die Sonne legt deshalb auf die ausgebreitete Stadt hier 
Schattenbilder, dort Lichtblide — und ihre Größe kannſt du daraus ab- 
nehmen, wie dort draußen die Ringe der Vorſtädte in einem jchwachen, 
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blauen Dufte ſchwimmen, während die neuen Teile der Stadt mit der 
Klarheit eines Gameraobicurabildes heraufjehen. Nun fieht man aud) 
ſchon die Wagen bes Adels und reicher Privaten über das glatte Kirchen— 
pflafter unjeres Platzes rollen, am Trottoir des Haujes zieht ſich ein 
ununterbrochener Strom von Menjchen Hin — Trommeljchlag — dort um 
die Ede rüdt ein Trupp Soldaten heran: ſchön und gleich, wie eine wan- 
delnde Mauer, jchiebt es fich auf den lichten Pla heraus — die Fenſter 
öffnen fi und neugierige Augen jchauen heraus: oder die geitidte Mütze 
und der rote Schlafrod eines Müßiggängers oder Spätlings, für den es 
jet erjt früh morgens ift; die Muſik und die Krieger ziehen vorüber, 
und eine meugierige Schar, teils Männer, teild Knaben zieht ihnen im 
Taktſchritte nad). 

Endlih öffnen fi) aud die Fenſter jenes jchönen Haufes, und die 
Vorhänge fliegen hinauf! Wer mag dort wohnen? Ganz gewiß jemand, 
bei dem Mitternacht erſt Abend ift, und Spät Vormittag Morgen. So, 
nun find fie alle erwacht, und der Tag ift da — — nein! einer oder der 
andere ſchlummert vielleicht no. Siehe diefer wallende, brodelnde Keſſel: 
e8 treibt und quirlt, als jei das jo ohnehin und gehe nad) irgend einem 
unabänderlichen Gejeße fort; aber da find einige in diefer Stadt, du würdet 
fie auf der Gaſſe nicht von den andern unterjcheiden, die figen an dem 
ſchweren Arbeitstiiche, ihnen find von noch einem Höheren die Formeln 
dieſes Treibens und Lebens anvertraut, daß fie fih hiſtoriſch ſchön und 
glüdjelig entwideln, und nicht jetzt und jegt in Wirrſal überjchlagen. — 
Alle fühlen die Wohlthat ungehemmten Ganges, aber feiner den Zauber, 
durch den es geſchieht — nur wenn er, fei e& auch leife, gehemmt wird, 
dann meint er, ed gehe alles gefehlt, und er fünnte es beſſer machen. 
Laß fie, es ift jo die Art des menschlichen Gejchlehts! Mancher nun von 
denen, auf die ich eben deutete, mag wohl nod zur Zeit, als wir herauf» 
ftiegen, bei der Lampe geſeſſen und der Formel nachgejonnen haben, und 
al3 da unten das Leben, für dejjen Wohl er forgt, erwachte, löſchte er die 
Lampe aus, umd fuchte kurzen Schlummer — oder auch er juchte ihn nicht, 
fondern wandelt jeßt unter den Wachenden, wie einer aus ihnen, und läßt 
fih von feinen Untergebenen bericdjten, was fie meinen und was not thut. 
Iſt dir dieſes Treiben noch nichtig? Ein Stüd, und manchmal jchon 
bedeutende Stüde der Weltgefchichte wurden Hier geprägt und werden noch 
geprägt werden. 

Welch eine Fülle, unermeßlich reich an Freude und an Schauer liegt 
nicht in der Geſchichte einer einzigen Nacht einer joldhen Stadt — und 
unten treibt fich alles harmlos fröhlich und iſt fröhlich; denn der einzelne 
Unglüdliche wird nicht gejehen in der Menge, oder er macht ein Geficht 
jo heiter wie fie, weil er ſtolz oder ſtarrköpfig ift. 

Sie alle, die du unten jo winzig wandeln fiehft, fie reden, grüßen 
ih, es ſchallt das Plafter unter ihrem Fußtritte; aber wir hören es 
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nicht, es iſt ſtumm unter dem allgemeinen Brauſen, wie wenn die dunkle 
Herde der Grundeln in der Tiefe des Waſſers, das über ihnen wallt, 
ein und aus durch Straßen und Gaſſen ihrer großen, feuchten, ſteinernen 
Stadt ſchlüpft. 

Was treibt und bewegt nun alle, daß ſie ebenſo raſtlos ſtrömen, dringen 
und eilen, als würden bunte Schnüre durch die Straßen gezogen? 

Was?! Es iſt fein Intereſſe, jo hoch und niedrig es in der Menſch— 
heit ei, das da nicht wirkt, um jenen treibenden, freifenden Wirbel zu 
erzeugen. — Da ift der breite, mächtige, ſchmähliche Grundtrieb der Menjch- 
heit, die Habjucht mit ihrer Stiefichweiter der Verſchwendung. — Ihre 
Dpfer fiehit du zu Tauſenden unten geftachelt rennen, daß fie es einem 
andern zuvorthun, und ihm Weg und Zeit abgewinnen, daß das Glüd 
einfehre in ihr Haus — Der eine trägt den Gewinn jchon in der 
Tajche und Hajtet weiter; der andere trägt ein furchtbar pochendes Herz 
denn alles kann heute noch verloren jein — und Erwerben, Erraffen, 
Erliften den ganzen Tag jo fort und fort, und morgen wieder von 
neuem beginnen. — Dann ift der Hunger, er treibt zu den Taujenden 
der abenteuerlichften Leiftungen und Urbeiten, daß er nur vericheucht 
werde, der bleiche und ſchmutzige Gejelle — da geht der Gewerbsmann 
aus der fernen Vorftadt und trägt die fertige Arbeit den Kunden zu — 
der Müßiggänger treibt fi, — der Eitle Hat die fchönften Kleider an und 
zeigt fie — an ihm vorüber, nachläffig gehalten, geht der Dichter und trägt ein 
Himmelreich durch das Getöje — und der Liebende hat eben zwei argebetete 
Augen leuchten gejehen — die Zöglinge werden von dem Lehrer in die 
Luft geführt — der Künſtler trägt jeine Herzensträume, die Himmels— 
melodieen, die SFarbenwunder in jeinem Kopfe mit, an den vergebens die 
Wellen des äußern Braufens jchlagen — ein unglüdlich jammernd Frauen— 
herz jucht den fühlen Dom unter ung, daß es ſich in Andacht ergieße, und 
der Architekt fteht neben ihr und bewundert die Dichtung, die fie Hier mit 
Stein und Mörtel aufgebaut haben — und Zaufende jtrömen nad) rechts 
und links, die all das nicht thun, fondern ein und derjelben, wohl viel- 
geftaltigen Göttin nachjagen, der Freude. — Indes geht der glänzende 
Tag gemach herauf, fo freundlich oder jo gleichgültig wie über eine pracht— 
volle Wildnis — jein leuchtende Blau wird beſchmutzt von den quellenden 
Rauchſäulen. — Indes die außen treiben, geht e3 im Innern der Häufer 
nicht minder lebhaft zu. Es wird gefauft, gehämmert und gejchnitten, 
gearbeitet und gefördert; viele taufend Zeilen werden gejchrieben, viele 
taujend gedruct, es wird mufiztert und gejpielt, und an die taujend Hände 
find bejchäftigt, in millionenfacher Geftalt das zu bereiten, was heute ver- 
zehrt werden fol; denn wenn der Hammer der Uhr unter ung die Stunde 
zwölf jchlägt, von da ift jede Stunde eine Epjtunde und dem lebten 
Mittaggmahle im Palafte reicht das erjte Abendefjen in einer Kammer die 
Hand, wenn es nicht etwa noch früher fommt als jenes. Und da ruhen 
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die Geichäfte, und die Welt des Vergnügens beginnt. — Sieht du draußen 
auf dem Bergesabhang die weißen Punkte im Grünen leuchten? Das find 
ihre Landhäufer, wohin jie Auftfahrten machen, dahin gehen Wagen aller 
Art und bringen fie in da8 Grüne; — dort wogt die Stadt hinaus, daß 
du meinst, alle jeien an einen Drt gefahren, und wenn du an den andern 
fommft, jo find fie auch alle dort, und wenn du in die Stadt wanberit, 
jo geht feiner ab. Tauſende Hände find in Bewegung, Tag und Nadıt 
wird gejonnen, daß neue Altäre erfunden und gebaut werden der tauſend— 
äugigen Göttin Vergnügen; überall wird es ausgebreitet, überall wird es 
in den Weg gelegt, ausgejhmüct, mit großen Zetteln an die Mauern 
geklebt, was heute noch zu haben ift, daß man’ fi) daran ergöße — und 
da jind alle Sorten von den Späßen des Hanswurſts im Prater an bis 
zu dem geläutertiten Genuffe der Kunst; jeder jucht fich, was ihm und dem 
heutigen Zage zufteht — indes geht Glück und Unglüd dieſes Tages 
gelafjen feines Weges, bejeligt hier ein Herz und drüdt dort eins entzwei 
— aber die Menge weiß das eine nicht und nicht das andere. — Dort 
Hingt Mufif und Freude, dort geht die Schar der Spazierenden, hier ein 
angehender Selbjtmörder, dort ein Yüngling, eben aus der Einjamteit des 
Landes gekommen, dem jein Herz in Diejem Gewirre vor Heimweh zer- 
ipringen möchte — und luſtige Reiter jagen vorüber und lachen fi zu — 
indes entzündet fich jachte die Abendröte und flammt von jenen Bergen 
herüber dem weiten Lande ihren Abichiedsgruß zu, und auc dem kleinen 
Pünktchen Wien. Und wenn die Oper ausgeflungen, die Vorhänge der 
Theater gefallen, und die Wagen heimrollen, die Becher die Schente 
verlafjjen, jo zünden fich die Sterne an und jehen nieder, eine Nacht folgt 
wie die gejtrige und ein Tag wie der heutige. — So fchieben fie fich fort, 
einer gleich; dem andern, und doch jeder fo verjchieden von dem andern; 
jo bauen fie im eigenen Treiben und Rollen freithätig und doch bewußtlos 
jened vätjelhafte Ding auf, das Schidjal, vor dem Neiche entitehen und 
vergehen, ohne e3 berechnen zu können, und das wir dod) jelber durd) lang- 
jamen taujendfältigen Beitrag an Tugenden und Laftern aufrichten helfen. 


Der Prater, *) 


Wenige Hauptitädte in der Welt dürften jo ein Ding aufzuweiſen 
haben, wie Wien feinen Prater. Iſt es ein Park? „Nein.“ Iſt es eine 
Wieje? „Nein.“ tes ein Garten? „Nein.” Ein Wald? „Nein.“ Eine 
Luftanftalt? „Nein.“ — Was denn? „Alles diejes zujammengenommen.“ — 
Im Djten der Stadt Wien liegt eine bedeutende Donauinjel, urjprünglich 
ein Auland, wie jo viele Injeln der Donau, wo fie Flachland durchſtrömt, 
aber im Laufe der Zeit zu einem reizenden Gemijche geworden von Wieje 


*) Bon A. Stifter, mit Ergänzungen. 
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und Wald, von Park und Tummelplatz, von menſchenwimmelndem Spazier- 
plan und jtilljter Einjamfeit, von lärmendem SKneipgarten und ruhigem 
Haine. — Biele Wiener mag es geben, welche die Schönheiten ihres 
Praters nicht fennen, wenn er auch noch jo bejucht iſt; denn jo betäubend 
das Gewimmel an einigen Stellen, bejonderd zu gewiſſen Zeiten ift, fo 
einfam, wie in der größten Einöde, ift e8 an anderen, jo daß man wähnen 
jollte, wenn man die Wiejen und Gehölze entlang jchritte, müffe man 
eher zu einer artigen Meierei gelangen, als zu der riefenhaften Reſidenz 
einer großen Monarchie — aber gerade die riejenhafte Reſidenz braucht 
einen riejenhaften Garten, in den fich ihre Bevölkerung ausgießt, und der 
doc noc Teile genug leer läßt für den einfamen Wandler und Beobachter 
— und wohl uns, dab wir den Prater haben. Der Wiener weiß das 
fehr gut, und wird er auch zuweilen undanfbar gegen ihn, wie 3. B. in 
den heißen Sommermonaten, jo ijt er zu anderen Beiten demfelben deſto 
mehr zugethan, z. B. im Frühling, und namentlich an beftimmten Tagen, 
wo ed „guter Ton“ ift, in den Prater zu fahren oder wenigſtens zu gehen. 
Der 1. Mai ift ein folder Tag, dann auch noch der Oftermontag und 
Pingften. Einen folhen Bratertag denke dir nun, entfernter Leer, und 
folge mir im Geifte dahin und laß dir auf dieſem Papier deuten, was 
wir jeben. 

Es ijt der 1. Mai, etwad nad) 4 Uhr nachmittags, und gerade aud) 
Sonntag und der Heiterfte Himmel. 

Wir gehen über die Ferdinandsbrüde in die Vorftadt Leopoldſtadt 
und wenden ung recht? gegen die Fägerzeile, die zum Prater führt; die 
ganze schöne, ungemein breite Straße ift bededt mit einem ſchwarzen 
Strome von Menjchen, fo dicht wallend, daß, wenn man jemand fagte, er 
befomme ein Herzogtum, unter der Bedingung, daß er die ganze Strafe 
entlang gehe und an feinen Menſchen ftreife, er fich dasjelbe nicht verdienen 
könnte. Mitten in dieſem Menjchenftrome gehen die Wagen, meift lang« 
jam, oft aufgehalten und zu vielen Minuten lang ganz ftille ftehend, oft 
aber, wenn die Wagenlinie Luft befommt, aneinander hinfliegend wie glän- 
zende Phantome an der ruhiger wandelnden Menge der Zujchauer. Hier 
und da hervorragend aus dem Meere der Fußgänger hüpfen die Geftalten 
der Reiter, und die meift prachtvollen Häufer dieſer Straße jtehen zu beiden 
Seiten ruhevoll aus dem jchiebenden Menjchengewimmel empor, und ihre 
Fenſter und Balkone find bejegt mit unzähligen Zufchauern, um den glän- 
zenden Strom unten vorüberfluten zu jehen und fih an Pracht, Schimmer 
und Flitter zu ergöen; meift find e8 Damen, die herniederichauen. Man 
jollte meinen, die ganze Stadt jei um dreiviertel auf 4 Uhr närriich ge: 
worden und wandle mın in ihrer firen dee da gerade dieje Straße hinab, 
und du und ich wandeln auch mit. Dort dur den Staub herauf von 
der Öffnung der Straße blicken jchon die hohen Bäume des Prater, End— 
lic) ift die Fägerzeile doc) zu Ende, und die Straßen fahren wie in einem 
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Sterne auseinander, und der Menjchenfnäuel Tüftet fih. Den Eingang 
zum Prater bildet der langgeftredte Viaduft der Wiener Verbindungsbahn, 
und von dem Mauerwerk der Schwibbögen winft dem Spaziergänger auf 
riefigen und buntfarbigen Plakaten die Freude des Tages in Hundert ver- 
ſchiedenen Geftalten entgegen. Doc; Heute vorüber geht der breitefte 
Menjchenftrom in die jogenannte Hauptallee Hinein; denn dort ijt Die 
höchite, hohe und niederfte Wienerwelt zu jehen — was an Pradjt Der 
Kleider, der Dienerjchaft und Equipagen nur immer Laune und Reichtum 
erfinnen fonnte, iſt heute in der Hauptallee zu jehen. Zu beiden Seiten 
find jchattige Ulleen, eine für die Fußgänger, die andere für die Reiter; 
mitten in der Straße fahren viele taufend Wagen, einer hart an dem 
andern, der Sicherheit wegen auf einer Seite hinab, auf der andern hinauf, 
und dieſen Kreis machen viele oft mehrmals, um zu jehen und um gejehen 
zu werden — und das ift nun eigentlich der Ort, wo fich Farbe an Farbe 
drängt, Reiz auf Neiz, Pradıt auf Pradıt, Maffe an Mafje, jo daß dem 
ſchwindelt, der es nicht gewohnt ift. Zu beiden Seiten der Straße jtehen 
dichtgedrängt die Zufchauer, und Hinter ihrem Rüden wogt der bunte Strom 
der Spaziergänger, während in der Mitte Wagen an Wagen rollt, eine 
glänzende, jchimmernde Linie, wohl über eine halbe Meile fang. Dort 
ichwebt in ihrem Wagen die Dame des höchften Standes, prachtvoll einfach 
gekleidet, mit wenigen, aber foftbaren Schmudftücden geziert, gleich Hinter 
ihr die Familie eines reichen Bürgers, dort ein Wagen voll fröhlicher Kinder, 
die ihred Staunens und Jubelns fein Ende finden über die Pracht, die fie 
umgiebt; jegt jprengen Reiter vorüber und grüßen bie in einem Wagen 
figenden Damen, dort figt ein alter Dann einfam in feiner fchweren Karoſſe, 
er ift in ein feines Schwarz gefleidet und trägt viele winzig Kleine Kreuz. 
fein auf der Bruft; dann kommt ein Fiaker mit reichen Bürgersjöhnen — 
dann andere und wieder andere — und fo fiehjt du ein Schaujfpiel, wie 
e3 dir doch nur der Prater bieten fann. Nur der muntere Hirjch, der vor 
furzem noch jo ganz nahe an der gepußten Menge halt machte, das jtatt- 
liche Geweih zurüdhaltend und in das Gewühl glogend, ift hier nicht mehr 
zu jchauen. Die moderne Kultur, die den alten Prater nach dem Muſter 
des Bois de Boulogne zuftugt und befiest, fie hat ihn aus feinem Hundert- 
jährigen Stammfig wohl für immer verwiejen. Und fort flutet es und 
fort — und wie auch die Pracht der Gewänder, die Schönheit der Pferde 
und Wagen, das Wallen der Federn, das Blien der Gejchmeide dein Auge 
blenden, jo taucht doch, und nicht felten gejchieht e3, in dem Gewimmel oft 
ein Antlitz auf, das alles vergefjen macht, dem du gerne nachſchauſt. 

Doc) laß uns die Allee Hinabgehen, und dann auch jeitwärts, um zu 
jehen, was der Prater noch zu bieten hat außer dieſer Flut von Gefichtern, 
Kleidern und Equipagen. Aber wie wir immer tiefer hinabfommen, jo 
ift e8, al würde es immer ärger: der Knäuel wird dichter und unrubiger, 
Linfs am Wege ftehen die Reftaurationshäufer, die fogenannten Prater: 
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Kaffeehäuſer: aus ihnen erſchallt Muſik; unter den Bäumen ſtehen viele 
tauſend Seſſel, beſetzt mit geputzten Menſchen, — das redet, das lacht, 
das brauſt, das klingt an die Gläſer, ruft nach Kellner und Markeur 
— und vorüber an den Augen auf und ab haſpelt ſich dasſelbe Ziehen 
und Rollen der glänzenden Wagen, und ſoweit das Auge ſchaut, iſt es, 
als nähme die Allee kein Ende. Ja, das iſt noch ein Stück vom alten 
Prater. Die neue Zeit aber hat auch dieſem altehrwürdigen Angeſicht 
einigermaßen mitgeſpielt. Die Velociped-Rennbahn, das Aquarium, der 
Konftantinhügel mit feinem wunderlihen Waſſerfall, die Weltausftellungs- 
überrejte mit ihrer angeftaunten Kolofjalrotunde, im Hintergrunde derjelben 
das neue Donaubett mit dem breiten ausgedehnten Handelsfai, den Lager— 
häujern und den Warenmagazinen, wodurd der alten Kaijerftadt an Stelle 
der allmählich Hinfchwindenden alten „Gemütlichkeit“ ein mehr unternehmen- 
der und jchaffensluftiger Charakter aufgedrüdt wird — und all das ift neu 
und Vorbote einer neuen Zeit, die wenig gemein haben wird mit der alten, 
die dem lebenden Geichleht zum guten Teil noch in den Gliedern ftedt. 
Doch kehren wir zur Hauptallee zurück. 

So wie fi) Hier die gewähltere Gejellichaft treibt, jo treibt fich weiter 
links da3 eigentliche Voll. Ihm ift aber bloßes Spazierengehen oder 
Fahren weitaus nicht genug, jondern es verlangt nad) greifbaren Freuden, 
und dieje find nun rings und überall ausgebreitet. Gehſt du am Eingange 
des Praters links an der Hauptallee durch den Viadukt der Verbindung» 
bahn, jo fteht zunächit der Zirkus, die Herzensfreude großer und Kleiner 
Kinder, dann der Hippodrom mit feinen lebensmüden Gäulen und den 
glücklichen Sonntagsreitern, dann wieder weiter die hölzernen Buden mit 
den Hundert Merk- und Sehensmwürdigfeiten, den Tierbuden, den Welt- 
wundern und auf riejengroßen Leimvandfläcdhen find die Ungeheuer noch 
fürdhterlicher gemacht, und diejes Gemälde, dieſes exotische Schreien und 
Pfeifen, Girren und Brüllen im Innern lodt die Leute, jo dab an dem 
Eingange jtet ein dichtes Gedränge ift. Rechts an der Weltausftellungs- 
jtraße jteht das FFürfttheater, der Schauplaß ſchnurriger, derbfomijcher Poſſen 
und Singſpiele. Weiter einwärts zwijchen uralten Bäumen und an Rafen- 
pläben Heine Gajtwirtichaften und an der Straße herumgejtreut all die An- 
ftalten zum Vergnügen de3 Volkes: da find alle möglichen Kosmo-, Pano⸗-, 
Dioramen, alles, was je berühmt war, fteht von Wachs in jener Hütte. 
Einer läßt fich jehen, weil er zu groß, ein anderer, weil er zu Elein ift; 
einer frißt Feuer, ein anderer jpeit Seidenbänder, und auf der Bruft eines 
dritten wird wie auf einem Amboß jchrediih gehämmert, und darunter 
ichallt das Klopfen und Klingeln des Wurftlö, der in feiner hohen, jchmalen 
Bude eben wieder jein neues Spiel beginnt; dort um die Kneipe herum 
ichießt der dichte Strom der Trinfgäfte an, fo faft, daß man meint, Die 
arme Hitte fünne fich inmitten der Leute nicht rühren. Einer oder zwei 
ragen über die anderen empor und jpielen Szenen von einer Bühne herab, 
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die geprieen und belacht werden; auf der anderen Seite des Baumes befla- 
miert einer, und der Harfenift reißt wütige Töne auf den Saiten, um mit 
dem Geſang feiner Begleiter durchzudringen, und dicht neben ihm werden 
Limonien und Pfeifen ausgefpielt, während von etwas ferner die ſchwachen 
Töne eines Leierfaftens herüberflingen, und mit den Gläſern wird geflopft, 
und es wird gerufen — und wendeft du dich ab, fo fiehft du unter noch 
größeren Bäumen wieder eine folche, recht? wieder eine, weiter ab wieber 
eine — und überall ift dasſelbe Bild, oder noch ein lebhafteres; — eine 
Mufit Schalt durch die Zweige, fie heißt nicht umfonft eine türfiihe — 
die große Trommel eilet und tummelt fich, ein Gejchimmer ift darunter, 
als wäre eine Meffingbude närrifch geworden, und zu dem Gejchwirre 
fliegen Reiter in einem Kreiſe auf hölzernen Noffen herum und ftoßen 
Türfenföpfe herab und anderes. Da freut fich nicht nur der Knabe des 
fliegenden Kreifes, fondern auch der Handwerker hat feine Geliebte herge- 
bracht, und fie prangt in einem der kreiſenden Wagen, und er fticht Türfen 
— und die genug haben, oder denen übel geworden ift, gehen fort und 
neue Gäſte fteigen ein, mit neuer Kraft erichwingt fid die Trommel und 
der Kreilel. Dort auf mehreren Schaufeln werden ganze Frachten von 
Menichen geichaufelt, daß die Stride fnarren und fi die Bäume biegen. 
Andere werden wie echtes Gras abgehalpelt, und zwei Liebende geraten in 
Zwieſpalt, da fie Schon, er aber noch nicht nad) Haufe gehen will. — 
Du befindeft dich, fremder Leſer, wie es hier bejchrieben, mitten im Volks— 
prater, dem ehemaligen Wurftelprater, der feinen Namen von dem Hans- 
wurſt bat, der aber jchon längst geftorben ift. War der Glanz und Brunf 
in der Hauptallee, obwohl er fich ruhig vor deinen Augen entfaltete, doch 
ſchon betäubend, jo iſt es zwar hier nicht auf Glänzen und Prunfen ab- 
gejehen, aber wenn du dieſes Element nicht gewohnt bift, jo zerrüttet es 
dir die Vernunft, und ich fannte einen ernjthaften Herrn mit ſchwachen 
Nerven, der hielt fich den Kopf, weil er behauptete, er fühle es, wie ihm 
die Knochen auseinander gingen — aber fieh! das ift echte, geſunde Volks— 
luft, die fi) das Volt jelber giebt und die ihm wohl befommt; laß fie 
drollen und jubeln und mitunter derb, denn dieſe da brauchen den Wein 
der Freude etwas ftarf und fauer, weil er die ganze folgende dumpfe 
Arbeitszeit nachhalten muß, die fie zu überjtehen haben, bis wieder ein 
Feſt fommt, wie das heutige — darum freuet ſich auch der Arbeiter 
wochenlang darauf, und er ließe es nicht aus, er läge denn auf dem 
Sterbebette — und ich denke, da ſchon ein gut Teil der Menſchen dazu 
verurteilt ift, namentlich in der Stadt, feine meijte Lebenszeit in dumpfen, 
engen Werkſtätten zuaubringen, fo darf man es ihm ſchon gönnen, ja man 
joll ihn dazu ermuntern, daß er auch einmal fein Auge aufthue, jeine Seele 
erweitere, und Luft und Freude walten laſſe. Ein Iuftiges Volk ift auch ein 
gutes Volk, das wiljen wir hier am Donauftrand recht wohl, und e8 freut 
ung, daB es gerade bei ung jo iſt; Arbeit und Luft, das miſcht fich jo 
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beim Wiener, daß du nicht weißt, iſt das eine die Hauptjache oder das 
andere. 

Weile noch einen Augenblid Hier, — du weißt, Wien ift die Stadt 
der Mufit — daher auch hier Muſik genug: türkiſche, der Leiermann, der 
Harfenift und Bänkelſänger — Hier und da in den Händen eines Knaben 
eine Harmonifa — und nun fommen aud noch in der Tſcharda nächit der 
Notunde die Zigeuner, jeltfame, jtarre Gejtalten, unberührt von der Gegen- 
wart; darum wirjt du gleich hören, wie fie, und hätten fie Schon ein Menjchen- 
(eben lang im Prater gejefen, dennoch unberührt von dem Geift und der 
Weiſe unjerer Töne ihr uraltes Klingeln anheben, feurig melancholiſch, wie 
ihr Auge und phantajtiih verworren Hinjchlürfend, wie der Faden ihrer 
Geſchichte durch die anderen Schidjale der Welt. — Dazu fieh mir nur 
einmal den an, der die erjte Violine ftreicht, und den, der das Cymbal 
ihlägt —, wie der eine den Bogen führt und zieht, faft anmutig wie ein 
Künjtler, und wie der andere die Stlöppel handhabt, und beide jo ernit 
und fat traurig dag Weiße der Augen verdrehen aus den tiefbraunen Ge— 
fichtern — und wie es auch lärmt und wogt und mufiziert ringäherum, 
jo macht ſich ihre Muſik doch Plag — als ein fremdes Element. 

Sie werden immer toller und toller, jtreichen und ftreichen, daß die Töne 
wie Raketenſtreifen fteigen. — Jetzt ift der Wirrwarr erft vollendet, der 
Menjchen werden immer mehr, auch Equipagen fommen, um zuzufchauen; 
der Wein beginnt zu wirken, fingende Stimmen erheben fich hier und dort, 
— nur zwei Gäjte find ganz ftill und freundlich: die liebe Abendfonne, 
die ihr Licht durch den rötlihen Staub und um alle Menjchenantlige gießt, 
und die zarten Laubknoſpen auf den riejenhaften Bäumen, welche die laue 
Lenzluft empfinden. 

Laß uns num weiter jchreiten, damit wir, ehe die Sonne untergeht, 
auch noch andere Teile des Prater bejuchen künnen. Wir wandeln auf 
dem Rajen unter den großen Bäumen fort, und dad Menjchengewühl wird 
dünner und dünner, das Gemiſch von Mufit und Lärmen jchwächer und 
ſchwächer; — einzelne Gruppen und Paare, denen auch das Gewühl nicht 
behagt, wandeln vergnüglich in der Frühlingsluft auf dem bereit grünen 
Raſen herum. 

Und immer weiter führt uns unjer Weg abwärts, und jener ferne glän— 
zende Turm, der über die Auen berüberblicdt, bezeichnet jchon ein Dorf, das 
über eine Meile unterhalb Wiens liegt, Ebersdorf. Hier ſtehſt du am Geftade 
der ganzen vollen Donau, weiter hinab wird es immer ländlicher und ein— 
jamer. Wir wandern nun auf jchmalen Pfaden durch Gebüjche, treten 
jest auf Wiejen heraus, mit großen Bäumen bejegt; von der großen Stadt 
ift nicht ein Pünktchen fichtbar, und es wird ung ſchwer zu glauben, daß 
wir vor einer halben Stunde noch im dichteften Gewühle waren. — Dieje 
Nüftern und Silberpappeln würdejt du wohl faum irgendwo anders in 
jofcher Größe und Stattlichkeit antreffen als Hier, wo fie jo gejchont werden, 
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Der Wiener liebt aber auch diejen breitfronigen Baum gar fehr, und ich 
würde es feinem raten, in Gegenwart von Spaziergängern einen dieſer 
Bäume zu beichädigen. Da fie vereinzelt ftehen, jo find fie dem Städter 
ein wahres Kleinod geworden; der Spaziergänger geht von Schatten zu 
Schatten, der Philoſoph, der Grübler, der Zejefreund jest fich an dem Stamme 
nieder und verfinkt in jeine Gedanken oder in fein Buch; der ermüdete 
Arbeiter und der Tagedieb jchlummern in feinem Schatten; jo geht der 
Wandler an allen vorüber und ftört fie nicht weiter; der Künftler figt mit 
feiner Mappe auf feinem niederen Feldſtuhle und zeichnet und malt einen 
Baum oder eine Gruppe. Durch die Laubfronen glänzt Sonnenjchein und 
Himmelsbläue, und ein MWeftlüftchen, das über die heiße Stadt gelommen 
war, wundert fich hier, daß es friiches Waldgrün getroffen hat, und blättert 
gern in den Zweigen der Silberpappel. 

Solche ftille, feierliche Zeit im Prater ift meiftens an jchönen Früh— 
lings- und Sommervormittagen, und tiefer unten, wo jein ftädtifcher Zu— 
ſchnitt aufhört. 

Aber, lieber fFremdling, laß und nun wieder umfehren und wieder das 
Menjchengewühl und endlich die Stadt fuchen; denn fieh, die Maiſonne iſt 
bereit3 im Untergehen. — Uber ſei getroft, dort jehen wir jchon Wagen, 
die bis zum Luſthauſe fahren, das auf der Inſelſpitze am Wafjer Tiegt; 
ſchon hören wir wieder die Muſik der Kaffeehäujer, — dasſelbe Auf: und 
Abhaipeln der Wagen, des Glanzes und der Pracht in der Hauptallee; das— 
jelbe bethörende und verwirrende Klingeln und Schmettern aus dem Volks— 
prater herüber; dasjelbe Wogen und Wallen der Menge, wie wir es ver- 
lafjen, daß du meinjt, es müßten ja alle Bewohner von Wien hier fein, 
oder im Herabgehen begriffen — aber fieh zu, wir gehen die ewige lange 
Allee hinauf, geblendet von der Abendröte, jetzt ftehen wir wieder an der 
Fägerzeile, und du fiehft fie vollgepfropft von Menfchen, die faft alle hinauf 
gehen. Ermüdet, betäubt und zerichlagen langen wir endlich von diejer 
Bartie an, die wir mit ſolchem Ergögen begonnen haben. Beide eine und 
diejelbe Sehnjucht empfindend — fie ſoll auch befriedigt werden, fomm mit 
mir; in einem fühlen, luftigen Zimmer meiner Gartenwohnung wartet 
meine Gattin auf uns und hat ſchon auf dem gededten Tiſch geitellt, was 
ung not thut: eine befannte Wiener Lieblingsfpeije, gebadene Hühner mit 
dem zartejten Salate und ein nicht gar zu bejcheidenes Fläſchchen alten 
Nußberger. Eraquide dich, rede noch eins mit uns, und dann gehe zu Bette; 
aber habe acht, daß did) nicht Träume weden, und du did) etwa mit dem 
Bette im wahnfinnigen Menfchenfreijel gedreht findeft, oder in demjelben, 
als einer gewaltig lächerlichen Eauipage, im Prater auf und abſchwimmſt, 
etwa gar im Hemde, was dich jehr fränfen würde. Gute Nacht. 
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Die Wiener Gejellidhaft.*) 


Die Gejellihaft Wiens, wie jie der Beginn des Jahres 1848 vorfand, 
war das Ergebnis eines langen Zeitraumes. Sie jchien jeit einiger Zeit 
jtehen geblieben zu fein, troß der Beweglichkeit der Lebefreife. Es darf 
dies nicht in Erjtaunen feßen, da fie von dem Vermächtnis des Wiener 
Kongrefies zehrte. Während des mehr als dreißigjährigen Friedens begnügte 
man fich, anftatt anzubauen, zurüdzuftauen, dem Volke jedweden Anteil zu 
verjagen an der Beitimmung der Gejchide des Staates. Die Oberfläche 
des Geſellſchaftslebens grünte und jchillerte allerdings fort. Wien galt 
noch immer als die Stadt des Vergnügens, der Luftbarfeit, als das Neid) 
der gefeljelten Phantafie, wie e8 Raimund geſchildert. An Geſang, Tanz 
und Blumenfetten jchien es jein Traumleben fortzuführen. Aber es war 
dem nicht jo. Wer die Quellen unterirdiich raujchen hörte und das Nahen 
des Stromes, war wachſam, in Bereitichaft. ä 

Die mächtige Stellung, welche die Herrjcher Oſterreichs einft im euro— 
päilchen Staatenleben eingenommen, Hatte in Wien jtarfe Spuren zurüd- 
gelafjen. Viele fremde Elemente machten ſich in der Stadt bemerkbar und 
gaben ihr ein beftimmtes Gepräge. Deutjche aus dem Reiche, Württem- 
berger, Badenjer, Breisgauer, Hannoveraner, Schlefier, Franzofen und Eng— 
länder, Wallonen, Italiener und Spanier, teil Nachfommen von Geichlechtern, 
welche in früheren Jahrhunderten Befig und Ehrenftellen von den Dienfte 
lohnenden Kaijern erhalten hatten, teils erſt kürzlich Eingewanderte füllten 
die Salons und ſchloſſen fi) mit den Vertretern der nichtdeutichen Na- 
tionalitäten zu einem Ganzen zujammen, fanden ihre Mittlerfprache im 
Franzöſiſchen und pflegten überrheinifche Sitte und Mode. Sie alle Tiebten 
Wien; es war ihnen eine freundliche Nähr- und Pflegmutter; man lebte 
billig, jehr billig, und unterhielt ſich vortrefflic in der Stadt und ihrer 
Umgebung. 

Als das eigentliche Wien galt damal3 nur die innere Stadt. Im 
diejen von Feſtungsmauern eingejchloffenen Plägen und Gafjen war alles 
wie auf einem Theater zujammengedrängt; hier wogte die Eſſenz von Wien, 
dahin eilte jedermann, wenn es etwas zu jehen gab. Und es gab viel zu 
jehen in Wien, oft und glänzender Urt. Vor allem die Hoffeſte, die 
Kicchenfeite, die Auffahrten, Bälle und Theater. Wien hatte viel Zeit und 
Geduld zu jener Zeit. Man ftand ftundenlang, ja halbe Tage lang, in 
Drdnung gehalten von Bewaffneten, die oft der Landesjprache unkundig 
waren und micht immer von Gewehrfolben den angenehmften Gebraud) 
machten. Gutmütig und liebenswürdig harrten die Wiener, fich nad) dem 
Aufſchrei ob erlittener Unbill durch Schlagworte und Spottreden entichä- 
digend, aber nicht allzulaut. Den größten Erfolg Hatten, wenn fie auf- 

*) Mit Benutzung von Friedrih Uhls Darftellung „Die Geſellſchaft“ in dem 
Kaifer-Fubiläumsmwerle „Wien, 1348—1388.“ (Wien 1339.) 
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ritten, die ungarische und italienische Garde; jene, Tigerfelle über die Schulter 
geichlungen auf Schimmeln, diefe, mit Silberhelmen, auf braunen Pferden, 
durchgehends adelige, junge, jchöne Männer. Die einzelnen Kreife Wiens 
waren damals jcharf voneinander getrennt. Der Hochadel, der niedere 
Adel, hohe Beamte und kleine Beamte, da3 alte erbgejejjene Bürgertum der 
inneren Stadt, eine Art Batriziat, die reichen jüdifchen und nichtjüdiichen 
Bankiers, die Hausherren, Fabrikanten und Kaufleute u. |. w., all das war 
geteilt, twie die Kreiſe einer Scheibe, höchftens daß einzelne Ausnahmen auf 
der Linie ftanden und bald zu diefem, bald zu jenem Abfchnitt gerechnet 
werden mußten. s 

Der ganze Hochadel Oſterreichs, Ungarn eingejchlofien, refidierte zur 
Winterzeit in Wien: Ungarn, Galizier, Kroaten, Siebenbürger, Böhmen 
und Mähren. Die Reichiten bejaßen hier Paläfte, in denen fie wohnten 
und glänzende Feſte gaben. Einige jammelten Kunftwerfe von Wert und 
legten Bildergalerieen an, wie die Fürſten Lichtenftein und Ejterhazy, die 
Grafen Harrad), Ezernin und Schönborn. Dft nannte ein Kdvalier mehrere 
Prachthäuſer, die zumeist in den ftillen Straßen unweit der Burg, damals 
dem Weſten der inneren Stadt, ftanden, fein eigen und verlebte die ſchönen 
Wochen des Frühjahr, ehe er fi) nad) jeinen Gütern begab, in einem 
Gartenpalais der Vorftadt, des Praterd oder eines raſch mittelft Wagen 
zu erreichenden Ortes, wie Hütteldorf, Währing, Döbling und Hieking. 
Der Abel war an Wien gefejjelt durch den Hof, die Freuden der Refidenz, 
der Zentralftadt des ganzen Reiches, und manchmal auch durch jeine Bankiers. 

Die glänzenditen, allgemein zugänglichen Feſte bildeten die Prater— 
fahrten am Ojftermontag und 1. Mai; in ihnen drüdte ſich der Zug ins 
Freie, welcher der Wiener Bevölferung eigen ift, voll aus. Das Erwachen 
des Frühlings, dag erfte Grün, wurde am zweiten Ditertage begrüßt, den 
erften Blüten im Beginne des Mai zugejubelt. Schneeglödchen und Beilchen 
wurden aufgejucht nach dem Auferftehungstage und der Anbruch des Wonne— 
monates fand in der Negel die reichbelaubten, friihgrünen Kaftanienbäume 
der Hauptallee des Prater mit weißroten Blüten beitedt. 

Die zwei Hauptpraterfahrten waren echte Volksfeſte, alle nahın daran 
teil. Man ließ fich jehen, ſah, bemwunderte, freute ſich. Es erjtidte nichts 
Gemachtes die Freude im Keim, e8 war hergebracht, e8 mußte jo jein, 
da3 galt als Glaubensfag. Das Volk ftellte ſich zu Seiten der Hauptallee 
auf und harrte. Es famen die großen Herren und ſchönen Damen in hoch 
auf Federn fchwebenden, gejchlofjenen, wappengeſchmückten Karoſſen. Die 
prächtigen, reichgejchirrten Pferde wurden vom hohen Bode aus, den der 
reihe Überthan lang herabfallend dedte, gelenkt. Der Kutſcher trug auf 
der Puderperücke ein Kleines Hiütchen, während auf dem Trittbrette rüd- 
wärts zwei Diener in der Galalivree des Haufes ftanden, ferzengerade, feſt 
auf den Beinen, fi) an den Riemen haltend. Das Volk bewunderte, be= 
Iprad und gab jeinem Entzüden, wenn ein Prachtwagen heranfam, lauten 
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Ausdrud. Man kannte alle VBornehmen und deren Farben. — Um 1. Mai 
ging es nicht jo feierlich, dafür fröhlicher zu. Da wurde nur der Frühling 
gefeiert: e8 war alles offen, die Natur, die Wagen und die Heiterkeit, Muſik 
erſtickte des Morgens ſchon den Bogeljang im Prater, dann rannten Die 
Läufer der Herrichaften um die Wette, zu Mittag zog man nad) den Auen 
und in die Bujchenfchenten, fpäter füllte ic) die Hauptallee; der Hof ſpeiſte 
im Kaiſergarten des Praters, und man blicdte, jich Drängend, durch die Lücken 
de3 Baumes oder Taujchte der Tafelmufif. Später fam Equipage auf Equi- 
page, Fiaker nach) Fiaker, faft fein unjchönes Gefährt; man hielt etwas auf 
jich, auf Wagen und Roß und auf den Kutſcher. Allmählich wurde der 
Brater voll, dann überfüllt, die Pferde konnten nur im Schritt vorwärts 
fommen und zeitweije auch das nicht. Es trat Stauung ein, die Wagen 
jtanden wie ein Eisſtoß bis zum Stephansplat. 

Die Praterfahrten im Frühlinge dauerten bis zu Pfingiten. Im Mai 
fuhr man vor dem Speifen, jpäter nad) dem Diner, das früher eingenom- 
men wurde, um nad) der Fahrt ſich jofort in das „Kärnthnerthor- Theater“, 
wo in jedem Frühjahre „italienische Stagione“ ftattfand, zu begeben. Da 
blühte e8 in den Logen von hellen, blumengejchmücdten Stleidern, als ob 
man den Garten mitgebracht hätte, und dazu trillerten, in Todesqualen, 
(ebensfrohe, oft recht wohlbeleibte Italienerinnen. Die Praterfahrten boten 
täglih das Bild unbelümmerten, jorglos heiteren, glänzenden Lebens. 
Reichtum zu genießen, das hatte die Gejellichaft vereint, und die findlich- 
frohe Art, in der es geichah, Tieß den böſen Neid der Armen nicht aufs 
fommen. Die Großen des Reiches, geboren und auferzogen in dem Ele— 
mente des Luxus, feitwurzelnd mit ihrem Belige in unermeßlichem Grund 
und Boden, hatten feine Ahnung, daß jemals der Ernſt des Lebens an fie 
herantreten könne. Ihnen gehörte, zwar nicht die Welt, aber doch ein oft 
recht beträchtlicher Teil des Landes, deſſen Bewohner die Feldarbeit be— 
jorgen oder den Zehent der Früchte abgeben mußten. So ungetrübt wie 
in Oſterreich vor dem Jahre 1848 wurde ſelten zu irgend einer Zeit und 
in irgend einem Lande das Leben voll und ſorglos genoſſen und zwar in 
allen Schichten der Beſitzenden und Erwerbenden. Eine Art von Sonnen— 
glanz ſtrahlte von den Geſichtern, Heiterkeit war der Regent aller Jahre, 
man atmete Wonne, und wenn der vergnügte Tag verfloſſen war, ſuchte 
man ſein Lager auf und entſchlief lächelnd in der Hoffnung auf die Freuden 
des folgenden. 

Der öſterreichiſche Hochadel hielt ſich enge in ſeinen Geſellſchaftskreiſen. 
Zwar ließ er ſich manchmal zu Bürgerkreiſen herab, wenn ihm eine reizende 
Frau oder ein ſchönes Mädchen gefiel. Die Fürſtin oder die Gräfin aber 
machten nie einen Schritt nach abwärts, wenigſtens erfuhr man es nicht. 
Die Damen herrſchten im Salon und dieſer blieb allen verſchloſſen, die 
nicht zum Hochadel gehörten. Vor Jahrzehnten noch pflegten große Herren 
die Muſik in ihren Paläſten. Haydn, Mozart, Beethoven ließen Quartette 
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und Sonaten oft zuerſt in den Wiener Salons aufführen, und die Wid— 
mungsblätter der Noten bilden ein Ehrenverzeichnis der Muſikfreunde. 
Damals ſah man darauf, daß nicht nur Blumen, ſondern auch Geiſtes— 
blüten den Empfangsraum zierten. In dem letzten Jahrzehnte vor 1848 
hörte man die Klänge guter Kammermuſik faſt gar nicht mehr in Wiener 
Paläſten. Auch gegen Litteratur und Kunſt verhielt ſich der Hochadel, ab- 
wehrend wäre zu viel gejagt, aber doch ohne regen Anteil. Daß man 
Scriftiteller oder Künftler in den Salon geladen hätte, ift ung nicht befannt 
und doch gehörten drei Dichter jelbit dem Adel an: Graf Anton Auersperg, 
Freiherr Münch-Bellinghaufen und Freiherr v. Zedlig. Einer, Graf Auersperg, 
ftand ſogar an der Spite der geiftigen Bewegung in fterreich. Die beiden 
erjteren Dichter hielten ſich aber fern von dem gejelligen Verkehr des Hochadels 
und ſchufen jich ihre Umgebung. Man kann von einem reichen, anregen: 
den und mannigfad) fürdernden Salonleben des Wiener Adels, wie ein 
jolches in Paris bis zum Ausgange des zweiten Kaijerreiches blühte, faum 
ſprechen. Indeflen gab es einzelne Wiener Häuſer, welche einen Weltruf 
bejaßen. Ruhiger war das Geijtesleben anderer vornehmer Kreiſe. Als 
ob der Quietismus des Salons nicht voll genügt hätte, wandten fie fich 
einer Art von litterariihem Trianonjpiele zu. Sie verbrachten nur den 
Herbit in Sichl, denn damals galten noch die Alpen im Sommer des 
Negend wegen, der nie ausbleibt, für unbewohnbar. Die Bewunderung 
der Natur übertrugen fie auf die Bewohner des Hochlandes und ſchwelgten 
den Winter über in der Erinnerung an Zitherklang und Jodlergefang. 
Für dieſe ländliche Stimmung, die hier und da heute noch fi ungebun- 
dener Sprache bedienende Vertreter befigt, fanden ſich der Poet und jeine 
Muſe in Alerander Baumann und Mathilde Wildauer. Erfterer, bemittelt 
und auch als Beamter nicht ohne Einfommen, fpielte vortrefflid Zither, 
jchrieb nette Gedichte und wigige Proja im Dialekte, fette feine Liederterte 
in Muſik und bejang echt und gar nicht ſchlecht die Herrlichkeit der alpinen 
Natur, wie man heute jagt, die die Alpen zierenden Sennerinnen, Jäger, 
Wilddiebe, Holzfnechte und gemütlichen alten Hüttenbefiger. Anmut und 
Tugend waren nur im Hochgebirge zu finden, man teilte die Schöpfung 
in Flachland und Wlpengebiet und fo mußte die Iſchler Luft nah Wien 
zur Verbeflferung der Moral und Salonatmojphäre, als eine Art von mo— 
raliſchem Nadelduft. Zuerſt fpielte und fang Baumann allein nad) den 
Diners, zu welchen er geladen wurde, ſtets als Gleicher unter Gleichen, 
dann fand er fich mit Mathilde Wildauer, der jchönen blonden Hofburg 
Ichaufpielerin zufammen, entdeckte ihre Stimme und ihren reizenden Dialekt, 
dem fie in Iſchl und Auſſee den echteften oberländiichen Klang gegeben 
hatte, und fie jangen Duette. Die Krönung diefer Kunft war Baumanns: 
„Das Verjprechen hinterm Herd“. Nun war mit einem Drama der Gipfel 
erjtiegen und nad) langjährigem Wandern im Dienjte der Wohlthätigkfeit 
von einem VBorftadttheater zum andern erzwangen Mathilde Wildauer durch 
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die ganz außerordentliche Fünftleriich verebelte Naturtreue in Wort und 
Gejang und Baumann durd; jeine Beliebtheit bei aller Welt die Aufführung 
de3 Singipieles im Burgtheater. „Denn auf der Alm, da giebt's fein Leid!“ 
Dem , Verſchwender“ Ferdinand Raimunds blieb diejes Theater bis heute 
verſchloſſen. 

Die Friedensſtille und Leichtlebigkeit, welche in den vornehmſten Kreiſen 
herrſchte, umfloß, ſcheinbar, auch den niederen Adel und Bürgerſtand, die 
Beamten, Geldmänner, Kaufleute, Fabrifanten, Künftler und Schriftteller. 
Das gejellige Leben war in allen diefen Kreifen rege und angenehm. Faſt 
jeder Bemittelte führte offenes Haus. Es war leicht, in Wiener Familien 
Zutritt zu erhalten, für Einheimische und SFremde. Die Bekannten unjerer 
Bekannten find uns willfommen. Das war Grundjag. Wer in Wien 
befaß, der gab jenem, dem es fehlte, oft Nahrung, Wohnung und Geld. 
Wie viele jpäter zu Macht und Anſehen gelangte Männer find auf den 
Stufen der Wiener Gutmütigfeit und Freigebigkeit emporgeftiegen. Aber 
nicht bloß jene Männer, welche einjt felbft unbemittelte Studenten geweſen, 
hatten ein Herz für den armen, aber begabten Nachwuchs, jondern auch 
Leute aus dem Mitteljtande, Kaufherren und TFabrifanten, die wie alle 
Wiener große Achtung vor der Wiffenichaft Hatten, nahmen gerne Strebende 
in ihr Haus auf, 

Die Beamtenichaft Wiens hielt viel auf fi) und wurde hoch gehalten. 
Damals hatte eine Einnahme, welche Heute faſt als gering gelten wire, 
großen Wert. Der Gulden war eine Summe, und ein Hofrat mit einem 
Einkommen von 4—5000 Gulden ein großer Herr. Er lebte danach, be- 
nahm ſich aber auch danach. Es waren die Ausgangsjahre jener Zeiten, 
in denen die große Staiferin jagen fonnte, fie bejolde deshalb einen Hofrat 
jo hoch, damit er ftandesgemäß leben und eine Equipage halten fünne, Die 
Hofräte fonnten aber auch noch vor dem Jahre 1848 Rob und Wagen 
ihr eigen nennen und bei Gunkel, dem erften Schneider Wiens, Kleider 
anfertigen lafjen, die ihrer aufrechten Haltung durdy fein anjchmiegende 
Formen eine gewiſſe Vornehmbheit verliehen. Im Mittelpunkte der Stadt 
wohnend, genoß Gunkel einen weitverbreiteten Ruf; er gehörte zu den Wiener 
Antonios, einer Art PVartriziern, die hochehrbar, vermögend, würdig und 
nicht ohne Unternehmungsgeift, einen Stolz darin fegten, durch Güte ihrer 
Erzeugnifle zu glänzen, 

In den Vorftädten allerdings war der Reichtum des Bürgertums, der 
Fabrifanten, feit längerer Zeit empfindlich gejunfen. Das Zollſyſtem, 
welches fremde Waren nahezu ausichloß, Hatte weſentlich dazu beigetragen, 
daß ſich gewiſſe Induftrieen in Wien rajch entwicelten und die Fabrikanten 
bereicherten. Arme Arbeiter wurden reiche Fabrifsherren durch Erzeugung 
von Samt und Seide, Shawls, bejonder® aber Seidenbändern. Es gab 
manchen intelligenten und fparfamen Mann in der großen Reihe diejer 
Fabrifanten. Die erfte Generation hielt auf Einfachheit; gewöhnt an bie 
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Arbeit der eigenen Hände und des eigenen Kopfes, ſtellte ſie geringe An— 
ſprüche an das Leben; aber ſchon die Söhne und Töchter wuchſen zur 
Üppigfeit, zum Hange nach Wohlleben auf, Und fie waren ja reich, die 
Wiener Fabrikanten, warum jollten deren Kinder nicht genießen, was ihnen 
Freude machte! Das eine Seidenkleid, die Goldhaube, die ſechs Reihen 
Kropfperlen um den Hals, mit einer Diamantenjchließe befejtigt, das Um 
und Auf von Glanz und Schmud einer alten Wiener Bürgersfrau, genügte 
den Töchtern der yabrifanten der Wiener Vorftädte Neubau, Mariahilf 
und Schottenfeld nicht. Waren fie doc, zwiichen Bergen von Samt und 
Seide in der Fabrik aufgewachien, am Sonntag mit den Werfpferden nad) 
dem Prater gefahren. Die Söhne ließen es fich genügen, in der Fabrik 
hier und da aufzutauchen und nachzujehen. Den größten Teil des Vor- 
mittags, des Nachmittags und des Abends verbrachten fie aber in Kaffee- 
und Gafthäufern, im Tanzjaal und im Theater. Das waren die Kavaliere 
der außerjtädtiichen Lebenskreiſe. Das ging jo fort, bis eines Tages die 
Geſetzgebung des Staates geändert wurde und mit einem Schlage die Mode— 
ftoffeInduftrie die Konkurrenz des Auslandes nicht ertragen konnte. Statt 
ſich anderen Produftionszweigen zuzumenden, arbeiteten die Fabrifanten in 
gewohnter Art weiter, jolange es ging, folange fie noch etwas zuzuſetzen 
Hatten vom Erworbenen und Erjparten, von Häujern, Villen, Gütern, dem 
Vermögen in der Kaſſe, dem Sparpfennig in der Büchſe. Sie harrten 
eigenfinnig oder unfähig zu rajcher Wendung am Webjtuhle, über den die 
Zeit hinweggegangen war, aus und klagten alle und alles an, nur nicht 
die eigene Schwerfälligkeit und Kurzfichtigfeit. 

Die Welt des Geldreihtums war damals noch wie heute eine Welt 
für fih. Weder der Hochadel und die Diplomatie, nod) die höheren Be- 
amten juchten und fanden in den Salons der Bankiers Zutritt. Nur ab 
und zu glänzte ein hoher Adeliger, der mit dem Herrn des Haufes im Ge- 
ichäftsverfehre ftand oder durch den Zauber der Frau feitgebannt war, 
durch jeine Anmejenheit. Und an folchen Frauen hat e& der Finanzwelt 
Wiens nie gefehlt. Geift und Anmut zierte aber allerdings nur wenige 
diejer Frauen, wie die Fries, Arnftein, Pereira, Esveles, Wertheimftern, 
welche noch die Sprechweife umd Geiftesart der Herz und Rahel-Barnhagen 
in Berlin bewahrt hatten. In dieſe Kreiſe fanden einzelne Schriftiteller 
Zutritt, wenn fie entweder dem Adel angehörten oder wenn fie zur geiftigen 
Anregung und Unterhaltung in beliebter Form ihren Zeil beitragen konnten, 
wie Gajtelli und Baumann, oder wenn man wie an Bauernfeld die böſe 
Zunge fürchtete. 

Bereinigt fonnte man faft alle Kreiſe, welche in dem gejellichaftlichen 
Leben jener Zeit eine glänzende Nolle jpielten, wie bereits erwähnt, im 
Prater jehen und in der italieniichen Oper. Die Iebtere bot damals in 
Wien das Beite, was man hören und ſehen konnt. Wien hatte eine 
Frühlings-Stagione von drei Monaten. Es hörte die Malibran und die 
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Paſta, die Griſi und Berfiani, Lablahe und Tamburini, Rubini und 
Poggi, e3 jah die Tänzerinnen Marie Taglioni, Cerito und die anmuts— 
volle Tochter Wiens, den holdeiten Sprößling des ehemaligen Wiener 
Ballett, Fanny Eller, welche Gent in goethiicher Proja liebevoll feierte. 
Roſſini, Bellini, ſchließlich Donizetti fchrieben Opern für Wien. Jährlich 
wurde ein neues Werk des eben in der Mode ftehenden italienischen Kom— 
ponijten aufgeführt. Die Wiener waren in der Oper faft zu Stalienern 
geworden, und als Muſik galt damals hauptjächlih nur die italieniiche. 
Der deutiche Ton war in den höheren Gejellihaftsichichten faft völlig ver- 
Hungen, gänzlich) aus der Mode gekommen. Die finnlihe Muſik ftimmte 
zu dem rein finnlichen Leben der vornehmen Gejellihaft Wiens. 

Einen größeren Abſtand als jenen, der während ber italienischen 
Satjon in Wien zwiichen dem Opernhaufe und der Bühne in der Leopold— 
ſtadt beitand, kann man fich nicht vorjtellen. Dort das Ausländische, hier 
das örtlich Städtijche, dort die dem Wohlklange der Stimme, der italienischen 
Melodie und der Unnatur des damaligen mufifalifchen Dramas ausfchlieh- 
lich geweihte Stätte, hier in dem alten, finfteren, unbequemen Haufe der 
wieneriſche Humor und der Scherz, der in gerader Linie von der Stegreif- 
Komödie und dem Hanswurjte abſtammte. Obwohl das Volksſtück durd) 
den Zauberring Raimund’scher Poeſie Hindurchgegangen war, ließ es nur 
geringe Spuren ſolch fünftlerischen Einfluffes wahrnehmen, ja, es ſchien zu 
der ‘Form der vorraimundichen Wiener Poſſe zurücgefehrt zu fein. Ein 
Band gab e3 indeſſen, das vom Kärthnerthor- Theater zu jenem in der 
Leopoldjtadt reichte Die Volksbühne Hielt der italienischen Oper den 
Spiegel vor und zeigte im Berrbilde die Einfeitigfeit und Mlanieriertheit 
der welichen Oper in Wort, Geſang und Spiel. Johann Nejtroy hie 
der Satiriker, welcher faunartig im Leopoldjtädter Theater Herrichte, im 
ehemaligen Kaſperltheater Wiens. Neftroy war der Nachfolger Rai— 
munds, aber deſſen entjchiedener Gegenſatz. An die Bauberhülle der 
NRaimundihen Stüde anfänglich anfnüpfend, brannte Neſtroys ätzende 
Laune die Form bald durch und feine Geftalten grinjten, wenn fie lachten. 
Er ſchuf gleichſam die Satyripiele zu den Dichtungen des großen Wiener 
Volkspoeten. 

Das Theater war in der Zeit vor 1848 und eine Zeitlang nach dieſem 
denkwürdigen Jahre das Forum der Donauſtadt. Einzig und allein hier 
durfte die Gejellichaft Wiens, als Körper vereinigt, offen und frei ihre 
Meinung äußern, ihren Willen fundgeben, Lob und Tadel ungeſtraft aus- 
teilen. Im Theater allein fonnte das Bolt dad Recht der Gedanten- 
freiheit üben, da hatte es gelernt, fich zu fühlen, da machte e8 von dem 
Rechte der Selbitbeitimmung Gebrauch. Im Theater wurde Wien mit dem 
Vereind- und Verfammlungsrecht befannt. 

Fühlte fich die Gejellichaft in den Wiener Theatern als jolche in ihrer 
Kraft und Macht, jo war Bäuerles Theaterzeitung jo recht eigentlich das 
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Drgan der Wiener Plauderfucht jener Tage. Ein neues Stück, ein neuer 
Schauſpieler, die neue Rolle einer beliebten Schaufpielerin, ein Virtuos, 
der gefällig fpielte oder intereflant ausſah, die Stadtneuigfeit unpolitiicher 
Natur und vor allem ber leider bis auf den heutigen Tag in Wien jo 
jehr gepflegte, Privatangelegenheiten betreffende Theaterflatih beichäftigten 
die Gejellichaft in den Kaffeehäufern und Salons über alle Maßen. Die 
Geſellſchaft Wiens ſollte fih um nichts anderes befümmern, da3 wurde 
gewünscht, und man hatte e8 dahin gebracht, daß über nichts anderes ge- 
Iprochen wurde, als was der flüchtige Tag brachte und nahm. Nur mußte 
die Beiprehung der Theaterangelegenheiten ſich in engen Grenzen halten, 
da die Zenſur darüber wachte, daß die Schwächen der Künstler nicht zu 
itarf bloßgeftellt wurden, 

In ähnlicher Art, in gleichem Geift und Ton unterhielten fich die ge- 
jelligen Vereine. Berühmt war damals eine Vereinigung von Schrift: 
jtellern, Künftlern und aufgerwedten Männern der Gejellichaft, welche ſich 
„Supiritum“ nannte Es ging Iuftig und toll zu in jenen Streifen. Humor 
und Witz flatterten über den dampfenden Bunfchgläjern. Wer von fremden 
Berühmtheiten nach Wien fam, verjäumte es nicht, fich zu bemühen, in das 
„Supiritum“, früher genannt die „Ludlamshöhle“, wo die Schellenfappe 
auf den Häuptern der geiltigen Führer Wiens thronte, eingeführt zu wer- 
den, und in ben NReijeberichten mand) bedeutenden Mannes erflang das 
Loblied des jcharfen Salzes der Wiener humoriftiihen Kühe. Die Maler 
und Bildhauer feierten ihre feftlichen Zufammenkünfte im „Blauen Strauß“ 
in der Kothgaffe auf der Laimgrube unter Führung der Profefjoren van 
der Nüll und Siccardsburg, den Erbauern des Wiener Opernhaufes und 
den Vorläufern der Wiedergeburt der Wiener Baufunft und der Kleinkünſte. 
Jene Tebensluftigen Wiener, welche feinen Autritt in dieſe Kreiſe genoſſen, 
füllten die Gaft- und Kaffeehäufer, bejonders den „Sperl“. Das Sperl- 
fofal in der Leopoldjtadt bejaß einen europätfchen Auf. Wenn ein Frem— 
der in Wien eintraf, jo lautete das erfte Erjuchen an den Lohndiener Des 
Gafthaufes, nad) dem Sperl geführt zu werden. Dort jah man wienerijche 
Art und Unart, wie man will. Man fah dort den echten Wiener Walzer 
tanzen, und das war in der That ein Vergnügen, das man heute, wo 
franzöfische Art zu walzen in Wien angenommen wurde, nicht mehr genießt. 
Man walzte nicht, man rafte und hielt fich doch gewandt, anmutig und 
ihön. „Das Leben ein Tanz“ lautet der Titel eined Straußſchen Walzers 
und das Leben ein Tanz und ein Spiel, das war wirklich die Auffaffung 
vieler Wiener jener Zeit. 

Bei jungem, perlendem Wein und treffliher Küche ertönten in den 
vornehmen Hotels wie in den unzähligen Eleineren Gafthäufern im Lerchen— 
feld, Hernals und Nußdorf die Geſänge des heiteren Wein- und Walb- 
vierteld unter dem Wienerwalde, der weiteren Heimat des Wieners, von 
ichneidiger, anreizender Muſik begleitet. Der erſte Jauchzer, den fich vor 


— ee 


89 








Jahrhunderten von Berg zu Berg der junge Bauernfohn und die ſchmucke 
Schnitterin zufendeten, er iſt der Grundton deſſen, was fich jo funftreic) 
zum Wiener Liede und zum Wiener Walzer ausgebildet. Er mag bajı- 
veriihen Urſprungs fein, aber zu der fchönen, reinen Kunftform wie in 
Wien hat er e3 nirgendwo gebracht. Die Ländler, welche die Wiener Mu— 
fifanten Wild und Gruber, Bamer und Hummel, die erften Walzerquar- 
tettijten, in rauchigen, unjcheinbaren Gafthäufern gefpielt, wurden von ihren 
Nachfolgern Johann Lanner und Johann Strauß, die anfänglich vereint 
wirkten, ſich jpäter aber als gleichberechtigte Künftler trennten und auf 
eigene Füße ftellten, zu Walzern erweitert und die Art beflügelt. Strauß, 
der Dämonifche, und Lanner, der Elegiiche, haben den Wiener Walzer zur 
Heinen Symphonie der Heiterkeit und Schönheit erhoben. Diefe Wiener 
Muſik erſchien allerorten, ſtimmte alle Geifter und beflügelte alle Schritte, 
fie überjchüttete wie mit einem Notenregen das Wiener Leben und begrub 
unter diefem Tonfalle das Denken, erjtidte im Keime das Handeln des 
Mannes. Wien tanzte und war politiich ruhig. 

Die Wiener Gejellichaft beitand aber feineswegs bloß aus Elementen, 
welche fich ſorglos dem Vergnügen hingaben; es gab zahlreiche Streife, 
denen Bejtrebungen zur Erreichung der geijtigen Güter gemeinjfam waren. 
Unter der trügeriichen Hülle des Lebensgenufjes, welche viele Fremde 
täujchte, Tebten breite Schichten der politisch Wiflenden, der Lernenden, Ans 
regenden nnd Strebenden. Hierzu gehörten der juridifch-politiiche Leje- 
verein, der Gewerbeverein u. m. a. Gewerbsleute, welche fich gegenjeitig unter« 
jtügten und förderten, Advofaten und Profefforen, welche zuſammenkamen, 
um SFachzeitichriften zu lefen und willenfchaftlihe Bücher aus der anfäng— 
lich Kleinen, aber rajch zu Bedeutung herangewachſenen Bibliothek zu ent- 
lehnen, wer konnte jolchen Bejtrebungen einen gewillen Grad von Harme 
(ofigkeit abſprechen? Und doch wurde jpäterhin von dem Gewerbevereine 
durch Beichwerden und Bittichriften der Baum herbeigeichaft, um die un— 
Ichränfte Regierungsform aus den Angeln zu heben, und der juridiich-politijche 
Leſeverein ift die Geburtsjtätte liberaler Diinifter geworden, Ebenjo war die 
Univerfität Wiens voll des neuen Geiſtes. Man ehrte die Profefforen, von 
welchen man mit einiger Sicherheit annahm, daß fie ſich dem neuen Ideen 
zugewenbdet, und geißelte jene, welche alt und veraltet nicht mit der Neuzeit 
gleichen Schritt gehalten Hatten. Aus den Reihen der erfteren, deren Bor» 
fefungen ſtark bejucht waren, gingen jcharffinnige Juriften, Lehrer und 
Staatämänner hervor. In der Juriſten-Fakultät war der beliebtejte Pro— 
feffor vor dem Jahre 1848 Dr. Heye, ein noch junger Mann mit jprechen- 
den großen Augen und einer Beredfamfeit, die zu erwärmen und zu be= 
geiftern verjtand. Die Wiener medizinische Fakultät glänzte weit hinaus 
gleich einem Leuchtturme. Ihr Ruhm ftand feit in Europa. Männer wie 
Rokitansky, Skoda und Hyrtl hielten den Namen Wien? aufrecht, wenn 
es ſich darum handelte, zu zeigen, was Ddiejes auf dem Gebiete ernten 
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Forſchens, ftrenger Willenfchaft vermag. Fortſchritt predigte auch alles im 
Bolytechniftum. Durch die neuen Erfindungen wurde der Nuten im das 
Mare Licht geftellt, welchen die Welt auß dem nie rajtenden Denken und 
Sinnen der Forſcher zieht. Oſterreich war nicht zurüdgeblieben in der 
Tehnit und Mechanik, ja es hatte einen Überſchuß an großen Lehrern 
und gab Karmarſch und Redtenbacher an Deutichland ab. Es brachte auch 
Reſſel, den Erfinder der Schiffsichraube, hervor, deijen Gejtalt in einem 
technisch wenig gelungenen, vorzeitig ſchwarz gewordenen Erzbilde in dem 
dürftigen Garten vor der technischen Hochichule trauert. 

Von den Männern, welche die Verſammlung der niederöfterreichtichen 
Landſtände bildeten, war der Kampf um das Redjt nie völlig aufgegeben 
worden. So jehr auch ihr Wirfungsfreis eingeengt blieb, verjtanden fie 
e3 doch zu ſprechen und von fich jprechen zu machen. Sie hatten das 
Recht, jih zu amtlichen Sigungen zu verjammeln und nahmen ſich die 
Freiheit, Vorberatungen und Nachberatungen zu halten, heraus. Dieje 
waren bedeutungsvoller, verheißungspoller als die Vorlagen der Regierung. 
Und den Gedanken und Gefühlen, welchen man im Bureau nit Worte 
leihen durfte, gab man des Abends im Salon Ausdrud. Hier herrjchte 
ihöne Gajtlichfeit und edler Joſefinismus. Dichter und Schriftteller bil- 
deten die Zierden Ddiejer Kreiſe und waren ob mannigfacher Anregung 
und Förderung geijtvolleanmutigen Frauen und edlen Männern zum 
Dank verpflichtet. Noch weiter gingen die Schriftiteller. Dieſe ließen 
Korreipondenzen in auswärtigen Blättern und ihre Bücher zenjurfrei im 
Auslande erjcheinen. Die bedrudten Blätter flatterten auf Umwegen über 
die Grenze und wurden eifrig gelefen. Die Wirkung, welche Anaftajius 
Grüns „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ auf jugendliche Gemüter her— 
vorbrachte, wird heute faum mehr völlig begriffen werden. Wie eine Offen- 
barung trug man das Buch verborgen bei fich, zog ed, wenn man ſich un— 
beadhtet jah, hervor, las mit flammenden Wangen und Augen, las wieder, 
bei Tag und bei Nacht, lernte die Gedichte auswendig, ſchrieb fie ab, teilte 
diejelben den Freunden mit. Kurandas „Grenzboten“, die vielgenannten 
grünen Hefte, wurden gierig gelejen von denen, welche in deren Beſitz ge— 
langten, und jolchen, denen fie feiheweife überlaffen worden waren. Und 
welches Feſt war es, wenn einer oder der andere der im Auslande leben- 
den und jchreibenden Dfterreicher nad Wien fam und man das Glüd 
hatte, in den Kreis zugelaffen zu werden, der ſich um ihn verjammelte. 
Namhafte Dichter, wie Gutzkow, Laube und Kühne, Mitglieder des jungen 
Deutichlands, wurden, wenn fie nad) Wien kamen, vielfach aufgefucht und 
angejtaunt. Es hielt fi) der für einen Jünger von einiger Bedeutung, 
den diefe Männer ihres Umgangs würdigten. 

AU die Kreife, welche wir gejchildert, hatten ihre Vertretung bei erjten 
Vorftellungen von Stüden im Hofburgtheater; faft alle hervorragendſten 
Männer, welche wir genannt, wohnten diefen Aufführungen bei. Das 
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Burgtheater was das Forum Wiens. Hier durfte man offen feiner Ge- 
finnung Ausdrud geben, durch Zuftimmung oder Zurüdweifung der vor- 
geführten Werke, durch Beifalls- oder Mißfallsbezeugungen. Es geichah 
die nicht roh, nicht gewaltthätig, denn man brachte fitterarifche Bildung 
und gute Lebensart mit; aber die Zuftände Hatten eine ſolche Spannung 
der Geilter hervorgerufen, der langjährige Drud eine jo große Meijterjchaft 
im aufmerffjamen Hören und Sehen, im Auffangen jeder Anjpielung, im 
Erhaſchen der Bedeutung jedes doppelfinnigen Wortes herbeigeführt, daß 
ein leiſes Murmeln, welches durch das Haus ging, ein leichtes Ziſchen, 
das die Lippen faum bewegte, über die Gefinnung der Verſammlung feinen 
Zweifel Tiefen. Trotzdem in den Logen der Hohe Adel faft vollzählig an- 
wejend war, welcher das Burgtheater feit jeher, troß Kotzebue und Genofien, 
als die höhere Bildungsichule der heranwachſenden Jugend, bejonders der 
Komteſſen, betrachtete, gaben doch in diefem Haufe die Beamtenwelt, das 
Bürgertum und die Studenten den Ton an. Die vornehmen Kreiſe hielten 
fih, wie ftets, verpflichtet, ihrem Wejen gemäß, Zurüdhaltung zur Schau 
zu tragen und überließen die freie Kundgebung der Meinung dem fort- 
Ichrittlich eingreifenden Elemente. 

Der litterarifche Wortführer jener Zeit war Eduard v. Bauernfeld. 
Er Hat das Wiener Quftipiel auf den Bahnen, die Schröder und Kotzebue 
vorgezeichnet, weitergeführt. Bauernfeld begann mit harmlofen Bildern aus 
der Wiener Gejelichaft, jchilderte die bürgerlichen und vomantijchen Zeit— 
genofjen, die Bankiers Müller und die Fleinen Beamten, die vornehmen Lebe— 
männer und verichmigten Diener. Er begann, ſachte, Hier und da ein 
übendes Wort in das Publikum zu werfen, wagte fich dann weiter vor, 
bis er gegen dad Ende der vierziger Jahre die politifche Anſchauung feiner 
Beitgenofjen den Gejtalten auf der Bühne in den Mund legte. Bauernfeld 
kannte und beherrichte fein Publikum vollftändig und hielt die Zeit für 
reif, um das Zuftipiel „Großjährig“, dejien Hauptperjon einen Dfterreicher 
darstellte, zu jchreiben. Man ließ es aufführen, nachdem allerlei gejtrichen 
worden war. Der Neft jchien ungefährlich, die Hälfte wirkte aber voll; 
e3 war ja noch genug übrig geblieben. Bauernfeld gab dem liberalen 
Teile der Wiener Gejellichaft, welcher jicd) zu einer Art Verein zuſammen— 
gethan Hatte, das Lojungswort. 

Großjährig! Das war das Wort, welches mitten in die Herzen ber 
Bevölferung Wiens traf. Großjährig, das find wir, und wir wollen zeigen, 
dab wir e8 find! Bon da an war Wien wirklich großjährig geworden, 
entichlofjen, den Beſitz, der ihm bisher jtreitig gemacht worden war, 
anzutreten und fich dem übermäßigen Drude der Vormundichaft, der auf 
ihm laſtete, zu entziehen. 

So keimten und wuchjen die liberalen Ideen umd wurden in ganz 
DOfterreich verbreitet. Geflügelte Worte und jcharfe Wige flogen wie Pfeile 
in der Luft. Ya jelbft die Muſik machte fich zum Verbreiter der nationalen 


592 
und freiheitlihen Beltrebungen. Der neu gegründete Wiener Männer- 
gejangverein fang in dem „Walde, der hoch oben aufgebaut war“, bei 
Dornbad, de3 Böhmen Kaliwoda „Deutiches Lied“, man zog ihm nach, 
wie dem Spielmanne von Hameln, jubelte ihm zu und murmelte, müde 
zurüdgefehrt, des Nachts noch auf feinem jchlechten Lager: „So Elinge fort, 
du deutſches Lied!” — 

Das Jahr 1848, die große Wende in dem Völkerleben Ojterreichs, 
war auch entjcheidend fiir die Umwandlung der Gejellichaft Wiens. Wie 
eine Theaterdeforation verjchwand faft die ganze Lebewelt der Hauptitadt 
des Reiches, und andere Kreiſe der Gejellichaft traten, wie aus einer Ver— 
jenfung, an die Oberfläche. Durd) die revolutionäre Bewegung wurde bie 
feudale Ariftofratie, welche bis dahin ihren Reichtum in den Mauern der Re— 
jidenz in glanzvoller Weiſe ausgebreitet hatte, verſcheucht. Die großen Be- 
jiger von Grund und Boden hatten ſich zurücgezogen, der bewegliche Beſitz 
trat in den Vordergrund. Wien war eine Neuriß-Stadt geworden. 

Die Umwandlung der Gejellichaft vollzog fich nicht von einem Tage 
zum andern; fie trat allmählih ein. Es konnte auch nicht anders jein. 
Die großen Herren, welche durch die Aufhebung der Robot empfindlich ge— 
troffen wurden, hatten mit ihren geminderten Einkünften zu rechnen und 
ihre Lebensweiſe danad) einzurichten. Sie mußten den Ausfall in ihrem 
Einfommen durd den Ertrag erhöhter landwirtichaftlicher Thätigkeit umd 
jenen von Induſtriezweigen verjchiedener Art wettzumachen fuchen. Das 
erforderte große Anlagefummen; aber auch eigene Thätigfeit, eigene Arbeit, 
zum mindeiten das Bemühen, Männer von Talent und Arbeitskraft zu 
gewinnen, welche die neuen Gründungen durchzuführen imftande wareıt. 
Das erforderte ferner Selbjtbeauffichtigung der Yandwirtichaft umd Induſtrie 
und die Folge davon war verlängerter Aufenthalt auf den Gütern umd 
Abkürzung des vergnüglichen Lebens in der Nefidenz Die Wirren in 
Ungarn, die Ereigniffe in Italien hatten überdies den Adel der trans— 
feithanischen Länder und die Mailänder Kaufleute bewogen, Wien zu verlajjen, 
und dieſes bot, wegen deö der Revolution folgenden Belagerungszuftandes, 
auch für folche feinen anziehenden Aufenthalt, welche fich ſonſt aus poli= 
tiſchen Gründen nicht von der Hauptftadt entfernt Hätten. Die Lüden, 
welche in die Gejellichaft Wiens geriffen worden waren, traten klaffend her- 
vor; denn langjamer als das Werk der Zerftörung geht das Werf des Yuf- 
baues vor fich; langjamer ala der Verluſt, das Erwerben und Anjammeln. 

Dur den Verſuch, die geichichtlichen Rechte der verjchiedenen König- 
reiche und Länder zu befeitigen und aus denjelben, mit Einjchluß der früher 
gefonderten Länder der Stephanskrone, ein einheitliches Gejamt-Dfterreich 
zu geitalten, deſſen Mittelpunkt Wien fein follte, trat letzteres in eine ver= 
änderte Stellung. Alles politiiche und geiftige Leben vereinigte fich in der 
Hauptitadt. Zur Hebung und Verallgemeinerung der Bildung wurden bie 
Lehr- und Bildungsftätten reformiert und vermehrt, Wiffenichaften und 
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Künfte mehr wie je gepflegt. Von Wien, dem Hauptitapelplage der In— 
duftrie, des Handel und Verkehrs, wurde ein Netz von Eijenbahnen 
angelegt, welches ftrahlenförmig die Schienenwege bis in die entlegenften 
Teile des Reiches führte. Zur Förderung der Thatkraft des Bürgertums 
erhielt Wien in allen das Gemeindewejen berührenden Angelegenheiten das 
vollfte Selbjtbeftimmungsreht. Dadurd, dab allen Staatsbürgern gleiche 
Rechte eingeräumt wurden, erhielten auch die Juden die gleiche Stellung 
mit den übrigen Gemeindemitgliedern, fie fonnten ungehindert Grund und 
Boden erwerben, Handel und Gewerbe betreiben. Der Adel in Wien Hin- 
gegen verlor viel von feiner früheren Bedeutung, und es trat dag Bürgertum 
in feinen verjchiedenen Echichten mehr in den Vordergrund. Beſtand das 
Bürgertum ehemals vorwiegend aus dem Hausbefige und den günftigen 
Gewerben, jo kamen durch die Aſſoziation des Großfapitals, die Aus- 
bildung der Großinduftrie, die Bildung neuer Geld- und Kreditinstitute 
und die Ausbreitung der Luxus- und Baugewerbe in dasſelbe neue 
Elemente, und nad; der Einführung der Gewerbefreiheit vergrößerte fich 
durch das Zuftrömen Fremder zwar die Zahl der Kleingewerbetreibenden, 
aber in demfelben Maße verringerte ſich deren Wohlftand, und er geriet 
durch die FFortichritte und die Ausbreitung der Fabriksinduſtrie oft in Harte 
Bedrängnis. So wie dad Bürgertum hatte der Beamtenftand infolge der 
Umgeftaltung der Staatöverwaltung auf modernen Grundlagen an Aus— 
dehnung zugenommen und bildete einen beträchtlichen Faktor in dem ge- 
fellichaftlichen Leben. 

Wien felbjt mit feinen alten Baftionen und Stadtgräben, welche die 
innere Stadt von den Vorſtädten abichloffen, wurde zu Klein für die raſch 
zunehmende Bevölkerung. E3 trat eine bedenkliche Wohnungsnot ein, welche 
zur jozialen Not ftieg, und damit das Bedürfnis zur Erweiterung der inneren 
Stadt. Aus der alten Feſtung mit den engen Gaſſen war eine offene, 
freundliche und bequeme Stadt geworden. Deutlicher konnte fich die Um— 
wandlung der Gejellichaft nicht ausiprechen als in der Art und Weiſe der 
Neubauten. Während in dem alten Teile der Stadt der Hochabel in feinen 
ehrwürdigen Paläften blieb, breiteten fich auf der Ningftraße die reichen 
Bürger und die noch reicheren jüdischen Bankier aus. Lebtere ſetzten einen 
Stolz darein, Prunkhäuſer für ſich und überdies Zinshäufer zu bauen; 
fie ließen ihre Bauten von erjten Künftlern errichten, gleihjfam um zu 
zeigen: bier find wir, bier bleiben wir, bier ift es fchön, hier wollen wir 
unjere Paläfte bauen. Ihr neues Recht, Grund und Boden beſitzen zu 
dürfen, glänzte jeßt förmlich in Prachtausgabe, mit reihem Goldſchmuck, 
in der Auslage. Der Segen des neuerwachenden Kunftfinnes erfüllte auch 
Das Innere diefer Gebäude. Manche wurden nicht nur prunfvoll, fondern 
auch künſtleriſch ſchön ausgeftattet. Hanſen und Carl Rahl fchmücdten 
einen Prachtſaal im Palais Todesco, der bis heute noch kaum übertroffen 
worden iſt, mit goldenen Decken- und prachtvollen Wandgemälden. Was 
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Wien und das Ausland an Produkten der Kunft und Kunftinduftrie her— 
vorzuzaubern vermochten, da8 wurde aufgeftapelt in den Sälen und Zimmern 
der mittlerweile zu Finanzbaronen erhöhten Bankiers. 

Das Selbitgefühl des neuen, reichen Bürgertums zeigte fich aber noch 
in anderen charafteriftiichen Erjcheinungen. Die Geldwelt Wiens ſaß in 
dem Theater, in den Logen, fuhr im glänzenden Karofjen in den Prater, 
baute Villen und Sommerpaläfte in Baden und Vöslau bei Wien, in Hieging 
und Mödling, in dem ſchmalen Wienthale, an den Seen Oberöſterreichs und 
in den Thälern Tirols; fie kaufte große Herrſchaften in Ofterreich, Ungarn 
und Galizien; die Bantiers wurden Großgrundbefiger, kurz, wo ehedem der 
Geburtsadel geherricht hatte, gab jett der Geldadel zumeift den Ton an. In 
den Salons der Finanzwelt erjchienen die Minifter, die Diplomaten und 
anderen hohen Würdenträger. Graf Beuft war der Mittelpunkt der Soireen, 
welche die Geldmänner veranftalteten. Von dem alten öfterreichiichen Adel 
waren nur jolhe Mitglieder in diefen Salons zu jehen, welche ſich an den 
zahlreichen volf3wirtichaftlichen Gründungen beteiligt hatten oder jelbft unter- 
nehmende Gründer geworden waren. Dagegen jah man dort gerne und oft 
Gelehrte, Profefforen, Dichter, Künftler, Schaufpieler und Sänger. 

Selbſt das politische PBarteileben rief in den leitenden Streifen ber 
Wiener Gejellichaft keine allzugroße Trennung hervor. Liberal war ein 
Teil des deutſchen Hochadels, liberal die Bureaufratie, der Geldadel und 
dad Bürgertum. Inftinktiv fühlten diefe heraus, daß mit den Ideen des 
Liberalismus und des zentraliftiihen Syſtems der Glanz und da3 Empor» 
blühen der Reichshauptſtadt unzertrennbar verbunden if. Von mächtigem 
Einfluffe war hierbei die politische QTagesprefie, die feit dem Jahr 1848 
einen großen Aufſchwung genommen hatte. Die öffentliche Meinung war 
jene der Zeitungen. Das Bublifum ſprach nad), was e3 gelefen. 

Außerordentlich belebend für den Geiſt der Gefellichaft war die Frei— 
gebung der Wiljenichaft, die Reform der Hochſchule und die Gründung ber 
Akademie der Wiljenichaften. Auf allen Gebieten regte fih ein rafcher 
Forſchungseifer, und eine Reihe von Gelehrten trat in Wettberverb mit den 
Fortichritten der deutſchen Wiſſenſchaft. Die Ergebniffe der Gelehrjamteit 
wurden Gemeingut weiterer Kreiſe und wirften zugleich befruchtend auf den 
Unterridt. Aber auch die bildenden Künfte traten in neue Bahnen, deren 
Vertreter errangen fich durch ihre hervorragenden Leiftungen auf dem Gebiete 
der Baufunft, der Malerei und Bildnerei eine geachtete Stellung in den 
weiteften Streifen und wirkten veredelnd auf die Schöpfungen des Kunſtgewerbes. 

Das Burgtheater war nicht mehr wie vor dem Jahre 1848 das Um- 
undauf der hauptftädtiichen Gejellichaft; es Hatte an politifcher Bedeutung 
verloren, dafür war es befjer geworden als Kunftinftitut und damals weitaus 
die beſte Bühne in Deutichland. Es dankte dies zwei deutſchen Schrift- 
jtellern von Bedeutung, zwei Bühnenmännern feltener Art: Heinrich Laube 
und, nah ihm, Franz von Dingeljtedt. Beide erwarben ſich aber nod 


andere Verdienfte um die Wiener Gejellichaft, indem fie in ihren Salons 
wöchentlich nur die gejuchteften Vertreter der Litteratur verfammelten. So wie 
das Burgtheater war auch die Volksbühne in andere Bahnen getreten, 
welche damit aber auch viel von ihrer Eigentümlichfeit eingebüßt hatte. 
Sie konnte fi der Einwirkung des Tages nicht entziehen. Was damals 
die ganze Welt beichäftigte, der Widerhall der Straße und ber Vereine, 
deren Schlagworte und politiiche Ausfälle blieben ihr nicht fremd und 
damit ging der innere Gehalt der Stüde verloren. Zuletzt wurde fie faft 
vollftändig verdrängt durch die franzöfiiche Operette, bis Anzengruber der- 
jelben wieder eine edlere Richtung zu geben verjuchte. 

Das Wiener Leben blühte und gedieh bis zum Jahre 1873 durch den 
ungeahnten wirtichaftlihen Aufſchwung, deſſen Krönung die Weltausftellung 
war. Die riefige Notunde des Ausftellungspalaftes wölbte fih wie ein 
Triumphdach über das Schönfte, was Europa, was Wien hervorgebracht; 
durd den Übermut und die Waghalfigkeit der induftriellen Kreife und der mit 
ihnen verbundenen Börjenhelden konnte aber die furchtbare volfswirtichaft- 
liche Krije mit ihren verheerenden Wirkungen in allen Schichten des Bürger- 
tums nicht augbleiben. So wurde die Ausftellungsrotunde zu einer Art von 
Trauerdenfmal jener Tage, während welcher das reiche Wien arm geworden ift. 

Wien konnte fi) um fo ſchwerer von dem harten Schlage erholen, 
al3 die Folgen der Zweiteilung des Neiches, die nativnalen Kämpfe immer 
fühlbarer wurden und in den Hauptftädten der Provinzen ſich ein eigenes 
politifche® und joziale® Leben entwidelte, welches dem Mittelpunkte des 
Reiches viele reiche, treibende und jchaffende Elemente entzogen hatte. Troß 
aller politiihen und volfswirtichaftlichen Hinderniffe wird Wien aber immer 
die von der Natur mitten in das Herz Europas geftellte Großftadt jein, 
die an dem Ufer eines großen Stromes gelegen, von einer aufgewedten, 
lebhaften Bevölkerung voll Talent und Freiſinn bewohnt, zeitweife, wie es 
manchmal den Anſchein Hat, in ihrer Entwidelung ftille jteht, aber bald 
wieder, gleichjam aus dem Schlafe erwachend, zu neuem, kräftigem Leben 
ſich aufichwingt. 
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Biographiſche Miniaturbilder. 
Bur Bildenden Sehtüre für die reifere Jugend verfaßt 
von U. W. Grube. 
7. Auflage, 2 Teile Mit 4 Stablftih-Bildniffen zc, 


gr. 8. 45'/, Bogen. Broich. 7 M., eleg. in 1 Band geb. 8,50 M. 


Bei diefem Werle ift der pädagogifhe Zwed mit die Hauptſache. Es bietet abacrundete 
Biograpbieen von Männern der Wiſſenſchaft und Kumit, der ‘Bolitit und bes Sirleges. Amar beiigen wir 
in unferer Litteratur vortrefflihe Biograpbieen ber berühmteſten Berfönlichleiten, aber diefe entweder jo 
weitichichtig, daß ihr Studium jehr zeitraubend und ibre Beichaffung äußerſt foftfpielia ift, ober fo fliszen- 
haft, daß ihre Lektüre fih erfolglos erweilt. Ber Herr Verjaſſer bat — überzeugt von dem heben Werte 
und bildenden und beichrenden Einfluſſe, den die Leltüre von Wiograpbicen auf die Jugend ausübt — 
bier die rechte Mitte aetroffen, indem er mit pädagogiſchem Tafte ſtets das für bie Jugend Bedeutiamite 
auswählte und auf wahre Bereicherung des Willens, auf Bilbung bes Herzens und Erweckung ibealer Bes 
ftrebungen bei der Jugend einzuwirlen fuchte, — und zwar bied alles in lebendigſter und anfprechenbiter 
Darſtell ung. 


Charakterbilder aus der Geſchichte und Sage 
für einen propädeutiſchen Geſchichtsunterricht herausgegeben 


von A. W. Grube. 


30, Aufl, 3 Zeile, mit 4 Stahlſtichen. 
gr. 8. 63°), Bogen. Broſch. 9 M., eleg. in 1 Band geb. 10,50 M. 


I, Zeil: Die vochriftlihe Zeit. Mit dem Bildniffe Aleranbers bes Großen unb einer Anficht 
des Forum romanum, 15’, Bog. Broſch. 2,70 M. 
1. Teil: Das Mittelalter. Mit dem Bildniffe Karls des Großen. 19%, Bogen. Broich. 3 M. 
1. Zeil: Die neue Zeit. Mit dem Bildniſſe Friedrichs bes Großen und einer Zeittafel. 29 Bog. 
Broich. 3,30 M. 

Grubes päbagogifcdh-fchriftftelerifche Eigenfhaften: feiner Talt, das Rechte und dem Bebürfnis 
Entjprechende zu treffen, große Gewandtheit, es aut und anziebend auszuprägen, und durch feine Dar- 
ftelung nicht bloß die PBhantafie, jondern den ganzen Menſchen zu bejbäftigen, find unſtreitig am 
glänzenditen in jeinen Geſchichtsbildern“ hervorgetreten, weshalb dieſe auch gerade bei der Lehrer= 
fchaft bober Anertennung und dauernder Empfehlung in den Sireifen der beranwahienden Jugend 
fich zu erfreuen gehabt haben, Die von dem Buche bis jegt erfhienenen 30 ftarten Auflagen beftätigen 
dies in überzeugendſter Weiſe. 


Bilder aus der deutſchen Kulturgeſchichte. 
Bon Albert Richter. 


2,, vermehrte Auflage. 2 Teile, Mit 1 allegorifchen Titelbifbe und 100 Holzſchnitten im Text. 
gr. 8. 66%, Bogen. Broſch. 10 M., eleg. in 1 Band geb. 11,50 M. 


Diejet Merl — ein Seitenftüd zu Grubes ipolitiihen) Geſchichtsbildern —, weldes einen 
volftändigen Überblid über alle Gebiete deutjcher Aultur zu geben verfucht und das materielle wie das 
geiftige Leben bes Volkes in auſchaulich gehaltenen, mit reihem Detail ansgeitatteten Bildern vor bie 
Augen ber Leſer führt, darf Anſpruch auf das lebhafteite Interefie bei der reiferen Jugend in böberen 
Schulen, wie überhaupt in allen Kreifen der Gebilbeten erheben. Bor allem ftebt aber zu hoffen, daß 
die beutfche Lehrerſchaft ben von ibr ausgefprochenen Wunſch nad einem Buche, daß die Ergebnifie 
wiſſenſchaftlichet Unterſuchungen auf bem Gebiete ber beutichen Aulturgefhichte in volkstümlicher 
Sprade aujammenfaht und ſich folchergeftalt zur Belebung bes geſchichtlichen Unterrichts vor 
züglich verwerten läßt, In dem Richterſchen Werle voll befriedigt findet, — Die 2. Uuflage ift durch ein 
umfängliche® Sachregiſter bereichert worben, 








Drud von Dscar Bramditerter in Leipzig. 
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